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Vorrede. 

Res  ardua*  vetuttit  nomtotem  dare, 

.    „  novit  nuctort'tatem,  obioletis  *ti7«- 

rem,  oh$cuHs  lucrmy  duhiit  fidem.   ' 

Pllilis. 

▼  orliegendes  Werk,  welches  die  Grundlage  meiner  akademi- 
schen Vorlesungen  über  physiologische  Pharmakodynamik  *) 
bildet,  beabsichtigt  in  das  mühevoll  angehäufte  Material,  in 
der  Massa  der  bei  den  physiologischen  Präfungen  der  Arznei- 
körper hervortretenden  Krankheitserscheinungeiv  eine  licht- 
volle, ffir  den  angehenden  Kliniker  practisch  brauchbare  Dar- 
stellung zu  erzielen. 

Es  ist  Thatsache,  und  die  tägliche  Erfahrung  weiset  es 
nach,  dass  der  vollständigste  Symptomencodex,  wie  ihn  die 
Handbücher  über  homöopathische  Arzneimittellehre  liefern, 
trotz  eines  unbestrittenen  Werthes  für  den  Fachgelehrten  und 
gewandten  Kliniker,  auf  den  jungen  Akademiker  entmuti- 
gend einwirke,  wenn  nicht  die  specielle  Pathologie,  die  Be- 
lehrung über  die  Anwendungsweise  der  gewonnenen  Symp- 
tome am  Krankenbette  den  Feuergeist  der  strebsamen  jungen 
Practiker  anfacht,  aneifert  und  erhebt 


*)  Wir  bezeichnen  die  homöopathische  Arzneimittellehre,  deren  Resul- 
tate auf  physiologischem  Wege,  durch  Prüfungen  an  Gesun- 
den, hervorgingen ,  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Benennung: 
Physiologische  Pharmaco  dynaroik,  zum  Unterschiede  jener 
der  älteren  Schule,  deren  pharroacodynamische  Ergebnisse  :  Ex  usu 
in  mortis,  auf  speciell  pathologischem  Wege  gewonnen  wurden, 
und  sehr  richtig  mit  der  Benennung  path  o  logische  Pharmacody- 
namik  bezeichnet  werden. 


IV 

Es  wurden  daher  in  diesem  Lehrbuche,  als  Leitfaden  für 
academische  Vorlesungen,  jene  physiologische  Symptome  vor- 
züglichst gewürdigt,  für  deren  Brauchbarkeit  die  klinischen 
Erfahrungen  älterer  *)  und  neuerer  Aerzte  sprechen,  und  mit 
den  Ergebnissen  der  Toxicologie  in  möglichsten  Einklang 
zu  bringen  sind.  Möge  immerhin  unser  Lejirbuch,  im  Ver- 
gleiche mit  andern  Hand-  und  Lehrbüchern  über  diesen 
Gegenstand,  in  Beziehung  der  Symptomenmassa  etwas  dürf- 
tiger erscheinen,  wenn  es  nur  an  practischem  Gehall  und  kli- 
nischem Werth  reichhaltiger  hervortreten  kann.  Es  scheint 
mir  Pflicht  eines  academischen  Lehrers  zu  sein,  in  einer  Er- 
fahrungswissenschaft, wie  die  Heilkunde,  den  angehenden 
Practikern  nur  das  zu  bieten,  was  bei  redlichem  Forschen,« 
nach  Jahre  langer  sorgfältiger  Prüfung  als  wahr  und  richtig  er- 
kannt sich  herausstellt.  Unsere  Doctrin  darf  aber  anderseits 
nicht  als  «ine  abgeschlossene  Lehre  erscheinen ,  die  keiner 
weitern  Ausbildung  benöthige.  Wir  hoffen  vielmehr,  dass  bei 
einer  freiem  Entwickelung  unserer  Wissenschaft,  bei  fortge- 
setzten Versuchen  und  ungetrübten  klinischen  Erfahrungen 
auch  jene  Ergebnisse  der  physiologischen  Prüfungen  zur 
wissenschaftlichen  Evidenz  einst  erhoben  werden,  die  bis 
jetzt  als  problematisch  und  individuell  erschienen. 

Dass  ich  den  Hilfswissenschaften,  der  Botanik  und  Che- 
mie, in  diesem  Lehrbuche  so  gerne  eine  ihnen  gebührende 
Stelle  einräumte,  bedarf  vielleicht  keiner  besondern  Rechtfer- 
tigung. Denn  einerseits  glaube  ich,  dass  die  neuere  Schule, 
die  Homöopathie,  zu  ihrer  scientifischen  Begründung. eben  so 
sehr  der  Hilfsdoktrinen,  der  Physiologie  und  Pathologie,  der 
pathologischen  Anatomie,  und  der  Kenntniss  von  den  neuesten 
Entdeckungen  der  Chemie,  wie  die  ältere  Schule,  die  Allöopa- 
tjiie,  benöthige,  wenn  sie  aus  der  isolirten  empirischen  Stel- 
lung heraustreten  und  einen  hohen  Bang  neben  andern  Lehr- 
gebäuden -der  Heilwissenschaft  einnehmen  will.   Die  Freunde 


*)  Vorzüglich  jener  älteren  Aerzte,  die  mehr  mit  einfachen  Arznci- 
kÖrpcrn  operirten,  deren  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  der  Heil- 
substanzen nicht  durch  Mischungen  getrübt  und  für  die  Pharmaco- 
dynamik  von  gertngem  Werthe  sind. 


nnd  Anhänger  der  Homöopathie  müssen  auf  das  vermeintliche 
traurige  Vorrecht,  bei  der  Ausübung  der  Homöopathie  weni- 
ger erlernen  zu  müssen,  einmal  verzichten.  Denn  die  Homöo- 
pathie kann  nur  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gedeihen 
und  muss  auf  dem  unwissenschaftlichen  Boden  der  rohen 
Empirie  erstarren.  Denn  nur  mit  den  Waffen  echter  Wissen- 
schaft kann  sie  den  Routinier  in  die  gebührenden  Schranken 
zurückweisen  und  dem  unberufenen  Eindringlinge,  Wie  einst 
Archi  med  zurufen:  r  Störe  meine  Kreise  nicht.".  So  ist  die 
Kenntniss  der  Alcaloide  und  der  polare  Stoffe  enthalten- 
den Arzneikörper  für  das  Studium  der  physiologischen  Phar- 
macodynamik  von  hohem  Belange.  Denn  die  polaren  Alca- 
loide, welche  die  Wesentlichkeit  des  Stoffes  in  unscheinbarer 
Körperlichkeit  darstellen,  wirken  wie  Arzneikörper  in  refruc- 
tissbtia  dosi,  zeigen  eine  polare  Richtung  und  nähern  sich 
so  den  Wirkungen  der  homöopathischen  Arzneien.  —  .Denn 
so  wie  Calomel  und  Rhabarbar  in  refracta  dosi  eine  entge- 
gengesetzte Wirkung  der  grossen  Dosen  zeigen  und  die  pro- 
fusen Darmexcretionen  vermindern,  während  grosse  sie  ver- 
mehren; sowie  Opium  in  gebrochener  Gabe  Vu  Gran  pro  dosi, 
wie  Co mf  ort  berichtet,  den  trägem  Stuhlgang  befördert,  wäh- 
rend eine  grosse  Gabe  denselben  hemmt,  so  zeigt  sich  auch 
in  vielen  Alcaloiden  eine  polare  Wirkung.  Colfein  beru- 
higt, während  der  Kaffeetrank  stimulirt.  Chinin  hat 
eine. nervenberuhigende  Kraft,  während  China  adstrin- 
girend  reizt.  Auch  unsere  hochpotenzirte  Gaben,  die  hohen 
homöopathischen  Verdünnungen  treten  der  Wirkungsweise 
der  Alcaloiden  näher. 

So  zeigte  Schotten  QDmertalio  de  Atroph,  Marburgii 
1843),  dass  1  Theil  Atropin=  200  Theilen  des  Extracts  oder 
—  600  Theilen  der  Herb.  Belladonna,  und  Lieb  ig  zeigte, 
dass  y^oo  Gr.  des  Atropin  die  Pupille  noch  erweitere.  Diese 
schönen  Entdeckungen  der  Neuzeit  führen  uns  einer  bessern 
Zukunft  entgegen,  und  ermöglichen  eine  friedliche  An- 
bahnung beider  Systeme,  welche  so  lange  schroff  und 
feindlich  sich  gegenüberstanden,  sobald  nur  die  Alcaloide  am 
Krankenbette  und  öffentlichen  klinischen  Anstalten  eine  öftere 
Anwendung  finden  werden. 


schier  und  Brandes,  jedoch  nicht  ganz  isolirt  dargestellte  Alcaloid, 
das  Aconitin,  ans  den  Blättern  des  A.  Napellus  rein  dar.  Es 
wirkt  sehr  heftig  ein,  denn  selbst  %„  Gr.  des  Alcaloid  tödtete  nach 
Hesse  einen  Sperling  in  wenigen  Minuten  5  '/l0  Gr.  tödtete  einen 
Vogel  mit  Blitzesschnelle  (Huf  ei  and  Journal  1830,  Mai,  p.  89).  Auf 
den  menschlichen  Organismus  wirkt  es  in  gleicher  Weise  wie  das 
Aconit,  nur  in  intensiverem  und  rascherem  Verhältnisse.  Tum- 
bu 11  (Jn  the  medical  proper ties  qf  the  Aconitine.  ■  London  1835) 
versuchte  es    endermatisch  in-  Salbenform  anzuwenden  *). 

Peschiec  und  jüngst  auch  Buchner  (Repertorium  Bd.  13 
S.  145)  haben  in  Acjonit  eine  eigene  Säure,  Aeonitsäure,  aufge- 
funden, welche  mit  Basen  aeonitsäure  Salze  bildet,  sich  auch  in 
Equisetum  fiumatile  findet  und  durch  Einwirkung  der  Hitze  auf 
Citronensäure  erhalten  werden  kann;  ferner  ein  schwarzes  Oel, 
eine  graue  fette  Materie,  welche  das  unreine  Aconitin  bildet. 


Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Schon  dem  grauesten  Alterthume  waren  die  Kräfte  des  Aco- 
nits bekannt.  Doch  waren  die  Alten  mehr  mit  seinen  giftigen  Eigen- 
schaften als  mit  seiner  Heilkraft  vertraut,  wie  die  Erzählungen 
(0  vid's  metamorphos.  Buch,  7,  V.  453)  beweisen.  Sie  vergifteten  mit 
dem  Safte  desselben  ihr  tödtendes  Geschoss,  und  die  Dichter  sahen 
in  ihm  ein  Kind  der  Hölle. 

„Veter es  suum  aconitum  tarn  deleterium  habuerunt,  ut  ab  He- 
eate  inventum  aut  ex  Cerberi  spuma  enatum  pronunciarent"  sagt 
Murray.   {Apparatur  medicaminutn  Vol.  HI.  p.  7.) 

Von  den  Arabern  wurde  aber  schon  frühzeitig  Aconitum  Na- 
pellus therapeutisch  benützt.  So  wandte  schon  Avicenna  das  Aco- 
nitum gegen  den  Aussatz  an**).  Griechen  ***)  und  Römer  waren 
mit  seiner  Heilwirkung  aber  weniger  bekannt.  Später  wurden  von 
einzelnen  europäischen  Aerzten,  wie  von  Van  Helmont  und  Her- 
cules a  Saxonia,  die  Blätter  des  Eisenhutes  als  blasenziehen- 
des Mittel  in  der  P  est  benützt,  und  von  Stahl  (Mat.  med.  Dresden 
1744.  7, 11)  gegen  den  Wurm  an  den  Beinen  der  Pferde  innerlich 


t)  R.  Aeon.  gr.  I 

Olel  OKvarum  gut.  II. 

Axangiae  Dr.  /?. 

M.  f.Ungt.    8.  (zum  Einreiben). 

**)  Die  Griechen  erwähnen,  öfters  ein  sehr  heftiges  Gift,  welches  sie 
omonxov  nennen.  Theophrastus  ist  der  früheste  Schriftstel- 
ler, der  davon  spricht,  und  Plinius  nennt  es:  ocymutn  omnium  ve- 
nenorum  (Hiri.  Hat.  XXV H.  /.  6),  das  aber  gegen  den  Biss  des 
Scorpions  sich  hilfreich  erwies. 

***)  Unter  den  Namen  Albaro,  vüiligo  alba  bekannt,  von  seiner  weissen 
Hautcntförbnng. 
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gebraucht  und  von  Rasori  und  den  Anhängern  seines  Systems  von 
Contrastimulus,  empfohlen.  Als  Störk  in  Wien  1762  aber  auf  phy- 
siologischem Wege,  nämlich  im  gesunden  Zustande  es  an  sich 
selbst  versuchte,  und  dadurch  haltbare  practische  Resultate  gewann, 
erhielt  der  Sturmhut  eine  würdige  Aufnahme  in  den  Pharmacopoeen. 
Indess  dürfte  die  allerdings  nicht  ungegründete  Furcht  vor  dieser 
Heilsubstanz  mehr  das  Aconitum  lycotonwn,  den  Wolfs -Eisen- 
hut als  den  wahren  Eisenhut,  A.  Napellu*,  treffen. 

Unter  den  deutschen  Aerzten  tragen  Böhmer,  ReinholdV 
und  Kölle  zur  allgemeinen  und  bessern  Würdigung  dieses  Arznei- , 
körpers  viel  bei. 

DisserCatio  de  u$u  salutari  Extr.  Aconiti  in  arthritid*.  Hai. 
±768. 

Dissertatio  de  Aeonito.  Argent.  1769. 

Spicil.  observ.  de  Aconita,  Erlang.  1788. 

Generelle  Pharmacodynamik, 

Die  Pharmacodynamik  der  Eltern  Schule,  welche  auf  pa- 
thologischem Wege,  ex  usu  in  morbi» ,  mit  der  speeiellen 
Heilkraft  der  Arzneien  uns  bekannt  macht,  gibt  uns  die  allerdings 
schätzbare  Erfahrung,  wie  aus  der  Anwendung  des  Aconits  in 
kleinen  Gaben  hervorgeht,  dass  der  Eisenhut,  vorwiegend  die 
fibrösen  Gebilde,  so  wie  die  äussere  Haut  afficire,  weniger 
aber  das  lymphatische  und  Irritabilitätssystem  und  da« 
Drüsensystem  ergreife.  Eine  starke  Vermehrung  der  Ausscheidung 
durch  copiösen  Schweiss,  und  mit  thierischen  Stoffen  stark  ge- 
sättigten Harnabgang  und  leichte  Lösung  des  Schleimes  in 
der  inneren  Oberfläche  ist  die  Wirkungssphäre  des  Aconits.  Aber 
auch  auf  das  vegetativa  Leben*)  ist  seine  Einwirkung  nicht 
ohne  Einfluss,  wo  er  die  Sensibilität  der  torpiden  Organe  steigert 
und  hebt 

Die  Krankheiten  der  fibrösen  Organe  und  Knochen;  die 
Krankheiten  von  unterdrückter  Hautthäfigkeit;  die  chroni- 
schen Rheumatismen,  Gicht  und  Syphilis,  so  wie  dia 
chronischen  Nervenkrankheiten  fallen  in  das  Gebiet  der 
Heilkräfte  des  Aconit. 

Die  neuere  Schule,  die  Homöopathie,  welche  auf 
physiologischem  Wege,  nämlich  durch  Prüfung  der  Arz- 
neikörper an  Gesunden  nach  dem  Prinzipe:  Similia  similibus 
eurantur,  die  Heiltugenden  der  Arzneien  nach  Hahnenian's 
genauen  Angaben  zu  eruiren  strebt,  benützt  nicht  nuj*  die  4üchli- 

*)  Vorzüglich  den  fibrösen  Antheil  der  Haut ,  die  Aponeurosen ,  die 
Gelenkkapseln,  die  Sehnenscheiden,  die  Beinhaut,  die  dura  mater9 
die  Nierenhülle  und  die  Sclerotien. 


Schliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  ich  aas  der 
Reihe  der  uns  bis  jetzt  bekannten  homöopathischen  Arzneikör-* 
per  die  p  o  1  y  c  h  r  e  s  U  s  c  h  e  n  Arzneisubstanzen,  wie  z.  B.  Aco- 
nitum, Arnlca,  Arsenicum,  Belladonna  u.  s.  w.,  deren  Wir- 
kungssphäre in  der  homöopathischen  Praxis  eine  vielseitige  ist, 
zuerst  folgen  lasse;  jene  Arzneikörper  aber,  deren  Wirkungs- 
gehiet  ein  minder  ausgedehnter  ist ,  wie  z.  B.  Berberis,  Cin- 
nabaris',  Rhododendron  j  den  Supplementheften  zugewie- 
sen habe. 

Möge  nun  dieses  Buch  eine  freundliche  Aufnahme  im 
Gebiete  der  homöopathischen  Literatur  finden,  und  jene  liebe- 
volle Theilnahme  und  Anerkennung  treffen  y  welcher  sich 
meine  frühern  Schriften  zu  erfreuen  hattep. 


Aconitum  tfapellus  (OLXOVlTOV  *)• 

synon : 

Aconitum  neomontanum.  WillcL 

Aconitum  Stcsrkeanum.   Reichenbach.  EteenhütMinj' 
blauer  Sturmhat  **). 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem:  Polyandria  triginia. 

Natürliche  Ordnung:  Ranunculaceae. 

ülüthanzeit:  Mai  und  August. 

Vaterland:  Deutschland  in  Gebirgsgegenden,  Oesterreiebt 
Schweiz;  Riesengebirge,  wo  es  wüd  wächst,  und  in  4en  G  arten 
als  Zierpflanze^  vorkommt.    , 

Physicalische  Eigenschaften. 

Geruch  des  frisch  zerquetschten  Krautes  :  widrig  belaubend.' 

Geschmack:  scharf,  brennend. 

Bestandteile:  Ein  scharfes  flüchtiges  Princip,  Wachs- 
harz, Extractivstoff  mit  Salzen.  Gumraiartiger  SStoff.  Pflanzeneiweiss. 
Aepfel-  und  citronensäurer  Kalk. 

Hesse    stellte   in  der    neuesten  Zeit   das  bereits   von'  Pe* 


*):VWdem  griechischen  «K(w,\Vurfspiess,  welchen  nirtn  mit  dem 
Safte  dieser.  Giftpflanze  bestrich.  Weniger  etymologisch  richtig, 
scheint  die  Ableitung  von  «xo«?  Stelir,  spitziger  Fets,  welll  e$ 
gerne  auf  und  zwischen  solchen  Steinen  (sv  axovws)  wächst,  zu  sein. 
Napellus  aber  nannte  man  es  wegen  seiner  r  üb  eri ähnlichen 
Wurzel  (Napus).  „Stirps  ab  Ar  abtun  inlerpretibug  NapeMuvöb  >ra- 
dicem  napi formen  dieta"  sagt  Murray  (Apparat,  trieüicaminum 
Vol.  IU.p.  7). 

**)  Ausser  dem  Stö'rk'schen  Eisenhut  sind  noch  folgende  Aconltarten 
für  die  praktische  Toxicologtey  welche  als  Bilfsdoctrin  für  die  phy- 
siologische Pharmacddynamik  von  ungemeinem  Wetth  ist,  wtssens- 
werth,  als :  Aconitum  Cammarmh,  scharfer  Eisen feut,  Aconitum 
lycotenum,  gelber  Sturmhut,  durch  welchen  einst  eine  ganze 
Gesellschaft,  wie  Bauhnin  berichtet,  die  ihn  statt  des  Salates  ge- 
■os»,  vergiftet  wurde,  und  Aconitum  anthora,  welches  die  Alfen 
als  Antidot  des  A»  Napellus  brauchten. 
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Daher  seine  pathologische  Anwendung  beim  A  sthma  (AHg* 
homöop.  Ztg.  I.  i54),  bei  Angstanfällen  in  der  Cholera  (Annal. 
III.  87)  und  beim  Coma  somnolentum  (Arohiv.  III.  27). 

Fieber:  Die  fieberhaften  Zufälle,  welche  Aconit  zu 
erregen  vermögend  ist,  sind:  ein  Schüttelfrost,  der  den 
ganzen  Körper  in  Bewegung  setzt.  Ein  durchrieselnder  Schau-* 
der,  über  den  Rücken  und  die  Arme  sich  erstreckend,  mit  inne- 
rer trockener  Hitze  verbunden. 

Abendlicher  Frostschauder  mit  Durst,  brennende  Ge- 
sichtshitze und  Wangenröthe.  Harter,  schneller  beschleu- 
nigter Puls. 

Erscheinungen,  die  dem  rein  entzündlichen  Fieber  zu- 
kommen; daher  seine  Anwendung  beim  febris  inflammaloria,  syno-, 
cha  (Messerschmidt.  Archiv  Y.  243).  Doch  ist  nach  Hahne- 
man  (Tietze  A.  H.  Z.  III.  p.  115)  in  jenen  entzündlichen  Fie- 
bern vorzugsweise  es  dann  anzuwenden,  wo  nächst  Durst  und  schnel- 
lem Pulse',  eine  ängstliche  Ungeduld,  ein  nicht  zu  besänftigendes 
Aussersichsein  und  agonisirendes  Umherwälzen  zugegen  ist.  Zu- 
stände, welche  gewöhnlich  die  entzündlichen  Fieber,  mit  oder  ohne 
locale  Entzündung*),  zu  begleiten  pflegen. 

Ferner  erzeugt  Aconit  einen  fieberhaften  Zustand ,  verbunden 
mit  Sehmerzen,  mit  stechenden,  ziehenden,  lanziniren- 
den  und  reissenden  Schmerzen  in  den  Gliedern,  welche 
dnrch  Wein  und  erhitzende  Dinge  verschlimmert  werden,  Nachts  exa- 
cerbirend,  gegen  Berührung  und  Bewegung  äusserst  empfindlich. 
Schmerzen,  die  oft  bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert  wer- 
den, verbunden  mit  all  gemeiner  Steifigkeit  der  Glieder.  Er- 
scheinungen, die  wir  beim  rheumatischen  und  gichtisehen 
Fieber  antreffen.  Daher  auch  ein  Febris  rheumatica  und  Febris 
arthritica  **)  so  glücklich  mit  Aconit  geheilt  wurde***)  (Hygeä 
I.  18.    Archiv  V.  2,  78). 

Hier  schritt  die  Homöopathie  tüchtig  vorwärts;  sie  findet 
Aconit  nicht  nur  bei  chronischen,  inveterirten  fieberlo- 
sen, mit  krankhaften  Metamorphosen  sich  darstellenden  Rheu- 
matismen und  Gicht  (Richter,  Arzneimittellehre  2.  B.  711), 
(Arnold,  Hygea  p.  64),  sondern  auch  in  fieberhaften  Zu- 
ständen wirksam,  und  sieht  in  activen  irritablen  Entzündungen  und 


*)  Wie  z.  B.  hei  der  Ephrmera,  Reizfieber,  besonders  bei  Kindern 
(G  ou  Ion,  Archiv  XIX.  2,  p.  8).  Aber  auch  ausser  der  Sj/nocha 
findet  Aconit  Anwendung  beim  Wundfieber  (WÜrzler  a.  h.  Z. 
XXI.  p.  6),  heim  Kindbettfieber  (Schrön,  Hygea  V.  p.  100), 
beim  Zahnfieber  der  Kinder  (Krämer,  Hygea  1.  p.  19)  und  beim 
Wurmfieber  (Maly,  Hyg.  18  p.  50). 
**)  Kramer  (Hyg.  1.  p.  18). 
***)  Frank  beim  Rheumatismus  acutus  febrUis  (A.  H.  Z.  p.  9)* 
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entzündlich  fieberhaften  Krankheiten  keine  Contraindication, 
wie  Sobernheim  angibt  (Handbuch  der  prakt.  Arzneimittellehre 
1.  Lief.  1839),  weiche  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  dem  ge- 
waltigenAbstand  der  Dosenverabreichung  beider  Schulen  einen  ge- 
nügenden Grand  finden  möge*);  daher  auch  Richter  grosse  Dosen, 
wie  1  Dr.  des  Extract.  in  1  Unze  Vitium  stibißtum  nur  in  jenen 
acuten  Formen  der  Rheumatismen  anwendet ,  wenn  das  Fieber 
ganzlich  nachgelassen  hat,  so  wie  in  frischen  nicht  fieberhaften 
Rheumatismen. 

Ferner  drückendes  Stirnkopfweh  (Cephalea  frontalis)  bei 
Bewegungen-  der  Augen  nebst  andern  catarrhalischen  Erscheinun- 
gen, daher  sein  Nutzen  beim  catarrhaliscen  Fieber,  Febris  ca- 
tarrhalis  (Hygea  U.  152). 

Puls:  hart,  schnell,  beschleunigt,  gross  wie  wir 
ihn  in  entzündlichen  Fiebern  antreffen**). 

Geisten  and  CJemäthsfnnktloneii:  In  Beziehung 
der  verschiedenartigen  Umstimmungen  des  Geistes  und  des  Ge- 
mütheg bemerken  wir:  Eine  grosse  Aufregung  mit  Nie- 
dergeschlagenheit, eine  untröstliche  Angst 
mit  Tod  esb  efürchtung,  daher  auch  seine  Anwendung 
bei  den  altern  Aerzten  in  der  Melancholie,  so  wie  auch 
ferner  Schreckhaftigkeit,  grosse  A  e  r  gerli  c  hke  if 


*)  Die  neuern  Aerzte  allöo  patbisc  her  Schale  finden  in  lieber* 
haften  und  entzündlichen  Leiden  keine  Contraindication  bei  der  Anwen- 
dung des  Aconits.  So  fand  Lombard  in  Genf  in  der  neuesten  Zeit  das 
Aconitum  als  Antiphlogisticum  gegen  den  Rheumatismus  acutus» 
Er  verabreichte  \  Gran  des  Extractes  alle  *— 6  Standen  and  versi- 
chert unter  dieser  Behandlung  acute  Rheumatismen  innerhalb  8,  4, 
6  Tagen  geheilt  zu  haben,  die  sonst  14,  21,  ja  bis  36  Tage  dauern 
{Gazette  medic.  de  Paris  1834J.  Später  sah  Lombard,  wie  Chris- 
ttson  berichtet,  von  dem  Aconit  als  Antiphlogisticum  auch  in  an- 
dern localen  EntzOndungen  den  günstigsten  Erfolg.  So  nimmt 
Busch,  Beaumes  nnd  Portal  gar  keinen  Anstand,  Aconit  im 
ersten  Stadium  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht,  wo  ein 
erethisch  entzündlicher  Zustand,  fieberhafte  Reaclionen  und  flüch- 
tige Stiche  in  der  Brost  zugegen  sind,  anzuwenden  nnd  selbst 
Plagge  (Handbuch  der  Pbarmacodynamik  1849)  sonst  kein 
besonderer  Anhänger  der  homöopath.  H eillehre,  nach  einer  dreissig- 
jährigen  Erfahrung  am  Krankenbette,  kaun  nicht  umhin,  den  Aconit 
bei  der  Bronchitis  catarrhalis  et  rheumatica  zu  empfehlen* 

**)  Oft  aber  ist  der  Puls  klein,  schwach,  langsam,  verbunden 
mit'mehrern  nervösen  Erscheinungen,  wie z. B.  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Ohnmächten,  wie  ein  Toxicatiousfall  bei  Schmidt 
(Mat.  medica  S.  383) ,  zeigt ,  wo  ein  Mann  anstatt  der  Petersilie 
das  Kraut  des  Efsenhuts  in  einer  Essigspeise  geaoss,  wo  freilich 
dieVergiftungsphanoraene  durch  die  antidotorische  Kraft  des  Essigs 
gemildert  wurden;  daher  auch  seine  Anwendung  bei  nervösen 
Fiebern,  wie  Beispiele  vorliegen  iu  den  Annalen  der  homöopa- 
thischen Klinik  (1.  u.  11.  Bd.  7,  103). 
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'und  zornige  Heftigkeit.  Daher  er  auch  nach  Hahne  man  drin* 
gend  empfohlen  wird,  wenn  die  Menstruation  durch  Schre- 
cken oder  Aergerniss  plötzlich  unterdrückt  worden.  (Hahne- 
man 's  reine  Arzneimittellehre  Band  II.  S.  12).  Was  ich  auch  in 
der  Praxis  vielfach  bestätiget  fand. 

Ferner  wechselnde  Laune,  Unst&tigkeit  der  Ideen/ 
Geistesverwirrung.  Daher  seine  Anwendung  hei  der  Gei- 
stedkrankheit *),  die  wir  mit  Alienatio  mentis  bezeichnen. 
(Hartmann  IL  27.) 

Ferner  nächtliche  wüthende  Delirien,  kurze  Wahnsinn- 
paroxismen.    Daher  in  der  Manie  (Allg.  h.  Zig.  IL  128). 

Nun  kommen  wir  zu  den  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
auf  den  Gebrauch  des  Aconits  an  den  einzelnen  Theilen  und  Or- 
ganen des  Körpers  bemerkt  weTden. 

Kopf:  Eingenommen,  wie  vernagelt.  Schwindel  mit 
Vergehen  des  Gesichtes,  beim  Bewegen  des  Kopfes,  beim  Bücken, 
verbunden  mit  Uebelkeit  und  Weichlichkeitsgefühl  in  der  Herz- 
grube. Daher  seine  Anwendung  beim  Vertigo  nach  einem 
Schrecken    (AnnaL  d.  h.  K.  Bd*  3,  S.  73). 

Schwere- Gefühl  und  Vollheit  in  der  Stirngegend, 
Cephalea  frontalis.  Stechen  oder  Klopfen  im  Kopfe,  verbun- 
den mit  einem  halbseitigen  Ziehen,  Cephalgia  et  Hemicrania 
(Thor er  praktische  Mittheilungen  S.  34).  So  heilte  auch  Vogel 
eine  Hemicrania,  die  11  Jahre  gedauert  hatte,  und  allen,  andern 
Mitteln  widerstand,  durch  Aconit  (Chirurgische  Wahrnehmungen 
.  erste  Sammlung  S.  78). 

Hitzempfindung  im  Gehirne,  Brausen  und  Sumsen  im 
Kopfe  mit  Gesichtsröthe  oder  Qesichts blässe,  Encephalitis 
et  Meningitis  (Annale n  L  II.  Bd.). ,  daher  bei  entzündlichen  Hirnlei- 
den der  Kind  er  während  der  Dentitionsperiode  (Schrön  Hyg.V.p.  102) 
heftiger  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  Congestiönes  ad  encephalon, 
(Archiv  IL.  3,  81  —  Kramer  Hygea.  I.  p.  24).  Daher  er  auch  als 
Vorbanungs mittel  in  der  Apoplexia  sanguinea  benützt  wird  (Schu- 
bert Arch.  V.  3,  107).  Gefühl  vom  Schwanken  oder  Be- 
wegung des  Gehirnes  bei  Bewegung  und  Sprechen,  Commotio 


*)  Diese  von  Aconit  erzeugte  Geistes-  und'  Verstandes  Verwirrung 
ist  constant.  Denn  als  man  im  Jahre  1534  auf  Geheiss  des  Papstes 
Clemens  Vll.  und  im  Jahre  1561  auf  den  Willen  des  Kaisers 
zweien  Räubern  in  Rom  und  zweien  andern  in  Prag,  welche  alle  vier 
das  Leben  verwirkt  hatten,  die  Wurzel  beibrachte,  starben  zwei 
davon  unter  den  Erscheinungen  ausserordentlicher  Hinfälligkeit,  gal- 
lichten Erbrechens,  Krämpfen,  Stummheit  eines  apoplectischen  Todes 
bei  den  beiden  Geretteten  aber  bemerkte  man,  ausser  einer  vagen 
Paralyse  der  Gliedmassen,  Verstandesverw Irrung.  Daher  es 
auch  wünschenswerth  ist,  das*  Aconit  in  psychiatrischen  Krankhei- 
ten mehr  Anwendung  finde.  (Schmidt  Lehrbuch  der  Materia  me- 
dica.    Wien  1811  8.  383.) 
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Cerebri,  Gehirnenthmerung  und  Hydroeephahtä  acutus,  Hitzige 
Gehirnhöhlenwassersucht  (Archiv  VI11.  i,  90). 

Augrett  t  An  den  Augen  bemerken  wir  folgende  krankhafte  Er- 
scheinungen:  Das  Auge  geröthet,  entstündet  mit  Gefühl  von  Hitze 
und  brennen,  Drücken  und  R  eiase  n  in  demselben,  gewaltiger 
Schmerz.  Thränentraufeln,  daher  anwendbar  bei  der  Tara* 
x  i  s  und  C  h  e  m  o  s  i  s  (H  a  r  t  m  a  n  n).  Ophthalmia  catarrhalis  et  rheu- 
matica  (catarrhalische  und  rheumatische  Augenentzün- 
dung *),  so  wie  bei  der  Augenentzündung  der  Neugebor* 
nen.  Ophthalmia  et  Ophthalmobtenorrhoea  neonatorum  (Gros** 
Hygea  11,  128).  Ferner  rosenartige  Entzündung  und  harte  Ge- 
schwulst der  Augenlieder,  Schwere  in  den  Gliedern.  Blepharo- 
adenitis,  Augenliederdrüsenentzün'dung  (Annalen  f.  h.  Kl. 
i4  199).  Augenentzündungen  mit  Lichtscheue,  Pkotophobia, 
erweiterte  Pupille  **)»  Ers oheinungen  der  Opthalmia  scrophu- 
iosa  ***)  (Knorre  A.  H.  B.  XIX.  p.  65). 

Ohr:  An  den  Gehörwerkzeugen  sind  bisher  nur  wenige 
Erscheinungen  wahrgenommen  worden;  sie  bestehen  in  einem  Reis- 
sen  iminnerh  Ohre,  Otitis  interna  (Ohrenentzündung),  und 
Klingen  und  Sauften  vor  dem  Ohr,  wie  es  bei  Gichtischen  oft 
der  Fall  ist.         . 

Oernch:  Eben  so  wenig  bieten  die  Organe  des  Geruches, 
und  wir  finden  ausser  einer  grossen  Empfindlichkeit  der  Ge- 
ruchsnerven auch  Nasenbluten,  so  z.  B.  Nasenbluten  nach 
unterdrückter  Menstruation,  oder  zur  Zeit  der  Decrepidität 
der  Frauen  (Schrdn,  Hygea  V.  p.  101.  —  Archiv  III.  Bd.  1—34). 

Gesieht:  Röthe,  endzündliche  rheumatische  Ge* 
sichtschmerzen.  Rademacher  heilte  daher  mit  Erfolg  einen 
Gesichtsschmerz  (dolor  FothergiH)  durch  Erkältung  mit  Aconit, 
so  auch  Hufe  Und  durch  die  ätherische  Eisenhuttinctur  (HufeL 
Journal,  Bd.  L  S*  615). 

Zähne:  Hinsichtlich  der  Zähne  sind  zu  bemerken:  Ste- 
chende, vorzüglich  klopfende  Schmerzen  in  den  Zähnen  mit  Blut-1 
an  drang  nach  dem  Kopfe.  Geschwulst  der  untern  und  obern  Kinnlade. 
Daher  in  der  Odontalgia  inflammatoria  beim  entzündlichen  Zahn- 

*)  Goulon,  a.  a.  0. 
**)  in  dem  von  Sherven  (Lancet  Maren  25,  1837  p.  13)  mitgeth eilten 
Vergiftungsfall  trat  bei  vollkommenem.  Bewusstsein  eines  Man- 
nes, starke  Contraction  der  Pupille  und  völlige  Blindheit  ein.  Mit 
eintretender  Genesung  erweiterte  sich  die  Pupille.  Auch  bei  sei- 
ner Frau  wurde  das  Gesicht  so  schwach ,  dass  sie  die  umgeben- 
den Gegenstände  kaum  bemerken  konnte.  Was  auf  die  therapeu- 
tische Anwendung  des  Aconits  bei  Amaurosis  und  Amplyopia  nach 
meiner  Ansicht  hindeutet. 
***)  Was  auch  Geiger  und  Hesse  an  ihrem  Aconitum  bemerkten,  wel- 
ches sie  in  das  Auge  brachten :  die  Pupille  wurde  erweitert;  hin- 
gegen bemerkte    Preira   von   seinem  Aconitum   in   das  Auge  ge- 
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schmerz  (Altschul,  homöopath.  Zahnarzt,  S.  it. — Böninghau- 
Ben,  Archiv  XV,  S,  6  *)♦ 

.Mnad:  Was  den  innern  Mond  betrifft,  so  finden  wir  Tro- 
ckenheit des  Mundes  und  der  Zunge;  ein  Phänomen,  welches  man 
hei  entzündlichen  und  nervösen  Fiebern  oft  findet.  Beissender, 
b  r  e  n  n  e  n  d  e  r  Schmerz  und  flüchtige  Stiche  in  der  Zunge ,  Glos- 
suis,  Zungenentzündung  (Schmoger,  Hygea  IL  p.  275). 

Ferner  erzeugt  Aconit  eine  Taubheit  der  Zungenspitze,  eine 
Zungenlähmung,  eine  Ol  o  s  s  o  p  ar  alysis,  eine  förmliche 
Stummheit,  übereinstimmend  mit  der  oben  erwähnten  Vergiftungs- 
geschichte der  4  Strassenräuber,  durch  die  Aconitwurzel,  wo  bei 
einem  derselben  eine  förmliche  Stummheit  obmutescentia,  wie 
Murray  (Apparates  medicamin.  III.  Bd.)  erzählt,  sich  einstellte. 

Daher  auch  von  Collin  (Observ.  P.  2.  p.  136,  Cas.  4)  ein 
Mädchen,  welches  der  Sprache  bereits  beraubt  und  an  heftigen 
Krämpfen  durch  2  Jahre  litt,  durch  Aconitum  wieder  geheilt  werden 
konnte.  Felix  est  isla  curatio,  quam  siibüt  puella,  loquela  privata^ 
insuper  convulsionibus  dlris  ultra  biennhm  vexata. 

Hals;  Im  Halse  Brennen,  Stechen  mit  ersehwertem 
Schlingen,  (Angina  tonsilaris)  Halsentzündung,  daher  Aconit 
zur  Verhütung  der  Eiterung**)  (AUg.  hom.  Ztg.  V.  146.  —  Hart- 
man a.  a.  0.).  angewendet  wurde. 

Entzündlicher  Schmerz,  im  Rachen,  Gaumen,  Schlund  und 
Vorhange  mit  dunkler  Röthe  der  Theile,  daher  seine  Anwendung  bei 
der  Pharingitis  (Rachen-  und  Schlundentztfndung),  wie 
mich  die  Erfahrung  lehrte.  Hitze  im  Schlundkopfe,  längs  der 
Speiseröhre.  Nützlich  daher  in  der  Oesophagitis,  Speise- 
röhreentzündung (Segin,  Hygea  XVIll.  p.  53). 

Appetit  and  Mundgreschmack:  Da  nun  Aconit 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  höhern  organischen  Kräfte  die  re- 
productive  Nervensphäre  vorzüglichst  jn  Anspruch  nimmt,  so  müs- 
sen auch  die  Beschwerden,  welche  der  Sturmhut  in  den  Verdau- 
'ungsorganen  hervorbringt,  betrachtet  werden.  Mundgeschmack 
bitter.   Heftiger    Durst  Lechzen  nach  Getränken,  Mangel  an 


bracht,  eine  Contraction  der  Pupijle.  Diese  anscheinend  sich  wider- 
sprechenden Thatsachen  finden  in  der  Ha hnem an'schen  Lehre 
von  der  Wechselwirkung  ihre  Erklärung. 
*)  Die  durch  gekauete  Aconitblatter  erzeugte  Erstarrung  der  Lippe 
und  des  Zahnfleisches,  wie  Brodie  bemerkte,  und  von  mehre» 
ren  Pharmacologen  fibersehen  wurde,  verdient  um  so  mehr  Beach- 
tung, ,als  sie  einen  pathologischen  Werth  hat. 
**)  In  der  von  Pereira  (Handbuch  der  Heilmittellehre)  mitgeth  eilten 
Vergiftungsgeschichte  mit  Aconit,  wo  die  Pflanze  statt  der  Rettige 
vom  Presxott  und  seiner  Gattin  genossen  wurde,  stellte  sich  ein  häufi- 
ges Greifen  nach  dem  KehJkopfe  als  ein  constantes  Symp- 
tom vor  dem  Tode  ein,  welches  ein  pathognomisenes  Zeichen  der 
Angina  membranacea  ist 
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Appetit.  Eckel  vor  dem  Espen.  Symptome,  wie  wir  sje  beim,  F^ri« 
biliosa  autreffen,  wo  der  Sturmhut  mit  Yoriheil  gebraucht  wird 
(Annalen  III.Bd.  405). 

-•••'  Magren:  Leere«' A  ufsto  ss  ei  u.  Erbrechen  grüner 
Galle.  Ein  constantes  Symptom,  bei  VergiftangsfaMIen  durch  Aco- 
nit, T*n*  auch  Matthiolus  (Diseorid.  edit  C.  Bauch  T.  IL  p.  i, 
p.  768)  bei  zweien  Deliquenten,  der  erwähnten  4  Rauber,  beobach- 
tete. Daher  wirksam  beim  Vomitus  biliosus  in  Gallenerbrechen 
nebst  andern  entsprechenden  Mitteln»  Ferner  Erbrechen  von 
Spulwürmern,  Vomitus  verminosus  (AnnaL.  IL  362),  wie  bei 
gastroenterfeohen  Krankheitszufiüen,  die  mit  einem  Wurmreiz  in 
Cavsalnexus  stehen  (Gerstel).  •«  < 

Blute  rft  rechen.  Daher  er  mit  Nutzen  gegen  die  Haemafe- 
m e s i s  gebraucht  wurde  (An n  a L  IL  258). 

Magenschmerzen  nach  Genuas  van  Speisen.  Gefühl  von 
Auftreibung,  Spannung,  und  Druck  in  der  Herzgrube  und 
im Magen,  mit  Klopfen  und  .Brennen  und  Kur/,  a  Lh  uiigkeiL 
Daher  seine  Anwendung, bei  der  Gastrilis  *)  und  Di iaphragini- 
tis,  Magen-  und  Zwerchfellentzündutjg  (üi&liot.  hom,  de 
Geneve  -^  Hartmann's  prakt.  Erfahrungen  IL  12).  Zusam- 
menziehende Empfindung  im  Magen,  wie  von  herben  Dingen, 
welche  periodisch  erscheint«  Daher  beim  Cardio  ginus.  Ma- 
gen- und  Uerzweh  (Annalen  L  129)  hei  der  Cardialgie. 
Magenkrampf,  wo  selbst  Opium  nichts  helfen  wollte  (Gebel, 
IIu £el a n £'s  jQurn.  Bd\  L,  S.  6lö).     ,,    ^ 

HypocliOaiderii;  In  den  Hyjtoso holden  ein  spannende* 
Drücken  wie  von  einer  Last  Brennender  Schmerz  in  der  L.eber~ 
gegend.  Stechende  Schmerlen  in  der  Nierengegend  mit  unter- 
drücktem Harnabgänge.  Daher  nützlieh  hei  der  Leb  er-  und  Nieren^ 
tintz&nikung,  Hepatitis  et  Idenitis  (Annal.  L904).  Empfindlich- 
keit der  Leber,  Hepatatyia,  wo  ich  Aconit  pft  sehr  nützlich  fand* 
Ferner  erzeugt  Aconitum  eine  Gelbsucht,  wofttit  auch  die  Erfahr 
rang  Loder's  übereinstimmt,  welcher  bei  öfterer  Anwendung (stacT 
ker  Gaben  Aconits  eine  förmliche  Gelbsucht  erstehen  sah  (Vogt,^ 
Phtutthacodyn.  2.  BcU S<930).  Es  verdient  dahnr  der  Sturmhut,  nach 
dem.homdiopathischen  Principe,  eine  weit  ausgedehntere  Anwendung 
bei  de»:  Gelbsucht,  als.es  bis  Jetzt  meines  .Eraehtene  geschah.,  p* 
sehr  auch  der  Aconit  zur  Leber,  na/C&  der  Erfahrung  der  Physiolo-r, 
ge»  eine  geringere  Affinität  zur  Leber  zeigt  als  Mercur.  Meine  bis- 
herige Erfahrung  spricht  für  seine  Anwendung  beim  Icterus,  inflam- 
matoriüß  et  spastieäts. ...        ,  .         .  '  J 

Havel!  s  Schmerzhafte    Empfindlichkeit  d,es  Ba,u> 


*)  Wolffrttfc»*  %g>  V.w  p.  457. 


16 

ehesbei  der  Berührung.  Zusammenpressender^  liheipender  nnd 
brennender  Schmerz  in  der  Na  beige  geht).'  Daher  er  auch  n\if 
grossem  Nutzen  angewendet  wird  bei  der  Peritonitis  puerperarum 
Bauchfellentzündung  der  Wöehnerinen  <  (AHg:  homöo- 
pathische Zeitung  JII.  Iid.)t  auch  bei  durch  Schreck  unter-* 
drückten  Lochien  (Seither,  Hygea  11.194),  so  Wie  bei  der  Enteritis, 
Darmentzündung.  .    - y: 

Ferner  Spannung  des  Bauches,  Poltern  und  Knurren  im 
Leibe/ besonders  des  Nachts,  daher  in  der  Windkolik,  Colica  fla* 
tulenta,  er  nützlich  erscheint. 

Stahl:  Durchfall.  Weisser  Stuhlgang,  wie  wir  ih« 
beim  Icterus  finden.  Unwillkürliche  Stüblausleerung  mit 
vorübergehender  Lähmung  des  Schliessmuskels.  Uebelkeit 
und  kalter  Seh  weiss  vor  dem  Durchfall«  Welche  Symptome  mit 
jenen  die  M  a  t  L  Ii  i  o  1  us  an  einem  Verbrecher  beobachtete,  dem  Aconit. 
NapeHits gereicht  wurde,  übereinstimint.  Post pducarum  horarum  in- 
ducias  turbae  immunes  enatae  fuerunt:  Sudor  frigidus  faciei,  dnüni 
ttetujtfiumt involuntaria alm dejectio%  vomitio biliös a  (M u r r a y ,  H. ftp) l 
Der  Eisenhut  dürfte  daher  zu  Folge  seiner  physiologischen 
Erscheinungen  und  teleologischen  Ergebnissen  bei  der  Paralysis 
sphineteris  ain  eben  eine  solche  günstige  Aufnahme  in  der  homöo- 
palhiseljen  Praxis  finden,  als  der  Hyöscyamus,  was  er  bis  jetzt  un- 
billiger weise  noch  nicht  fand.    .  '  ' 

After:  Mastdarmschmerz,  Stechen  und  Drücken  im  Af- 
ter, fliesaonde  Häm  orrhoidem  Daher  seine  Anwendung  bei 
Hämorrhoidalbeschwerden  Molimina  haemorrhoidaha ,  oder/ 
Entzündung  der  Hämorrhoidalknoten  {Hartmahn  a.  a.  0.)  abwech- 
selnd mit  Sulphnr  (A  n  n  a  1  e  n  I.  968). 

Harnsystem :  Wir  kommen  nun  zu  den.  Ha  r  nb eichwer- 
den. Hier  bemerkt  man  einen  öftern  Harndrang  oder  Harnver- 
haltung (Ischuriä)  mit  Druck  in  der  Blase,  und  Stiche  in  der 
Nierengegend,  daher  bei  der  Dysuria,  schwerem  Harnen,  be-~ 
sonders  wenn  ein  Brennen  im  Blasenhalse,  und  der  mit  Bren- 
nen abgehender  Urin  ein  ziegelfarbiges  Sediment  absetzt,  wo  eine 
Harnblasenentzündung,  Cys litis,  zugegen  ist  (Aren.  XV.  1. 143). 
Oft  bemerkt  man  als  Wechselwirkung  Harnfluss^  bei  gleich- 
zeitigem starkem  Schweisse  und  wässerigem  Durchfall.  Einen  un- 
willkürlichen Harnabgang,  von  Lähmung  des  Blasenhalses, 
daher  in  der  Enuresis,  incontinentia  urinae  paralytiea  anwendbar« 
So  heilte  Greding  ein  von  Lähmung  der  Harnblase  abhängen- 
des Unvermögen,  den  Urin  zu  halten.  (Vermischte  Schriften  B.  i. 
S,  234.)  Und  neuerdings  ward  er  von  Howship  bei  Harnbeschwer-, 
den  paralytischer  Art  empfohlen  (Ueber  d.  Krankh.  der  Harn- 
werkzeuge a.  d.  Englischen  von  Radius). 

Genitalien:  Anden  Geschlechtsorganen  sind  uns  bis- 
her folgende  physiologische  Erscheinungen  kand  geworden. 
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!,..  Bei, ^^JO» er n„  Stechende  und  kneipende  Schmerzen  £n  der 
Eichel  während  des  Harnen.  Balanitis.  Eichelti;ipper,  t  w* 
es  im  ersten  Stadium  der  Entzündung  mir  immer  entsprechend*! 
Dienste  leistete,  und  den  Weg  zu  andern  Mitteln  bahnte.  Bei  mehre« 
ren  Fällen  von  Balanitis  reichte  das  Aconit  aus. 

Aber  selbst  bei  der  Gonnorrhea  inveteiata,  veraltetem  Tri  p^ 
perausfluss,  fand  Störk  es  vom  Nutzen.  Freilich  in  grösserer 
Dosis.  (Ant,  de  Störk.  JJbellus,  quofemanslratur,  Stramonitm,  flyos 
djamuw,  Monitum,  esse  remedia  in  multis  nwrbis  maxime  sab^Ufera^ 
Vindob.  1762.  8).  Störk  machte  Versuche,  mit  diesen  Heilkörpern 
an  sich  selbst,  und  gelangte  so  auf  physiologischem  Wege  zu  pa- 
thologischen Resultaten,  die  er  in  diesem  kleinen,  aber  inhaltreichen 
Schriftchen  niederlegte,  welche  zu  ferneren  Versuchen  anleiteten. 
Ferner  Schmerz  In  den  ljl  o  d  e  n,  daher  in  der  Orchitis,  Hodenentzünr 
düng,  bes  onders  wenn  sie  nach  einer  Verkältung  entstand,  nüUr 
Heu  (Thor er  pr.  Mittheil, Bd  II  —  Gulya's  Archiv.  XIX.  2,  p.146), 

Bei  Weibern:  Zu  lange  Regeln,  Menstruatio  nimima. 
Mutterblut fl us s.  Daher  sein  Nutzen  bei  der  Metrorrhagia  activa. 
So  heilte  Berends  eine  Metrorrhagia,  welche  durch  Erkältung  ent- 
stand, durch  Aconit  (Sundelin's  speciel.  Heilmittel,  Bd.  2«  S,  W)h 
Ferner,  häufiger,  zäher*  gelblicher  Scheide fluss.  Daher  es  n£U~ 
lieh  wird  bei  der  Leucorrhoea,  weissem  Fluss  (Allg.  h$nv£tg.  L 
146).  Ferner  bemerken  wir  einen  entzündlichen  Zustand  der  Scham- 
lippen, der  Gebärmutter,  der  Ovarien*  Daher  in  der  Metrie 
tis  (Bib.  hom.  d.  Genev.)  und  in  der  Ovariüs,  Eierstockentzündung 
(Würzler,  A.Vz!  XXI.  p.  8).  brauchbar. 

Regpiratiomorffttne :  Wir  eilen  nun  zur  Betrachtung 
derjenigen  krankhaften  Erscheinungen,  welche  Aconit  an  den 
Athmungswerkzeugen  zeigt. . 

Wir  bemerken  hier  Anfälle  von  Schnupfen,  gewaltsames 
Niesen  mit  Schmerz  im  Unterleibe,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
catarrhalisc hen  Erscheinungen.  Daher  nützlich  beim  Coryza 
und  Influenza,  Grippe,  im  entzündlichen  Stadio.  Bigel  (Examen 
theorique et  practique  de  homöopathie). 

Eillftröhr^  :tiGr0s&e  Empfindlichkeit  des  K  e hlk  o  p  f  e s,  leich- 
tes Verschlucken,  beständiger  kurzer  Husten  mit  Kitz«!  am 
Kehlkopfe..  Husten  nach  Trinken  und  Rauchen  vermehrt.  Anfall 
tob  Lähmung  des  Kehlkopfes^  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  dar 
Laryngitis  und  Tracheitis  antreffen. 

Kehlkopf:  Kehlkopf*  und  Luftröhrenentzündung 
(Big.  L  265).  Oft  tritt  diesen  krankhaften  Erscheinungen,  noch  eine, 
Aengstlichkeit  mit  Erstickungsgefahr  hinzu,  wie  wir  sie 
bei  der  häutigen  Bräune,  Angina  membranaeeoy  sehen,  wo  Aeo«*t 
nit  im  Anfange  der  Krankheit  grosse  Beachtung  verdient.  Die  94. 
Verdünnung  reicht  oft  dahin.,  die  Entzündung  zu  beheben  und .  dem« 
Exsudationsstadium  vorzubeugen  ("Annale n.L  Ho). 
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Brust.  Trockener,  kurzer  Husten,  fcesotid^s  nach 
Mitternacht,  mit  Angst  und  Schreckhaftigkeit,  Brechreiz,  Blut- 
husten. Anwendbar  daher  hei  der  Haemorrhagia  pulmonuin.  Uae- 
mopthysmus,  Blutspucken  (Hartmann  n.  25);  ferner  kann  es 
mit  gutem  Erfolge  gehraucht  werden  im  ersten  Zeiträume  des  Keuch- 
hustens, Tusßis  convulsiva  (Thorer  n.  13),  von  dessen  trefflicher 
Wirkung  in  der  hierorts  im  Jahre  1849  herrschenden  Keu  chhus t en- 
epidemie  ich  mich  genügend  überzeugte,  wenn  Von  dem  Mittel  täg- 
lich eine  kleine  Gabe  gereicht  wird.  Der  Verlauf  war  kürzer  und 
günstiger.       *  ....  .< 

Ferner  erzeugt  es  schmerzhafte  Stiche  in  der  lirüst  und  in 
den  Brustseiten  beim  Athmen,  Husten  und  Bewegung. 
Aengstliche  zusammenziehende  Brust-  Beklemmung  mit 
Athemversetzen,  Symptome,  wie  sie  in  der  Pneumonitis  und 
Pneumopleuritis,  Lungenentzündung  und  Lungen  -  Brust- 
fellentzündung vorkommen,  gegen  welche  Lungenaffektion  nicht 
nur  die  hundertfachen  Erfahrungen  homöopathischer  Aerzte,  wie  sie 
in  den  homöopathisch.  Zeitschriften  uns  vorliegen;  sondern  auch  neue- 
rer allöopathischer  Aerzte,  wie  die  eines  Lombard,  Portal ,  Busch, 
Baumes  und  Harel  du  Tancrel  sprechen.  Sie  fanden  in  Aconit 
gegen  den  entzündlichen  Lungenreiz  nicht  nur  ein  Sedativum,  son- 
dern  ein  wahres  Antiphlogisticvm.     '  * 

Ferner  asthmatische  Erstickungsanf&lle  mit  grosser  Be- 
ängstigung. Daher- es  auch  Grading*  (1.  c.)  beim  Asthma,' 
Angina  pectoris,  wo  dieBrustatfefction  gi  cht  (sehen  Ursprunges  ist 
mit  Nutzen  brauchte  (a.  a.  0.  S.  496).  ' 

Her»:  Stiche  in  der  Herzgegend,  beim  Bewegen  und 
Treppensteigen.  Herzklopfen  mit  Beängstigung  unter  allge- 
mein erhöhter  Körperwärme.  Athembeklfemmurig,  grosse  Abgeschla- 
g&theit  der  Glieder'.  Stechend  bohrender  Schmerz  in  der  linken 
Brustseitfe.    MissverhaMtniss  zwischen  Puls  und  Herzschlag  (Trinks). 

Empfehlenswerth  daher  in  der  Catditis,  Entzündung  des" 
Herzens  (Thorer  pr.  Mittheii.  1887)  beim  Catdiopalmus ,  Herz- 
klopfen (Stapf,  Archiv  IL  3,  38),  so  wie  in  der  Pericarditis  rkeu- 
matksa,  Herzbeutelentzündung   (Rot  hhansel,  Hygttf,   18. 

Bd.-  4&9y.  ■■•«.•..  ;  .    ! 

•  Micken:  Hier  bemerken  wir  rheumatische  Schmerzen 
am  Nacken,  Lendenschmerz.  Schmerzliches  Bohren  In  def' 
linken  Nierengegend.  Vom  fifutzen'  daher  in  der  Psoitis  (Allg. 
h.  Ztg.  IV.  863),  in  der  Nephralgia  xxnä  Nephritis,  Nierenschmerz 
und  Nierenentzündung  (Annal.  d.h.  KHnik  III.  884  -—Archiv1  XVI),' 
Sehmerz  in  den  Kreuz-  und  Hüftgelenken.  Anwendbar  daher  in 
dör  tcMälgto,  Hüft  schmerz,  bei  der  tchias  nervosa  (Hygeat  TV. 
117).  So  heilte  Murray  sich  selbst  eine  Ischias  durch  Eisenhut 
(App.  «ed.  Vol.  III.  p.  17).  Potisem,  si  opus  esset,  plüra  rheuma- 
tismi  exempla  curati  etiam  ex  propria  experiehtia'  addere  W  nolhi- 
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natim  ischiadis  nervosqe,  cujus  ante  paucos  annos  tormenta  atro* 
cissimaipqe  sennisedetcesicatoris  opeetNapello  brevi  discussa.  Diese 
Erfahrung  spricht  für  die  Anwendung  des  Aconits  in  der  Ischias, 
und  die-  Heilung  kann  um  so  weniger  dem  applicirten  Vesicans  zuge-* 
schrieben  werden  ^  da  die  Ischias  so  selten  durch  Derivantien  ge- 
heilt wird.  Ich  sah  an  der  Wiener  Klinik  Fälle  von  Hüftweh,  die 
selbst  durch  das  Glüheisen  nicht  gehoben  wurden. 

Ferner  schmerzhafte  lähmige  Steifigkeit  (Murray.  1.  c.) 
Stechendes  Wühlen,  das  ganze  Rückgrat  herab,  besonders 
durch  Einathmen  vermehrt.   Daher  in  Her  Myelitis,  Rückenmark  s- 
entzündung  vom  Nutzen. 

Obere  EMtirfeuti täten:  Die  Arnie  wie  z  ersclagen, 
kraftlos,  daher  in  de*  Paresis  Extr.  super.  r>el  bräcMorum  (Ar~ 
ehw  XII.  tS).  Schmerz  bei  Berührung,  Gefühl  von  Lähmung  des 
Vorderarmes  und  der  Hand.   Geschwulst  der  Hände. 

Diese  krankhaften  Erscheinungen  kommen  aber  nicht  nur  den 
Rheumatismus  und  der  Gicht  zu,  sondern  auch  der  Syphilis,  wo  sich 
heftige  nächtliche  Knochenschmerzen  vorfinden.  Ist  also  die  Gicht 
mit  der  Syphilis  complicirt,  so  können  wir  von  dem  Aconit  die 
besten  Erfolge  erwarten,  besonders  wo  plastische  Ablagerungen, 
krankhafte  Concrementenbildungen,  Knochen  auftreibungen,  Gelenk- 
anschwejlnngen  zugegen  sind.  Hier  fand  es  Störk  und  Fritz«, 
(med.  Annal.  £.  I.  S.  327),  und  bei  Anschwellungen  der  Bein- 
haut, bei  den  nodiset  tophis  Kämpf  (act.  philos.  socf  Hass.  Gies* 
177i)j  bei  nächtlichen  Knochenschmerzen,  dolores  osteo- 
copi,  Thile.nius  (Beobacht.  I.  Bd.  S.  176),  so  wie  bei  der  Merku- 
rialkrarikheit,  wenn  sie  die  Form  eines  Rheumatismus  annimmt 
(Richter)  nützlich..  So  gab  Swediaur  (malad.  syphil.  Vol.  IL 
p.  20Ö)  es  mit  Erfolg  gegen  den  Nachtripper  mit  rheumatischer 
Complicatlon.  Ferner  klammartiger  Schmerz  im  Arme.  Lähmung 
des  Armes,  Parälysis  brachii  (Hyg.  I.  4.  —  Coli  in  dbserv.  p.  136). 

Aber  nicht  nur  in  der  Steifigkeit  de,r  Gelenke  leistete  es 
Störk  Unerwartetes  (articidos  rigiefos  eo  redidi  mobiles)y  sondern 
auch  bei  der  AnHylosis  rheumatica,  wo  bereits  eine  Verwachsung 
der  Knochen  milj  einander,  begann,  sah  er  yon  Aconit  auch  die  besten 
Erfolge*). 

UnterextremHäten:  Zerschl*genheitsschmerz 
am  Hüftgelenke.  Wankender  Gang  wegen  Kraftlosigkeit  und 
Schmerz  im  Gelenkkopfe  des  Oberschenkels.  Unfestigkeit  der 
Knie,  stechender  zuckender  Schmerz  in  denKnieen.  Anwendbar  da- 
her in  den  Gonitis  rheumaäca,  rheumatische  Knieentzündung 


*)  Ueberhaupt  verdient  Aconit  In  den  Krankheiten  der  Kae ehern  viele 
.'Beachtung,;  z,  Bt   in   der  9  er  o  phelkrank  het£, ,  wen*»  bereits 
die  Knochen  ergriffen   sind,    und  vorzüglichst  m  4er  HhachUi» 
(Öfterdiogef  Anleitung  für  das  Landvolk  S.  47). 
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(Annal. II, ÄÖS).  Auch  in  der  Gonagra,  Knieschmerz^  wie  mich 
die  Erfahrung  lehrte.  Entzündungsgeschwulst  der  Unter- 
schenkel und  Füsse  mit  innerer  Hitze.  Schmerzhaftigkeit  der 
Fossge lenke,  Arthrodynia,  Taubheit  und  Eingeschlafenbeit  der 
Unterfüsse.  Kälte  der  Füsse  mit  Schweiss  an  den  Z&hen  und  Fas- 
sohlen. Daher  in  der  Paresis  extr.  inferior  9  und  überhaupt  in  der 
Fussgicht,  Podagra,  wo  es  schon  Störk  ungemein  rühmt. 

Pathologische  Anatomie. 

,  Aus  den  von  Mathiolus,  Willis  und  Rönnet  gesammelten 
Erfahrungen  über  den  wahren  Eisenhut,  wo  diese  Pflanze  theils 
aus  Versehen  unter  den  Speisen  genossen,  theils  absichtlich  den  zum 
Tode  verurtheilten  Verbrechern  gereicht  wurde,  gehen  folgende  Er- 
scheinungen hervor,  die  über  die  pathologische  Anwendung  {lieser 
Pflanze  uns  Klarheit  und  Licht  verschaffen.  * 

Aufgedunsenes  Gesicht,  allgemeine  Anschwellung  des  Körpers, 
Blaue  Fleeken  am  Halse  und  Rücken.  Die  Lungen  mit  Blut  gefüllt, 
schwer,  bläulicht.  Das  Gehirn  stark  injicirt.  Die  linke  Herzkammer 
leer,  die  rechte  mit  tilutklumpen  gefüllt,  Schlund,  Magen  und  Einge- 
weide bis  zum  Blinddarm  entzündet.  Die  Blutgefässe,  besonders 
die  Tenen  der  Gedärme  blutstrotzend.  Welche  Erscheinungen  für 
seine  antiphlogistische  und  Blutstockungen  auflösende  Kraft 
sprechen.  Die  Leber  nnd  Milz  aber  mit  schwarzem  Blute  gefiillt. 
In  der  Bauchhöhle  gelbes  Serum.  '   ! 

Die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie,  bei  Thi er en* 
welche  Orfila,  Ron  et  und  Brodie  mit  vieler  Sorgfalt  ansteU-1 
fen,  können  in  diesem  Werke  um  so  weniger  Aufnahme  gewinnen, 
als  sie  unserem  vorgesteckten  Ziele  nur  gering  susagen.  Wissbe- 
gierige Leser  können  hierüber  in  Orfila's  Meisterwerk:  Traue  des 
poisons,  tires  des  regne»  mineral,  vegetal.  et  animal  ou  Toxicologie 
generale  etc.  übersetzt  von  Hermbstaedt.  Berlin  1818  nachlesen. 

Gegenmittel:  Alle  vegetabilischen  Säuren,  wie  Essig, 
Wein  und  sonstige  Pflanzensäuren  und  flüssige  Reizmittel  sind  nach 
dichter  (Ausfuhr!.  Arzneimittellehre  II.  Bd.  710).  Hauptantidota 
des  Eisenhutes,  womit  die  Erfahrungen  homöopathischer  Aerzte 
übereinstimmen  (Hahn eman's  reine  Arzneimittellehre  J.  Bd.  —7  Ar- 
chiv für  homöop.  Heilk.  IV.  1).  Auffallend  bleibt  es  daher,,1  [wiff 
Richter  bei  dieser  gehegten  Ansicht  eine  Auflösung  dös  Acohit-Jsx- 
tf kctes  in  Vinutn  sübiatum  als1  nützlich  empfehlen  konnte.         '  'V  u  ' 

Wirkungsdauer:  24 — ifö  Stunden  in  starken  Gaben  bei 
gesundem  Organismus.  In  hitzigen  und  fieberhaft  entzündlichen 
Krankheiten  3~1  Stunden  (Trink s). 

Dosis:  Bei  den  divergirendert  Ansichten  in  der  Dbsenlehre, 
halte  ich  jeüe  für  massgebend,   die  sich  in  den  Erfah^uiig^h  der 


t? 

bebten  Praktiker  a|*  bewährt  her.aasa4*Ut,  welcher  auch  ich  folge. 
Eine  l$jährige  Praxis  überzeugte  mich  von  der  Brauchbarkeit  fol- 
gender Gabe»;  Bei  den  fieberhaft  entzündlichen  Krankheiten  der 
Kinder  reiche  ich  4ie  i*— 24.  Verdünnung,  in  denen  der  Erwach- 
senen die  ff.  Verdünnung,  in Zwi  schetnr&umen  von  »|4  Stande  wie,  bei 
der  Ang.  nembra*ac4as  sonst  alle  2,  4V6  Standen  wiederholend. 

Diese  ausserordentlich  verschieden  sich  darbietende  Abwei- 
chung in  der  Dosis;  so  dass  einige  practische  Aerzte  die  tiefsten 
Dilationen,  z.  B.  die  1.  und  2.  anzuwenden  glauben  müssen,  wäh- 
rend andere  die  94.  and  30.  Verdünnung  noeh  wirksam  finden,  dürfte 
in  dem  Umstände  einen  Erklärungsgrund  finden,  dass  die  in  Garten 
gezogenen  Aeonitarten  nicht  den  hohen  Grad  giftiger  und  heilkräfti- 
ger Wirkung  haben,  als  die  wild  wachsenden  (Handbuch  d.  prak- 
tischen Toxicologie  von  Sobernhein  und  Sim^n  605).  Auch  die  iu 
Norden  wachsenden  Aeonitarten  verlieren,  wie  schon  Linne  be- 
merkte, viel  von  ihrer  Heilkraft.  Von  dem  in  Gärten  gezogenen  Aco- 
nit kann  immerhin  eine  tiefere  Verdünnung  gebraucht  werden.  Auch 
wird  fC*  dadurch  erklärlich,  wie  Stell  7  Drachmen  unbeschadet 
vom  Extrakt  anwenden  konnte^  während  Syrus  Borda  sehen  von 
einigen  Granen  beunruhigende  Phänomene  wahrnahm,  ohne  Alles  auf 
Rechnung  des  Alters  des  Präparates  bringen  zu  müssen. 

Bereitungmoeise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Der,  aus,  dem  frischen, Jtraute (zur  Zeit  der  beginnenden. Blüthe 
ausgepreßte  Saft,  wird  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  gemischt, 
ond  nach,  24  Stunden,  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen,  ^royon  ein 
Tropfen  mi^lOÖ  Tropfen  Weingeist  gemischt,  und  zweimal  geschüt- 
telt die  erste  Verdauung  bildet. ,  Hiervon  wird  wieder  ein  Tropfen 
mit  100  Tropfen  unverdünnten  Weingeistes  zweimal  geschüttelt  und 
wir  erhalten  die,  2.  Verdünnung  (JconUi  dilutio  IL).  Wird  diesa 
Manipulation  noch  durch  28 :  Ve rdünnungsgläser  auf  dieje  angegeben« 
Weise  fortgesetzt,  so  erhalten  wir  die  dezülionfache  Verdünnung, 
welche  wir  duych  X  bezeichnen,  d.  L  die  30.  Dilation. 

Schliesslich  können  wir  nicht  umhin, .  auf  eine  Vorsichts- 
maas rege)  in  Beziehung  der  Einsammlung  der  Pflanzen  aufmerk- 
sam *u  machen,  4">  uns  Starke  (Archiv  für  hom.  Heilkunde)  mit- 
theilt; sie  ist  für  dje  homöopathischen  Pharmaceutiker  vom  wichti- 
gen Belange,»  dass  man  nämlich  daraufgehe,  dass  man  sie  nicht  ein- 
sammle von  einem  zu  sehr, feucht  enOrte,  sondern  von  einem  Orte, 
4ert  mehr  der  Sonne  und  der  Luft,  ausgesetzt  ist,  und  wo  möglich 
solche,  die  auf  Bergen  gegen  Süden  gelegen.  Ferner,  dass  des  Wetter 
nicht  längere  Zeit  guyor  sehr  feucht  und  nasskalt  gewesen  wäre,  weil 
sich  sonst  das  aetherische  Qel,  das  scharfe  Harz  und  der  Seifen slof 
nicht  gehörig  ausbilden,  und  sieji  dann  nur  unvollkommen  von  dem 
pv^ejsstoff  trennen  lassen^  () 


Anmerkung- t  Aconitum  änth&ra  wird  beköniitfteh  von 
mehren  alten  Schriftstellerti  als  Antidot  des  Aconitum  Napellus 
eben  so  unbedingt  angenommen,  als  von  andern  unbedingt  ver- 
warfen, so  wie  Ktanz  richtig  sagt:  Anthoratn,  Aconiti  nnlidöbm, 
Mxvotnnt>  älii  negant,  ohne  besondere*  wissenschaftliche  fcri*ünd* 
als  Ihren  Willen  für  diese  hochwichtige  Lebensfrage  toizugebfenv 
Es  war  auch  in  der  Thaf  kein  leichter  Kam^f ,  der  diese  Streitfrage 
einst  zwischen  dem  kampflustigen  Matthidlus  und  dem  tteschfci- 
deiten  Gesner  hetDeifÜh'rtei  Der  Streit  w*r  heftig,  ditfFifogfe  blieb 
unentschieden,  und  die  Lösung  von  Mürray  künftigen  Geschlech- 
tern zugewiesen.    Sit  penes  posteros  hasce  botiiponfrre  Utes. 

Auch  Orf  illa  zweifelt  an  der  antidotarfscheh  Kraft  des  An- 
thora, ohne  einen  genügenderen  Grund,  als  seine  eingreifende  dele- 
ferisofie  Kraft  anzugeben;  andere  neuere  Schriftsteller  treten  seiner 
Ansicht  nicht  bei.  Rei  diesen  divergirendert  Meinungen  erlaube  k>ti 
mit,  meine  Ansicht  ffif  die  antido tarische  Kraft  des  Anthora  durch 
nachstehende  Beweisführung  zu  motiviren.  Eine  hdhere  schützend* 
Votsicht  spricht  durch  das  Blumencolorit  dieser  Pflanzen,  did 
bettende  Mächt  rfes  Anthora  aus,  wenn  wir  nur  die  belehrenden' 
Winke  derselben  zu  würdigen  verstehen.  Es  ist  eine  Thatsaohg,  das»1 
Gelb  und  Blau  in  einem  polaren  Verhältnisse  stehen,  und  das» 
daher  Blau  als  eine  Polarfarbe  von  Gelb  auch  einen,  diesem  ent- 
gegengesetzten Einikiss  übt.  Die  beiden  Elektricitäte»  erschei- 
nen mit  blauer  und  gelbrother  Farbe.  Blau  reducirt  wie  das  Licht 
die  Metälloxyde  und  entziehet  den  Säuren  einen  Theil  ihres  Oxygens, 
ist  ein  empfindliches  Reagens  für  Säuren,  und  ist  basischer  Na- 
fui*.  ^Gelb  hat  eine  entgegengesetzt«  Wirkung,  es  ist  positiv  sau^är 
Natur.  Daher  ist  gelbes  Pflanzenpigment  ein  tfcagens  für  KalienT 
In  blauer  Beleuchtung  gedeihen  Pflanzen  eben  so  gut.  wie  itix 
Sonnenlichte,  ihr  Grün  wird  sogar,  wie  Sennebier,  Tessie«r 
und  Succow  zeugten,  noch  saturirter,  Und  ihr  eigentümlicher  Ge-» 
schmaek  noch  entwickelter,  wie  z.  B.  bei  der  Kresse;  dagegen  blei- 
ben die  unter  gelber  Beleuchtung  aufgezogenen  Pflanzen  ge- 
schmacklos (Stark/  Allgemeine  Pathologie  S.  880).  Da  null 
A.  Napellus  L.  blaue  Blüthen,  Anthora  hingegen  gelbe  Blü- 
then  hat;  so  liegt  ja  schon  das  polare  Verhältniss,  der  deotlfcfe 
von  der  Natur  ausgesprochene  Gegensatz,  in  der  Blülh an- 
färbe, und  wir  sind  berechtigt,  in  dem  A.  Anthora  ein  GegÖnmH^ 
tel  zu  suchen,  wo  der  Gegensatz  so  unab weislich* sich  ausspüdht. 
Aber  auch  darin,  wenn  unter  Aconitum  Anthbra,  wie  'Murray 
glaubt,  der  Ranunmhis  Thora  verstanden  sein  sollte,  welötiervdw 
Dioscorrdes  unter  diesem  Namen  beschrieben  und  mit . Aconitum 
Pärdalianches  gleichgestellt  wird,  wofür  auch  die  Etymologie  de* 
Bezeichnung  Anthora  spricht  —  Anthora  dicitur,  quasi  antidotum 
es$et  Thora  — dürfte  unsere  Ansicht  noch  begründet  sein:  denn  de* 
Ranunculm  Thora  L.  trägt  auch  goldgelbe  Blumen,  und  bietet«^ 
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dem  A.  Napellus,  der  blaue  Blumen  hat,  einen  Gegensatz.  Diese  so 
klar  sich  herausstellende  Antühesis  bei  Pflanzen  von  ein  und  der- 
selben Gattung,  von  einem  und  demselben  Charakter  möge  den 
Geist  des  wissenschaftlichen  Forschers  zu  ferneren  Untersuchungen 
einladen,  um  das  Verhalten  dieser  Aconitarten  bei  den  Reagentien  für 
Sauren  und  Kalien,  so  wie  die  wirkliche  antido tarische  Kraft  des 
A.  Anthora  in  vorkommenden  Toxicationsföllen  durch  Aconitum  na- 
pellus  zu  ermitteln.  Uebrigens  wünsche  ich,  dass  meine  vorgetra- 
|tn*äUisicht  zugunsten  derrAnüdotieimt  des:  A.  Anthora  so  la»fe 
als  eine  subjective  etwas/ gjefefn  raftga,  bis  ungetrübte  practische 
Versuche 'über  ihren  objectiven  Werth  entscheiden.  Ob  aber 
auch  <}ie  von  Sherw.en  und,  andern  englischen  Aerzten  anempfoh- 
leheii'ßlut^iWziehungen'  atrs  deruAgularvene  (Vennev*eeHo  von 
10>U*tfeiO  iihdetfj$te*ke:!«e>  Gegenmittel  aurfgenottmit  ml  werden 
verdienen,  darüber  mag  eine  nüchterne  Erfahrupg , entscheiden* 
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Stibiumstdphuratumnigrwn.  Roher Spiessglanz.  Schwe- 
felantimon.  Schwarzes  Stibiuntöulphuret  Antimon 
schlichtweg.  ::    ;.  >r 

Pharmacognosie. 

Physioqraphie  und  Bestandtheile. 

'Vorkommen:  Im  natürlichen  Zustande  als  Spiessglanzgrauerz 
wird  es  sehr  reichlich  in  den  Schwefelantimon-Minen  Ungarn  9?  Böh- 
mens, Sachsens^  Schwedens,  Toskanas,  Spaniens  and  Frankreichs 
gefunden  und  schon  in  diesen  Landern  von  der  Bergart  dadurch  ge- 
reinigt, dass  man  es  in  steinernen  Krügen  in  die  Erde  bringt,  die  über 
andere  in  die  Erde  eingegrabenen  Krüge  gebracht  werden,  worauf 
Feuer  an  die  obersten  gelegt  wird,  wodurch  das  Schwefelantimo- 
nium  schmilzt  und  durch  ein  Loch  in  dem  obern  Kruge  in  den  untern 
fliesst,  im  ersteren  aber  die  ungeschmolzene  Bergart  zurückbleibt. 
Dieses  Schwefelantimon  des  Handels  kommt  in  Massen  vor,  welche 
aus  glänzenden  bleigrauen  Krystallen  gebildet  sind,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  mit  andern  metallischen  Schwefelverbindungen,  nament- 
lich mit  Schwefelarsenik,  wo  Guibount  f|i0  Theil  darin  fand, 
mit  Eisen,  Blei  und  Mangan  und  nach  Serullas  Untersuchungen  mit 


*)  Von  dem  Griechischen  ro  <mßi  tj  oupptg,  das  Spiessglanz,  welches 
von  oxi^o,  atatm,  Stampfen,  Stossen  herzuleiten  ist.  fis  war 
Sitte  bei  den  asiatischen  Völkern ,  dass  ihre  Frauen  mit  einem 
schwarz  abfärbenden  Pulver,  bestehend:  aus  fein  gestossenem 
Blei,  Zink  uud  Spiessglanz,  ihre  Augenlieder  färbten,  damit, 
wie  der  berühmte  Orientalist  Gesenius  berichtet,  das  Weisse  des 
Auges  um  so  mehr  hervortrete,  welches  7iXotvoq>&ai/AOip9  Augenlie- 
derschminke  genannt  wurde,  wie  die  Bibelstelle  im  4.  Buche  der 
Könige:  xat,  eonftfuoctro  rovg  oq>&aXftovg  afaifo  et  depinxit  oculos 
suos  stibio,  zeigt.  Der  Name  Antimon  findet  seinen  etymologischen 
Grund  darin ,  dass  Valentinus  ihn  zuerst  bei  seinen  Kloster« 
mönchen  innerlich  gebrauchte,  gleichsam  Antimonachum. 


Kupfer,  Silber  und  Ntefcel  Vertrtfrefnfgt.  Ttoih  therapeutischen  Zfrefeke 
kann  es  daher  nur  nach  vorgenommener1  Zubereitung  gebraucht  wer- 
den, wo  es  dann  als  ein  geglättetes  Pulver,  unter  den  Namen  anti- 
nonium  crudum  prqeparatim,  täöium  mlphttratwn  nigrum  laeviga- 
tum  erscheint.  Die  preussische  Pharmacopöe  liefert  die  Vorschrift 
biezu. 

Pkystcalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Ein  rothbraunes  Pulver,  an  der  Luft  (fcygen  absorbirend ,  im 
Wasser  schwer  löslich,  luftbeständig.  Durch  Chlorwasseratoffsäure 
zersetzt,  wo  sich  ein  Chlorantimon  bildet,  und  geht  nach  Liebig'» 
neuesten  Versuchen  in  3  Verhältnissen  mit  den  Chlor  ein ,  nämlich: 
in  Antiraonchlorür  (Sb.  2.  Chi.  6)  Butynm  antimonii;  in  Antimon- 
chlorid (Sb,  2.  Chi.  2)  und  Antimonperchlorid  (Sb,  2.  Chi.  12). 

Mit  den  Schwefelmetallea  gebt  es  gerne  Verbindungen  ein 
und  bildet  gleichsam  Salze.  Doch  werden  die  «ntimonsauren  Salze 
am  besten  gewonnen,  durch  die  Verbindung  der  Antimon  säure» 
Jcidum  stibicum,  mit  den  Basen.  Das  Verhältniss  des  Antimons  zum 
Schwefel  in  dem  Schwetielantimon  ist,  nach  Tompson  73  zu  26. 

Therapeutische  Geschichte. 

Dag  fossile  Schwefel antimon  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bekannt.  Rosselini  fand  Büchschön  davon  in  altägyptische*  ero- 
bern. Schon  in  der  Bibel  wird  der  orientalischen,  noch  immer  fort- 
dauernden Sitte  gedacht,  die  Augenbraunen,  damit  zu  färben,,.** 
wurde  dazu,  in  Form  einer.  Salbe  applicirt.  Griechische  und  römische 
Aerzte  fuhren  sehr  bäutig  den  rohen  Spiesglaaz  als  änseerliohea 
Mittel  bei  Augenkrankheiten  an.  Ausführlieh  spricht  aber  Pliaius 
von  mehrern  SpiessglanzbereitongaB,  die  auch  bei  Geschwüre* 
und  sonst  tauig,,  aber  immer  nur  äusserlich  im  Gebrauche  waren« 
Noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  galt  das  rohe  Sqhwefelantimoa 
für  eine  giftige  Substanz,  die  map  innerlich  zu  geben:  nicht  wagte. 

Der  J-ayenbruder  Basitwß  Valentin™  soll  es  zuerst  in-, 
uerljch  bei  den  Mönchen  seine»  Klosters  gegeben  haben,  nachdem 
er  es  früheren  Thieren  verbuchte,  und  die  Kenntnis*  eriangte,  das« 
es  den  Appetit  stärke  und  die  Ernährung  auf  eine  auffallende  Weise 
befördere  (Cursus  triumphalis  Antimon.   Amsterd.  1671). 

Späterhin  verbreiteten  besonders  Paraeelsus  und.  seine 
Schüler  den  Gebrauch  der  Antimonialmittel  y  der  Missbrauch  aber, 
den  diese  damit  trieben,  brächte  das  Mittel  in  so  grossen  Misscre- 
dit,  dass  es  1566  durch  einen  Parlamentsakt  in  Frankreich  verboten 
wurde,  welches  Verbot  sich  über  hundert  Jahre  «rhieit. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  überzeugte  man  sich  von  der  relati- 
ven Un*cbädlicb}ceit  de*  Mittels,  das  anfänglich  besonders  als  ein 


Anüep;Uepticum  innerlich  gegeben  wur4e>  u«jd  spWer  erst  dur*h 
das  Ansehen  des  ChßmÄHeralvuukel  in  allg^^jöern.  Gebrauch  k«im 

--».,;   Generelle  Pharmacodynmmk  des  M&lkörpers.   v 
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Fassen  wir  den  dynamischen  Character  der  Antimpwal** 
mittel,  wie  sich  die  Wirkung  derselben  in  der  altern  Schale 
auf  pathologische^  Wege  herausstellt,  a#f\  so  zeigt  sich/ das s  ihre 
Hauptwirkung  im  vegetativen  Systeme  sich  offenbare,  und  vor- 
zugsweise der  dem  peripherischen  Leben  gewidmeten  Sphäre \ 
sie*  wirken  erregend  auf  das  peripherische  Nervein-  und  Gefässnetz, 
auf  das  Capillargefässsystem  der  Haut,  wo  das  Leben  des 
Hautorgans  primär  oder  secundär  afficirt  ist  (Haut  dys  er  aste): 
Ferner  concentriren  sich  ihre  Wirkungen  auf  die  schleim  ab  son- 
dernden Flächen,  im  Bereiche  des  Alimeirtarcanals  und  der* 
Athmungsorgane,  wo  sie  Vorzüglich  alä  lösende  und  expec- 
torirende  Mittel  gebraucht  werden.  In  Pdlge  dieser  'fiuidisirenderf 
Tendenz  erheben  sie  nächtig  die  SeeretioVis^  und  Excretions- 
tfefttfgkeit  und  steigern  die  Resorptionskraft.  Ttebst  diesen 
allgemeinen  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  entfalten  sie  auch  auf 
das,  in  die  reproduetive  Sphäre  sich  einsenkende  Nervensystem, 
eine  umstimmende  aUerutande  Wirkung,  wenn  sie  auf  revulsorischem 
Wege  brechenerregend  einwirken.  Diese  angegebenen  dynamischen 
Einwirkungen  treffen  alle  Antiraonialpräparate.  Bei  dem  Antimonium 
eruOum  wird  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Schwefel*  seitife  Be- 
ziehung zum  Hautsysteme  gesteigert,  nicht  minder  aber  tritt  seine" 
Einwirkung  auf  das  lymphatische  System,  auf  die  drüsigen 
Gebilde,  auf  die  gesammte  venöse  Metamorphose,  auf  das  Pf  ort^ 
ader system  bedeutend  hervor.  Das  Antimon  erwafb  sich  daher  als 
blutreinigendes  Mittel  im  Sinne  der  Humoral pathologie  einen 
grossen  Huf.  Dieser  allgemeinen  Wirkungssphäre  zufolge  wurde7 
•s  sp^cieil  angewendet  gegen  chronische  Hautkrankheiten, 
gfigevLSbjpMG*,  wo  eB  ein  Bestandteil  döf  Decocta  äntisyphiHftta 
bildet,  gegen  chronische  Rheumatismen  und  Gicht  und  endJ 
HeÜ  gegen  chronische  Metailvergiftüngeii.  So  weit  die 
Erfahrungen  der  ttHen  Schule,  welche  der1  Homöopathie  auf  pä- 
th#k)gigchem  Wege  kräftig  Vorgearbeitet  hat  *).  ::-;i  "'     } 


<  *)  Interessant  ist  Pereira's  Behauptung?  das«  das  seliwaree  Schwefel- 

•antimon  gar  nicht  in  4«n  Organismus  a>+rgftheft,  «lind  das*  rd  als« 

.    gas  keine  Wirkung  oder  höchsten«  nur  eine:  jH4C;a.a.n}8<c ha, jäus^i 

\       sern  kpnne,  indem  im  Urine  seine  Existenz  nocli  jpulclit  naebgewia- 

l:      seil  ist.    Die  Erfahrungen  der  Praktiker Tilerüber' beV  herpetischen 

und  scabJÖs«!  Ausschläge**  bei  SyphÜU  und  Grcht,  werden  über 

_:;.  tyi^  jgewerfeii;  se  a*hr  Pereira  di«(  Fdla'sthö  Tisane  und   das 

.  •     V?coctvw  PQlUni  für  w.irkungsfähig  eifclärt,.,  ZugeaUiMjfifli  das«  £a* 


lemWege  wirkt,    wo 


Die'i  itettttre  "SWÄ toi e  t*tA  aber  aträh,  da**  da«  Antimon  aäeh 
bei  Garitr.tdiiuH^n.;»  w^Turgesoent  bddh oben und  Unten  stattfindet; 
wirke und  m>h*>  in- dem  obwaltenden  Statut  gastritus  keine  Con- 
ttaittdication.  Ein  Fortschritt  in  der  praktischen  Medicin,  gedonnert 
jmf  physiologischem  Wege.  Die  Anwendung  der  kleinen 
Gaben  des  Antimons  in  gastrischen  Krankheiten  findet  aber nicht 
Dfur  in  dem  homöopathischen  Principe,  sondern  auch  in  der  Lehre 
TW  der  refracta  dosi  seine  Rechtfertigung.  Es  ist  ein  allgemein 
anerkannter  und  unbestrittener ;  Erfahrungssatz :  dass  wir  in  nttsertnf 
Arzneischatze  Mittel  besitzen,  welche,  in  kleinen  Gaben  gereicht: 
Wirkungen  hervorbringen,  die  jenen  der  grossen  Gäben  ent- 
gegengesetzt sind.  Rheum,  welcher  in  grossen  Gaben  *purgi-< 
rend  wirkt,  bringt  in  kleinen  Gabe  Stuhrverstopforighenrcr: 
Das  Calomel,  welches  in  grosser  Gabe  Diarrhöe  erzeugt,  !ei-> 
stet  in  kleiner  Dosis  lfl£  gr.  p.  d.  bei  der  Diarrhöe  der  Kinder* 
treffliche  Dienste.  Auch  bei  dem  Crocus  bew&hrt  es  sich,'  dass  er 
in  kleinen  Gaben  Blut  flösse  heilt,  welche  er$  in  grosser  Dosfs: 
gereicht,  hervorzubringen  im  Stande  ist,  wie  ieh  in  meinen  MIs-> 
cellen  «us  dem  gesammten  Gebiete  der  theoretischen  nnd  practi-J 
sehen  Medicin  (Prag  1836,  Seite;  91)  gezeigt  habe.  Da  nun  das 
Antiaren,  in  stärkeren  Gabeln  gereicht,  Yerdauungsbe^ 
schwerden,  Erbrechen,  Diarrhoe,  und  bei  obwaltender  freier 
MagejMfturej  Icichl:  Hagen*-  und  Darm  seh  merzen  erzeugt;  so  wird 
es  einleuchtend^ wie  es,  in  kleiden,  subtilen,  homöopathischen 
Gaben  gereicht,  in  gastrischen  Beschwerden  mit  Nutzen  angewen-» 
det  wenden, kann«  ,  •  •  :  '  ■  : 

{       Specielle  Pbarinacodynamik. . 

Physiologische  und pathologische  Wirkttngssphäre  des 

Maut:  Di*  Tendenz  dieser  Arznei,  das  Haittorgan  zu  affi-' 
ciren,  spricht  sich  auf  mannigfaltige  Weise  aus:  Heftiges  anhal- 
tendes Juckem art  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  klerrifc  Kn- 
sengrosse  platte  KU  öfch  *n  yTapuflae?!  mil  entzündlicher  Basis,  beim 
Drucke  schmerzen djl  .die  braune  .F'leckOij»  besonders  auf'  den 
Schultern  und  Armen  zurücklassen.  Diese  Symptome  entsprechen 
den  f)«? »lösen  Ausschlägen,  wohin  wir  zählen  den  Stro- 
phultis,  eine  Eruption  voh  BJätterchen  bei  den  Kindern,  unter 
den    Namen    2  ah  na  us  s  chl  ag,    das    rot  he   Auffahren 


bleibt  die  dynamische.  Kraft  des  Heilmittels?  Die  Alcalotde  wir- 
ken wie  die  homöopathischen  Dosen  in  atomistischen  Gaben,'  wenn 
sich  gleich  ihre  Anwesenheit  in  dem  Urine  nicht  nachweisen  lässt. 
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fan  StrQphulus  intertinet***  *©:  HfcutelblÄMercheti^ferifer  den 
SitrQphulus  volaticus,  das  fliegende  Feutt,  welcher  >BFaHrn* 
Flecke  zurücklnsst.  Diese .  Ausschläge*  erscheinen  meistens  m  H 
einem  krankhaften  Zustande  des  Nahrangskanal*  fta 
Folge  Unverdaulicbkeiten,  wo  oft  Uebelkeit  und  Diarrhöe  vorangeht} 
und  4em  Antimon  vollkommen  entspricht  *)♦  •  ' 

Qua  dein  und  Beulen  ,  den  Stiehen  der  Mücken  ähnlich,  mit 
starkem  Jucken,  besonders  des  Nachts.  Bläuliche  Flecken; 
besonders  am  Schenkel  und  Schienbein,  gescbwarige,  stets  nässende 
excoriirte  Stellen  an  der  Haut. 

Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  Flechte,  Schwind* 
f  1  e  c  h  t  e  ?  L  i  c  h  e  n  -  Gattungen  und  deren  Arten  ,  wie  beim  Liehen 
sifypfea;,  beim  Liehen  agruis,  wilde  Flechte,  beim  Liehen  IM^ 
dm,  welcher  durch  seine  dunkeln] äuliobe  Farbe  zu  erkennen  ist^ 
und  Liehen  urticatus,  Brennesselflechte,  antreffen,  bei  denen 
gastrische  Fehler  ein  atbiologisches  Moment  bilden.  Fer- 
ner entspricht  es  diesem  Symptome  zufolge  dem  Nesselausschlag, 
Urticaria,  und  mehreren  Arten  derselben  als  der  Urticaria  evanMa, 
und  der  subcutanea,  welche  durch:  gastrische  Beschwerden,* 
oder  durch  eigentümliche  Idiosyncrasieen  gegen  gewisse  Speisetr 
erzeugt  werden,  wie  z.  B.  durch  Krebse,  Krabben  und  ändert 
Schaalthiere,  besonders  durch  M ue  che  In  **). 

.  Rothe  blasenartige,  den  Spitzpocken  fihnUcJte  Blütheit*.  Ve+ 
sieufos ,  pustelöse  Ausschläge.  Dahin  gehören  die  Vari- 
cella lentiformis,  die  Wasser*  oder  Windpocken*  welche  mit 
rheumatischen  Schmerzen  und  A  p  p  e  titlosigkeit  erscheinen  y 
ferner  der  Herpes,  die  Flechte,  dessen  Bläschen  in  unregelmässi- 
gen Gruppen,  auf  einer  entzündeten  Basis  stehen,  und  sich  in  Bor- 
ke n  verdichten,  «und  einige  Varietäten  desselben,  als  der  Herpes 
phlyetaenodes ,  die  Frieself  1  echte,  Herpes  Zoster,  Gürte,  1- 
flechte,  Labialis,  Lippenflechte,  ^ei  welchen  Ausschlags-* 
krankheiten,  Magen hitze,  Flatulenz,  Störungenin  den  chy- 
lopoetischen  Organen,  constante  Erscheinungen  sind,  die  der  Wir- 
kungssphäre des  Antimons  entsprechen  ***).  In  diesen  Krankheiten 

*)  Dr.  Underwood  bemerkt,  dass  jede  Art  Yen  Strophulas  Wirkung 
einer  vorwaltenden   Saure   sei  (Freat,   on  Diseases  of  CMUlem 
p.  160),  wir  können  daher  bei  vorwaltender  Magen  säure  eben 
von  Antimon  in  kleinen  homöopathischen  Gaben  Hilfe  erwarten, 
wo  er  in  grossen  Gaben  contraindizirt  ist. 
**)  Nicht  unbemerkt  darf  es  bleiben,  dass  bei  manchen  Personen  nach 
dem   Gehrauche   von  Arzneimitteln,   z.  B,    der  Valeriana,  des 
-     Balsamum  Copaivae  ein  Nesselausschlag  bemerkt  wird,  wie  B la- 
st us  bemerkte.  .  , 
***)  Schwarz  (de  Zona  tserpiyiosaj  und  Plenk  (de  morb.  cut.p.%8} 
erzählen,  dass  sie  mehrmal  den  Gürtel  nach  heftigen  Zornaus- 
brächen entstehen  sahen,  welches  auch  der  gastrisch  biliösen 
Wirkungssphäre  des  Antimons  entspricht. 
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fig^den  ^^dift  Aerzte  ^erer.Scfiole  sehr  wirksam.  So  heilte  Hufe« 
1  a n d  eine  hartnäckige  Nesselsucht,  die  den  bewährtesten  Heil- 
mittelu  gatrotzt  h^te,  (dessen  Journal  Bd.  34  St.  £  S.  21)  und  Alt- 
hof mehrere  Arten  von  Flechten  (Richter  Arzneimittellehre ö,  fy 
123)  durch  rohes  Spiessglanz.   ,  ;; 

Ferner  rothe  init  Eiter  gefüllte  Riaschen  an  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers,  wie  hei  der  Scabies  purulenta  vel  humda,  feuchte 
KräUe.  Hier  hei. der  Krätze,  besonders  wenn  sie  veraltet  ist, 
empfiehlt  es  Richter  als  recht  wirksam,  zumal  bei  scrophulö- 
sen  und  gichtischen  Complicationen. 

Auch  am  Haarkopfe  erzeugt  Antimon  eine  Eruption  von 
Knötchen  oder  Pusteln,  beim  Drucke  schmerzend,  die  sich  in  gelben 
Krusten  verdicken. 

Daher  ihn  auch  Richter  mit  Recht  bei  der  Tinea  und  Crusta 
serpiginosum  Kopfgrind,  mit  Recht  empfiehlt.  La  Fontaine  (Chir.! 
med.  Abh,   Polen  betreuend,   1792,   S.  20)  fand  seine  Wirksamkeit' 
bei  der  Ptica  polonica,  Weichselzopf,  fast  immer  für  zuverlässig  x 
und  ausgezeichnet. 

Femer  erzeugt  das  Antimon  mehrere  pustulöse  Aus- 
schläge, Eiterblattern,  zu  welchen  die  Phlyzaria,  die  Wasser-1 
bläschen,  die  Psydracia,  die  falsche  Krätze  (die  nicht  an- 
steckend ist  und  sich  nicht  zuerst  an  den  Fingern  zeigt)  die  achd-' 
res,  die  Kopfausschläge,  der  Impetigo,  der  feuchte  Grind,  der1 
Porrigo  *)>  der  tleiengrind  und  das  Ectyma,  der  Blasengrind, 
wohin  besonders  das Ectyma  cachecHcum  gehört,  gezählt  werden.-  Eine 
Hautkrankheit,  Welche  bei  Menschen  siechen  Körperbaues  und  ge- 
drückten Geistes  vorkommt,  einüebel,  welches  den  Symptomen  derse- 
cundären  Syphilis  sehr  nahe  kommt,  und  gegen  welches  auch  Bäte«- 
man  die  Antimonialia  anwendet  (Prakt.  Darstellung  der  Hautkrank- s 
heften,  Leipzig  1841).  Audi  in  tub^rculosen  Hautausschlägen 
kann  das  Antimon  mit  Vorthcil  angewendet  werden.  Unter '  diesen 
gehört  die  fhyma,  die  Eiterbeule,  unter  welchen  Dr.  Will  an  sö- 
wol  den  Furunkel,  welchen  Antimon  erzeugt,  als  den  Carbunkel 
der  alten  Schriftsteller  begreift.  Das  Molluscum,  die  Schwamm^ 
ge  schwul  st,  welches  um  so  mehr  in  Antimon  seine  Anwehdung" 
findet,  als  das  Molluscum  nach  Puits  Annahme  (ober  die  scro- 
phulösen   Hautkrankheiten)  als  eine  scrophulöse  Hautkrankheit 

*)  Es  ist  in  derThat  erfreulich,  zu  sehen,  wie  bei  den  deutschen  Aer«-, 
ten  in  der  Behandlung  dieser  Krankheitsformen  deutsche  Klarheit 
und  Einfachheit  sich  ausspricht;  denn  wenn  englische  Aerzte  na  h 
dem  Beispiele  der  Griechen  die  örtliche  Behandlung  zum  Haupt- 
gegenstände  und  die  innere  Behandlung  zur  Nebensache  machen, 
was  Dr;  Bl&sius  mit  Recht  missbilligt;  so  verwirft  Heister 
(Chirurgie,  1.  Tb  eil,  Üb.  V)  die  äussere  Behandlung  mit  Mercurial- 
und  Schwefelsalben  als  nachteilig,  und  empfiehlt  vielmehr  die  in- 
nere Anwendung  des  Antimons,  und  will  äusserlich  nur.  den 
Rftlim^  das  Oleum  ovoruw  u.  dgl.  angewendet  wissen. 


zu  befrachten  ist,  rwo  Jahn  das  Antimon  Qtnat.  med!  4S  MttagtffHL. 
2.,  .  S.  83S)  mit  Nutzen  gebrauchte.  ' 

Ferner  findet  roher  Spiessglanz  gegen  mehrere  Arten  Tön1 
A  c  n  e  ?  i  n  n  e  n  *),  welche  tuberculose  eiternde  Geschwülste  im  Gesidhte 
darstellen,  die  meistens,  wie  D arvin  gezeigt  hat,  durch  Indigestio- 
nen, durch  einen  krankhaften  Zustand  der  secernirenden  und  assimi- 
lirenden  th&tfgkeit  erzeugt  werden  und  durch  die  Anwendung  Von 
Sulphur  und  Antimon,  wieWIllan  berichtet,  gehfeilt  wurdW. 

Aber  auch  bei  der  Sycosis**)*  wo  die  entzündeten  Tuberkeln, 
iheils  am  bärtigen  Theile  des  Gesichtes,  Sycosis  mentiy  Menta- 
gra  oder  am  behaarten  Kopfe  als  Sycosis  capillitii  vorkommen, 
welche  krankhafte  Zustande  der  Uigeslions  Organe,  Schwelgereien 
der  Tafel  als  veranlassende  Momente  anerkennen,  findet  nach  Villan 
in  den  AnlimontHl  ie  n  ein  treffliches  Heilmittel,  begründet  in  dem 
homöopathischen  Principe,  da  ca  auch  Finnen  und  Pusteln  er-' 
zeugt,  wie  Trink*  in  seiner  Arzneimittellehre  (t  Bd,  S,  170)  zeigt.1 

Nelilaf:  Schlafsucht,  besonders  am  Tage, 
.  Fieber:  Was  die  fieberhaften  Zufalle  betrifft,  bemerken  wir 
nebst  Jrp/stigkeit,  Hitze  und  Durst  einen  starken  S  oh  weiss  nach, 
dem  Einschlafen  mit  grosser  Ermattung  und  warmem  Frühschweiss  e. 
einen  Tag  um  den  andern,  wie  sie  bei  rheumatischen 
u,n4  gic|ili;sc,hen  Fie  b  er  n  vorkommen*  Daher  beim  Febrfa 
r^eimatiw  (Archiv  IYf .  $.  27)  und  Arthritis  acuta  (^.  H.  Z.  i* 
147J,., besonders  bei  gastrischer  Complication  und  beim  Kindbett- 
lieber,  wo  ein  Gastricisnaus  stattfindet,  wo  es  Boer  empfahl.  Da 
sich  aber  diß  Zufälle  oft  periodisch  erneuern  (Trinks),  so  wen- 
det es  4ie  neuere  Sctuüe  g^gen  Febris .  iqfcrnätten8  maligna  cum 
Complication^  yastrica  mit  ^Nutzen,  an  (^Archiv  VIL  3).v-  '-'",]  [ 

€3  eist  untf  Gewn^h :  N  i  e  ^,6  r  g  e  s  c  h  1  ä  g  e  n  h  e  i  t^ 
Traurigkeit;  stumme;  Verschlossenheit,  wie  in  der  fly-^ 
pjfcc^ondrie,  Melancholie  (Archiv  XU.  fc,  175). 

,;..  itwifv Am  Kopfe  beobachten  wir:  Stechende,  betäubende' 
Kopfschmerzen  im  Hinterhaupte,  im  Vorderkopfe  hinter  der 
G^etf^fe^nerauseinanderprejsseude  Stirnko  pf  s  chmerzen,  wel- 
che. Abends,  sich,  verschlimmern..  Knochens cjhmerz  am  Scheitel-' 
bei ne  mit  Anschwellung  der  Beinhaut.  Erscheinungen,  wie  sie  in 
der  seeundären  Syphilis  vorkommen.  Daher  es  der  berühmte  Mal-, 
pighi  bei  venerischen  Kopfschmerzen^  die  allen  Mitteln 
widerstanden,  mit  grossem  Erfolg  gebraucht  hatte.  \ 

■-'""iv:    i:.:r.  .,':.•..  .    .     u 

-  *)  Dieser  Ausdruck  ist  zuerst  von  A  e  t  i  e  u«  gebraucht,  vom  rrlechi- 
scheh  üokw  kratz  e  n,   und   besser  als   die  Angabe  wrf  ^uasi 
togity  diöHöhe,  von  seinem  Erscheiaen  bei  vollkommen  vollendetem 
'  Wachsttiume.  >-..-. 

**>  SyöosU  vom  griechischen  tomixo»  fiats,  die  Feige,  weil  die  »kör- 
nige Oberfläche  dem  weichen  Innern  Mark  etaer  Feig*  gleicht* 
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Augen t  Rothe  entzündete  Augen  mit  Lichtscheu 
froh  beim  Aufstehen,  nächtliches  Zuschwären,  vermehrte 
Schleimansammlung  in  den  Winkeln.  Daher  in  der  Ophthalmia 
tcrophulosa,  in  der  Blepharoadenitit  tcrophuloea,  scrop hui  Ösen 
Augenliederdrüsenentzündung  nützlich,  besonders  wo  eine 
üble  Ernährung  stattfindet  (Jahn,  Mat.  med,  4.  Aul.,  Bd.  9.  S.  286). 
Antimon  erzeugt  aber  auch  ein en  amaurotischen  Zustand*  Daher 
es  auch  Quarin  bei  der  mereuriellen  .Amaurose,  wo  der 
schwarze  Staar  durch  Merkurialmissbrauch  erzeugt  wurde,  mit 
Nutzen  brauchte  (Burdach,  Arzneimittellehre  9.  Bd.  S.  39«),  und 
Vogel  heilte  sogar  dadurch  eine  Tbränenfistel  mit  übelartiger 
Eiterung,  welche  nach  Unterdrückung  der  Kr  ätze  entstanden  war. 
Der  Ausschlag  kam  wieder  hervor,  das  Uebel  verschwand  auf  eine 
örtliche  Behandlung. 

Ohr:  Röthe,  Brennen  und  Geschwulst  des  äussern  Ohres. 
Stechen  im  Ohre.  Otitis  externa  et  interna.  Aeussere  und  innere 
Ohrenentzündung.  Ziehender  Schmerz  durch  das  Ohr  in  die  eu- 
stachische  Röhre,  fast  bis  in  den  Mund.  Catarrhus  tnbae  EustachU. 
Brausen  in  den  Ohren,  Taubheit,  als  läge  etwas  vor  den  Ohren, 
wie  es  bei  Gichtkranken  öfters  der  Fall  ist,  wo  das  Leiden  in  folge 
einer  Metastase  auf  das  Ohr  entsteht,  oder  in  eine  Lähmung 
überzugehen  drohet  (Jahn  1.  c.  Bd.  f  S.  990). 

Nase:   Wundheit   und    Aufspringen    in  der  inn'ern 
Nasenfläche  mit  Krustenbildung.    Eiterblüten  an  der  Nase, 
daher  anwendbar  in  der  Coryza  scrophulosa   beim   Schnupfen 
'  scrpphulöser  Individuen  mit  scharfem  Ausflüsse  (Jahn  1.  c). 

Gesieht:  Rothe  eiternde  Gesichtsairsschläge,  Mund- 
und  Lippenausschlag,  wie  sie  meistens  bei  der  Scrophulosis  vorkom- 
men und  mit  schwacher  Verdauung  in  Verbindung  stehen.  Hier 
empfiehlt  das  Antimon  Richter. 

Hals:  Schmerzhafte  Anschwellung  der  Halsdrüsen. 
Daher  Cortum  gegen  den  Kropf  und  Drüsenanschwellungen 
am  Halse  es  mit  Erfeig  geben  konnte. 

Zähne:  Starkes  Bluten  aus  den  Zähnen.  Leicht- 
blutendes, von  den  Zähnen  abklaffendes  Zahnfleisch, 
wie  bei  der  Stamacaee  scrophulo$oy  die  scrophulöse  Mund- 
fäule. 

Mund:  Mundtrockenheit.  Oefter  Wassersusammen- 
laufen  im  Munde.  Speichelfluss.  Merkurialgeruch  aus 
dem  Munde.  Krankheitserscheinungen,  wie, sie  bei  der  secundä- 
ren  Syphilis  mit  Merkurialkachexie  vorkommen,  wo 
Herrman  (Arzneimittellehre  Bd.  9.  S.  968)  das  Antimon  erfolg- 
reich fand. 

Geachmaek:  Geschmack  im  Munde  bitter,  langwieriger 
Appetitverlust.  Hunger-» und  Leerheitsgefühl  in  der  Magen- 
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fegend.   Na  eh  dem  Essen  Verichliinifceruag,  daher  ifi  der  Anore- 
xia, adpetitionis  defectus  anwendbar.;  ,  ^ 

Magen:  Bitteres  Aufätosefen.  Schleim  und  Gallen-» 
•erfrechen.  Heftiges  Erbrechen*) mit  Durchfall,  mit  grosser 
Angst.  Anwendbar  daher  in  der  Diarrhoe  (ArchirX.  2  45)  in  der 
Cltolera  infantum  (Correspondenz  der  hemdoputh.  Aerzte.  Ausge- 
geben durch  die  nordamerikanisehe  Acade*tie  der  homöopath*  Heil* 
kiinst  in  Allentaun).  Ferner  Sehmerzhaftigteit  der  Magengegend  **) 
bei  Berührung,   Magenentzündung,  Magenkrampf. 

Bauch:  Heftiges  Leibsch&eiden,  starke  Bauchauf  treib  ung9 
besonders  nach  dem  Essen.  Abgang  vieler  übelriechende/  Clühun- 
gen;  Zufälle,  wie  sie  bei  der  Gasterosis  vorkommen,  wo  Antimon 
entspricht  (Jahn,  klinische  Anweisungen  1849). 

Stuhl:  Abwechselnde  Durchfälle  mit  Verstopf  uug  äl- 
terer Personen.  Wässerige  Durchfalle.  Durchfall  mit  unver- 
dauten Abgängen,  daher  in  der  Ueitterie,  Unanf haltbare  Bauch- 
flüsse, Biennorrhoea  intesänorum.  Ausleerung  blutiger  schwar- 
zer Stühle,  Dysenteria  maligna» 

•  After:  Absonderung  eines  gelben  Schleimes  aus  dem 
After.  Daher  bei  Schleimhämqrrhoiden,  abwechselnd  mif 
Pulsatülß  anwendbar  (Jahn.  Kl.  Anweis.).  Oder  Knoien  am  After, 
mit  Brennen ,  Blutschwäre  am  Miitel0eische.  Daher  seine  Anwen- 
dung bei  Haemorrhoides  und  Noduli  haemorrhoidales ,  Hämorrhoi- 
dalknoten (Rück  er  t). 

Harn  System :  Erschwertes  mühsames  Urinlassen1  unter 
Drängen  im  Blasenhalse  und  Brennen  in  der'  Harnröhre ,  Dysuria^ 
oder  als  Wechselwirkung,  vermehrter  unwillkürlicher  Abgang  ei- 
nes wässerigen  Urins  [Enuresis)  beim  Husten  unter  Kreu/schmerzen, 
wiebei  den  Blase  nhäraorrhoiden,  Absonderung  eines  weiss- 
lichen  Schleimes  aus  der  Harnröhre,  Blasencafa rrh,  Catarrhus 
vesicae  urinariae  (Jahn  Kl.  Anweis.  S.  62). 

CiescllleclitsspIlHre:  Bei  Männern  Ausftuss  einer  trip- 
perähnlichen Materie  aus  det  Harnröhre  mit  Brennen  in  derselben, 
Geilheit  und  schmerzhafte  Erektionen  Nachts.  C h  o  r  d a ,  Erscheinun- 
gen der  Gonorthoea  virtfrenta,  des  wahren  Trippers:  Pustelartiger 
Ausschlag  am  Hodensacke.  Daher  es  auch  Che lius  mit  Erfeig  nicht 
allein  bei  Veralteter;  sondern  auch  bei  frischer  Syphilis  und  sonsti- 
gen andern  örtlichen  Affektionen  der  Geschlechtsteile  gebrauchte» 
wie  a»ch  Oppenheim  «leb  in,  der  JUiwk  zu  Heidelberg  von  der 
tre  flicken  und  raschen  Wirkung  dieses  Mittels  (Behandlung  der  J^ust- 


*)  Was  auch  Collei  (Treat  of  mai.  med*  9.  &L  48$)  beobachtete, 
**)  Auch  Morgenstern  (ßurdech's  Heilmittel).  2.  Bd.  g,394)fftndden 
Magen  einer  Katze,  weicherer  2  Drachmen  Antimon,  crud.  gah,  ent- 
zündet, wogegen  Kay  er,  welcher  von  einer  Jünze  diesem  Mfttfete  tu 
1        die  Zellhautwunde  eines  Hundes  gebracht,  keioe»4tiffklfoafte  Erschei- 
nung hemerlt  haften  wHl  (Biet*  de  med  et  chirt  pratti^Uh  p»  44J* 


seueJie  ohne  Quecksilber,  1897  S.  116)  überzeugte.  Bei  Weibern 
weisser  Fluss  mit  Kopfschmerzen,  fiuar  albus. 

Luftröhre:  Rauheit  und  Trockenheit  in  der  Kehle,  häufiger 
tTockeser  Husten  mit  Kratzen  in  der  Luftröhre ,  tussis  sicca 
(Hygeall.  158). 

Brust:.  Schweratbmigkeit,  erstickende  Engbrttstig- 
ksit,  Stickfluss,  Apnoea,  wurde  daher  mit  Erfolg  angewendet 
gegen  das  Koppische  Asthma,  Asthma  tywicum  Koppii  (Allgem, 
hom.  Ztg.  V.  B*  361).  Bruststechen  mit  Husten. 

Rucken:  Krampfhaftes  Ziehen  in  den  Hals-  und  Nacken« 
muakeln,  rheumatische  Nackenschmerzen,  Notai§ia  rbeumatica. 

Obere  Extremitäten:  Zieh  ende  Schmerzen  im 
Vorderarme.  Rothe  heisse  ßeschwolst  des  Vorderarmes,  ziehende 
Schmerzen  in  den  Fingern  und  an  den  Gelenken. 

Untere  Extremitäten:  Ziehende  Schmerzen  im  Hüftge- 
lenke, schmerzhafte  Kniesteifigkeit.  Ziehender  Sehmerz  im  Unter- 
schef kel.  Diese  Symptome  entsprechen  dem  Rheumatismus  und 
Gicht,  gegen  welche  es  schon  die  filtere  Schule  mit  Erfolg  anwen- 
dete. Doch  benutzte  sie  es  nur  in  den  chronisch e'n  Formen  der 
Gicht  und  des  Rheumatismus,  wenn  ihr  Charakter  a tonisch  und 
entzündungslos  war.  Hier  gab  es  Jahn  und  Heim  (Mat.  med.  Bd.  IL 
S.  230)  mit  Nutzen,  undQnarin  selbst  bei  Gichtbeschwerden ,  die 
in  Lähmung  überzugehen  droben,  oder  wenn  sie  Metastasen  auf  in- 
nere Theile  machen  (Richter,  Arnemati).  Die  neuere  Schule  fand 
aber ,  dass  es  auch  seinen  Erscheinungen  zufolge  noch  beim  Rhett" 
maiismus  acutus  Anwendung  findet,  wie  im  Archiv  IV.  Bd.  S.  98 
ein  schönes  Beispiel  vorliegt. 

Pathologische  Anatomie. 

Gewaltsames  Aufschwellen  des  Leibes  gleich  nach  dem  Tode, 
blatte  Flecken  an  den  Schenkeln,  Entzündung  und  Brand  des  Magens, 
die  Leber  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen.  Viel  Wasser  in  der 
Brust,  Anfüllung,  der  Luftröhre  mit  Schleim,  polypöse  Gerinnsel  im 
Herzen. 

Bereifnngsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Das  rohe  Spiossglanz  wird  zum  therapeutischen  Gebrauche 
aus  <reinem  Spiessglanzmetall  und  Schwefel  bereitet,  weil  das  natür- 
lich torkommende  sehr  häufig  unrein  ist«  Um  es  aber  ganz  rein  zu 
erhalten,  wird  es  zu  Pulver  gestossen,  dann  auf  einer  harten  Stein- 
platte mit  Wasser  sehr  fein  zerrieben,  ausgetrocknet  und  wieder 
geriehen,  wodurch  es  zu  einem  feinen  schwärzlichen  Pulver  wird, 
das  in  Wasser  unauflöslich  ist.  Nun  wird  der  erhaltene  Schwefel- 
spiesglanz  mach  der  neuern  Priparationamethode  der  antipsoriscben 
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Arzneien  bereitet.  Man  bringt  nämlich  von  dem  abgeriebenen  Metall 
1  Gran  auf  ein  Drittheil  von  100  Gran  Milchzuckerpulver  in  eine 
glaairte  porzellanene  Reibschale,  rühre  Arzneistoff  und  Milchzucker 
mit  einem  beinernen  oder  porzelanenen  Spatel  unter  einander, 
reibe  das  Gemisch  durch  einige  Minuten  lang,  und  scharre  dann  das 
Geriebene  zusammen.  Nun  gebe  man  zur  Verreibung  das  zweite 
Drittel  Milchzucker  hinzu,  und  verreibe  es  wieder  durch  einige  Mi- 
nuten. Hierauf  wird  das  letzte  Drittel  Milchzuckerpulver  mit  dem 
bereits  Verriebenen  durch  Umrühren  mit  dem  Spatel  vereinigt,  aber- 
mals durch  einige  Minuten  verrieben.  Dieses  nun  rein  erhaltene 
Pulver,  welches  die  erste  Verreibung  bildet,  wird  in  einem 
verstöpselten  Glase  aufbewahrt,  mit  dem  Namen  der  Substanz  und 
der  Signatur  durch  Bezeichnung  XJX  00  oder  100,  oder  0,01.  oder  mit  ei- 
nem römischen  1,  welches  anzeigt,  dass  die  Arznei  hundertfach 
potenzirt  darin  enthalten  ist.  Ich  bezeichne  es  daher  mit  Antimo- 
nium  crudum  Tritura  lma.  Um  nun  den  Arzneikörper  bis  zu  10000 
zu.potenziren,  wird  ein  Gran  von  dem  bereiteten  Pulver,  !/,00  Grau 
nämlich,  abermals  zu  100  Gran  oder  99  Gran  Milchzuker  gegeben  und 
auf  angegebene  Weise  verrieben.  Die  Verreibung  in  ein  wohl  zu 
verstopfendes  Glas  gebracht,  mit  der  Signatur  y,oooo  Antimonium 
crudum  Tritura  IIäa.  Ein  Gran  dieser  Verreibung  bildet  einen 
Arzneistoff  zu  hunderttausendfacher  Verreibung  potenzirt. 
Wird  nun  ein  Gran  der  Tritura  secunda,  welcher  Vtoooi*  Theil  des 
Arzneikörpers  enthält,  abermal  mit  100  Gran  Milchzuckerpulver 
nach  mitgetheilter  Anweisung  bereitet,  so  erhalten  wir  !/,0oüooo 
nämlich  Ant.  crudum  Tritura  HI***,  wo  ein  Gran  den  Million- 
theil des  Arzneistoffes  enthält. 

Von  dieser  Verreibung  nehmen  wir  einen  Gran,  tragen  ihn  in 
100  Tropfen  gewässerten  Weingeist  über,  welcher  aus  gleichen 
Theilen  Wasser  und  Weingeist  besteht ,  drehen  das  Gläschen  einige 
Minuten,  bis  sich  der  Milchzucker  vollkommen  aufgelöst  hat,  um 
seine  Achse,  und  geben  ihm  dann  einige  Schüttelschläge,  So  haben 
wir  wohl  die  erste  Verdünnung,  richtiger  aber  die  Vierte,  Ant. 
crudum  düulioW0,  wovon  ein  Tropfen  ein  Hundert  Millionen- 
theil vom  Arzneikörper  V,  oooooooo  enthält.  Und  so  fahren  wir  bis 
zur  30.  Kraftentwickelung,  nach  Hahneman.  oder  wol  noch  weiter, 
nach  der  neuesten  Lehre  von  den  Hochpotenzen,  fort.  Diese  Verfah- 
rungsweise  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  di»  Pharmacie,  und  wir 
haben  es  nur  der  Hahneman 'sehen  Lehre  zu  verdanken,  wenn  es 
uns  gelingt,  Körper,  aus  welchem  Reiche  der  Natur  sie  immer  entnom- 
men sind,  aufzulösen,  die  nach  dem  gewöhnlichen  pharmaceu tischen 
Verfahren  keine  Auflösung  gestatten.  So  ist  das  Lycopodium,  der 
Bärlappsamen,  die  Silicea,  die  Kieselerde,  weder  im  Wein- 
geiste noch  im  Wasser  auflösbar.  Wird  aber  der  Arzneikörper  lege 
ärtis  homöopathicae  behandelt ,  ist  er  bereits  die  3.  Potenz  durch- 
gangen,  so  ist  er  ohne  Ausnahme,   er  sei  trocken  oder  flüssig,   im 
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Wasser  and  Weingeiste  auflöslich  (Roll  ingk,  homöopathische 
Pharmacopöe.   Leipzig  1838). 

Gegenmittel:  Hepar Sulp  hur.  Met cur.  Antimonium  crudum 
ist  aber  ein  treffliches  Antidot  gegen  chronische  Metallvergif- 
tungen. So  rahmt  es  Hecker  (Arzneimittellehre  Bd.  9.  S.  669) 
gegen  Merkurialtoxicationen,  Klein  rühmt  seinen  Nutzen 
gegen  eine  von  Bleivergiftung  herrührende  Lähmung.  Qua- 
rin  und  Gesenius  heilten  dadurch  Gichtschmerzen,  die  durch  Ar- 
senik veranlasst  waren.  Auch  gebrauchte  es  Quarin  mit  Nutzen, 
bei  dureh  Quecksilbercuren  erzeugter  Amaurose  (Burdach's 
Arzneimittellehre  9.  Aufl.  Bd.  9.  S.  396). 

Wirkungsdauer:  In  kleinen  Gaben  in  Krankheiten  19 — 
94  Stunden.     ' 

Doaln:  Ein  Gran  der  9.  oder  3.  Verreibung  bis  zur  19. 
Dilation. 


Arnica  montaiia.  L.  *)• 

synön :  . 

Ptarmica  montana.  Panacea  Lapsorum.  Bergwolver- 
k*i.  Fallkraut.  Mutterwurz.  Schwindelkraut  Blntfrluine, 
durch  welche  Bezeichnungen  auf  die  pathologische  Wir- 
kungssphäre hingedeutet  wird. 

Pbarmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem:  Syngenesia  polygamia  super flua.  Ct.  XIX. 
2.  Ord.  Lin. 

Natürliche  Ordnung:  Synantherae.  Richter. 

Röhrenbeutelige:  Die  Antheren  in  eine  Röhre  verwachsen. 

Unterordnung:  Corymbiferae.  Juss.   Doldenpflanzen. 

Blüthenzeit:  Juni,  Juli. 

Vaterland:  Europa,  auf  Weiden,  in  Haiden,  in  Gebirgsge- 
genden, auf  den  Alpen  der  Schweiz,  Oesterreich,  Schweden  und 
Lappland. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Geruch  der  frischen  Blume  widrig,  der  getrockne- 
ten zwischen  den  Fingern  zerrieben,  schwach,  aromatisch,  leicht 
Niesen  erregend,  woher  auch  wahrscheinlich  sein  Name 
Ptarma**). 

Geschmack:  scharf,  bitterlich. 

Chemische  Bestandthelle :  Nach  Chevalier  und 
Lassaigne.  Ein  dunkelblaues  (Martius)  oder  weingel- 
bes ätherisches  Oel  (Gressler)  bei  der  Berührung,  die  Au- 


*)  Von  dem  Griechischen  agvogy  Schaf,  weil  die  Schafe,  wie  die  Alten 
glaubten,  das  Kraut  unbeschadet  gemessen  können. 
<*J  Von  Jrrapw,  sternuto. 


gen   und   Geruchsnerven    stark    afficirend    (Phaririaceutisches 
Centralblatt  1837.  S.  858). 

Ein  bitter  widriger  E  x  t  r  a  o  t  iv  s  t  off,  welcher  Erbre- 
chen *)  erzeugt.  Gallussäure,  Pflanzeneiwei«,  Gummi  uud 
nach  Thomson  (Lancet  1836  S.  26)  enthalten  die  Arnjcablumen 
igasursaures  Strychnin  (denn  schwefelsaures  Kupfer  färbt 
den  Aufguss  der  Blumenblätter  grün),  woher  wir  uns  auch  die 
physiologische  Einwirkung  der  Arnica,  Lähmungen  zu  erzeugen 
und  dieselbe«  zu.  heilen,  genügend  erklären.  Ferner  einen  Seifen- 
etoff,  Sapvmn,  kratzenden  Stoff,  Arnicin. 

Therapeutische  Geschieht*. 

Die  Arnika  ist  ein  ursprünglich  deutsches  Arzneimittel,  dessen 
Heilkräfte  weit  eher  dem  Volk* ,,  als  den  Aeraten  bekannt  gewesen: 
zu  sein  scheinen,  erst  als  Adam  Leonorusin  Prag  den  berühmten 
Mathiolus  auf  diese  Pflanze  aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  sie 
näher  berücksichtigt.  Conrad  Gesner  kannte  schon  die  Eigen-* 
schaft  der  Blume,»  Niesen  zu  erregen.  Camera  rius  in  Nürnberg 
spricht  Ten  ihren  giftwidrigen  Eigenschaften,  und  TabernaeMun- 
tanus,  einet  Leibarzt  des  Curfürsten  von  der  Pfalz ,  berichtet  von 
dem  in  Sachsen  bekannten  Gebrauche,  Personen,  die  gelfallen  wä- 
ren, oder  sonst  mit  Arbeit  sich  verletzt  hätten,  dieses  Gewächs  als 
Arzneimittel  zu  geben.  Im  16«  Jahrhunderte  wurde  dieses  Kraut  fijr. 
das  Alisma  des  SHoeeoridea  gehalten,  und  gegen  die  Ruhr  und  Hy- 
sterie empfohlen»  Diese  historischen  Notizen  der  Pflanze  bilden  die 
Rudimente,  sagt  Pierbacb,  aus  welchen  die  jetzigen  pharniacolp- 
gischen  Ansichten  über  die  Wirkungsart  derselben  «ich  entwickelten, 


*)  Wie  tfo th wendig  die  Kenntnis«  der  Chemie  and  Hire  neuesten  Ent- 
deckungen für  den  Winsens chaftlicli  gebildete*  homöopathischen  Arzt 
ist,  stellt  sich,  hier,  wie  an  andern  Orten,  in  diesem  Buche  klar 
heraus.  So  würden  nach  Le  Mercieu's  (Trommsdorfs  Journal 
für  Pharm,  fitf.  2t.  S.  102)  Entdeckung,  dass  im  Inneren  4er  Blu- 
men ein  eigenes  Insekt  (Jü/lusca  Arnicae  L.)  sei,  durch  dessen  Pup- 
pen, Eier  und  Larven  die  filüthen  zerstört  und  dann  Brennen  im 
Schlünde,  Erbrechen  und  cardialgische  Zufälle  herbeigeführt  werden, 
die  physiologisch,  durch  Prüfungen  an  Gesunden  gewonnenen  Erschei- 
nungen, als:  Erbrechen,  Magenkrämpfe,  Brennen  im 
Schlünde,  ganz  ohne  practischen  Werth  sein,  da  sie  auf  Rechnung 
dieser  Parasiten  kommen  müssen.  Indessen  s/Ui  man  diese  Zulalle 
entstehen,  wo  hei  der  genauesten  Untersuchung  keine  Spur  von  Eiern 
©der  Larven  entdeckt  werden  kennte  (.Pfiff:  Mat.  med.  U.  6,  g.  39«) 
und  die  sich  ergebenden  gastrischen  Zufälle  kommen  auf  Rech- 
nung des  Cytisin. 
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Generelle  Pharmacodynamik. 

Das  vegetative  Nervensystem  ist  nach  den  Erfahrungen 
der  altern  Schule  der  Brennpunkt  ihrer  Wirkungen.  In  den  nie  - 
dern  vegetativen  Gebilden,  wo  die  Thätigkeit  der  L  ym  p  hg  e  fasse 
und  Venen  vorherrschend  ist,  erhebt  sie  die  Irritabilität  und  Sen- 
sibilität, ohne  eine  allgemeine  durchgreifende  Erhöhung  des  animali- 
schen Lebens  zu  erzielen.  Sie  wirkt  besonders  auf  die  Ca pill ar- 
ge fasse,  nämlich  auf  die  mit  den  Gefässendungen  sich  in&igrt  ver- 
schmelzenden Nervenverzweigungen,  auf  das  dermatische  System, 
auf  die  membranösen  /  und  fibrösen  Gebilde  *)  gar  besonders, 
erhöhet  ihre  Thätigkeit,  erhebt  kräftig  den  Vegetationspro- 
cess,  und  strebt  der  Tendenz  zur  Colliquation  und  Neigung  zur 
Fäulnis s  entgegen.  Sie  steigert  ferner  die  Thätigkeit  der  resorbi- 
r  enden  Gefässe,  besonders  der  Haut,  Lungen  und  Nieren,  daher  auch 
ihre  anerkannte  Heilkräftigkeit  bei  Extravasaten.  Diese  excitirenden 
Wirkungen  pflanzen  sich  aber  secundär  auf  da«  Cerebrospi- 
nalsystem  fort,  auf  die  motorischen  Nerven;  daher  ihre  Anwen- 
dung'bei  Paralysen,  welche  vom  Rückenmarke  ausgehen*  In  grösseren 
Gaben  afficirt  sie  das  Verdauungssystem ,  erzeugt  dyspeptische  Be- 
schwerden, Brecherlichkeit,  Magendrücken,  kolikartige  Darmsenmer-. 
zen,  Stuhl  verhaltung  und  endlich  eine  Affektion  der  höheren  senso- 
riellen und  animalischen  Thätigkeiten ,  welche  "" durch  man- 
nigfache Alienationen  der  Sinnesorgane,  durch  einen  eigentümlichen 
Sensum  formicatiohis ,  Ameisenkriechen ,  sich  ausspricht.  Doch  ist 
sie  bei  der  entzündlichen  Diathese,  beim  Gastricismus ,  bei  Reiz- 
barkeit des  Darmsystems  contraindicirt. 

Die  neuere  homöopathische  Schule  fand,  wie  aus  den 
Ergebnissen  der  Selbstversuche  resultirt,  dass  sie  auch  in  deB  ent- 
zündlichen Zuständen  passt,  wo  die  Lebensthätigkeit  zu  erlöschen 
beginnt,  wo  sich  der  Charakter  der  Neurophlogose  ausspricht;  so 
wie  auch  bei  dem  Status  gastricus  nervosus  et  putridus,  wann  die 
Dosis  eine  homöopathische  ist. 

Spezielle  PhanuacodyoamiL 

Physiologische,  und  pathologische  Wirktmgssphaere. 

Haut:  Gefühl  von  Ameisenkriechen,  Sensus  formica- 
tionis,  am  ganzen  Körper.  Blutschwäre,  FuruncuH,  An  mehre- 
ren  Stellen,  welche    Dr.    Diehl   zu  Bruchsal  mit  Arnica  heilte. 


*)  Wohiu  die  Aponeurosen,  die  Gelenkbänder,  die  Synovialhäute,  das 
Periosteum,  die  Pleura  und  das  Peritonaeuii»  gehört. 
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(Annalen  I.  p.  189).    Juckendes  BrenBen  und  Wundsein  der  Haut 
Brytema  interigo  (Hygea  I.  48  *). 

Rötfae  der  Haut,  frieselartiger,  juckender  Ausschlag, 
Scarlatina  milliaris  (Annalen  IV.  Bd.  ÄO),  besondere  bei  der  Scar- 
latina  typhosa,  wo  das  Fieber  einen  fau  lichten  Character  annimmt. 
Pocken  ähnliche  Ausschläge,  anwendbar  daher  bei  den  Variolis 
cum  char acter e  putrido  **}. 

Schlaf:  Schlafsucht.  Plötzliches  fieberhaftes  Zusam- 
menfahren im  Schlafe.  Traumvoller  Schlaf.  Schwere  ängstliche 
Träume.  Erscheinungen,  wie  sie  bei  asthenischen  Fiebern,  wo 
ein  torpider ,  lähmungsartiger  Zustand  vorwaltet,  vorkommen,  wo 
sie  scfton  von  Hildenbrandt  (üeber  den  ansteckend.  Typhus  1810 
S.  19)  nützlich  fand. 

Fieber:  Die  Arnica  erregt^ im  Organismus  folgende  fieber- 
hafte Zufälle:  Ziehen  in  der  Beinhaut  aller  Knochen  bei 
dem  bevorstehenden  Fieberparoxismus.  Fieber  mit  periodischem 
Character.  Anwendbar  daher  beim  Febri$  intermittens.  So  fand  Bird 
Qlarless  rhein.  westph.  Jahrb.  10. St.  I.  S.  8,  9)  die  Arnica  bei 
veralteten  Wechselfiebern,  bei  einem  trägen  torpiden  Zo stände, 
wo  bereits  Fieberkuchen  und  ödematöse  Anschwellungen  der  Fusse 
zugegen  waren,  nützlich. 

Aehnliche  Erfahrungen  führt  uns  die  homöopathische  Journa- 
listik vor,  so  wurde  durch  9  Dosen  Arnica  9.  Dilutien  das  Fieber 
entfernt  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  VIII,  *34),  so  gewährte  sie  Dr.  Haupt- 
man  in  vielen  Fällen  grossen  V ortheil.  Ferner  trockene  Hitze 
am  ganzen  Körper,  kalte,  zähe,  profuse  Sohweisse,  schnel- 
ler, beschleunigter  und  aussetzender  Puls.  Erscheinungen, 
die,  wie  wir  sie  bei  nervöden  Fiebern  mit  dem  Charakter  des 
Torpors  und  bei  typhös  Septischen  Fiebern  (Faulflebern)  an- 
treffen. Hier  fanden  sie  nicht  nur  von  Hildenbrandt  und  Althoff 
(Ueber  den  ansteckenden  Typhus  1810)  empfehlenswerth;  sondern 
bewährte  sich  auch  in  einer  Nervenfleberepidemie,  in  homöopathi- 


*)  Dieses  Hantleiden  kommt  oft  bei  Erwachsenen  von  corpulentem  Ha- 
bitus durch  die  Reibung  an  einander  liegender  Oberflächen,  z.  B. 
durch  Reiten  vor.  Auch  bei  Kindern  in  Folge  vernachlässigter  Rei- 
nigung. Doch  steht  dieses  Hautfibel  bei  Erwachsenen  und  Kindern 
sehr  oft,  wie  Blasius  ({landbuch  der  Chirurgie  von  Rust,  Bd. 
X  S.  88)  berichtet,  unter  dem  Einflüsse  innerer  Ursachen,  verbreitet 
sich  sehr  weit  über  die  leidende  Stelle  hinaus,  wo  die  Reibung 
stattfindet,  und  fordert  zu  seiner  Heilung  eine  innere  Behandlung. 
I|im  zeigt  sich  die  Rathania  nützlich. 
**)  Diltey  will  als  eines  der  oonstantesten  8ymptonte  der  Arnica, 
den  Ausbruch  des  Scbweisaes  bemerkt  haben,  der  bei  Vielen  auf 
der  Brust  eine  rothe  Farbe  annahm,  was  4n  physiologischer  Be- 
ziehung nicht  unwichtig  ist  (Di  er  back,  SymtfÄ*  maL  meä.  8.  ttl> 
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scher  Dosis  gereicht,  trefflich  *),  wie  DnBethmann  (Bd.  I.S.9 
Annalen  d.  h.  K.)  berichtet. 

Auch  in  Puerperalfiebern,  bei  beträchtlicher  Aufireihung  des 
Unterleibes ,  fanden  altere  <Aerzte  ihrer  resorbirenden  Thätigkeit  zu- 
folge, sie  nützlich. 

Geist  nnd  Gemjitb  wird  von  der  .Arnica  nicht  wenig,  in 
Anspruch  genommen,  and  wir  bemerken :  hypochondrische  Aengst- 
-liehkeit,  Ueberempfindliohkeit  des  Gemüthes,  Bewusstlosigkeit 
mit  anhaltendem  Schreien  abwechselnd.  Symptome  des  Febris  wr~ 
vom  stupida. 

Kopf:  Was  nun  zuvörderst  den  Kopf  betrifft,  so  finden  wir: 
denselben  eingenommen  mit  .stechenden  Schmerzen.  Drehender 
Schwindel  beim  Aufrichten ;  Zufälle,  wie  sie  gewöhnlich  bei  A  e  r- 
ven  fiebern  vorkommen.  Drückende  Kopfschmerzen,  vorzüglich 
in  der  Stirn  gegen  d,  mit  Hitze  im  Kopfe,  Cephalea  frontalis,  wie 
beiden  nervösen  Catarrhalfiebern  (Hörn). 

Blutdrang  nach  dem  Kopfe  bei  kühlem  Körper,  Cephalea 
tongestioa.  Kopfweh,  wie  nach  einem  Stoss  oder  Schlag  auf 
dem  Kopf,  wo  Dr.  Baudis  (Archiv  Bd.  V.  S.  69)  sie  brauchte,  so 
wie  bei  der  Gehirnerschütterung,  Commotio  cerebrL  Hier 
zeugte  sie  schon  bei  den  ältesten  Aerzten  ihre  specifische  Heilkraft  bei 
den  zu  befürchtenden,  Extravasaten  und  hierauf  folgenden  Läh- 
mungen, durch  ihre  Resorptionsthatigke.it  entgegen  zu  treten,  daher 
sie  auch  den  Namen  Fall  kr  au  t,  Panacea  lapswum,  wohlverdienter* 
massen  erhielt.  In  der  Commotio  medullae  spinain  bewerkstelligte 
sie  allein  die  Heilung,  nicht  minder  in  der  Cephalea  traumatica.  Ein 
merkwürdiger  Fall  von  Gehirnerschütterung,  welche  von  Tietze 
geheilt  wurde,  liegt  vor  in  den  Annalen  d.  h.K»  Bd.  3,  S.  159*  Ferner 
stechende  reissende  Kopfschmerzen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkeh- 
ren, Cephalea  arthritica  periodica.  Kopfgicht,  einseitige  rheuma- 
tische Kopfschmerzen,  Hemiefania  rheumaticor (Richter .**). 

Aufife:  Augen  schmerzen  mit  dumpfen  Drucke  auf  den 
Augenhöhlenrand.  Entzündung  der  Augen  durch  mechanische 
Verletzung,  Ophthalmia  traumatica. 

(Eine  Heilungsgeschicbte  derselben,  wo  sie  durch  einen  Pferd- 
schlag entstand  und  mit  Arnica  glücklieh  geheilt  wurde ,  liegt  im 
Archiv  V.  33  vor.) 

Ferner  geschwollene,  mit  Blut  unterlaufene  Augenlie- 
der, Ecchymoma  palpebrarum.  Daher  auch  die  nützliche  Anwen- 


*>  7a  sogar  gegen  die  Pest  will  Gersontas  sie  angewendet  wissen, 
sie  leistete  ihm  mehr  als  die  China  (Bardach,  System  der  Arz- 
neimittellehre 3.  Bd.  8.  88). 

**)  in  veralteten  Apoplexien  nach  mehrmal  igen  Schfagaafäüensah  Schnei- 
der von  dem  ätherischen  Blumenöl  der  Arnica  Wunder  (Rieke,  die 
neuem  Arzneimittel  S.  515). 
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dang  der  Arnica  zu  Formentationen,  bei  Contusionen^  und  JMulaus* 
tretungen  in  der  Augengegend,  von  Graefe. 

Undeutliches  Sehen.  Schwarz  werden  vor  den  Augen,  Flim- 
mern vor  den  Augen.  Starrer  Blick.  Erscheinungen  des  beginnenden 
schwarzen  Staares.  Amaurosis  incipiens,  gegen  welche  Rust 
sie  vorzüglich  fand.  Doch  wird  sie  nach  Scarpa  (Augeak.  Bd.  IL 
S.P83)  nur  jene  Amaurosis  sicher  heilen,  welche  durch  U  n  te  rle  i  b  s- 
stockungen  bedingt  ist.  Ich  fand  sie  einmal  in  der  Amaurosis 
ex  contusione,  welche  durch  einen  von  einem  Schullehrer  unvor- 
sichtig beigebrachten  Schlag  auf  das  Auge  seines  Zöglings  veran- 
lasst *)  wurde,'  vom  besten  Erfolg,  Ferner  erzeugt  sie  Verenger 
rung  der  Pupille  **). 

Ohr:  An  den  Organen  des  Gehörs  bemerken  wir:  Ohren* 
schmerz  wje  nach  Stoss  oder  Schlag.  Klingen  und  Sausen 
vor  den  Ohren.  Vermindertes  Gehör.  Schwerhörigkeit.  Barye- 
coia.  So  heilte  durch  sie  Hufeland  (dessen  Journal  Bd.  34  S.  33) 
eine  Taubheit. 

Nase:  Entzündung  und  Geschwulst  der  Nase,  nach  Stoss  oder 
Schlag.    Schmerz  jn  der  Nasenwurzel,  Rhinalgia 

Häufiges  heftiges  Nasenbluten,  Rhinorrhagia  passiva,  wie 
es  oft  bei  Faulfiebern  vorkommt. 

Gesicht:  Ria ss  and  eingefallen,  wie  in  typösen  Fie- 
bern. Oft  aber  bemerken  wir  von  Arnica  eine  heisse,  rothe  Back  en- 
geschwulst, aufgeborstene  Lippen,  brennende  Hitze  in 
denselben,  Thrombus  labialis  (Pract,  Mitthcil.  1898). 

Hals:  Halsweh  wie  von  etwas  Hartem  im  Schlünde.  Ver- 
hindertes Schlingen.  Brennen  im  Hals*,  entzündlicher 
Schmerz  in  der  Speiseröhre.  Schmerzhafte  Geschwulst  der  Unter- 
kieferdrusen und  Halsdrüsen.  Daher  sie  auch  die  altern  Aerzte 
bei  der  Angina  gangraenosa  wegen  ihrer  antiseptischen  Kraft  be- 
nützten, und  bei  Drüsenanschwellungen  von  Richter  em- 
pfohlen wird  ***). 

Zähne:  Zahnweh  mit  Backengeschwulst,  reissend  er 
Schmerz  in  den  obern  Backenzähnen  nach  dem  Essen. 


*)  Neumann  heilte  sogar  einen  vollkommenen,  ausgebildeten  grauen 
Staar,  wie. Burdach  berichtet,  durch  den  anhaltenden  innerlichen 
Gebrauch  eines  starken  Aufgusses  der  Arnicablumen,  wo  zugleich 
die  Arnica  äusserllch  angewendet  wurde;  Der  Staar  dürfte  wahr- 
scheinlich nach  einer  Cohtufritn  auf  das  Auge  entstanden  sein« 
**)  Dieses  Symptom  ist  ein  charakteristisches  und  constantes»  Nach 
vielen  andern  Mitteln  bemerkt  man  öfters,  dass  auf  eine  Verenge- 
rung der  Pupille  eine  Erweiterung  folgt,  welche  Wechselwirkung 
vorzüglich  nach  Salzsäure,  China,' Stechapfel  u»  s.  w.  wahrgenom- 
men wird;  da  hingegen  von  üer,  Arnica  map  nur  -eine  sehr  geringe  Er- 
weiterungsfähigkeit beobachtet  hat.  s. 
***)  Bei  Anschwellungen  der  Brüste,  so  wie  bei  wunden  Brustwar- 
zen ist  ihre  innere  und  äussere  Anwendung  (5  Tropfen  Tioc- 
tur  in  100  Tropfen  Wasser)  mit  grösstem  Erfolg  angewendet  worden. 
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Gichtische  Zahnschmerzen.  Besonders  empfiehlt  sie  sich 
bei  dem  zurückbleibenden  Schmerz  nach  Zahnextractionen, 
welcher  durch  den  erzeugten  mechanischen  Druck  durch  das  ange- 
setzte Instrument  entsteht,  wo  Arnica  in  der  6.  Dilution  mir  in 
mehreren  Fällen  entsprach,  und  Guttmann  in  Leipzig  auch  ihre 
&usserliche  Anwendung  empfiehlt. 

Muud:  Trockenheit  im  Munde  mit  grossem  Durste.  Trok- 
kene  Zunge,  Speichelfluss,  wie  es  bei  nervösen  und  ty- 
phösen Fiebern  der  Fall  ist. 

Geschmack :  Faulicht,  bitter.  Faulen  Eierge- 
schmack im  Munde.  Widerwille  gegen  Fleischspeisen.  Appe- 
titlosigkeit, Gefühl  von  Leere  im  Magen.  Brecherlich- 
keit.  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den  nervös  gastrischen 
Krankheiten  vorkommen,  wo  die  ältere  Schule  sie  benützte. 

Magren:  Leeres,  oft  bitteres  Aufstossen,  Schluchzen, 
Soodbrennen,  Uebelkeit,  häufiges  Erbrechen  mit  Durchfall.  An- 
wendbar daher  in  der  Cholera  infantum.  Erbrechen  geronnenen  Blu- 
tes in  Folge  eines  Schlages  auf  der  Herzgrube.  Ein  Phänomen,  wel- 
ches wir  bei  der  Melaena  oder  Morbus  niger  Hippocratis,  die 
schwarze  Krankheit  treffen,  wo  sie  auch  nützlich  sich  be- 
währte (Praktische  Mittheil.  1826. 18).  Brennen  im  Magen,  schmerz- 
haftes Klopfen  in  der  Magengegend,  Gastritis.  Heftiger  Magen- 
krampf, Cardialgia. 

Bauch :  Milzstechen  den  Athem  versetzend ,  Splenalgia. 
Drückender  Schmerz  in  der  Lebergegend  beim  Ein-  und  Aus- 
athmen,  Htepatitis  ex  causa  traumatica.  Beträchtliche  Auftreibung 
des  Unterleibes,  Meteorismus.  Abgang  von  Blähungen  und  stin- 
kenden Winden.  Diese  Symptome,  verbunden  mit  den  Milzleiden 
geben  das  Bild  eines  Typhus  abdominalis  mit  torpidem  Charakter, 
wo  Collin  und  Stoll  sie  bereits  mit  Vortheil  gebrauchten. 

Stuhl:  Wässrichte  Durc  hf  all  e  *),  unverdauliche 
Stühle.  Unwillkürlicher  Abgang  des  Stuhls.  Schlei- 
mige Stuhlausleerungen  mit  Stuhlzwang,  wie  in  Schleimfie- 
b e r n  mit  typhösem  Character,  Febris  typhosa  pituitos a  (Stoll). 
Blutige,  eiterige  Stuhlgänge,  Dysenteriä  putrida  (Stoll. 
Ratio  med.  Vol.  11  p.  4W),  ist  ihr  vorzüglichster  Empfehler,  und 
bezeichnet  sie  als  ein  Spedßcum  antidysentericum.  Aber  auch  in 
colliquativen  Diarrhöen,  wie  bei  der  Phthisis  pulmonal**, 
oder  wo  der  Eiter  aus  vorhandenen  Geschwüren  der  Eingeweide 
entsteht,  fand  Collin  (Obser.  circa  morbos  P.  Y.  p.  209)  sie  von 
bestem  Erfolge. 


*)  Welche  Erscheinungen,  nach  meinem  Dafürhalten  dem   Ca  th ar- 
tin, welchen  die  Arnicablumen  enthalten,   und  den  Senoesblättern 
und  den  Beeren   der  Rhamnus  cathartica  eine  abführende  Eigen- 
t  schaft  er t heilt,  zuzuschreiben  ist. 
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Affler:  Drückender  Schmerz  im  Mastdärme,  Knötchen 
am  After.  Varices  haemorrhoidales  (Allg.  hom.  Zeitung.  IX.  Bd.)* 
Blinde  Haemorrhoiden,  Haemorrhoides  coecae  *). 

Harn  System  :Harnverhaltungmit  Drücken  in  der  Blase, 
Ischuria  **),  gegen  welche  Arnica  sich  heilkräftig  bewährte  (Hy- 
gea  IL  S.  33). 

Auch  den  Aerzten  älterer  Schule  bewährte  sich  die  Ar- 
nica nützlich  bei  Urinverhaltungen,  die  ihren  Grund  in  einer  Läh- 
mung der  Urinblase  haben,  Paralysis  Vesicae,  wie  Oberteuf- 
fer  (Hufeland's  Journ.  Bd.  9). und  Aaskow  (Samml.  auserles. 
Abb»  Bd.  3,  S.  382)  bemerkten,  und  Murray  sah  selbst  von  der  äus- 
sern Anwendung  der  Arnica  in  Cataplasmen  die  Harnverhaltung 
schwinden.  Ferner  häufiger  Harnandrang  mit  vielem  Urinabgange, 
Blutharnen,  Haematuria. 

Genitalien:  Juckender  Sehmerz  in  den  Geschlechtsthei- 
len,  Stiche  in  der  Eichel,  in  der  Harnröhre  und,  in  dem  Hoden- 
sacke. Entzündungsgeschwulst  der  Hoden***),  Orchitis 
traumatica,  evi  externa  (Tietze,  Annal.  d.  h.  Klinik  II.  293). 

Auch  äusserlich  zu  Formentationen  gegen  die  Phimosis 
und.  Paraphimosis,  wenn  die  Vorhaut  missfärbig  wird,  und  eine 
Tendenz  zum  Brande  zeigt,  empfiehlt  sie  Wendt  (Die  Lustseuehe 
in  allen  ihren  Richtungen  1827,  S.  122).  Ferner  bewährte  sie  sich 
ihren  physiologischen  Erscheinungen  zufolge  bei  Entzündungen 
der ,  Geschlechtstbeile  nach  schweren  Entbindungen,  bei  Nach  we- 
hen, als  Fjolge  mechanischen  Druckes  der  Geschlechtstbeile  durch 
die  Frucht  bei  künstlichen  Entbindungen,  Dolores  post  partum,  wo 
die  Arnica  sich  trefflich  bewies  (Allg.  hom»  Ztg.  IIL  Bd.).  Auoh 
bei  Anschwellungen  einzelner  Kindestheile  in  Folge  schwerer  Ge- 
burten, die  sich  am  Kopfe  in  Form,  von  Blutgeschwulsten 
zeigt,  findet  Hartmann  sie  anwendbar.  Starker  Geschlechts- 
trieb, nächtliche  Pollutionen.  Hier  bewährt  sieh  die  Arnica 
vorzüglichst,  wenn  die  Samenergiessung  durch  einen  Druck  auf 
die  Samengefässe  geschieht,  welches  besonders  bei  Zurückhal- 
tung des  Urin«  oder  des  Stuhls  veranlasst  wird.  Ferner  pro- 
fuse, mit  Schmerzen  verbundene  Menstruation. 


*)  Die  Etymologie  des  Wortes  o€tfiuo44oig  (von  ai/ja-Tog,  das  Blut  und  4oog> 
der  Fluss,  (wo),  Blutfluss,  zeigt,  wie  Prof.  Brand  eis  richtig  be- 
merkt (Med.  WöTterbuch,  Tübingen  1820),  dass  die  Benennung  Hae~ 
.  morrhoides  fluentes  ein  Pleonasmus,  Haemorrhoides  coecae  ein 
Widersprach,  und  Haemorrhoides  mucosae  endlich  unpassend  ist. 

**)  Diese  erzeugten  Harnbeschwerden  von  Arnica  in  etwas  aus- 
giebiger Menge  bei  Gesunden  angewandt,  beobachtete  auch  Schindt 
(Lehrbuch  der  mat.  med.  Wien  1811,  8.  201)  besonders  bei  alten 
Individuen. 

***)  So  fand  Neu  mann  die  äussere  Anwendung  der  Arnica  in  Form 
von  Bähungen  bei  dem  Oedema  scroti  sehr  anwendbar. 
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Henstraalatm en :  Abgang  Klumpen  Blutes  durch  die 
Mntterseheide ,  Motterhlntflass,  Metrorrkagia  ex  vi  externa, 
wo  Arnica  vollkommen  entsprach  (Archiv  VIII.  3).  Weiss  flog*, 
Fluor  albus. 

Reaplratfonsjor^ane:  Hier  treffen  wir  folgende  phy- 
siologische Erscheinungen:  Stechen   in  der  Brost  beim  Tief- 
athmen,    Athemheschirerden,  trockenen  Husten,  fanl- 
riechenden  Athem,  rheumatisches  Seitenstechen.    Die- 
sen Symptomen  zufolge  konnte  sie  sieb  Hufeland  (dessen  Jonrn. 
Bd.  9  S.  96)  bei  der  Pneunwnia  notha,  nervosa  et  putrida,  und  bei 
nach  starken  Erschütterungen  entstehender  Brustentzündung  nütz- 
lich bewähren.    Auch  Rummel  hat  sie  mit  Nutzen  gegen  die  ner- 
röse    Lungenentzündung   angewendet  (Archiv  VI.  Bd.  963) 
und  Habneman  bei  der  Pleuritis  spuria.    Aucb  die  homöopa- 
thische Literatur  führt  uns  eklatante  Heilungen  *•»  Pneumonien 
durch  Arnica  vor,  wie  das  Archiv  VII.  Bd.  S.  74  und  die  Annalen  d. 
homöop.  Klinik  IV.  Bd.  S.  170  von  Dr.  Mo  s  bau  er.  Ferner  trocke- 
ner Husten  mit  Reiz  in  der  Luftröhre,  Bronchitis,  wo  sie  Dr. 
Marenzeller  in  Prag  anwendete.    Hastenanfalle  des  Nachts  im 
Schlafet  welche  durch  Weinen  ond  Schreien  vermehrt  werden. 
Bluthusten,  gegen  welche  sie  Dr.  Trinks  (Annal.  der  homöop. 
K.  S.  286)  mit  Erfolg  brauchte.    Diese  Erscheinungen  geben  das 
Bild  eines  Tussis  convulsiva,  Keuchhusten.   So  heilte  St  oll  einen 
Keuchhusten* durch  die  Arnica,   wo  ihn  die  andern  Mittel  im 
Stiche  Hessen.   Tussis  quoquc  convulsiva,  eaque  contra  quaevis  alia 
remedia  pertinax,  floribus  arnicae  sublata  fuit  (Rat.  med.  I.  c.  190). 
Uns  bewährt  sie  sich  am  besten,  wenn  der  Husten  nach  Weinen 
sieh  einstellt  (Pract.  Mitth.   1898  26).     Heftiges   Herzklopfen, 
Cardiopalmus ,  besonders  wo  l&bmige  Schmerzen  im  linken  Arme 
sich  einstellen. 

Rucken:  Kreuz- und  Rückenschmerzen,  drückender 
Schmerz  zwischen  den  Schultern,  welcher  sich  l&ngs  des  Rückens 
ausdehnt.  Anwendbar  daher  in  der  MyeUitis  nach  einer  traumati- 
schen Verletzung,  wo  eine  Lahmung  des  Rückenmarks  oder 
eine  Apoplexie  zu  besorgen  ist  (Archiv  V.  Bd.  164*). 

Obere  Extremitäten :  Reissende  gi  cht  artige  Schmer- 


Bei  der  MyelopMhisis,  Rockendarre  nach  übermässigem  Samen  - 
vertust,  erklärt  HiUchke  die  Arnicawurzel  für  das  beste  Mittel 
(Wen dt  pract.  mat.  med.  S.  188).  Diese  günstigen  Erfolge,  die 
man  von  der  Arnica  hier  sieht,  beruhen  auf  dem  homöopathische« 
Heilprincip:  Similia  simiUbus  curantur;  denn  die  pathognomischen 
Kran kheitserscheinun gen,  die  wir  bei  der  Tabes  dorsali*  constant 
bemerken,  als:  GefQhl  von  Ameisenkriechen  im  Röcken,  ungemeine 
Muskel-  und  Körperschwäche,  sind  Zeichen,  die  bei  dem  Gebrau- 
ch© der  Arnica  in  grösseren  Dosen  nie  ausbleiben. 
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zfen  in  den  Armen  und  Minden,  Arthrödynia.  Ameisenkriechen, 
Brennen  und  Zocken  in  den  Fingern  und  Beinen,  Arthrvphlo- 
go*i$.  Gelenkentzündung.  Plötzliche  Stöss*  in  den  Armen,  wie 
elektrische  Erechfttterungen*  Daher  aueh  ihre  Anwendung  in  der 
altern  Schule,  in  der  enronischen,  inveterirlen  und  atoui- 
sehen  Form  (Richter).  Auch  Rummel  gab  sie  beim  chroni- 
schen Rheumatismus  mit  Vortheil. 

Die  neuere  Schule  wendet  aber  die  Arnica  in  ihren  eigentbüm- 
liohen  a  touristischen  Gaben  noch  in  der  Arthritis  acuta  mit  Erfolg 
an  (Atomyr's  Briefe  3.  Bd.). 

Untere  Extremitäten :  Reissende,  ziehende  Schmerzen 
in  den  untern  Gliedmassen,  Podagra,  Fussgicht  (Allg.  h.  Zeitung 
VI.  Bd.  S.  140).  Stösse  in  den  Hüften  *)  wie  bei  der  Coxalgia, 
dem  Hüft  sehmerze  (Hygea  IV.  Bd.  116).  Stechen  im  Knie,  mit 
Geschwulst  des  Fusses;  daher  bei  der  Gonagra  acuta  (Dr.  Pleyel, 
Archiv.  B.  IV.  S.72).  Verrenkungsschmerz  in  den  Fussknöcheln, 
wie  nach  einer  Contusion.  Kraftlosigkeit  und  Taubheit  der  Füsse. 
Erscheinungen,  wie  sie  bei  der  Paresis  Extremitatum,  bei  der 
unvollkommenen  Lähmung  vorkommen,  wo  Arnica  mit  erwünsch« 
lern  Erfolge  angewendet  wird,  wie  die  homöopathische  Literatur 
(Annalen  der  homöopathischen  Klinik)  nachweiset  **). 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  PharmacopOe. 

Um  ein  sicher  wirkendes,  die  volle  Kraft  besitzendes  Heilmittel 
in  Hunden  zu  haben,  bedient  sich  die  Homöopathie  des  frischen  Saftes 
der' ihrer  Blfithezeit  nahen,  ganzen  Pflanze,  mit  gleichen  Theilen 
Weingeist  gemischt,  und  verfährt  dann  mit  den  fernem  Verdünnun- 
gen nach  der  beim  Aconit  angegebenen  Bereitungsart. 

Gegenmittel:  Nach  Hahne  man  (Hu  fei  and 's  Journal 
Bd.  5  S.  1)  ist  Essig  das  beste  Gegenmittel  der  durch  die  Arnica 
erregten  Zufälle.  Auch  Campher,  und  für  kleine  Gaben  Ignatia, 
Ipecantanha.    Wein  verschlimmert  die  Zufälle  (Martin). 

Wirkungsdauer:  Grössere  Gaben  bei  Gesunden,  9,  4 — 
6  Tage,  kleinere  in  Krankheiten  4,  6,  8 — 12  Stunden. 


*)  Diesen  eigen thö milchen  Stö^sen  durch  den  ganzen  Körper,  welche 
'  die  Arnica,  in  grösseren  Gaben  gereicht,  hervorbringt,  und  die  mit 
den  elektrischen  Erschfltte  fungen  versuchen  werden  können, 
dürfte  ihre  vorzügliche  Einwirkung  auf  paralytische  Theile  zuge- 
schrieben werden. 

**)  In  Bezug  durch  äussere  Beschädigung  entstandener  Zufälle,  wie  die 
Heilung  der  Wunden  und  Frakturen,  Hegen  in  den,  Annalen  schöne 
Beispiele  vor.  So  heilte  Tietze,  Schnittwunden  durch  Arnica 
zweiter  Dilution,  selbst  ein  Emphysem  von  enormer  Grösse  wurde 
durch  Arnica  71.  vollkommen  geheilt. 
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Dosla:    1 — 2  Tropfen   der   dritten    Verdünnung    aUe  3—6 
*  Standen  wiederholt  nach  Umst&nden,    Zum  au  sä  e  r n  Gebrauche 
eine  Drachme  der  reinen  Tinktur  mit  2i— 4  Unzen:  destiljirten  Was- 
sers *).    Andere  Aerzte,  wie  Hofrath  H  offen  da  hl,  behandelten 
die  Gicht  mit  der  ürtinctur  (Annal.  Bd*  4,  S.  7$). 


*)  Bei  länger  fortgesetztem  innerlichen  Gebrauche  der  Arnica  ist  all- 
mäliges  Steigen  mit  der  Gabe,  und  Verstärkung  derselben  erforder- 
lich, wenn  die  Wirkung  dieselbe  Intensität  behalten  soll  (T  rin  k  s). 


A  r  m  enicom^ 

synon: 

Acidum  arsenicosum.  Arsenicnm  oxydatum  album.  Flo- 
res  ArsenicL  Fultgo  metallorttm.  Weisser  Arsenik« 
Arsenige  Säure.  Weisses  Arsenikdxyd.  Arsenik« 
blumen.    Hüttenrauch.   GiftraehL 

Vorkommen:  Die  arsenige  Säure,  acidum  arsenicosum, 
findet  man  natürlich  als  Arsenikblüthe  bei  Andreasberg  im  Harz, 
Joachimsthal  in  Böhmen  und  an  einigen  andern  Orten,  obgleich  ziem- 
lich selten. 

Das  metallische,  Arsenicum  cobaltum,  ÄndeJ  sich  in  ge- 
diegenem Zustande,  als  Scherbenkobalt,  h&ufiger  aber  ver- 
erbt und  in  Verbindung  mit  andern  elementaren  Stoffen,  mit  Anti- 
mon, mit  Nickel  als  Arseniknickel,  mit  Sohwefel  als  Arse- 
nikkies, und  zwar  in  zwei  verschiedenen  Schwefelungsstufen  als 
Auripigment  (Rauschgelb,  Operroent,  gelber  Schwefelarsenik), 
oder  als  San  dar  ak  (Realgar,  rother  Schwefelarsenik,  Rubin- 
schwefel **). 

Künstliche  Darstellung:Die  arsenige  Saurä  wird  in  Schle- 
sien, Böhmen,  Sachsen,  Cornwallhüttenm&nnisch  aus  dem  Arsenik- 
kis  gewonnen/Man  rastet  nämlich  das  gepulverte  Erz  in  einem  Muffel- 
ofen (Röstofen),  bei  welchem  Proaess  das  Arsen  sioh  in  arsenige 
Säure  verwandelt,  deren  Dämpfe  (Hüttenrauch)  in  einen  Conden- 


*)  Bei  Pioskorides  aoosnno*  oder  dfäenxw,  wie  es  in  den  Hippocratischen 
BQchern  vorkommt,  kann  ungezwungen  von  dem  Griechischen  aoorjv, 
dqqnvj  Welches  das  Männliche,  Starke  und  Kräftige  bezeich- 
net, abgeleitet  werden»  .  Die  Alten  wollten  damit  die  starken  und 
kräftigen  Einwirkungen  dieser  metallischen  Substanz  anf  den  leben- 
den Organismus  bezeichnet  wissen;  sowie  die  männliche  Tagend, 
die  Tapferkeit  mit  «^er^,  virtus  (von  vir  der  Mann)  benennt  wird» 
**)  Nach  Orfila  {Journal  de  chim.  med.  T.  v.  p.  639)  soll  Arsenik 
in  den  Knochen  von  Menschen  und  in  einigen  andern  Thieren  vor- 
kommen, ja  in  der  Erde  von 'Kirchhöfen  sogar,  in  welcher  sich  die 
thierischea  Theile  zersetzen,  was  zwar  die  von  der  französischen 
Academie  der  Wissenschaften  ernannte  Commission  nicht  bestätiget 
gefunden  haben  will« 
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sierraum  (Gifttburm)  geleitet  werden,  wo  sieb  dieselben  in  Pul- 
verform als  rohe  arsenige  S&ure  (Giftraebl)  absetzen.  Das  rohe 
GiftmeÄl  wird  in  einen  gusseisernen  Kessel  gebracht ,  durch  mehr- 
stündiges Erhitzen  sublimirt,  wo  sich  die  arsenige  S&ure  an  den 
Wänden  condensirt  zu  einer  glasartigen  Masse  (weissem  Arsenik- 
glas), welches  noch  durch  eine  zweite  oder  wo]  dritte  Sublimation 
weiter  gereinigt  wird. 

Auch  wird  die.  arsenige  Siure  ah*  Nebenproduct  bei  vielen 
hüttenmännischen  Arbeiten,  z.  B.  beim  Rösten  verschiedener  Silber- 
erze gewonnen. 

Phgsicalische  und  chemische  Eigenschaften  der  arse- 
nigen Saure. 

Im  frischen  Zustande  bildet  sie  eine  durchsichtige  weisse  glas- 
artige Masse,  welche  mit  der  Zeit  ganz  ihre  Durchsichtigkeit  ver- 
liert, als  eine  völlig  undurchsichtige  weisse  porzellanartige  Masse 
erscheint,  die  nach  Jüngerer  Zeit  endlich  veraltert,  und  zu  einem 
weissen  Pulver  zerfällt  •).  Sie  krystallisirt  in  Octäedern,  ist  von 
scharf  metallischem,  hinterher  süsslichem  **}  Geschmacke.  Airf 
glühende  Kohlen  gebracht,  entwickelt  sie  einen  kaum  sichtbaren 
Dampf  (metallisches  Arsen),  welches  einen  Knoblauchg  e  r  u  c  h***} 
verbreitet  unter  Entwickelung  weisser  Dämpfe  (arsenige  Säure);  sia 
röthet  den  Lacmus,  löset  sich  im  Wasser  etwas  schwer  auf,  leichter 
in  Säuren. 

Mit  den  Basen  verbindet  sie  sich  zu  arsenigsauren  Salzen,  die 
jedoch  nur  eine  schwache  Verbindung  eingehen ,  und  selbst  durch 
die  Kohlensäure  theilweise  zersetzt  werden. 


*  *)  Die  Ursache  dieser  Verwitterung  schreibt  Krüger  (Kaiwteer  &rrh. 
IL  479)  der  Aufnahme  tob  Wasser  aus  der  Atmosphäre  *n*  denn 
diese  Veränderung  findet  nur  in  feuchter  Luft  statt,  und  ist  dann  mit 
einer  Gewichtszunahme  von  T£9  der  ganzen  Masse  verbunden.  Pe- 
reira  erhielt  arsenige  Säure  über  zwei  Jahre  dadurch  unverändert, 
da ss  er  sie  in  einer  an  beiden  Enden  »«geschmolzenen  Glasröhre 
aufbewahrte. 

**)  Naeh  Plenk  und  Chris tison  besitzt  die  arsenige  Säure  gar  kei- 
fte* Geschmack;  doch  hat  Simon  in  der  neuesten  Zeit' den  wirk- 
lich süssen  Geschmack  bestätiget  gefunden. 

***)  Zu  Dementen  ist  es,  dass  auch  der  Phosphor  und  einige  seiner  Ver- 
bindungen, so  wie  viele  organische  Körper  beim  Erhitzen  einen 
knohlauchartigen  Geruch  entwickeln.  Vauquelin  und  0 r f  1 1 a  hal- 
ben gezeigt,  dass  eine  Mischung  von  Eiweiss  und  Fett,  welche 
-  beim  Erhitzen  einen  deutlichen  Knoblauchgeruch  ausgab,  nicht  die 
geringste  Menge  Arsenik  enthielt.  Es  ist  daher  sehr  uosicher,  wie 
Pereira  bemerkt,  aus  dem  blossen  Knoblaucbireruche  auf  die  Ge- 
.  genwart  von  arseniger  Säure  schliessen  zu  wollen,  da  derselbe  noch 
mehren  andern  Substanzen  zukommt. 
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Therapeutische  Geschichte. 


Diese f  herofethe,  för  die  gerichtliche  Medioil  und  praetische 
Heilknnde  gleich  wichtige  Arzneikörper  ist  dem  AI terthume  schon 
seit  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  bekannt.  In  technischem 
Gebrauche  war  der  Arsenik 'in  den  frühesten  Zeiten  schon  bekannt, 
denn  H er odot  erzählt,  dass  die  Zinnen  eines  Theiles  der  Mauern 
von  Ecbatana,  der  Hauptstadt  von  Medien,  mit  Sandarak  bemalt  ge- 
wesen seien.  Die  ersten  Spuren  von  dem  ärztlichen  Gebrauche 
des  Arseniks  aber  finden  wirbeiHip  poerat  es  (Liö.  de  ulceribu$), 
welcher  das  Auripigment  'Jyyivtxov  und  den  Realgar  2(*vdaQa*ti  äus- 
sern ch  zur  Heilung  schlimmer  Geschwöre  benutzte.  In  den  unter- 
geschobenen Hippocratischen  Buchern  ist  auch  schon  von  der  in- 
nern  Anwendung  des  rothen  Arseniks  die  Rede.  Der  erste  Schrift- 
steller aber,  bei  welchem  das  Wort  Aqosvixw  vorkommt,  ist  Dioscori- 
des  (Mb.  V.  Cap.  XXI). 

Des  weissen  Arsenik  aber  erwähnen  zuerst  die  Araber; 
welchen  sie  durch  die  Destillation  und  Sublimation  erhielten.  Avi- 
cenna  erwähnt  schon  des  weissen  Arseniks,  den  die  arabischen 
Aerzte  in  Pillenform  innerlich  bei  asthmatischen  Beschwerden  ge- 
brauchten. 

Als  aber  die  Lustseuche  anfing,  sich  in  Europa  zu  verbreiten, 
wurde  der  gelbe  Arsenik  zu  Räucherungen  benutzt.  Seine  me- 
tallische Natur  erkannte  man  erst  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts: 
Paracelsus  ist  der  Erste,  welcher  des  Arsenigmetalls,  Regulus  ar- 
senici,  erwähnte.  Yom  13.  bis  17.  Jahrhundert  war  sein  Gebrauch 
in  Europa  meistens  nur  ein  äusserer.  So  gebrauchte  ihn  Fabri- 
cius  ab  äguapendente  mit  Essig  vermischt,  zur  Einreibung  bei 
Scropheln  und  Leichdornen,  Herrman  und  Fricius  gegen 
Krebs,  Heraclides  von  Tarent  als  Depilatorium  gegen  den 
übermässigen  Haarwuchs ,  und  Apolonius  gegen  den  Nasenpolyp. 
Seine  innere  Anwendung  wurde  sorgfältigst  vermieden.  B««ilius 
Talen tin us  hat  sowol  die  medicinischen  Tugenden  als  die  schäd- 
lichen Eigenschaften  des  Arseniks  in  einem  Gedichte  besungen.  Es 
beginnt  mit  den  Worten : 

Mein  Name  he  laset  Hüttenrauch, 
Und  hin  eia  giftiger  böser  Schmauch. 

Die  innere  Anwendung  des  Arseniks  begann  in  Europa  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wo  er  als  Geheimniss  unter  den  Namen 
der  Salzbnrger  Tropfen  (bestehend  aus  weissem  Arsenik  und 
Opium)  gegen  kalte  Fieber  von  Laien  mit  Erfolg  gebraucht, 
bald  aber  auch  von  Aerzten  gegen  diese  als.  sehr  wirksam  ange- 
Tühuit  wurde  (Gmelins  App.  med.  7.  i  p.  264}.  Als  einer  seiner 
ersten  Empfehler  in  diesem  Jahrhunderte  erscheint  Slevogjt  (Pro- 
gram.  de  Arsenicö,  cui  modesta  ejus  extiumtio  prmetoittihir  1TOO) 
zu  Jena,  der  iljn  von  Neuem  als  Antifebrile  hervorrief,  nachdem 
Lemercy  von  der  Anwendung  desselben  ([freilich  4  Gran  p.  d)  ab- 

4*  .       - 


5* 

stand.  Seiner  Empfehlung  folgten  Fowler  und  Pearson  in  Eng- 
land und  Fo  der  e  in  Frankreich,  die  ihn  methodisch,  mit  Berück- 
sichtigung der  Individualität,  des  Alters  und  des  Geschlechtes  in 
entsprechenden  kleinen  Gaben  mit  "Erfolg  benfitzten. 

Im  16.  Jahrhunderte  zählte  der  Arsenik  eben  so  viele  achtbare 
Verehrer,  als  kaftige  Verfolger. 

Generelle  PharmacodyiiamlL 

Es  dürfte  wahrlich  kaum  ein  Arzneimittel  geben,  über  dessen 
therapeutischen  Werth  so  viele  divergirende  Ansichten  voliegen, 
als  über  den  Arsenik.  Denn,  wenn  einerseits  achtbare  Pathologen 
den  Arsenik  als  das  schrecklichste  Gift  unter  allen  Verhältnissen  aus 
dem  Arzneischatze  unbedingt  verbannt  wissen  wollen  5  so  wird  er 
von  andern  eben  so  schätzbaren  Praktikern  in  den  pharmacologi- 
schenXehrbüchern  freundlichst  aufgenommen  und  empfohlen.  Wenn 
Dierbach  (Synopsis  materiae  medicae  Hd.  2.)  lehrt,  dass  dem  Ar- 
senik in  der  Toxicologie  die  erste  Stelle  gebühre,  in  der  Phar- 
macologie  eine  der  letzten,  und  in  der  Therapie,  vorzüglich 
wenn  es  sich  um  die  innere  Anwendung  handelt,  gar  keine  Stell  $ 
zukomme,  wenn  selbst  der  von  jeder  vorgefassten  Ansicht  freie 
Hufeland  seinen  ganzen  Einfluss  aufbot,  und  ihm  als  einen  dele- 
teren  Stoff,  welcher  dem  organischen  Leben  so  entschieden  feindlich 
entgegen  tritt,  *)  den  Eingang  in  die  Reihe  der  Heilmittel  zu  wehren 
sucht;  so  empfiehlt  ihn  Vogt  (Pharmacodynamik  Bd.  2.)  als  ein 
stärkendes,  die  Verdauung  erkräftigendes,  die  Assimilation  und 
Seoretion  förderndes,  die  Nerven-  und  Muskelthäligkeit  erhebendes 


*)  Es  ist  in  der  That  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  Arsenik  in 
grossen  and  unberechneten  Gaben  verabreicht,  nicht  nur  auf  alle 
lebenden  Organismen,  auf  die  Pf  1  anz  e  wie  auf  das  T  h  ier  zerstörend 
1  und  tödtend  einwirke;  sondern  dass  sich  sogar  seine  zerstörende 
Kraft  auf  den  Magnet  erstrecke,  dessen  Wirksamkeit  er  lähmt  und 
tödtet.  Es  geht  aus  den  Versuchen  von  Jäger,  Marc  et,  Macaire 
und  Chatin  hervor,  dass  derselbe  für  alle  höherorganisirten  und  für 
die  meisten  einfach  organisirten  Pflanzenfamilien  ein  Gift  ist*  Samen, 
welche  längere  Zelt  in  einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  getaucht 
worden  sind,  verHeren  dadurch  ihr  Vermögen  zu  keimen,  und  Knos- 
pen, welche  eben  so  behandelt  werden,  hören  auf  zu  wachsen.  So 
beobachtete  Wittin  g  (Archiv  der  Pharmacie  Bd.  XC1.  S.  48),  das» 
Chelidonium  majus,  semper  vitmm  tectorum  und  die  pudica  mimosa 
bald  abstarben,  als  die  Pflanzen  mit  arseniger  Säure  in  Berührung 
gebracht  wurden.  Die  schönsten  Resultate  Ober  die  Einwirkung  des 
Arsens  auf  Pflanzen  aber  liefert  Chatin  (Comptes  rendus  Th.  XX. 
pag,  St  Jan.  1845).  Er  begoss  die  etwas  von  der  Erde,  entblössten 
Wurzeln  einer  Pflanze  mit  einigen  Litern  der  wässrigen  Arsen  ik- 
Solution,  und  es  traten  nach  einigen  Tagen  die  Vergiftungssymptome 
ein:  die  Pflanze  wurde  von  unten  nach  oben  zu  gelb.  War  die 
Menge  des  Arsens,  welches  man  auf  die  Pflanze  gebracht  hat,  klein, 
oder  wurde  die  Pflanze,  bei  welcher  die  Vergiftungssymptome  ein- 
traten, in  einen  frischen  Boden  gebracht,  so  erholte  sie  sich  wieder 
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Mittel  will  ihn  in  der  Gasse  der  tonisirenden  Arzneikörper  einge- 
reihet  wissen,  welcher  Ansieht  Thomson  nnd  Hoppe  folgen. 

Bei  dieses  diverigirenden,  schroff  gegen  einander  stehenden 
Ansichten  bietet  uns  das.  therapeutische  Prinzip  der  Homöopathie 
einen  sichern  Leitstern,  und  die  pathologischen  Ergebnisse  der  altern 
und  neuern  Schule  werden  nmsomehr  an  klinischem  Werth  gewinnen, 
jemehr  sich  die  Wahrheit  derselben  auf  physiologischem  Wege  nach- 
weisen lässt.  Soll  aber  dieser  eben  so  heroische,  als  unersetzbare 
Heilkdrper  mit  Beruhigung  angewendet  werden,  so  müssen  wir  uns, 
wie  der  geistreiche  Trink*  richtig  bemerkt,  über  die  justa  dosisr 
und  über  die  Individualitat  des  gegebenen  Krankheitsfalles  verstän- 
digen. Welche  Dotis  aber  die,  rechte  sei?  darüber  haben  weder 
die  Erfahrungen  der  Macrodosißten  noch  jene  der  Microdosisten  be- 
stimmt entschieden,  und  wir  könnten  die  Streitfrage  als  eine  unge- 
löste ansehen.  Doch  wage  ich  es  zu  behaupten,  dass  die  justa, 
dösis  immer  die  möglichst  kleinste  sei;  die  hoohpotenzirte 
homöopathische  Gabe^  wie  sie  Hahneman  angewendet  wissen 
will,  die  refracHssima  dosis  im  Sinne  der  alten  Schule.  —  In  diesen 
Gaben  gereicht,  weiden  selbst  die  furchtbarsten  Gifte,  die  Blau- 
säure wie  das  Schlangengift  (Lache  sis),  der  Arsenik  wie  der  Subli** 
mat,  in  der  Hand  des  umsichtigen  Arztes  zum  wahren  remedium  divi- 
num, und  wird  da  noch  zum  rettenden  Heilmittel,  wo  uns  die  andern 
Arzneikörper  ihren  Beistand  versagen. 

Vom  höchst  wichtigen  Belange  aber  für  die  praktische  Anwen- 
dung der  Arzneikörper  ist  es  nach  meinem  Dafürhalten,  dass  die: 
quantitativen  Beziehungen  von  gross  und  klein  nur  immer  als  re- 
lative Grössen  betrachtet  werden.  Denn  wenn  z.  B.  von  dem 
Pferde  1—8  Drachmen  weisser  Arsenik  ohne  Schaden  wohl  ver- 
tragen wird,  wie  die  Jag  ersehen  Versuche  darthun,  so  zeigen  wie- 
der die  neuesten  eben  angestellten  Versuche  an  Pferden  von  Dale- 
monde  (Mem.  de  l'acad  de  med.  t.  XI.  1846},  ass  mehre  Unzen  in 
wässeriger  Solution  gereicht,  innerhalb  1—8  Stunden  den  Tod  her- 
beiführten. In  diesem  Falle  erscheint  1  Drachme  Arsenik  als  eine 
kleine  Gabe,  im  Vergleiche  zu  der,  um  eine  toxische  Wirkung  her- 
vorzubringen, nöthigeng  rossen  Dosis  von  mehren  Unzen.  Unrichtig 
ist  daher  die  Angabe,  dass  Pferde  grosse  Dosen  Arsenik  vertragen« 
Denn  was  für  diese  Thiere  eine  grosse  Dosis  ist ,  wird  von  ihnen 
eben  so  wenig  ohne  Nachtheil  vertragen,  ajs  von  Menschen  ein  oder 


Bei  angebrachter  vermehrter  Wärme  trat  bald  Genesong  ein.  Unter- 
warf man  die  vergiftete  Pflanze  der  chemischen  Analyse,  so  seilte 
es  sieb,  dass  da»  Gift  absorbirt,  aber  nicht  gleichmässig  durch  die  ganze 
.Pflanze  verbreitet  war.  •  Dass  aber  die  arsenige  Säure  auch  für  alle 
Tb  ierklassen  ohne  Ausnahme,  wenn  sie  in  relativ  grossen 
Gaben  gereicht  wird,  ein  intenses  Gift  sei,  geht  aus  den  ausgebrei- 
tetsten Untersuchungen  hervor,  welche  Jäger  (Dissertat.  inaug.  Tü- 
bingen 1808)  anstellte.  Von  den  Infusorien  bis  zu  den  Menschen 
offenbarte  sich  ihre  zerstörende,  vernichtende  Einwirkung,  — 
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mehrere  Gran,  för  welche  diese  Gabe  eine  relativ  grosse  ist,  wie 
Hahneman  zeigte  lind  Chris  tison  bestätigt  fand,  Eben  so  an- 
begreiflich seheint  mir  die  Aeusserung  Haf  elandV  (Bd.  dfc  S,  6)  zu 
sein:  „Es  sei  ihm  Grundsatz,  nie  von  dem  Arsenik  gegen  Wechsel- 
fieber Gebrauch  zu  machen,  weil  dessen  zerstörende  Wirkungen 
selbst  in  den  kleinsten  Gaben ,  z.  B»  l/in  Gr.  pro  dosl  gereicht  nie  zu 
berechnen  sind«  Seine  hervorgebrachte  Heilung  wäre  demnach  bloss 
eine  Suppressioh,  ein  pathologischer  Tod."  Denn  wir  fragen,  ist 
denn  l/ln  oder  %0  Gran  Arsenik,  welcher  nach  Hufeland's  Wahr- 
nehmungen selbst  bei  fortgesetztem  Gebrauche  die  Ertödtung  sehr 
Wichtiger  Lebensprozesse  veranlasst ,  und  Lungensucht  und  Wasser« 
sucht  zur  Folge  hat,  wirklich  als  eine  sehr  kleine  Gabe  zu  be- 
trachten? Mir  erscheint  eine  Dosis  von  V10  Gran  immerhin  relativ 
gross,  in  Beziehung  ihrer  unausbleiblichen  bösen  Folgen.  Eine 
wahrhaft  zu  empfehlende  kleine  Gabe  nenne  ich  jene,  deren 
Heilung  nicht  auf  Kosten  des  ganzen  Organismus  geschieht,  deren 
Einwirkungen  keine  desorganisirenden,  keine  lebenzerstörenden  sind. 
Z.  B.  die  Anwendung  des  Arseniks  in  der  10 — 19  Dilution. 

So  zeugen  die  neuesten  Erfahrungen  französischer  Aerzte,  das» 
.yaoo  Gran  des  Arseniks  hinreiche,  um  die  hartnäckigsten  intermitti- 
renden  Fieber ,  ohne  alle  üble  Nachfolgen,  zu  heilen,  es  sollen  auf 
diese  Weise  über  9000  Kranke  in  den  französischen  Spitälern  geheilt 
worden  sein. 

Es  erhellt  also,  dass  die  Angaben  über  grosse  und  kleine 
Dosen  in  Beziehung  ihrer  Einwirkungen  auf  den  Organismus  nur  als 
relative  Bestimmungen  anzusehen  sind,  zumal  wenn  der  Heilkörper 
unter  die  heroisch  wirkenden  gezählt  wird. 

Nachdem  nun  das  Nöthige  über  die  Jutta  doHs  vorausgeschickt 
wurde,  wollen  wir  die  allgemeine  pharmacodynamische  Ansicht  der 
altern  Schule  im  Vergleiche  mit  jener  der  neuern  Schule  näher 
beleuchten.  ' 

Die  vorzüglichsten  Pharmaftodynamiker  der  iltern  Schule,  unter 
denen  wir  Harless  und  besonders  Vogt9*1)  als  wärmsten  Empfehle r 
des  Arseniks  zählen,  schreiben  dem  Arsenik  roborirende,  bele- 
bende und  erhebende  Kräfte  zu,  «teilen  ihn  in  die  Reihe  der  an* 


*)  Die  Motive,  welche  Vogt  für  seine  allerdings  originelle  An- 
sicht, den  Arsenik  unter  den  tonisirenden  Mitteln  zu  zählen  be- 
stimmt, sind  die  Erfahrungen,  dass  alte  abgemattete  Pferde  wieder 
Fresalnst,  Munterkeit  und  Kraft  durch  kleine  Gaben  Arsenik  bekom- 
men; ferner  die  Jag  er 'sehe  Bemerkung,  dass  eine  Taube,  welche 
öfter  Arsenik  bekam,  einen  viel  stärkern  Appetit  und  lefcbftftere 
Bewegungen  zeigte;  endllcfc,  das*  in  Obersteyermark  ihn  die  Land- 
leute  als  Magenmtttel  und  al»  Würze  mancher  Speisen ,  z.  B*  der 
Käse,  benützen.  So  erzählt  man  vo*  einem  alten  gesunden  Bauer 
daselbst,  dass  er  gewohnt  war,  täglich  %  Gran  Hüttenrauch  zu 
nehmen,  ohne  welchen  er  nicht  leben  zu  können  versicherte.  (Med, 
JfthrJv  des  oster.  Staates  t§*£  <L  pagj  Oft,) 
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aseptischen  und  anädyscrasischen  •)  Mittel ,  und  wellen  seine  Wirk* 
samkeit  in  per oidi sehen  Krankheitsfällen  über  die  China  gestellt 
wissen.  Die  neuere  Schule  fand  auf  physiologischem  Wege,  dass 
die  fianptwhrkang  des  Arsenik«,  eine  Ueberreiznng  des  Gan- 
glien- und  Spinalsystems,  Entzündung  des  Rückenmar- 
kes, Tilgung  der  Irritabilität  und  allgemeine  Lähmung 
sei.  Ber  allgemeine  Charakter  der  Krankheit8«ust&nde,  welchen 
Arsenik  entspricht,  ist  demnach  drohende  Paralyse  der  Ganglien,  der 
CapiUarnerven  und  daherrührende  Neigung  tur  Zersetzung  und  Ab- 
sterben der  organischen  Substanz ,  schnelleres  Sinken  der  Lebens- 
kräfte ,  Zerfallen  der  organischen  Materie  und  Aufhören  des  organi- 
schen Zusammenhanges. 

Noch  erübrigt  hier  die  Erörterung  der  eigentümlichen  Wir- 
kungsweise des  Arseniks  auf  die  lebenden  Organismen  mitzu- 
theüen.  Die  Physiologen  sind  hierüber  streitiger  Ansicht ,  und  die 
Meinungen  der  Aerzte  sind  getheilt.  Die  Streitfrage  bewegt  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Nerven  und-Humoralpathologie,  und  ihre  Lösung  ist 
für  die  homöopathische  Pharm  acedynamik  von  unberechenbarer 
Tragweite. 

Nach  Jäger  und  Brodie  (Experiments  and  Observation»  on 
ifce  diferent  modes  in  wbieh  Death  is  produced  by  certain  vegetable 
Poions.  Philosophical  Transactjons  1819)  wirkt  er  nur  durch  seine 
Aufnahme  in's  BJut  vergiftend ,  und  zwar  vorzüglich  durch  Ver- 
nichtung des  Nervenlebens  und  der  Irr  itabili  tat  des  Herz  ens, 
nicht  aber  durch  örtliche  Entzündung  des  Magens  und  des  Darm- 
kanals (Gastroenteritis).  Das  ist  einmal  richtig  und  Thatsachen 
weisen  es  nach ,  dass  bei  einigen  acuten  Arsenikvergiftungen  nur  die 
Symptome  der  Narcasis  hervortreten,  ohne  dass  die  Erscheinungen 
der  Gastroenteritis  bemerkbar  werden*  so  dass  bei  völlig  constatirten 
Areenik-Intoxicatienen  jene  pathologischen  Veränderungen  im  Nah-* 
rangskanal  gar  nicht  angetroffen  werden.  Dies  beweist. aber  noch 
nicht,  dass  die  Prianärwirkung  des  Arseniks  eine  Blutvergiftung 
sei,  weit  die  Allgemeinwirkung  der  narkotischen  Stoffe  vorzüg- 
lichst im  Blute  sich  offenbart.  Denn  erstens  ist  diese  Form  der 
Vergiftungssymptome,  wo  diüNarcosis  vorherrschend,  ziemlich  selten, 
und  tritt  unter  den  von  Pereira  beobachteten  Fällen  besonders  da 
ein,  wo  eine  sehr  grosse  Menge  Arsenik,  z.  B.  eine  ganze  Unze  davon 
genommen  wurde,  oder  wo  die  Absorption  des  Giftes  sehr  rasch  er- 


*)  Bis  zum  Anfange  diese«  Jahrhunderts  glaubte  man  allgemein,  dass 
die  mit  arseniger  Säure  vergifteten  Thiere  schnell  io  Fäulnis» 
übergehen.  Es  geht  aber  aus  den  Versuchen  Christ ison's  hervor, 
dass  der  Arsenik  eine  anti septische  Wirkung  habe,  ja  sogar  eine  m 
Art  von  Mumlfication  begünstige.  So  bewahrte  Christison 
Jahre  lang  ein  Stück  eines  Rindermagens  in  einer  Arseniksolution 
auf  und  konnte  ausser  einem  geringen  Zusammenschrumpfen 
und  Bleichen  desselben  keine  Veränderung  daran  wahrnehmen* 
{Christ'son  treatise  on  poisons.) 
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folgte  y  und  daher  der  Tod  früher  durch  die  Nervenlähmung'eintrat? 
als  die  örtliche  Entzündung  sich  ausbilden  konnte.  Es  liegen  aber 
mehre  gewichtige  Gründe  vor*  welche  unab weislich  zeugen,  dass  eine 
hohe  dynamische  Kraft  dem  Arsenik  in  wohne,  welche  primär 
auf  die  dynamische  Seite  des  Organismus  einwirkt  und  erst  als  Folge 
der  veränderten  dynamischen  Actionen  die  materielle  Umänderung  im 
Blute  erscheine,  welche  allein  sichtlich  in  den  afficirten  Gebilden 
hervortreten  kann.  So  sehen  wir,  dass  der  Arsenik  in  den  hartnäckig- 
sten Fällen  von  Wechselfiebern,  die  doch  unbestreitbar  in  einer 
qualitativen  Abnormität  des  Gangliensystems  wurzeln,  Heilung  zu 
effectuiren  vermag,  was  für  die  speoifike  Einwirkung  des  Arseniks  so 
deutlich  spricht.     Ferner  geht  selbst  aus  den  Beobachtungen  von 

•  Jäger  und  besonders  von  Hertwig  hervor,  dass  der  Arsenik  in 
angemessenen  kleinen  Gaben  excitirend  auf  das ,  den  plastischen 
Funktionen  vorstehende  Nervensystem,   so  wie  auf  die  motorische 

,  Nerven sphäre  kräftig  einwirke,  was  blos  durch  seine  dynamisch« 
Einwirkung  geschieht.  Ganglien  und  Rückenmark  sind  aiae» 
wie  Vogt  richtig  sagt,  ,,die  Centralorgane,  gegen  welche  die  Arsenik* 
Wirkungen  gerichtet  sind,  von  welchen  sie  aus  nun  auf  alle.  Gebilde*, 
welche  von  den  Actionen  derselben  erreicht  werden,  auf  die  Organe 
der  Brust  und  des  Unterleibes  sich  verbreiten.  Die  Primär  Wirkung«» 
aber  im  Nervensysteme  sind  offenbar  bei  geringer  Gabe  des 
Arseniks  erregend,  erweckend  und  der  Nervenwirkung 
der  Chinaalk  aloideanal  o  g."  Mit  dieser  tief  durchdachten  pbar- 
maeodynamischen  Ansicht  des  geistreichen  Vogt  steht  unsere 
Lehre  von  der  refräetissima  dosi  im  vollkommenen  Einklänge.  Auch ' 
wir  finden  zwischen  der  Wirkung  der  Chinaalcaloide  und  den  kleinen 
homöopathischen  Arsenikdos^n  eineklar  sich  herausstellende  ^na/o^«e; 
~  denn  so  wie  das  Chinin  vielleicht  wegen  seinem  Mangel  an  Gerbe- 
»toffgehalt  —  wie  die  organische  Chemie  nachweiset  —  auflösend 
wirkt,  während  die  CAma durch  ihre  adstringir  ende  Kraft  sehr  oft 
Anschoppungen  und  Verhärtungen  veranlasset ;  so  wie  das  Chinin 
beruhigend  und  schmerzstillend  wirkt,  während  die  China  — 
vielleicht  durch  ihre  balsamisch  aromatischen  Bestandtheile  —  reizt 
und  erregt  (Rieke,  die  neuem  Arzneimittel  S.  187),.  so  zeigen  auch 
die  kleinen  homöopathischen  Gaben  eine  polare  Wirkung,  und 
bilden  in  ihren  Wirkungen  einen  vollständigen  Gegensatz  zu  den 
grossen  Dosen,  und  es  spricht  sich  die  Jntühesis  in  den  möglichst 
klein  getheilten  homöopathischen  Dosen  eben  so  deutlich  aus,  wie 
bei  den  Alcaloiden ,  wo  der  Arzneikörper,  befreit  von  seinen  zum 
Heilzwecke  unnöthigen Bestandteilen  in  refractissima  dosi  gereicht 
wird.  Denn  eben  weil  bei  dem  fortgesetzten1  Gebrauche  selbst  mit-u 
telmässiger  Arsenikdosen  eine  durch  Wassersucht  und  Kör- 
perzehrung  sich  äussernde  Arsenikkachexie  erzeugt. wird ,  errei- 
chen wir  in  kleinen  homöopathischen  Gäben  die  schönsten  Heil- 
zwecke gegen  Atrophieen  der  Kinder,  und  Wassersüchten, 
die  uns  die  homöopathische  Journalistik  (Archiv  XIV.  Bd.  S.  140 
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Annal.  f.  h.  K.  Bd.  I.  S.  164)  vorführt;  eben  sage  ich,  weil  der  Ar- 
senik in  grossen  Gaben  gereicht,  eine  in  wirkliche  Ohnmacht  aber-» 
gehende  Kraftlosigkeit  (Vitium  prostratio)  und  ein  unsägliches 
Angstgefühl,  eine  furchtbare  Engbrüstigkeit  erzeugt,  bewährt 
er  sich  als  ein  wahres  Retnedium  divinum  in  typhösen  Fiebern, 
wo  ein  schnelles  Sinken  der  Kräfte  zu  befürchten  ist,  so  wie  in 
asthmathiscjien  Zufällen,  wenn  er  in  refracti&sima  dosi  in  echt 
homöopathischer  Gabe,  in  der  94  —  80  dilution  gereicht  wird,  wie 
aus  den  mitgetbeilten  Krankengeschichten  (Archiv  VI.  Bd.  S.  208. 
Annalen  f.  h.  K.  HL  Bd.  S.  89)  hervorgeht.  *) 

Doch  soll  hier  die  Aufnahme  des  Arseniks  im  Blute  durch  die, 
Resorption  keineswegs  in  Zweifel  gestellt  werden,  denn  der  statt- 
habende materielle  Uejbergang  in  die  ßlutmasse  ist  selbst  von  den 
entschiedensten  Nerven -Pathologen  (Morgan  und  Vogt)  nicht  in 
Abrede  gestellt  worden,  wenn  auch  die  chemische  Analyse  nach  Vogt 
et  nicht**)  nachweiset;  es  soll  nur  dargethan  werden,  dass  die, 
primären  verletzenden  Eingriffe  desselben  das  Nervenleben  treffen» 
Kiftrvenlähmung  und  Blutzersetzung  sind  die  beiden  hervor- 
stehenden Wirkungen  des  Arseniks  in  grossen  massenhaften  Gaben, 
woraus  seine  Heilwirkung  in  refractissima  dosi,  wie  die  Homöo- 
pathie ihn  verabreicht,  bei  ähnlichen  obwaltenden  Krankheitsfällen 
einleuchtet —  Denn  wenn  Smith  glaubt,  dass  die  arsenige  Sfture 
ihre  besondere  Wirkung  auf  das  Herz  äussere,  und  dass  der  Tod 
die  n oth wendige,  Folge  der  unter  dem  Einflüsse  dieses  Giftes  gradatim 
erfolgenden  Erlöschung  der  Contractionen  des  Herzens  sei, 


*)  Aach  Atcaloide  zeigen,  in  grossen  Dosen  gereicht,  eine  Pola* 
rität,  einen  Gegensatz  zn  den  sehr  kleinen  Gaben,  zu  den  Gabe« 
iü  refractissima  Dost.  Nach  Wtttmann's  Verstehen  bringt  das  . 
schwefelsaure  Chinin  eine  dem  Fi  eh  er  an  falle  ähnliche  Aufregung 
hervor,  wenn  es  in  grossen  Dosen  gfreicht  wird.  Analoge  Er- 
gebnisse sahen  Krem  er s  und  Berandi,  wo  einem  Gesunden  80  Gr. 
schwefelsaures  Chinin  pro  Dosi  gereicht  worden.  Es  traten  olle 
Erscheinungen  eines  intermittirenden  Fieber-Paroxismus  ein,  daher 
auch  seine  unfehlbare  fiebervertreibende  Kraft  in  angemessenen 
kleinen  Gaben.  Besonders  interessant  spricht  sich  aber  die  Wir- 
kung des  Chinins  in  grosser  Gabe  durch  eine  bessondere  Affec- 
tion  des  Gehörorgans,  dnreh  Ohrenklingen  und  Sausen  aus,  le 
selbst  bis  zur  Taubheit  sich  steigern  kann.  Diese  Wirkung  beobach- 
tete zuerst  Chalupt  (Th£se  sur  les  couvulsions  1824  8.  67)  und 
Blaud  überzeugte  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  bei 
einer  Wechselfieberepidemie  in  Beaucalre  im  Jahre  18851  Die  Taub- 
heit oder  Schwerhörigkeit  stellte  sich  meistens  hei  sensiblen  und 
nervösen  Subjekten  ein.    (Kieke  a.  a.  O.  8.  187.) 

Und  wirklich  empfiehlt  Trampel  (Wie  erhält  man  sein  Gehör 
gut?  1823)  bei  der   nervösen  Härthörigkeit,  besonders  wenn 
sief  einen   intermittirenden  Typus   hat,  den  Gebrauch  der  China  in 
sehr  kleinen  Gaben  als  ein  in  der  Praxis  zuverlässig  steh  be-* 
währendes  Mittel. 

**)  Nach  Vogt  soll  in  dem  aufgelösten  schwarzen  Bltrte  bei  Arsenik- 
Vergiftungen  keine  Spur  von  Arsenik  nachzuweisen  sein* 
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Wofür  allerdings  der  Umstand  zu  sprechen  scheint,  dass  die  häufig* 
bei  Arsenikvergiftungen  vorkommenden  Ohnmächten,  als  constante 
und  nie  fehlende  Erscheinungen  hervortreten ;  so  bleibt  nichtsdesto- 
weniger doch  die  Ansicht:  dass  die  Primärwirkung  des  Arse- 
niks eine  dynamische  sei,  eine  begründete.  Denn  die  Ohnmäch- 
ten beruhen  doch  immerhin  nur  auf  einer  plötzlich  eintretenden 
Schwäche  oder  Unterdrückung  .  sämmtlicher  Lebens- 
kräfte, wo  die  wichtigsten  Lebensverrichtungen,  nicht  nur  des  Kör- 
pers, sondern  auclrdes  Geistes,  nicht  nur  des  Kreislaufes  und  des 
Athemholens,  sondern  auch  jene  des  Bewusstseins  aufgehoben 
werden.  So  sehen  wir  Ohnmächten  nicht  selten  durch  unangenehme 
erschreckende  Eindrucke  auf  die  Sinne,  oder  durch  blosse  lebhafte 
Einbildung  solcher  Eindrucke;  durch  heftige  Schmerzen,  durch  schneit 
erregte  niederdrückende  Gemüthsbewegungen :  Furcht,  Angst  und 
Schrecken,  durch  übermässige  Anstrengungen  des  Geistes ;  so  wie 
bei  typhösen  Nervenfiebern  erfolgen,  durch  welche  bezeichneten  Fälle 
klar  hervorgeht,  dass  die  Grundursache  der  Ohnmächten  nicht  immer 
in  der  aufgehobenen  Contraction  des  Herzens,  sondern  auch  in  den 
deprimir  enden  Einflüssen  auf  das  Nervensystem  aufzusuchen  sei.— 
Noch  habe  ich  zu  bemerken ,  dass  der  Arsenik  besonders  passt 
für  erschöpfte  Personen,  Individuen  mit  grosser  Armuth  der  Lebens- 
kräfte und  Säfte,  von  nervöser  Constitution  und  leukophlegmatischem 
Habitus,  bei  grosser  Disposition  zu  Katarrhen,  Schleimflüssen  und 
wassersüchtigen  Anschwellungen,  für  Personen  von  lymphatischer 
Constitution,  mit  schichten  Säften,  Neigung  zu  chronischen  Haut- 
ausschlägen, Flechten,  Verschwörungen  und  Eiterungen,  für  Indi- 
viduen von  biliöser  Constitution  und  cholerischem,  leibhaftem  Tem- 
peramente, mit  Hang  zur  Melancholie.  Junge  Leute,  besonders  weib- 
lichen Geschlechts,  und  namentlich  Brünette,  sind  weit  mehr  für 
Arsenik  empfänglich,  aly  lte.  Er  passt  für  Krankheiten  nach  unter- 
drückten habituellen  russschweissen ,  Ausschlägen,  Profiuvien, 
Hämorrhoiden.  Lungenschwachen  und  asthmatischen  Leuten  ist  er 
besonders  dienlich.  Vorzüglich  eignet  sich  Arsenik  in  folgenden 
Fällen.  Allgemeine  Plethora  besonders  aber  abdominalis ,  bei  Anlagen 
zu  Hämorrhoiden  und  Hypochondrie,  oder  bei  schon  ausgebildeter 
Krankheit«  Beschwerden  der  fibrösen  Gebilde,  des  Yeriosteums, 
acuter  und  chronischer,  entzündlicher  Art.  —  Entzündliche  Zustände 
mit  besonderem  Ergriffensein  der  sensiblen  Sphäre;  bevorstehende 
Gangrän  und  neuroparaly  tische  Zustände  in  Entzündungen.-  Abmage- 
rungen und  atrophische  Zustände  Erwachsener  und  namentlich  scro- 
phulöser  Kinder ;  Atrophia  infantum  in  ihrem  dusgebildetsten  Grade, 
bei  der  höchsten  Abmagerung,  eingefallenem  Gesichte  und  profuser 
Diarrhoe;  Tabes  meseraica  infantum,  mit  Aphthen  und  Durchfall 
«(hier  besonders  im  Wechsel  mit  Calcarea  carbonica);  Tabes  nervosa, 
besonders  mit  Herzklopfen,  Nachtschweissen  und  grosser  Schwäche. 
—  Muskelschwäche  und  Gliederzittern.  —  Herabrutschen  im  Bette. 
Anfälle  von  Nervenschwäche  bei  hysterischen  Individuen,  mit  Ohn- 
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maehtsanwandlunfcen.  —  Neuralgien,  mit  «ehr  reissenden  and  Bren- 
nenden Schmerzen  in  den  Gliedern,  durch  äussere  Wärme  zu  beru- 
higen, durch  Bewegungen  verschlimmert  ,  vorzüglich  bei  grosser 
Körperschwäche,  oder  nach  vertriebener  Krätze  und  nach  andern 
Hautausschlägen,  besonders  impetiginöser  Art,  daher  Prosopalgie, 
Cephalalgie,  Hemicranie,  Odonialgie,  namentlich  mit  klopfenden, 
glucksenden,  reissenden  Schmerzen,  mit  Hitze,  Uebelkeit,  Schwäche, 
und  Verschlimmerung  der  Beschwerden  im  Zimmer  und  bei  Bewe- 
gung. —  Lähmungen ,  namentlich  von  Hydrops  und  Asthma  begleitet. 
—  Krämpfe  klonischer  und  tonischer  Art ;  epileptische  Convulsi- 
«  onen.  —  Bisse  toller  Hunde  und  giftiger  Thiere ,  Schi  angen,  Kröten ; 
Wasserscheu«  —  Ueble  Folgen  von  Erkältungen  im  Wasser.  —  Be- 
sehwerden vom  unpassenden  Gebrauche  der  Seebäder,  überhaupt 
üble  Folgen  von  Seebad  und  Seeluft»  —  Seekrankheit,  Affectionen 
der  Schleimhäute  von  Erkältungen,  sowohl  wie  von  allgemeinen 
Witterungs-Einflüssen.  —  Phlebitis. —  Verbrennungen. —  Beschwer- 
den von  zu  vielem  Salzgenusse.  —  Leiden  der  Tabakkauer.  —  Säufer- 
beschwerden, Zittern  der  Säufer,  delirium  tremens,  vorzüglich  aber 
jene  Kachexie,  die  auf  delirium  tremens  folgt.  —  China  und  Jod- 
kachexie.  —  Mercurial  -  Rheumatismus  chronischer  und  acuter  Art, 
und  Gicht,  besonders  mit  Atrophie  der  Extremitäten,  Contractnren 
und  Ankylosen«  —  Scorbut.  —  Morbus  niger  Hippocratis.  —  Morbus 
lnaculosus.  Werlhofli.  —  Icterus.  —  Ctilorosis.  —  Wassersüchtige 
Zustände,  Ascites  acutus,  Brust-  und  Bauchwassersucht.  Hydrops 
universalis.  —  Scrophulosis,  besonders  Scrophula  mucosa  bei  Phlyk- 
tänen, Scrophula  serosa  (Geschwulst  der  Mesenterialdrüsen).  Scro- 
phula cellulosa  (bei  Indurationen  des  Zellgewebes),  Scrophula  cutanea 
(bei  noch  nicht  weichem,-  offenen  Hautabscesse,  ohne  deutliche 
Fluctuation,  bei  Haut  Verhärtung) ;  Bubo  scrophulosus.  —  Syphilis 
primaria  et  secundaria*  • —  Malinkrankheit.  —  Milzbrand.  —  Anthrax, 
von  ansehnlicher  Geschwulst,  mit  tiefen  Auslöcherungen,  aus  denen 
Läuse  hervorbrechen,  und  worin  sich  ein  sohlechter  Eiter  immer 
wieder  erzeugt,  mit  dazwischen  befindlichen  grössren ,  noch  un- 
aufgebro ebenen  Stellen,  aus  welchen  auf  Einschnitte  gleichfalls 
Läuse  nebst  schlechtem  Eiter  kommen.  — -  Phthiriasis.  —  Carbunkel, 
besonders  des  höhern  Alters.  —  Krebskachexie.  —  Nasenkrebs, 
Scrotalkrebs,  scirrhöse  und  carcinomatöse  Geschwüre«  (Trinks.) 

Bereihingsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Die  Homöopathik  bedient  sich  von  diesem  heroischen,  in  pas- 
senden Fällen  höchst  wirksamen  Mittel,  nach  Hahne  man 's  Anwei- 
sung fogenden  Präparates:.  1  Gran  gepulverter  weisser  Arsenik  wird 
mit  6  Quentchen  destillirtem  Wasser  in  einem  etwas  langen  Arznei- 
glase mit  dünnem  Boden  üher  einem  brennenden  Lichte,  bis  zur 
völligen  Auflösung  gekocht,  das  indess  verdampfte  Wasser  ersetzt, 
dann  mit  einem  gleichen  Glase  Weingeist  wohlge mischt,  die  Menge 
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nach  Tropfen  gezählt  und  so  viel  von  einer  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Wasser  nnd  Weingeist  hinzugetröpfelt  und  unter  einander 
geschüttelt,  bis  das  Ganze  die  Menge  von  1000  Tropfen  ausmacht. 
Zehn  Tropfen  davon  werden  mit  90  Tropfen  Weingeist  durch  Schüt- 
teln innig  vermischt,  wodurch  man  den  Arsenik  zu  y,0000  potenzirt 
erhält.  Von  nun  an  wird  die  weitere  Verdünnung  bis  zur  decillion- 
fachen  Kraft- Ent Wickelung  auf  die  gewöhnliche  Weise  fortgesetzt. 
Doch  ist  die  Bereitung  nach  Art  der  antipsorischen  Arzneien ,  deren 
Präparationsmethode  beim  Antimon  bereits  angegeben  wurde ,  der 
ohen  angegebenen  vorzuziehen. 

Dieses  Hahneman'sche  Arsenikpräparat  ist  wegen  seiner 
Feinheit  sowohl  der  Fowl  er' sehen  Arseniksolution  (Solutio  arger 
,nicalis  Fowler)  als  den  indischen  Pillen  (PiMae  asiaticae)  vorzuzie- 
hen, inden  das  erste  eine  Verbindung  des  Arseniks  mit  dem  kohlen-* 
sauren  Kali,  und  letztere  eine  abendteuerliche  Composition  von  Ar.^ 
senik  und  indischem  Pfeffer  bildet.  — 

Pathologische  Anatomie. 

Die  Leichname  der  mit  Arsenik  Vergifteten  bieten  im  AUge— 
'  meinen  zweierlei  Zustände  dar,  entweder  sie  widerstehen  ' 
lange  der  Verwesung  und  erscheinen  zuletzt  als  murai- 
ficirt,  oder  sie  gehen  schnell  in  Fäulniss  über;  anfangs 
scheint  der  Arsenik  allerdings  die  Fäulniss  zu  begünstigen ,  sodann 
aber  zu  hemmen ;  zufolge  der  Forschungen  einzelner  Beobachter  soll 
die  acute  Arsenik  Vergiftung  schnelle  Verwesung,  die  langsame  mu- 
mienartige Vertrocknung  hervorbringen. 

Bei  langsamer  Verwesung  fand  man  am'  dten  Tage  nach  dem 
Tode  noch  keine  übermässige  livide  Färbung,  Mangel  ah  Todten- 
flecken ,  nirgends  eine  Spur  von  Fäulniss ,  keinen,  auffallenden  Ver- 
wesungsgeruch bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  und  gänzlichen  Mangel 
an  Todtenstarre ,  oder  nur  massige  Todtenstarre ;  bisweilen  ward 
ein  baldiges  Steif  werden  der  Leiche  und  schneller  Verlust  der  Mus- 
kelreizbarkeit, allgemeine  Steifheit,  gewaltig  zusammengezogene 
und  zurückgebogene  Finger  und  Zehen  und  fest  verschlossener  Mund 
beobachtet.  —  Hinsichtlich  der  mumienartigen  Vertrocknung, 
in  welcher  öfters. die  nach  längerer  Zeit  ausgegrabenen  Leichen  an- 
getroffen wurden,  hat  sich  Nachstehendes  ergeben :  Widriger  Geruch 
der  Leichen,  wie  alter.  Käse;  pergamentartige,  mumienartige  Be- 
schaffenheit der  Haut;  braune  Mahagonifarbe  der  Haut,  namentlich 
dunkelbraune  Farbe  des  Gesichts  und  Unterleibes ;  graue  lederartige, 
verhärtete,  steif  und  fest  anzufühlende  Haut;  eigenthümliohe  Derb- 
heit und  Zähigkeit  der  Lederhaut  ?  beim  Zerschneiden  Widerstand  wie 
die  Rinde  eines  alten  Käses  leistend.  —  Verwandlung  des  Panuiculu» 
ad'tposus  in  eine  speck-  oder  käseartige  Masse.  —  Auffallende  Derb- 
heit » und  Trockenheit  der  in  ihrer  Form. unveränderten,  nur  etwas 
blässer  als  bei  einem  frischen  Leichname  erscheinenden  Muskeln. 
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—  Zerstörung  der  Weichteüe  der  Nase.  —  Verwandlung  der  Brost' 
und  Baucheingeweide  in  eine  bräunliche,  unförmliche,  halbvertrock- 
nete, lederartige,  feste  Masse.  —  Kleines,  zusammengeschrumpftes 
Herz,  -r-  Talgartige  Beschaffenheit  des  Netzes ,  der  Leber  und  Nieren. 

Die  schnelle  Faulniss  nach  dem  Tode  zeigte  Folgende»: 
Unerträglicher  Gestank  der  Leiche,  namentlich  bei  Eröffnung  der  Un- 
terleibshöhle ;  gänzliche  Entblössung  des  Körpers  von  der  Oberhaut. 

—  Zerfliessen  des  ganzen  Leibes  zu  einer  Jauche.  —  Matschige 
Schenkelmuskel.  —  Grane,  gelbe  oder  schwarze  Färbung  einzelner 
Theile  des  ganzen  oder  halben  Gesichts,  besonders  der  Geschlechts- 
theile. —  Langer,  dicker,  weisser  oder  grauer  Schimmelüberzug  des 
ganzen  Körpers,  oder  blos  des  Gesichts,  der  Hände  und  der  Füsse, 
mit  schwarzer  und  bereits  in  Faulniss  übergegangener  Hantdecke 
darunter.  —  Zerfliessen  der  auf  ihrer  Oberfläche  mit  vielen  Luftblasen 
besetzten  Lungen. —  Breiartig  aufgelöstes  Herz.  —  Dunkelbraune 
Milz  und  Leber.  —  Aufgelöstes  Pankreas.  —  Faule  Nieren.  —  Fauler 
Uterus.  —  Trennung  der  organischen  Theile  von  einander  bei  der 
geringsten  Berührung.  —  Von  einander  getrennte  Rückenwirbelbeine 
und  Beckenknochen. 

Besondere  Erscheinungen  nach  Arsenikvergiftungen  bei  äusse- 
re* Besichtigung  und  bei  Eröffnung  der  Kopf-,  Brust-,  Bauch«  und 
Röckentnarkshöhle  sind  folgende: 

Aeussere  Zeichen:  Allgemeine  wassersüchtige  Anschwel- 
lung des  Körpers.  —  Blutiger  Schaum,  aus  allen  Cavitäten  fliessend. 
■*-  Schwarzblaue  Flecken  über  den  ganzen  Leib.  —  Gespannter,  mit 
Todtenflecken  besetzter  Unterleib.  —  Grünlichte  Streifen  am  Unter« 
leibe.  —  Scharlachrothe  Färbung  der  Haut  des  Unterleibes  und  ins- 
besondere der.  inneren  Seite  der  Oberschenkel.  —  Eichel  und  Hoden- 
sack ganz  blau.  —  Penis  und  Scrotum  geschwollen  und  rothblau. 

—  Oedem  des  Scrotums.  —  Ruthe  und  Lefzen  aufgetrieben  und 
schwarz.  —  Vagina  geöffnet  und  schlaff,  innere  Fläche  brandig.  — 
Blaue  Flecken  an  den  Gliedmassen.  —  Schwarzblaue  Fingernägel, 
weissbläulichte  Zehennägel.  —  Auffallend  ruhige  und  heitere  Ge- 
sichtszüge, offene  Augenspalten,  glänzende  Augen,  zusammengezo- 
gene Pupillen  und  geschlossener  Mund.  —  Matte,  trübe  Hornhaut. — 
Brandflecken  auf  der  Conjunctiva.  —  Schwarzblaue  Ringe  um  die 
Augen. —  Bläulichte  Lippen,  an  den  Zähnen  anliegende  Zungenspitze. 

Das  Blut  wird  von  arseniger  Säure  flüssig.  Nach  Hahne- 
man  mindert  der  Arsenik  das  Verhältniss  der  gerinnbaren  Lymphe 
im  Blute  und  ihren  Zusammenhang.  —  Dünnflüssiges  und  aufgelöstes 
Blut  in  allen  Gefässen.  —  Flüssiges ,  sehr  schwarzes ,  halb  gallert- 
artiges, bisweilen  breiartiges  Blut  (wie  bei  Choleraleichen). — Dickes, 
schwärzliches  Blut.  —  NB.  Arsenik  ist  im  Blute  und  in  den  Knochen 
gesunder  Menschen  gefunden  worden. 

Kopf  höhle:  Dickflüssiges,  ganz  schwarzes,  klebrichtes  Blut 
in  den  Blutleitern.  —  Entzündung  der  Gehirnhäute. —  Turgescenz 
der  Gehirnge fasse;  blutstrotzende  Gehirngefässe.  —  Seröse  Ergies- 
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sung  in  die  Ventrikel«  —  Entzündung  dös  Himmarkes.  ~  Blntextra- 
vasat  im  Hinterhaupte. 

Brusthöhle.    Verwachsung  der  Lange  mit  der  Costalpleura. 

—  Helles  Serum  (an  3  Unzen)  in  den  Brustfellsäcken.  —  Entzün- 
dung des  Rippenfells«  —  Stellenweise  Entzündung  des  Zwerch- 
fells.—  Dunkle  Färbung  der  Lungen.  —  Dunkelbläue,  mit  dünn- 
flüssigem äliite  gefüllte,  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  meh- 
re, ntbeils  ganz  brandige  und  schwarze  Lunge;  dichte,  zu  zwei  Drit- 
theilen ihres  Umfanges ,  vorzüglicfi  in  den  hinteren  Partien  ausser- 
ordentlich mit  Blut  gefüllte  Lungen,  beim  leisesten  Druke  Blut  ohne 
Luftblasen  entleerend  und  röthliohte,  mit  Brut  gefüllte  vordere  Par- 
tien derselben.  —  Uochrothe  Lungen  (bei  Hühnern)«  —  Entzündung 
der  Lungen.  —  Entzündete,  brandige  Lungern  —  Röthung  und  Ent- 
zündung der  inneren  Haut  der  Luftröhre.  —  Röthung  und  Entzün- 
dung des  Herzbeutels.  —  Helles  Serum  (6  Drachmen)  im  Herzbeutel. 

—  Fettansammlung  am  Herzen.  — -  Sehr  schlaffes,  oder  straff  zusam- 
mengezogenes Herz.  — Viel  dickflüssiges,  ölartiges,  pechschwarzes 
Blut  hl  der  rechten  Herzhafte,  oder  auch  nur  massige  Anfüllung  mit 
Blut;  linke  Herzhälfte  blutleer.  —  Opalescirende  Flecken  auf  der  Jn^ 
neren  serösen  Haut  des  Herzens,  von  einer  entstandenen  Pseudo- 
membran herrührend.  —  Roth-violette  Flecken  mit  Erweichung  der 
inneren  Haut  des  Herzens.  —  Im  linken  Atrium  und  Ventrikel  roth 
marmorirte  Stellen,  mit  kleineren,  besonders  an  den  Fleiscbzapfen 
deutlich  bemerkbaren ,  in  die  Fleischmasse  des  Herzens  eindringen-» 
den,  carmoisinrothen  Flecken;  weit  hochröthere,  fast  schwarze 
Farbe  der  rechten  Höhlungen,  mit  einigen,  jedoch  weniger  als  im 
linken  Ventrikel  zahlreichen  und  deutlichen  Flecken  an  den  Fleisch- 
zapfen. —  Rothe  oder  schwane,  breite  Flecken  im  linken  Ventrikel. 
i—  Entzündung  der  Valvnlae  semilunares  (bei  einer  durch  die  Scheide 
vergifteten  Stute).  —  Wenig  dunkles  Blut  in  der  Aorta  (bei  Hühnern). 

—  Ein  3  Zoll  langes ,  polypöses  Coagulum  von  blassgelber  Farbe  in 
der  Aorta  ascendens. 

Bauchhöhle  (sammt  Schlund  und  Speiseröhre):  Entzündung 
und  Erosion  des  Schlundes;  hellroth  gefärbter  Pharynx.  —  Entzün- 
dung des  Oesophagus  seiner  ganzen  Länge  nach,  besonders  am  un- 
teren Ende. — Dunkle,  etwas  bläulichte  Färbung  des  unteren  Theila 
der  Speiseröhre  und  des  obern  des  Magens«.  —  Hellgelbes  Serum 
(etliche  Unzen)  in  der  Bauchhöhle.  —  unverändertes  Bauchfell.  — 
Von  Blut  strotzende  Blutgefässe,  besonders  die  Venen  am  Magen, 
Netze  und  Gekröse.  —  Magen  und  Gedärme  von  Luft  ausgedehnt.  — < 
Magen  zusammengezogen.  —  Aeusserlich  livide  Färbung  des  Magens. 
Schmierige  Flüssigkeit  und  blutiger,  brauner  Schleim  im  Magen  und 
Zwölffingerdarm;  eine  durch  Bluttheilchen  röthlicht  gefärbte  Flüs- 
sigkeit im  Magen,  gleich  einer  Art  Gallerte  sehr  fest  an  den  Magen-. 
Wandungen  adhärirend;  Anhäufung  von  viel  schleimiger,  fauliger, 
missfarbiger  Materie  im  Magen  und  Darmkanale.  —  Viel  Galle  im 
Magen.  —  Balggeschwulst  im  Magen  (krystallimstthett  Arsenik  ent- 
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haltend).  —  Entblössung  des  Magens  and  der  Gedärme  von  ihrem 
naturlichen  Schleime),  —  Krampfhafte  Verschliessung  des  Pylorus, 
selbst  der  Luft  den  Austritt  versagend.  —  Zusammengezogen  er , 
n.it  lividen  Flecken  besetzter  Pylorus.  —  Handbreite ,  gleich- 
förmige ,  blasse  Röthung  der  inneren  Magenfläche,  um  die  Cardia 
herum,  mit  fast  zirkelscharfer  Begrenzung  in  die  benachbarte  ge- 
sunde Sehleimhaut  übergehend,  und  besetzt  mit  einer  Menge 
schmutzigweisser ,  eine  weisslichte,  trübe  Lymphe  enthaltender,  und 
bis  in  die  Speiseröhre  hinein  sieb  erstreckender  Bläschen«  —  Flei- 
schige Auswüchse  um  die  Gegend  des  Pylorus.  —  Livide  und  er- 
weichte Beschaifenheit  der  Schleimhaut  des  Blindsackes.  —  In  Län- 
genfalten gelegte  grosse  Curvatur,  mit  stellenweise  schwache  Con- 
gesüonensspuren  zeigender  Schleimhaut.  —  Hellxothe  Sprenkelung 
längs  der  grossen  Curvatur.  —  Dunkelrotbe  Färbung  der  inneren 
Oberfläche  des  Magens;  dunkle  Flecken  in  der  Magenschleimhaut.  — 
Entzündung  und  Erosion  des  Magens.  —  Durchlöcherung  des  Magens. 

—  Magen  und  Darmkanal  stellenweise  entzündet,  brandig,  mürbe, 
trocken,  exuJcerirt. —  Durchlöcherung  des  Magens  und  Darwkanals. 

—  Weisslichte,  erbsen-  oder  linsengrosse  Blässchen  und  viel  spha- 
celirte Flecken  in  der  inneren  Magenhaut.  —  Eigentümlicher,  exsu- 
dativer, mit  Erweichung  und  Schorfbildung  insulirtauftretender  Ent- 
zündungsprozess  im  Magen  und  Darmkanale.     (Andral.) 

Teleologische  Ergebnisse  des  Arseniks. 

Wir  lassen  hier  die  toxicologischen  Ergebnisse  des  Arseniks 
der  speciellen  Pharmacodynamik  vorausgehen ,  um  so  mehr,  als  sie 
zur ,  bessern  Beleuchtung  der  physiologischen  und  pathologischen 
Wirkungssphäre  dieses  heroischen  Arzneikörpers  uns  unumgänglich 
und  wesentlich  erscheinen.  , 

Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeil  —  ein  Umstand,  der  von  der 
Gabe  des  einverleibten  Arseniks,  von  der  Individualität  des 
damit  Vergifteten  und  der  Form  der  Arsenikbeibringung  (nämlich 
im  integrirten  oder  aufgelösten  Zustande)  abhängt,  jedoch  in  der 
Regel  !/,  —  1  Stunde  nach  der  Vergiftung  —  entstehen  Uebelkeit, 
öfteres  Aufstossen,  Speichelzusammenfluss  im  Munde  und  Speien, 
Gefühl  von  Brennen  und  Beängstigung  in  der  Magengegend«  Brech- 
neigung, heftiges  Würgen  und  wirkliches  Erbrechen  von  schleimi- 
gen gelb-  oder  grünlichen,  bisweilen  von  Blu  (streifen  durchzogenen 
oder  auch  mit  reinem  Qlut  verrauschten  Stoffen,  worin  man,  wenn 
der  Arsenik  im  integrirten  Zustande  und  in  kleinen  Stücken  ver- 
schluckt worden,  oftmals  Spuren  findet,  Mit  diesen  Symptomen 
ist  häufig  Gefühl  von  grosser  Trockenheit,  Hitze  und  Constriction 
im  Schlünde  und  im  Oesophagus  nebst  unauslöschlichem  Durst  ver- 
bunden; die  Magengegend  ist  äusserst  empfindlich,  verursacht  hefti- 
ges Brennen,  ist  aufgetrieben.  Nächstdem  stellen  sich  gleichzeitig 
äussert   heftige,    brennende,  schneidende,    reissende,  zusammen- 


64 

schnürende  Darm-  (Kolik-)  Schmerzen  ein,  die  sich  Mehr  oder 
weniger  über  den  ganzen  Unterleib  ausbreiten,  and  oftmals  keine 
Berührung  zulassen;  der  Bauch  wird  oftmals  nach  einwärts  gezogen, 
und  später  bedeutend  aufgetrieben;  hierauf  erfolgen  sehr  häufige 
flüssige  Dannausleerungen,  bisweilen  ist  damit  Stnhlzwang  (Tenes- 
mus),  ja  selbst  Blasen  zwang  (Tenesmm  tesicae),  so  wie  Stranga- 
rie und  vollständige  Ischarie  oder  Hämaturie  verbunden;  meist  erfolgt 
jedoch  eine  kopiöse  Harnabscheidung.  Das  Erbrechen  hält  progres- 
siv an,  ist  oftmals  äusserst  stürmisch  und  wird  meist  dermassen  ge- 
steigert,  dass  selbst  die  mindesten  Flüssigkeiten  sogleich  unter  dem  , 
heftigsten  Magenbrennen  wieder  ausgeworfen  werden.  Pas  Laxiren 
hält  im  gleichen  Verhältnisse  an;  anfangs  werden,  wie  beim  Erbre- 
chen, die  Darmkontenta  entleert,  späterhin  muköse  mit  Blut  gefärbte, 
gelb-  öder  &rün-,  oder  schwärzliche,  sehr  übelriechende  Massen.  Ne- 
ben diesen,  der  primitiven  gastro-enteritischen  Affektion  angehörigen 
Erscheinungen  bemerkt  man  noch  folgende,  theils  durch  das  sekun- 
däre Ergriffensein  des  Gesammtorganismus,  theils  auf  sympatheti- 
sch öm  Wege  durch  Nervenkonsens  bewirkte  Symptome.  Der  Puls  wird 
äusserst  frequent,  beschleunigt,  dabei  klein,  schwach,  immer  mehr 
verschwindend  und  intermittirend ;  Athem  schwierig,  ängstlich,  kurz, 
die  Herzbewegungen  stärker  und  accelerirter,  die  Hant  mit  Schweiss 
bedeckt,  stark  ausdünstend,  die  Gliedmassen  kühl,  bisweilen  eisig 
kalt,  während  der  Kranke  über  innere  versengende  Hitze  klagt;  Hände 
und  Füsse  bläulich,  Mund  und  Zunge  heiss,  trocken,  roth,  excoriirt; 
bisweilen  brechen  an  den  Gaumenpartieen  kleine  weisse  Exnlce- 
ratiönen  und  Aphthen  hervor;  manchmal  kommt  auch  nach  vorher- 
gegangenem heftigen  Jacken  ein  verschiedenartig  gestaltetes  (friesel-, 
masern-,  Petechien-,  blasen-,  and  blatternartiges),  Hirsekorn  groses 
Exanthem  zum  Vorschein;  das  Auge  ist  von  blauen  Ringen  umgeben, 
tief  eingesunken ;  das  Gesicht  grosse  Angst  verkündend,  entstellt  kol- 
labirt,  bisweilen  aber  auch,  zumal  im  Anfange  turgescirend  und  ge- 
röthet.  Hiezu  gesellen  sich  die  auf  Affektion  des  Nervenlebeus  hindeu- 
tenden Zufälle,  wie  unsägliches  Angstgefühl,  das  auf  seinem  Höhe- 
punkte zur  wahrhaften  Verbrecherangst  sich  steigert,  Kleinmuth,  die 
äusserste  Verzagtheit,  ausserordentliche  Mattigkeit,  konvulsive  Be- 
wegungen, zumal  starkes  Zittern  und  Krämpfe  in  den  Extremitäten, 
häufige  Ohnmächten,  Irrreden,  Schluchzen,  alienirte,  klanglose 
Stimme,  lallende,  stammelnde  Sprache,  Trübungen  der  Sinnesthätig- 
keiten  und  psychischen  Funktionen,  and  endlich  unter  fortschreiten- 
der Erlahmung  der  sensitiven  und  irritablen  Thätigkeiten  der  Tod, 
welcher  in  den  seltenen  Fällen  schon  in  einigen  Stunden,  in  der 
Regel  aber  erst  nach  1  bis  3  Tagen,  bisweilen  aber  auch  erst  nach 
6  bis  8  Tagen  erfolgt. 
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Specteile  Ptoarmacodynamlk. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre 
des  Arseniks. 

Wir  lassen  auch  hier  die  physiologischen  Erscheinungen, 
zur  leichtern  Erlernung  derselben  in  anatomischer  Ordnung  fol- 
gen, und  machen  abermals  auf  jene  vorzuglichst  aufmerksam,  die 
mit  den  toxicologischen  Ergebnissen  im  Einklänge  stehen,  und  in  der 
Praxis  älterer  und  neuerer  Schule  eine  klinische  Anwendung 
Tan den. 

Doch  haben  wir,  bevor  wir  zur  speciellen  Wirkungsweise  de« 
Arseniks  schreiten,  zu  bemerken,  dass  dieser  heroische  Arzneikörper 
bei  seiner  Anwendung  im  gesunden  Organismus  mehre  auffallende 
Eigenheiten  offenbare,  die  ihm  den  Character  der  Eigentümlich- 
keit, der  Specificität  verleihen.  So  beobachten  wir  vom  Arsenik  ein 
periodisches  Erscheinen  undintermittir enden  Character 
der  Beschwerdan,  wie  z.B.  ein  täglich  Abends  bemerkbarer 
Schwindel;  eine  Bitterkeit  im  Halse  nach  dem  Essen,  einen  Tag  . 
um  den  andern;  eine  Aufblähung  des  Bauches  jeden  Morgen;  eine 
Lähmungsschwäche  der  Gliedmassen  täglich  zu  einer  gewis- 
sen Stunde;  eine  Erneuerung  der  Zufälle  nach  viertägigem 
Typus  in  derselben  Vormittags-Stunde* 

Eine  andere  characteristische  Eigenheit  des  Arseniks  ist  das 
ausserordentliche  schnelle  Sinken  der  Gräfte  —  virium  pro- 
st ratio  subitanea  —  ferner  die  ödematöse  Anschwellung  des  Ge- 
sichtes —  Oedema  arsenicalia  —  und  Ohnmachtsanwandlun- 
gen,  welche  als  ein  constantes  nie  ausbleibendes  Symptom  erschei- 
nen. Endlich  zeichnet  sich  der  Arsenik  vor  den  meisten  Arznei- 
mitteln hauptsächlich  durch  die  Erregungen  eines  brennenden 
Schmerzes  aus,  welcher  in  der  Ruh  e,  im  Sitzen, nach  dem  Essen  sich 
verschlimmert;  durch  Bewegung  hingegen,  beim  Geben  und 
Stehen  sowie  bei  der  Anwendung  äusserer  Wärme  sich  bessert. 
Wir  kommen  nun  zu  der  nähern  Beleuchtung  der  krankhaften 
Erscheinungen,  welche  der  Arsenik  hervorzurufen  vermag,  und  zwar 
zuerst  zu  denen,  welche  besonders  an  der  äussern  Oberfläche 
des  Körpers  beobachtet  werden. 

Haut:  Brennendes  Jucken  am  ganzen  Körper  (Prurigo). 
Abschälung  und  Abschuppung  der  ganzen  Haut  des  Körpers, 
vorzüglich  an  den  mehr  behaarten  Theilen  des  Kopfes,  mit  Ausfallen 
der  Haare,  wie  bei  der  Pityriasis,  furfurattOj  Hautkleyc,Kleyen- 
grind,  und  der  Ichliosis,  Fischschuppenausschlag.    Schmui- 
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zige  erdfahle  Färbung  der  Haut.  Mistfarbige  gelbe  Flecke  auf  dem 
ganzen  Körper,  wie  beider  Lepra  nigricans,  dem  mistfärbigen 
Aussatze.  Schuppige  Flechten,  die  .eine  Rissigkeit  der  Haut  zurück- 
lassen.  Psoriasis  diffusa.  Daher  auch  der  berühmte  Girdlestone 
die  Fowlerische  Arseniksolution  mit  Nutzen  gegen  diese  Krankheit 
anwenden  konnte.  .  . 

Ferner  erzeugt  Arsenik  eine  Blasenrose  (Erysipelas  pustu- 
losum),  welche  sich  über  den  Hals«  Nacken,  Schultern  und  Brust 
verbreitet;  übereinstimmend  mit  der  Erfahrung  Girdlestone's, 
der  viin  verabreichten  grossen  Arsenikdosen  den  ganzen  Körper 
des  Kranken  von  einer  krebsrothen  Farbe  überzogen  sah,  welche  ei- 
ner ery*ipila  Lösen  Entzündung  glich,  Häufiger  rollierscorbutischer 
Frieselau  schlag,  Daher  seine  Anwendung  bei  der  scarlätina 
miliaris,  wo  das  Fieber  einen  adynanjischen  Charakter  zeigt  (Anna- 
len  d.tium.  Klinik  IV.  »I ). 

Blutunterlaufungen  und  Petechien  über  den  ganzen 
Körper,  daher  er  auch  bei  der  Werlhof'shen  Blutflecken- 
krankheit  (Morbus  maculosus  Werlhofii)  nützlich  wird.  (Ar- 
chiv III.  3.  88), 

Die  Oberhaut  erhebt  sich  in  Blasen,  wo  die  heftigsten 
Schmerzen  empfunden  werden.  Anwendbar  daher  beim  Pemphigus, 
tilasenausschlag  (Archiv  Ol.  Bd.  81),  ferner  Nesselsucht- 
äbnliehe  Hautausschläge.  Daher  vohErfolgin  der  Urticaria  chronica, 
in  chroni*r1teiu  Neeselau&schlage  (Allg.  hörn.  Ztg.  V.  Bd.  33)* 

Aufbrechen  des  Kopfes  an  vielen  Stellen  mit  Ausfliessen  einer 
scharfen  siinkenden  Feuchtigkeit,  wie  beim  bösartigen  Kopf- 
grind, tt  ah  er  er  auch  mit  Erfolg  bei  der  Tinea  capitis  maligna  an- 
gewendet wird  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  Bd.  S.  33). 

Schwarze  sehr  schmerzhafte  Blattern  auf  der  Haut.  Daher 
auch  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Arseniks  beim  Karfunkel  An- 
thrax*) (vom  «röpf/g,  die  Kohle),  welcher  sich  durch  eine  Geschwulst 
äassert,  an  deren  Spitze  eine  schwarze  Blase  entsteht,  die  in  Brand 
übergeht  [Archiv  IL  Bd.  8. 126). 

BösartigerKrätzausschlag,  daher  anwendbar  bei 
der  Scabies  maligna  (Arhiv  VTO.  66). 

Ferner,  eingefressene  Geschwüre  auf  dem  Haarkopfe. 

Brandige  Geschwüre  auf  verschiedenen  Th eilen  des  Körpers. 
Daher  seine  Anwendung  beim  Lupus,  der  fressenden  Flechte,  wo 
Blasius  ihn  innerlich  empfohlen  wissen  will,  besonders  wo  die  Ll- 
'ceration  sehr  langwierig  ist  und  Dupuytren  ihn  äusserlich  als 
Specificum  anrühmt. — 


)  Der  Arsenik  entspricht  um  so  mehr  der  Anwendung  gegen  den 
Anthrax,  als  die  hegleitenden  Erscheinungen  des  Karfunkel:  die 
Erschöpfung  der  Kräfte,  die  kalten  Schweisse,  und  besonders  die  Ohn- 
mächten, zugleich  constauCe  Symptome  der  Arsenikintoiicationen 
bilden. 


67 

Arsenik  erzeugt  aber  «ach  tuberkulöse  Hautsmecfcläge,  als: 
schmerzhaft«  Knoten  in  der  Oberlippe  oder  am  Anne,  in  Verbin- 
dung mit  einem  verdickten  Zustande  der  Haut.  Es  aeigen  sieh  harte, 
trockene,  schmutzige  Korken,  wobei  zugleich  die  Haare  ausfallen. 
Fassen  wir  aber  zugleich  die  physiologischen  Erscheinungen  des 
Arseniks  in  der  Geschlechtssph&re  scharf  ins  Auge,  dass  er  eine  ge- 
steigerte Geschlechtslast  und  bei  Männern  sogar  Priapismus*)  er- 
zeugt (Sobernheim  und  Simon  Handbuch  der  pract.  Texioologie 
S.  104);  so  haben  wir  das  vollständigste  Bild  des  Elephanten- 
aussaizes  (Elephantiasis),  einer  tubereulosen  Hautkrankheit, 
welche  sich  durch  da«  Erscheinen  eines  t  üb e ro ul  ö\s an  Hautaus- 
schlages von  dunkelrotfcer  oder  livider  Farbe,  im  Gesichte  und  an 
den  Extremitäten,  in  Verbindung  mit  feinem  verdickten  Zustande 
der  Haut,  Verminderung  des  Gefühles  und  dem  Ausfallen  der  Haare 
cbaracterisirt,  wo  sich  aber,  auch  zugleich  eine  Vermehrung  der  Ge— 
scfclechtsneigung,  eine  ausserordentliche  Geilheit,  eine  wahre  Sa* 
tyriasis  als  eines  der  charakteristischen  Zeichen,  der  Elephdutu*- 
sis  offenbart.  .Diese. vollkommene  Uebereivslimnuing  der  physiologi- 
echen Arsenikeracheinungen  mit  den  pathologischen  Symptomen  der 
Elephantiasis  machen  den  Arsenik  zum  schätzbaren  Heilmittel  in 
•dieser  furchtbaren  Krankheit,  Was  auch  Robinson  und  Wilson 
sah.  So  erzählt  der  Engländer  Mason  Good,  daas  die  Hindu ärzte  in 
Indien  den  Arsenik  (in  Indien  Sambia)  Ms  «nee  der  berühmtesten 
«Mittel  anwenden.  Welche  Heilung  in  dem  homöopathischen  Prinzipe 
jfere  Begründung  findet.  **) 

Sehlftf:  Die  krankhaften  Aeussentngen  binsichflicti  des 
Schlafes  äussern  sich  in  nächtlicher  Schlaf  losigkeit  mit  steter  Un- 
ruhe und  Umherwerfen  im  Bette.  Schwere  ängstliche  Träume. 
Krampfartiger  Schlaf  mit  starken  Convulsionen.  Unruhe. 
Ein  cbaraoterisHsches  Symptom  für  Arsenik,  indem  man'bei  keinem 
andern  .Arzneimittel  eine  so  grosse  Unruhe  findet,  wo  der  Kranke 
beständig  die  Lage  im  Bette  zu  verändern  sucht,  als  beim  Arsenik, 
wi*  Dt.  Rücker t  richtig  bemerkte.  Herzensangst.  Brennen  in 
allen  Adern.  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  typhösen  Fiebern 
-antreffen,  wo  der  Arsenik  entspricht. 


*$  Hm  m*   UUde   intxptebilis   eia   characteris  tisch  es   Zeichen   def 
Elephantiasis  sei,  ««igt  besonders  der  von  Vi  dal  angeführte  Fall 

.  ..  von  einem  Matrosen,  welcher  6  Monate  mit  der  tubereulosen  Ele- 
phantiasis behaftet  war,  als  er  an  einem  putriden  Fieber  starb. 
11  n'avois  cessd  presqve  jusqu'ä  sa  mort,  de  ressentir  les  ardeurs 
d'un  az&ez  violent  8atpri**is\ 
**)  Aretaeus  und  mehrere  ältere  griechische  Schriftsteller  kielten 
die  Elephantiasis  irrigerweise  für  einen  allgemeine**  Krebs  des 
Körpers,  was  zum  Glücke  für  die  therapeutische  Anwendung  des 
Arseniks  von  sehr  geringem  Eintrage  ist,  indem  der  Arsenik  auf 
den  Krefes  von  eben  solcher  spezifischer  Einwirkung  ist,  als  Ar 
die  flUeptontiasia»  /  .        '   t  < 
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Fieber:  Air  fieberhaften  Erscheinungen  ist  der  Arsenik 
Teich  und  gehört  daher  auch  zu  den  wichtigeren  Mitteln  zur  Heilung 
der  Fieber.  Doch  haben  seine  fieberhaften  Erscheinungen  viel 
Eigentümliches.  So  ist  der  Frost  in  der  Regel  ohne  Durst, 
zuweilen  aber  mit  Nebenbeschwerden,  z.B.  mit  Hunger,  Müdig- 
keit und  Zerschlagenheit  in  den  Gliedmassen  verbunden.  Oft  ist  aber 
der  Durst  ein  unauslöschlicher.  Merkwürdig  ist  sein  öfteres  Er- 
scheinen gleich  nach  dem  Trinken,  so  wie  nach  der  Bewegung  in 
freier  Luft.  ' '  * 

Auch  der  Seh  weiss  hat  das  Charakteristische,  dass  derselbe 
erst  ausbricht,  wenn  das  Fieber  zu  Ende  ist.  Eben  so  eharacte- 
ris  tisch  ist  sein  Erscheinen  zu  Anfänge  des  Schlafes  und  sein 
Verschwinden  im  nachgängigen  Schlafe  (Rückert). 

Ferner  bemerken  wir  einen  schnellen,  schwachen,  kleinen,  zu- 
sammengezogenen Puls.  Täglich  zu*  derselben  Stunde  wie- 
derkehrende Paroxysnten  und  Fieberanfälle.  Fieber  einen  Tag 
um  den  andern  gegen  Abend  wiederkehrend. 

Erneuerung  der  Beschwer  den  im  Qnärtantypus,  Vor- 
mittags zu  derselben  Stunde.  Diese  physiologischen  Erscheinungen 
des  Arseniks  machen  ihn  zu  einem  wichtigen  Heilmittel  in  mehrere« 
Arten  der  Wechselfieber*  und  er  fand  schon  in  der  älteren 
Schule  an  Slevogt,  Fowler*  Brera,  Harless  undReil  warme 
Empfehler,  so  wie  an  van  Helmont,  Hoffmann,  Quarin  und 
Hufeland  bei  seiner  Anwendung  im  Wechselfieber  keine  geringen 
Gegner,  welche  seine  nachtheiligen  Folgen  fürchten.  Doch  hat  sich 
Vogt  von  der  Grundlosigkeit  dieser  Furcht  bei  seiner  vielfältigen 
Anwendung  desselben  in  den  Militärspitälern  von  1812 — 1815  genü- 
gend überzeugt,  wenn  nur  die  justa  dosis,  welche  keine  andere  als 
die  möglichst  kleinste  ist,  auch  justo  tempore  angewendet  wird. 

Auch  die  patholog  ische  Anatomie  spricht  für  seine  An- 
wendung. Denn  so  sehr  man  darüber  noch  im  Zweifel  ist,  ob  du» 
Wechselfieber  eine  eigenthümliche  Blutkrankheit  oder  eine  Ner- 
venkrankheit  (des  Rückenmarkes  oder  des  Gehirns)  sei,  so  geht 
doch,  wenn  es  sehr  lange  gedauert,  aus  dem  Wechselfieber  eine 
Dyserasie  hervor,  welche  eine  Milz-  und  Leberans,chwellun£ 
(speckige  Infiltration)  in  ihrem  Gefolge  hat  und  in  Hydraemie 
übergeht,  welche  hydropische  Krase  als  ein  constantes  Symptom  zu 
betrachten  ist,  indem  der  Arsenik  auch  ein  Oedemu  arsenicalis  er- 
zeugt; wie  die  toxicologischen  Ergebnisse  nachweisen« 

Die  neuere  homöopathische  Literatur  aber  führt  uns  mehrere 
eklatante  Heilungen  vor,  wo  der, Arsenik  nicht,  blos  bei  Tertia n- 
und  Quotidianfiebern,  sondern  auch  bei  den  heftigsten  Quartan— 
fiebern  sich  hilfreich  erwies.  (Allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  I.  106. 
Jahrb.  der  hom.  Heil-  und  Lehranstalt  zu  Leipzig  in.  Bd.  99.) 

Eben  so  ist  es  auch  dem  Dr.  Hartmann  gelungen,  ein  reei  — 
dividirendes  Wechselfieber,  welches  nach  vorgängigem  China-» 
missbrauch  entstanden  war,  durch  Arsenik  völlig  zu  heben. 


«a 

Fem  er,  Fieber  mit  schnelle»  Pulse  und  Delirien,  mit  hefti- 
gem Kopfweh,  in  Verbindung  mit  noch  andern  nervösen  Erschein 
nungen,  daher  seine  Anwendung  beim  Typhus.  (Allg.  h.  Ztg.  Y.  3tf2.) 
Und  wir  glauben,  dass  der  Arsenik  im  Typhus  eben  so 'eine  vielfäl- 
tige Anwendung  wie  gegea(dBn  Krebs  hat, denn  das  Typhusproduct 
unterliegt  eben  so  der  Erweichung,  wobei  es  zur  Vereiterung  in  den 
Gekrasdrüsen  und  Verjauchung  derselben  im  Darme  kommen  kann, 
wie  die  Krebsmasse.  Die  mykrogkopische  pathologische  Anatomie 
weiset  es  nach,  dass  im  Typhuseiter  und  in  der  Typhüsjanche  keine 
anderen  Elemente  entdeckt  werden,  als  in  dem  Eiter  und  Jauche  de* 
Krebses.  (Bo  ok's  Lehrbuch  der  patholog.  Anatomie  S.  715.) 

Ferner  erzeugt  Arsenik  einen  anhaltenden  schleichenden 
Fieberzustand,  ein  lentisirendes  abzehrende«  hektisches  Fieber, 
einen  Zustand,  den  wir  bei  chronischen  Arsenikvergiftungen  wahr-* 
nehmen  und  den  die  Toxicologen  (Orf  ila,  Simon)  durch  Arsenik- 
kachexie  bezeichnen;  daher  er  auch  in  kleinen  homöopathischen 
Gaben  bei  der  Abzehrung,  Atrophia  (Archiv  I.  89)  Anwendung 
hat.  Äfir  leistete  er  bei  der  Atrophia  infantum,  wo  bereits  bei  dem1 
Kinde  eine  skelettartige  Abmagerung,  pergaraentartige  Haut,  Schlaf- 
losigkeit, Zuckungen  und  Erbrechen  des  Genossenen  sich  vorfanden, 
in  der  30.  Dilution  entsprechende  Dienste.  Auch  in  mancherlei  Ar- 
ten des  gastrischen  Fiebers,  besonders  bei  Gallenfiebern, 
wo  ein  Brechreiz  oder  sogar  Erbrechen  da  ist,  erwies  «ich  der  Arse- 
nik hilfreich  (H  a  r  t  m  a  n  n). 

Gemiith:  Gehen  wir  nun  über  zu  den  krankhaften  Erschei- 
nungen, die  sich  hinsichtlich  des  Gemüthes  offenbaren,  so  finden 
wir  zuvörderst  eine  Niedergeschlagenh  eit,  Traurigkeit,  eine 
melancholische  Gemüthsstimmung,  eine  hypochondri- 
sche Aengstlichkeit,  wie  aus  dem  oberen  Theile  der  Brust  ent- 
stehend. Daher  seine  Anwendung  schon  bei  den  Aerzten  der  älteren 
Schule  gegen  die  Melancholie  (Duncan,  Hill)  gegen  die  Hy- 
pochondrie (Jenkinson),  und  in  der  neueren  Schule  eben  gegen 
die  Melancholie,  wie  in  den  Annalen  für  hom.  Klinik  Bd.  I  S.  64  ein 
Beispiel  vorliegt. 

Characleristisch  ist  für  den  Arsenik  diese  nichtliche  unge- 
heure Angst,  die  besonders  nach  Mitternacht  zu  erscheinen  pflegt, 
eine  wahre  Verbrecherangst,  eine  Gewissensangst.  Was  auch 
Dr.  Walt  (Bulletin  des  Sciences  me'dic.  Tom.  XIV.  p.  286)  beobach- 
tete, welcher  sich  in  einem  verschlossenen  Zimmer  der  Einwirkung; 
von  Dämpfen  ausgesetzt  halte,  die  6  Gran  weisses  Arsenikoxyd 
verbreiteten,  am  Tage  verspürte  er  nicht  das  geringste  Unwohlsein; 
allein  die  nächstfolgende  Nacht  erwachte  er  mit  ausserordent- 
licher Angst,  mit  einem  Gefühle  von  Zusammenschnürung  der 
Luftröhre  und  mit  Kopfweh.  Daher  seine  Anwendung  beim  Asthma 
nocturnum  (Ann.  III.  Bd.  S.  29)  und  beim  Asthma  millari  (Ann.  H  386)* 

Kopf:  Hier  bemerken  wir:  Kopfzittern,  Haar  ausfallen, 
Alopecia.    Was  auch  Desgrajiges  an  einer  Kammerfrau  beobachr 


tete,  die  die  Umvotaiehtigkeit  beging,  zur  Vertreibung  der  Läuse  ih- 
ren Kopf  mit  einer arsenikhaltigen  Pomade  «in zuschmieren.  Sie  er« 
kraakte  schwer  und  iir  der  Wieüergenesungsperiode  Helen  ihr  alle 
Haare  aus.    Ferner  «Schwindel  mit  Gesichtsverdunkelung. 

Ungeheure  heftige  Kopfschmerzen ,  halbseitiges, 
periodisches  Kopfweh.  Klopfendes,  drückendes,  betäubendes 
Kopfweh,  Reis se»  im  Gehirne*  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei 
den  gichtischen  und  rheumatischen  Kopfschmerzen  antreffen! 
Daher  auch  Alexander  (The  ISort  american  med.  and.  surg. 
JournJ  einen  heftigen  rheumatischen  Kopfschmerz  eines' 3öjfi fi- 
ngen Mannes,  der  seit  der  frühesten  Kindheit  gedauert  hatte,  mit 
Arsenik  dauerhaft  heilen  konnte. 

Eben  so  bewies  er  sich  Eberle  (A.  Treatise  ofthe.  mal.  med. 
iß22)  und  andern  amerikanischen  Aerzten  gegen  die  Hemicranie 
und  Hoffmann  heilte  nach  Harl  es  s  Berieht  (de  tisuArseniti.p.SSiJ 
einen  periodischen  Kopfschmerz  eines  40jährigen  Mannes. 

Alleen  rAügenentzündung  mit  heftigem  Brenn~Schmerze, 
daher  in  diesen  Krankheiten  anwendbar  (Archiv  VIII.  Bd.  S.  75). 

Scrophulfoe  Augenent  Zündungen  mit  Hornhaut  flecken, 
undHornuautgesciiwüren  (Archiv  XIII.  Bd. '96.)        A 

Trübheit  der  Augen,  wilder  stierer  Blick,  Verdrehungen  der 
Augen  wie  bei  der  Amaurosis*. ;)  Interessant  ist  in  der  Thal  dtevbrt 
Lalaurie  (Froriep's  Notizen  Bd.  «.  *1)  bewerkstelligt«!  Heilung  ei- 
nes mit  Amaurosis  verbundenen  Gesichtdschmerzes  durch  Arsenik.1 
Die  Heilnng  einer  periodischen  Augenentzün-dung  mit  Unter- 
leib sschm  erzen  durch  Arsenik  bietet  uns  eine  Mittheilung  itf  dfeti 
Anrialen  I.  Bd.  S.  S3& 

Obren  i  An  den  Ohren  bemerken  wir  feine  rosenartige  Ge- 
sehwulst der  Ohren,  mit  Blasen  umgeben.  Qhrenbrausen,  Sehwer- 
hörigkeit.  Daher  er  auch  bei  der Burfooya  im  ftten  Typhusstadium, 
oder  bei  der  gichtisehen  Metastade  init  Nutzen  angewendet  werden 
kann.  (AJlg.  homöopathi'  Zeitung  Bd.  III.  S.  13;) 

^  Mane:  Geschwulst,  ROthe  und  Schmerz  in  der  Nase. 
Brennen  in  der  Nase,  Nasengeschwüre,  Nasenkrebs.  Hie- 
her gehört  «in  von  Beutl  duroh  arseniksaures  Kali  geheiltes  syphi- 
litisches Mund-  und  Nasengeschwür  (Beobachtung  uml  Abhandlung 
ai  d.  Gebiete  d.  ges.  pract.  Heilk.  Bd.  V.  S.  349> 

Nasenbluten,  besonders  mit  starkem  Erbrechen;  ebneres) 
auch  durch  Arsenik  geheilt  werden  könnte  (AUg.h.Ztg.Bd.I.  S.14V). 
V  Gesichts  Schnelle  furchtbare  Entstellung  des  Gesichfes; 
Ausdruck  von  wahrer  Verbrecherangst,  im  Gesichte  todten&hntiche* 
Ansehen.  Hippocratisches  Gesicht.  Bläuliches,  verfallenes,  mit 
blauen  Flecken  und  Striemen  gezeichnetes  Gesicht,  Facies  cko- 
foraica.  —  Oft  Gesichtsblässe  und  Gelbheit,  daher  seine  Anwen- 
dung beim  Icterus. 

>  Ferner  bemerken  wir  vom  Arsenik  bedeutende  Ansehweihingen 
de«  Gesichte«  — .  Oedema*  ar9e*icali#i—  was  auch  Fo  wler  bei  der 
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Anwendung  seiner  Arseniksplution  beobachtete,  oft,  aber  auch  eine 
Geschwulst,  des  ganzen  Körpers;  daher  er*  auch  ,mit  Erfolg  beim 
Oedema  pedum  (Arahiv  VI,  3.  1,01)  gebraucht  wurde,  Schwärzliche 
Färbung  der  Haut  um  den  Mund  herum  —  Cyanosis.  Eine  Erschei- 
nung, wie  wir  sie  bei  der  Cholera  treffen,  wo  der  Arsenik  sich  treff-' 
l^ch  bewährt. 

GesehwulstderLippen.  Fress  ende  L  i  p  p  e  n  g  e  s  c  h  w  ü  r  e. 
Blaulichte  mit  schwarzen  Flecken  besetzte  Lippen,  Lippen- 
krebs.  So  sah  ffarllaiib  nach  Arsenik  Krebsgeschwüre  ent- 
stehen, welche  die  Abnahme  des  Gliedes  no  Inwendig  inarlilen.  Daher 
er  auch  beim  Cancer  labii  stipmarts  (AI Ig.  h.  Zig.  V.  127)  und 
Cancer  labii  inferioris  (Annal.  u\  b.  Klinik  iL  iöl)  mit  Xui/m  ge- 
braucht wird.  Auch  Stark  (ßtss.  de  Cancro  labii  in ferioris.  Jett. 
fSÜ)  sah  von  ihm  beim  Krebs  der  Lippen,  VortheÜ;  \/i%  Gr*  war 
die  Dosi«>  welche  er  vorabreichte. 

Ziilllfc  :  Lockerheit  der  Zähne  mit  schmerzhaftem 
Zahnfleische.  Ausfallen  sämmtticher  Zahne.  Ein  Zustand,  wie 
wir  ihn  bei  dem  nächtlichen  Zahnschmerz  der  Syphiliti- 
schen antreffen,  wo  der  Arsenik  nützlich  wird.  Zuckendes 
Zahnweh,  welches  durch  Aufsitzen  im  Bette  erleichtert  wird,  durch 
Kauen  aber  nicht  vermehrt  wird. 

Tili  ml:  Die  Mundhöhle  rolhlich  blau,  entzündet.  Der 
Schmerz  brennend.  Häufige  Absonderung  eines  zähen  stinkenden 
blutigen  Speichels;  daher  seine  Anwendung  bei  der  $tomacaces 
Mundfeüe  (Hygea  I.  Bd.  91). 

Ferner  bemerken  wir  Geschwulst  und  Entzündung;  der 
Zunge.  Oefier  bemerken  wir  Exulcerationen»  bläuliche  Färbung 
der  Zunge,  daher  er  auch  beim  Zungenbrand  (Ganyracna  linguae) 
(Archiv  VI.  107}  mit  Vorlheil  angewendet  wird, 

Neil  In  u  il  l  Schwieriges  schmerzhaftes  Schlingert. 
Brandige  Halsbräune  mit  Schwfimmchen,  Geschwulst  und  Erosionen 
des  Schlundes;  daher  er  aueh  in  der  Jngma  gangraenosa  Anwen- 
dung findet.  Ferner  Zusammenschnürt! Jig  des  Schlundes  und  de» 
Kehlkopfes  —  Pharyngospasmus,  Pharingoplegia. 

Geschmack:  Bitterer  Geschmack  im  Munde,  oft 
ekel  süss  er  Geschmack  des  Genossenen.  Vermehrter  unaufhör- 
licher heftiger  Durst  mit  gleichzeitigem  Abscheu  vor  den  Geträn- 
ken und  Krämpfe  in  den  Deglutitionsorganen.  Ein  reine»  Süd  der 
Hydrophobia,  der  Wasserscheu,  wo  Hontet  ihn>  «empfiehlt, 
und  er. dürfte  auch  in  der  homöopathischen  Praxis  fiebert  der  bella- 
donna Bang  und  Stelle  behaupten. 

1  Ferner  erzeugt  Arsenik  einen  Mangel  an  Hunger  «nd  Esslust, 

Appetitlosigkeit,41)  einen  unüberwindlichen  Ekel  vor  den  Spei* 


*)  Wir  können,  nach  unserer  Ansicht,  bei  BysnepSfen  in  Verbin- 
dung mit  Erbrechen  des  Gemessenen  um  so  mehr  von  Arsenik  et- 
was  erwarten,  als  die  mikrdsüOpisGh*1  pathologische  Anatomie  nach- 
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sen,  .was  auch  Fowler  oft  an  mehreren  Kranken  beobachtete,  de- 
nen er  grosse  Gaben  seiner  Solution  reichte;  daher  auch  Vogt 
mit  Recht  den  Arsenik  in  kleinen  Gaben  als  magenst&rkend 
empfiehlt. 

Magren :  Uebelkeit  und  Brecherlichkeit,  und  characteristisch 
ist  ein  immerwährendes  Aufstiegen.  Unaufhörliches  Erbre-- 
ehen  mit  grosser  Schwäche,  pin  Erbrechen ,  wie  wir  es  in  der 
asiatischen  Brechruhr  —  Cholera  orientalis  —  antreffen.  Aber 
nicht  nur  in  der  asiatischen,  sondern  auch  in  der  sporadischen  Cho- 
Jera  fand  ihn  Dr.  Stapf  nützlich  (Archiv  III.  Bd.  S.  102). 

Ferner  erzeugt  Arsenik  ein  hufliges  anhaltendes  Erbrechen  kurz 
nach  dem  Genüsse  von  Speisen ,  wie  es  bei  dem  Erbrechen  der 
Schwängern  vorkommt  (Yomitus  gravidarum),  wo  er  mit  Er- 
folg angewendet  wurde  (Hygea  IL  Bö\  S.  12).  So  berichtet  Dr.  Mes- 
serschmidt (in  Hufeland's  Journal  Bd,  53 — 57)  einen  Fall  von 
chronischem  Speiseerbrechen  mit  Unterleibsbeschwerden, 
welches  durch  Arsenik  beseitigt  wurde.  Ferner  Erbrechen  schwar- 
zer blutiger  Substanzen.  Daher  seine  Anwendung  beim  Blut- 
er brechen  —  Haemafemesh  (Bibl.  hom.  T.  III.  p.  181).  Ferner 
Gefühl  von  brennender  Hitze  im  Magen  mit  Beängstigung  und 
Beklemmung  in  der  Magengegend.  Druckende  Schmerzen  im  Magen, 
wie  von  einem  Steine.  Erscheinungen,  die  dem  Magenkrebs  ei- 
gentümlich sind.  Daher  seine  glückliche  Anwendung  beim  Scirrhu* 
venlriculi  (Allg.  h.  Ztg.  V.  34).  Ferner  erzeugt  der  Arsenik  ein 
schmerzhaftes  Zusammenschnüren  des;  Magens,  einen  mir1  Ohnmäch- 
ten verbundenen  heftigen  M  a  g  e  n  k  r  a  m  p  f  Cardialgia ,  Gastralgia, 
wo  er  auch  (Arch.  II  p.  127)  mit  Vortheü  angewendet  wurde.  Äier 
spricht  auch  die  pathologische  Anatomie  für  seine  Anwendung.  Denn 
in  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  ist  er,  wie  dies  die  Sectionen 
deutlich  nachweisen,  blos  Symptom  einer  Magenkrankheit,  veranlasst 
durch  Erosionen  und  Geschwüre  selten  rein  neuralgischer  Natur, 
gegen  welche  er  von  den  besten  Practikern  mit  Nutzen  gebraucht 
wurde. 


weiset,  dass  die  Sar eine,  Sarcina  ventriculi,  fGoodsin),  wel- 
che in  den  ausgebrochenen  Flüssigkeiten ,  unter  eigentümlichem 
dyspeptischeri  Erbrechen,  beim  Magenkrebs  nnd  heim  Lungen- 
brand  gefunden  und  als  wesentliche  Ursache  der  Krankheit 
angenommen  wird,  nur  durch  einen  gewissen  Grad  von  chemischer 
Zersetzung,  Fäulniss  undGährung,  wie  Vogel  zeigte,  bedingt' 
wird.  Nun  zeigt  die  Erfahrung,  wie  Hasse  lehrt,  dass  mit  dem 
Verschwinden  der  Sarcine  auch  die  Krankheitserscheinungen  ver- 
schwinden, und  dass  Mittel,  welche  den  Gährungsprozess  stören, 
die  Bildung  und  das  Wachsen  der  Sarcine  hindern  und  die  Krank- 
heitserscheinungen beseitigen«  Da  nun  der  Arsenik  in  kleinen 
Gaben  eine  ungemeine  antiseptische  fäulniss  widrige  Kraft  be- 
sitzt, und  anderseits  seine  zerstörende  Kraft  auf  die  Pflanze  wie 
auf  das  Infusorium  ausübt,  so  bleibt  seine  Heilwirkung  in  der 
Dyspepsie  unbestritten. 
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Bauch:  Bauchschmerzen  der  heftigsten  Art,  mit  grosser 
Angst  im  Unterleibe.  / Schmerzhafte  meteoristische  Spannung 
und  Auftreibung  des  Unterleibes.'  Kollern  und  Poltern  im  Un- 
terleibe; daher  seine  Anwendung  bei  der  Windkolik —  Colica 
flatulente/,  (Th  o  r  e r  IL  189). 

Von  Zeit  zu  Zeit  periodisch  wiederkehrende  Kolikschmerzen. 
Entralgia  periodica,  in  welchem  Falle  ich  ihn  nützlich  fand. 

Reissender  und  schneidender  Schmerz  im  Leibe  mit  Eiskälte  der 
Füsse  und  Hände  und  kaltem  Gesichtsschweisse,- daher  seine  Anwen- 
dung in  der  Krampfcholera,  Cholera  spasmodica  (Archiv  VII.  3). 

Stuhl:  Unwillkürliche  unbewusste  Kothentleerung,  wie  in 
typhösen  Fiebern,  wo  der  Arsenik  vorzüglich  entspricht.  Ferner 
ermattender  wässriger  Durchfall,  daher  seine  Anwendung  bei 
der  Diarrhoen  aquosa  (Allg.  h.  Ztg.  IX.  193).  Ferner  sehr  schmerz- 
hafte blutige  ruhrartige  Durchfälle,  daher  sein  erfolgreicher 
Gebrauch  bei  der  Diarrhoen  dysenterica,  besonders  bei  jenen  ruhr- 
artigen Durchfällen,  welche  sich  durch  die  Symptome  eines  allge? 
meinen  fauligten  Zustandes  characterisiren,  wie  der  med.  pract. 
Mschk  bemerkte.  Ferner  ist  der  Arsenik  von  Nutzen  bei  allen 
Durchfällen,  die  mit  dem  Zahnen  der  Kinder  verbunden  sind.  (Allg. 
hom.  Ztg.  V.  33.) 

After:  Brennen  im  After  mit  Stuhlzwang.  Rötheand 
Wundheit  des  Mastdarmes.  Schmerzhafte  wie  Feuer  bren- 
nend« Hämorrhoidalknoten;  daher  sein  Gebrauch  bei  den  Hä- 
morrhoides furientes  (Archiv  III.  3.  81). 

Ha*n System:  Harndrang  mit  Zwang  in  der  Blase .  Te- 
nesmus  vesfcae.  Brennen  der  Urin  Werkzeuge,  mit  sparsamem 
Urinabgange,  wie  bei  der  Wassersu  cht,  daher  seine  Anwen- 
dung beim  Hydrops  anasarca,  besonders  nach  Wechselfiebern 
(Thorer  B.  I.  S.  176),  wo  auch  Harless  ihn  nützlich  fand,  beson- 
ders bei  iirveterirt er  fieberloser  asthenischer  Wassersucht.  Hier 
wirkt  die  angemessene  kleine  Gabe  heilsam,  nach  dem  von  uns  auf- 
gestellten Polaritätsgesetz,  da  die  gro'sse  Gabe  Wassersucht  er- 
zeugt, wie  Ban  g  in  seiner  Observatio  de  hydrope  ingesto  arsenico 
(Soc.  med.  Havnienste.  Collect.  I  p.  30T)  und  John  Alsbury  eine 
ahnliche  Thatsache  in  dem  Edinburger  Journal  für  Medicih  T.  XV. 
p.  415  bekannt  gemacht  hat. 

Zurückhaltung  des  Urins  wie  bei  beginnender  Blasenlähmung, 
Cystoplegia.  Oft  erzeugt  der  Arsenik  eine  vermehrte  Urinab- 
sonderung mit  unwillkürlichem  Urinabgang,  Incontinentia 
urinae  paralytica,  Enuresis.  Ferner  rother  feuriger  blutiger 
Urin.  Blut  harnen,  daher  nützlich  in  der  Haematuria  (Ar- 
chiv in.  S.  3). 

Cteschleehtsspliäre :  Hier  bemerken  wir  vorzüglich 
Entzündungsgeschwülste  der  Zeugungstheile  mit  Nei- 
gung zum  Brande. 
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.,.,.  ,  An  Männern  erzeigt  er  Hpdensackgeschwülste,  Oede- 
mata  .scroti,  Daher  seine  Anwendung  bei  der  Hoden  sack - 
g^sch^ulst  mit  Brennsohmerz  (Thorer  Btf.  I  S.  180). 
^  v  Ferner  erzeugt  er  eine  roseriartige  Entzündung  des  Hoden- 
sackes mit  Bildung  von  Blasen,  welche  aufplatzend,  bald  ein  brandi- 
ges, Ansehen  bekommen,  wie  bei  der  bösartigen  Sero tal flechte, 
Herpes  scrofi  maligfiß  (Hygea  Bd.  I.  S«\9i)^  Oft  aber  auch  Ruthe- 
steifigkeit9  Priapismus. 

Bei  Weibern*  Schmerzhaftes  Brennen  der  Geburt sth eile. 
Allzustarker  Mon  alfhiss.  Mutterblutfluss,  was  auchFo- 
derc  bei  cinerFraii  bemerkte,  die  an  einem carcinomatösen Geschwüre 
üiii  Halse  des  kjtef'na  lilt  und  Arsenik  gebrauchte,  wahrscheinlich  in 
grossen  Gaben;  es  entstand  hierauf  eine  bedeutende  Hämorrhagie 
des  Uterus,  .... 

Wundfressender  scharfer  Weissfluss,  fluqr  albus,  wo  er 
sich  auch  nützlich  bewahrte  (Annal.  I.  39).  ' 

Mutterkretoa,  Scirrhus  uteri.  Wo  er  auch  häufig  bei  den' 
Äerzlen  allerer  Schule  Anwendung  fand.  So  sah  Herr  man  (Arz- 
ncLmitleUehre  Bd.  IL  S,  853)  bei  item  Carcinom  der  Gebärmut- 
ter durch  den  Arsenik  das  Uibel  m  seinem  Fortschreiten  gehemmt, 
wenn  auch  Forstmann  (Ycrhanril.  over  de  eahere,  Utrecht,  182) 
seinen  Gehrauch  nur  bei  dem  oberflächlichen  Krebse  gestattet. 
Auch  die  homöopathische  Schule  fand  ihn  bei  dem:  SeirrhUs  uteri 
(Annal.  IV.  8S9)  von  Nutzen.  v         i       '..!,':' 

Magenschleimhaut:  Starker  Flies ssch»iMip feil  mit 
Ausfluss  eines  scharfen  brennenden  Wassers,  mit  Heiserkeit  und 
SQhlaflosigkeit.  Daher  sei^e.  Anwendung  bei  tfer  Ijifluenza  (Ar- 
chiv XI.  I.  96). 

Luftröhre:  Heiserkeit  und  Rauhigkeit  in  der  Kehle,; 
ßtimmlosigkeit, Erscheinungen,  wie  wirsjebeiderLuftröhrenent-r 
Zündung  und  Luftröhrenschwindsucht  antreffen,  daher  seine 
Anwendung  hei  der  Laryngitis  (Archiv  X.  83)  und  der  Laryngoph- 
thisis,  Lufyröhrenschwindsucht  (Archiv  XII.  2).  Plptzli-' 
che  Zusammenziehung  der  Luftröhre  in  der  Nacht,  mit 
ungemeiner  Beängstigung;  daher  anwendhar  beim  Asthma 
nocturnum  (Annal.  Bd.  III.  S.  29). 

Trockener  ermüdender  Husten,  Auswurf  mit  Blut  ge- 
mischt. Bluthusten.  Daher  brauchbar  in  der  Haemoptisis  (Bibl. 
hom.  III.  143). 

Brust:  Zusammenschnürung  der  Brust  mit  Athem- 
Uf*ngel.  Daher  seine  Anwendung  beim  Krampfasthma  (Rich- 
ter, Ausf.  Arzneimittel!.  5.  Bd.  S.  695),  besonders  in  Dämpfen. 
Engbrüstigkeit*)  und  Athmennoth   bei  der  Bewegung, 


*)  Während  der  herrschenden  Pest  in  London  wurden  Amulete  von 
Arsenik  auf  der  Brust  getragen,  um  sich  gegen  Ansteckung  zu 
verwahren.  Bald  hierauf  stellte  sich  hei  einigen  Individuen  Eng- 
brüstigkeit ein,  und  die  Am  niete  mussten  entfernt  werden«. 
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wie  »ei  rftir  Brusthraüne',  \ah$ind  ptetüri*)  wo  Alexander 
(Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  z.  Geb.  f.  pr.  Aer*te)  die 
Fowler'sdh«  Solution  nirtilioh  ftrid. 

Ferner  Athemeaige  «im  Sitzen  nöthigend,  mit  gewaltsamer 
Anstrengung  der  Brustmuskeln 7  wie  bei  der  Brustwassersucht, 
Hydrothorax,  wo  er  auch  mit  Nützen  gebraucht  wurde  (Thorar 
IL  Bd.  S.  189).  ■  , 

Ferner  heftige  brennende  Schmerzen  in  der  Brujt,  unter  dem 
Brustbeine,  Lungenentzündung*  Wir  bemerken  *toet  auch  ei*, 
abendliches  Frieren  in  der  Brust,  /Wta'bei  derX.uBgen- 
eiterung  (üartin);  anwendbar  daher  bei  dar  Phtkim  ulcerosa 
(Hygea  I.  $&),  so  wiebeider  galop  pirenden  Lungens.ucbt*)y 
Phthisis  florira  (Pract.  Mittheil.  I.  Bd.  S.  87).    ; 

Herc  :  Sehr  gereizter  tobender  Herzschlag  mit  Abwe* 
seitheit  des  Pulses.  Starkes  Herzklopfen  mit  Angst.  Daher  aeino- 
Anwendung  im  Htrzdrückenr  wo  apoplektische  Zufälle  4f ofeew 
(Thomson'  s  vereinigte  Pharma  ddp .  S.  193) ,  $o  wie .  b*i  einer  Art 
von  Herzleiden  (Archiv  XL  S.  108). 

Auch  erzeug?  Arsenik  einen  Husten  mil  abemdliohenEr* 
stiokungsanfillen  nach  dem  Niederlegen: in» Bett;  .daher  seine 
Anwendung  beim  Keuchhusten,  Tussis  convulsiva  .[Artluv  l\\>  62)* 

Auch  bei  den  Aerzten  ältererScJiule  autlet  er  beim  Keuch- 
husten vielfältige  Anwendung.  Die  beiden  englischen  Aerzte  S  i  m  - 
BioDi  urid  Ferri»r  [Med*  Historie*  and  refiexiän»)  empfehlen  ihn 
aus  vielfältigen  Erfahrungen  .als  das  einzige  sichere  Mittel,,. und 
Klapp  in  Nordamerika  {Atreatx&e  ofmal.  med*.  1829)  versuchte, ihn. 
überall  in  dieser  Krankheit  mit  Gluck.  "... 

Rücken:  Heftiger  Brennschmeijz  im  Rücken,  *o<* 
falgia periodxca, periodischer  Rückensehmerz  ( Ar ohiv  11:199); 

fixtremlt Uten :  Herumirrendfe  Gliederschmerzen, 
giehtische  Schmerzen  in  den  Gliedmaßen,  voriügliehst  des 

*)  In  Nordamerika,  hfyt  ,man  versuch^  die  h  u n  g  a  n  s  c  b  w  i  n  d  s  u  c h  t 
mit  Fowler's  Arseniksolutjori  zii  behandeln  und  Gir.dle.stqne  be- 
hauptet, flass  dieses  Mittel  weit  entfernt,  Sch^üidsuCh*  zn  verar^ 
sacben  and  z«r  Au  Bohrung  Veranlassung  zu  geben,  derselbe»  Viel«* 
.wehr  yorzubeuj^en:  vermöge,  wenn  ea  in  zweckmäsfigen  kjlein.en 
jßaben  angewandt  wtfrd^  und  bald  darauf  gelang  es. .  jn  4er  JM 
Beddoes,  die  übrig  gebliebenen  Individuen  einer  mit  dieser' Krank- 
heit behafteten   Familie  durch  die  innere  Anwendung  dfer''Fow* 
ler 'sehen  Solntion  geschützt  zu  haben.    Zwei  Schwestern  dieser 
Familie  waren  schon  an  der  Schwindsucht  gestorben  und  an  den 
übrigen  Kindern  hatten  sich  schon  Sywiptxwfre  derselben  Krankheit 
gezeigt.    Diese  Thatsachen  scheinen  im  Widerspruch©  mit  Hufe- 
iahd's  Behauptung  zu  sein,   das*  die  Heilungen  mit  Arsenik  Mos 
ein  pathologischer  Tod  zu  nennen  wären,    indem  sie  Wassersucht, 
Abzehrung  und  Laugen  sucht  zur  Folge  haben,  besonders  wenn 
der  Arsenik  in  fortgesetzten  Ciaben  oder  in  grossen  Dosen  giereicht 
wird.    Allein     ehern  Weil   er  In   grossen    Dosen   die   Lungen- 
-   Glicht  erzengt,  vermag  er  in  kleinen  Gaben  nach  »dam Äesetze 
der  Polarität  dieselbe  zu  T 


IG 

Nachts,  daher  seine  Anwendung  bei  der  Gicht,  Arthritis  (Gros«, 
Annal.  L  S.  294>  .     m 

Ferner  erzeugt  er  reissende.  Schmerzen  in  den  Knochen,  be- 
sonders des  Nachts,  daher  auch  Zungenbühler  (Hufeland's 
Journal  Bd.  28*  108)  nächtliche  Knochenshmerzen,  wo  die  Mercn- 
rialia  nur  eine  Torübergehende  Erleichterung  verschaffte,  andauernd 
durch  Arsenik  beseitigte. 

Ferner  krampfhafte  Zusammenschnürung  der  Extremitäten 
in  Paralyse  tibergehend;  daher  seine  Anwendurg  bei  den  Krämpfen, 
Spasmis  (Archiv  I.  96*). 

Ferner  Geschwulst,  Steifigkeit  und  Taubheit  der 
Glieder.  Reissende  Schmerzen  in  den  Hüften.  ENI ft gi c h t,  Ischias, 
daher  sein  Gebrauch  bei  der  Ischias  nervosa  (Schwarze,  homöop. 
Heilungen).  Auch  Dr.  Physik  versichert,  mit  Hilfe  des  Arseniks  ein 
scrophulöses  und  in  Verschwörung  übergegangenes  Hüftweh  ge- 
keilt zu  haben,  was  auch  Loane  beobachtete  (Universällexiöon  der 
pract.  Mediein  und  Chirurgie  IL  Bd.  S.  427). 

Ferner  wässrige  ödematöse  Geschwülste  derFüsse, 
daher  er  mitErfoig  beim  Oedema  pedum  (Archiv  VI.  3)  gebraucht 
wurde,  wo  auch  Harless  ihn  empfiehlt,  besonders  wo  der  Zustand 
rein  atoniseh  ist. 

Cteg*eumtttel, ,  Aiiti d  o  ta : 

Als  das  vorzüglichste  und  sicherste  Antidot  des  Arseniks  in 
grossen  Gaben  ist  in  der  neuesten  Zeit  das  Eisen nxydhydr et  be- 
kannt geworden,  welches  zuerst  von  Bunsen  und  Bert  hold  em- 
pfohlen und  von  Stfubeirart,  Lesseur,  Buzorini.,  Soberu- 
heim  und  Simon  bewährt  befunden  worden.  Es  besitzt  die  Kraft  ei* 
nerseits,  dass  esjedeS^pur  des  im  Magen  und  Darmkanal  in  der  Auflösung 
befindlichen  Giftes  als  ganz  unschädliches  arseniksaures  Eisenoxyd, 
niederschlägt  oder  auch  jede  fernere  Auflösung  der  festen  arsenigen 
Säure  unmöglich  macht,  und  anderseits,  dass  es  seine  antidotarische 
Eigenschaft  selbst  nach  stundenlanger  Einwirkung  des  Giftes  un- 
geschwächt ausübt.  AJle  andern  gepriesenen  ^Gegengifte  des  Arseniks, 
wie  die  Kohle  (Bertrand),  das  Kalkwasser  (Nawier)  die 
gärbssurebaltigen  Mittel  (Chansarel)  das  Schwefelwasser- 
stoffwasser nach  Chevalier,  Rayer  und  Hahneman,  die 
Schwefellebernach  Na  vier,  sind  iheils  ganz  unwirksame,  tbeils, 
wie  die  aus  Schwefelkalien  bestehenden  Mittel,  selbst  nachtheilig, 


*)  Ans  den  Versuchen,  welche  Orfila  mit  Arsenik  an  Thleren  angestellt 
und  aus  den  Beobachtungen  der  von  Vergiftungen  durch  Arsenik  bei 
Meuschen  erzeugten  Zufälle,  seht  hervor,  dass  die  Entstehung  von 
Krämpfen  eine  von  den  Hauptwirkungen  des  Arseniks  ist.  So  be- 
merkte man  in  mehreren  Fällen  einen  wirklichen  Starrkrampf, 
in  anderen  Fällen  Verdrehungen  der  Halsmuskeln  und 
der  Augen,  Knirschen  der  Zähne,  Zuckungen  in  den 
Gesichtsmuskeln,  ja  sogar  Epilepsie.  Daher- der  Arsenik 
auch  in  diesen  Fällen  angewendet  zu  werden  verdient . 
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wie  Orfi  la  zeigte.  Im  Nothfalle  kann  man  viel  Ei  weiss  mit  lauwar- 
mem Wasser  verdünnt,  Seifen-,  Honig-  und  Zackerwasser  (Frid- 
rich  Hufeland's  Journal  Bd.  V.  S.  171)  oder  laue  Milch  nehmen  las- 
sen und  äusserlich  Oelklystiere  beibringen  (Duval).  Auch  Gerson 
fand,  dass  der  Saft  des  Zuckerrohres  das  beste  Mittel  gegen  Arsenik- 
vergiftung sei.  In  Ostindien  wurden  damit  Versuche  an  Thieren 
gemacht,  die  jedesmal  glücklich  aasfielen.  Auch  dürfte  die  soge- 
nannte Magenpumpe,  nach  Orfila  (Toxicologie  Bd.  I.  S.  259), 
hier  Anwendung  finden. 

Wurde  er  in  kleinen  Gaben  gereicht;  so  können  wir  von 
Campher,  Jod,  Ipecacuanha,  Nux  vom.,  Hepar,  sulphur.  und 
Ferrum  Hilfe  erwarten.  Daher  auch  mit  Recht  Schwefel-  und 
Eisenbäder  von  Richter  als  Unterstützungsmittel  empfohlen 
worden. 

Wirkungsdauer:  Grössere  Gaben  bei  Gesunden  8,  6, 
8,  24  Tage  und  in  manchen  Fällen  selbst  mehrere  Wochen  lang  und 
darüber;  kleinere  Gaben  in  Krankheiten  9,  4,  6,  8,  12, 84  Stunden 
und  länger  (Trink s). 

Dosis :  Dieser  heroische  Arzneikörper  wird  selbst  von  den 
allöopathischen  Aerzten  in  nur  kleinen  Gaben  verabreicht ;  so  verord- 
nen Harless  und  Fow ler  Erwachsenen  yig  Gr.,  Kindern  %6  Gr., 
und  Rieht  er  hält  es  für  rathsam,  mit  noch  einmal  so  kleinen  Gaben 
zu  beginnen,  l/7%  Gr.  p.  d.  zu  reichen.  Den  homöopathischen  Aerz- 
ten genügt  eine  Gabe  von  der  6.  bis  zur  15.  Verdünnung  bei  Erwach- 
senen. Kindern  reiche  ich  nie  eine  tiefere  Verdünnung  als  die  24. 
oder  30. 

Die  Auflösung  ist  nach  unserm  Dafürhalten  der  Verreibung  vor- 
zuziehen; indem  das  Pulver  selbst  in  kleinster  atomistisoher  Gabe, 
wie  Richter  wohl  bemerkt,  in  den  Falten  des  Magens  sich  ver- 
kriecht und  da  leicht  eine  zerstörende  Wirkung  herbeiführen  kann. 


Belladonna  (Atropa  Belladonna*  Ii*> 

Synon.         .  '      *   . , 

Solanum  cosmeticum,  furiosmn,  lethale,  Tollkraut,  Wotfs* 
, ,    kirsche,  Teufelsbeere,  Waldnachtschatten. 

Pharmakognosie. 

,  ;  Botanische  Classification. 

cm;  .;,  S<exttälsy'st£m:  Pentündrm  motwyynia*  Li?.   »  » . 
~:x   >.'  Natürliche  Ordnung:  Söiuneae*  Jup<$< 
-.''       Bluthenzeit:  Jufii,  Juli,  August.  ,. 

I  Yaterl and:  Ganz  Europa*»  zumal  das  südliche,  in  gebirgi- 
gen Gegenden,  auf  waldigen  Anhöhen,  an  feuchten  schattigen  Or- 
-ten;  Im  nördlichen  Europa  wird  sie  toit  Unrecht  als  Zierpflanze 
in  G&rten  gezogen.  Die  auf  Waldanhöhea  sich  findende  Pflanze  ist 
weit  kräftiger,  als  die  in  Gärten  cultivirte  und  in  niedrigen  feuchten 
Orten  wachsende^ 


Physicalische  Eigenschaften. 

Ger u eh:  widrig  betäubend. 

Geschmack  der  Blätter^ scharf,  der  Wurzel,  süsslich,  zu- 
sammenziehend. Alle  Theile  der  Pflanze  sind  giftig,  vorzüglich  die 
Wurzel. 

Bestaudthelle:  Die  Belladonna  ist  immer  der  Gegenstand 
höchst  interessanter  chemischer  Arbeiten  gewesen.  Die  Resultate 
derselben  sind: 

1.  Das  Atropin  (Atropium),  welches  im  unreinen  Zustande 
als  ölartige  Flüssigkeit  zuerst  von  Brandes  entdeckt,  neuerdings 
aber  durch  Geiger,  Hesse  und  Mein  aus  der  Wurzel  rein  und  kry- 
stallinisch  dargestellt  wurde.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  im 
reinsten  Zustande  blendend  weiss,  doch  von  schwacher  alkalischer 
Natur  (Pf äff).     Es  ist  ein  furchtbar  intenses  Gift  und  besitzt  schon 
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in  sehr  kleinen  und  unwägbaren  Quantitäten  eine  stark  pupillen- 
erweiternde Kraft  und  erzeugt  bei  Thieren  in  dieser  unwägbaren 
Menge,  Erbrechen*  Betäubung  und  Zusammenschnürung  des  Schlun- 
des (Pereird). 

2.  Pseudotoxin.  Scheingift  (Vauquelin). 

3.  Belladonin,  ein  flüchtiges  Alkaloid,  von  Liebekind 
beschrieben. 

4.  Atropinsäure,  vonPeschier  entdeckt  und  von  Rich- 
te r  bestätigt  gefunden. 

Therapeutische  Getchkhte  des  Artmikörpers. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dasä  die  Belladonna  deti  griechi- 
schen und  römischen  Aerzten  als  ein  hflchfct  -  deteteres  und  eichet 
tödtendes  Gift  bekannt  war;  daher  sie  auch  dieselbe  mit  dem  Namen 
der  Todesparze,  argmiog,  die  Unerbittliche  (vv  ce-priv.  Und  tföteg, 
was  sich  nicht  abwenden,  nicht  abändern  lässt)  bezeichneten,  wels- 
ches der  spätem  botanischen  Bezeichnung  dutch  Solanum  teihale 
vollkommen  entspricht ;  so  wie  die  Benennung  Belladonna  nach 
M^rat  davon  herkommen  soll,  Weil  das  destillirte  Wasser  ton  den 
Damen  in  Italien  als  Schönheitsmittel  gebraucht  Wurde,  woher 
auch  der  Name  Solanum  cosmetictttn  abzuleiten  ist.  Weniger  aber 
waren  den  altern  Aerzten  die  Heilwirkungen  der  Belladonna  bekannt. 

Besser  bekannt  waren  aber  den  Alten  die  medieamentösen  Wir- 
kungen der  Atropa  mandragora*  welche  Theophrastus  und  Dio- 
s cori des  schon  benützten  und  als  ein  so  wichtiges  Medikament 
schätzten,  als  heut  zu  Tage  das  Opium.  Die  früheste  unzweifelhafte 
Notiz  aber  über  die  Belladonna  Andet  sich  bei  Tragus  (i&Sf ).  Man 
glaubt  auoh,  dass  die  Tollkirsche  diejenige  pflanze  gewesen,  welche 
bei  dem  Rückzuge  der  Römer  von!  den  Parthern  so  nachtbeilige  Wir- 
kungen bei  den  Soldaten  hervorgebracht  habe,  wie  Plutareh  in  der 
Lebensbeschreibung  des  Antonius  berichtet.  So  erzählt  Buch  an  an, 
dass  die  Schotten  den  Saft  jener  Pflanze  mit  dem  Bi*od  und  Getränk, 
das  sie  während  eines  Waffenstillstandes  anDftnefc  abliefern  mussten, 
vermischten,  und  welches -dtese  so  betäubte,  dass  die  Schotten  den 
grössten  Tbeil  von  Sweno's  Arttfee  im  Schlafe  erschlugen,  auf  wel- 
che Erzählung  auch  Shakespeare,  weleher  die  Wurzel  Htsane 
root  nennt,  in  seinem  Macbeth  anspielt.  Auch  den  deutschen  Aerzten 
des  Mittelalters  war  nur  die  zerstörende  Kraft  der  Belladonna  be- 
kannt, aber  als  Arzneimittel  war  sie1  keineswegs  eingeführt,  Ate 
ein  Arcunum  erVähnt  Conrad  Gessner  ehren  Betiadonnasyrup,  der 
mit  Zucker  aus  dein  Safte  der  Beeren  bereitet  wurde  und  in  kleinen 
Gaben  als  ein  beruhigendes,  schmerzstillendes  Mittel  in  der  Ruhr 
gegeben  wurde.  Die  Kraft  der  Wurzel,  Krämpfe  im  Schlünde  zu 
veranlassen  und  das  Schlingen  zu  verhindern,  war  ihm  schon  be- 
kannt Job.  Albert  Reimarius  aus  Hamburg  soll  zuerst  (f  1814) 
die  eigene  Wirkung  der  Belladonna  auf  die  Pupille  zw  Erleichterung 
der  Staaroperation  benutzt  haben. 
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Generelle  Pharmacodynamik. 

Bei  der  masslosen  Verwirrung  in  den  pharinaoodynamischen 
Schriften  in  der  Bestimmung  ihrer  primären  Einwirkung  auf  den 
Organismus  halten  wir  es  für  zweckmässig,  uns  an  den  unabweisli- 
chen  Thatsachen,  welche  uns  die  toxicologischen  Ergebnisse 
liefern,  zu  halten.  Sie  bieten  uns  die  für  die  Pharmacodynamik 
schätzbare  Quelle,  die  Wirkungen  der  Arzneikörper  in  grossen 
Dosen  kennen  zu  lernen,  woraus  die  Heilerfolge  in  kleinen  Ga- 
ben ersichtlich  werden.  Denn  auch  die  Belladonna  gehört  zu  jenen 
Arzneisubstanzen,  in  welchen  das  polare  Verhalten  eben  so  deutlieh 
,sich  ausspricht ,  wie  bei  den  früher  erwähnten  Arzneikörpern.  Sie 
entfernt,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  jene  krankhaften  Zustände, 
die  in  grossen  Gaben  zu  erzeugen  sie  im  Stande  ist. 

Die  Vergiftungssymptome  der  Belladonna  äussern  sich  in  ihren 
Wirkungen  vorzugsweise  im  Gehirne,  an  den  Sinnesorganen, und 
den  sensitiven  Functionen.  Schon  etwas  grössere.  Gaben 
derselben  bewirken  Benommenheit  und  Schwere  des  Kopfes,  Schwin- 
del, Beneblung,  oft  ein  unwillkürliches  Lächeln.;  ein  Symptom, 
.welches  als  ein  chronisches  Uebel  oft  lange  zurückbleibt.  So  er- 
zählt Buchner,  einen  Mann  gekannt  zunähen,  welcher  auch  nach 
mehreren  Jahren  nicht  von  dem  sardonischen  Lachen  befreit 
werden  konnte,  welches  als  Folge  einer  Vergiftung  mit  Belladonna- 
beeren  zurücklieb;  was  auch  St  ark  (Handbuch  zur  Erkenntniss  in- 
nerer Krankheiten  IL  Bd.  S.  163)  beobachtete. 

Ferner  erzeuget  sie  Alien ationen  des  Sehvermögens,  Funken- 
eehen* Doppeltsehen,  theilweise  oder  gänzliche  Blindheit,  Amau- 
rosis *y,  Pupillenerweiterung,  welche  letztere  durch  die  beson- 
dere Einwirkung  der  Belladonna  auf  die  Ciliarnerven  veranlasst 
wird.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Pupillenerweiterung  selbst  bei 
endermatischer  Anwendung  derBelladonna  auf  die  Dorsalseite  desFus- 
ees,  wie  Ball  y  (Revue med.  1827)  zeigte,  erfolgt.  Mit  dieser  Pupillen- 
erweiterung ist  auch  Unempfindlichkeit  für  den  Lichtreiz  verbunden. 
Wir  bemerken  ferner  von  der  Belladonna,  Brausen  und  Sausen  vor 
den  Ohren,  Betäubung,  Sopor,  rauschartige  Eingenommenheit  des 
Kopfep,  wie  bei  Säuferwahnsinn,  oft  geschwäzziges  Irrereden, 
Tobsucht;  Symptome  der  Blutüberfüllung  im  Gehirne,  wo- 
durch oft  die  Gehirnthätigkeit  gelähmt  und  eine  tödtende  Hirnbiu- 


*)  Nach  Flourens  (Recherche*  experimentelles  svr  les  funefiones 
du  Systeme  nerveux,  Paris  1884)  werden  besonders  die  Vierhfl»el 
(Corpora  quadrigemind)y  aas  denen  dtrNervus  opticus  entupringt, 
von  der  Belladonna  afficirt,  wodurch  die  amaurotische  Trübung 
des  Gesichtssinnes  sich  bildet. 
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tung  veranlasst  wird,  was  Fourens  bei  jungen  Tauben  beobach- 
tete. Charaateristisch  ist  die  Einwirkung  der  Belladonna  auf  die, 
pneumogastrischenNerven,  welche  sich  durch  Kratzen,  Trocken- 
heit, krampfhaftes  Zusammenschnuren  des  Halses,  Schlingbeschwer- 
den (Affection  der  Nervi  pharingei),  durch  hydrophobische  Erschei- 
nungen ,  hydrophobia  spontanea  #)  durch  die  Affection  der  Nervi 
laryngei,  durch  grosse  Dyspnoe  und  Brustbeklemmung  als  Affection 
des  Plexus  pulmonalis\  endlich  durch  das  Ergriffensein  der  Digesti- 
ons Organe  mit  gastralgischen  Leiden  zu  erkennen  gibt,  und  eben 
ob  ihres  grossen  Einflusses  im  Bereiche  der  pneumogastrischen  Ner- 
ven erzeugt  sie  nervöses  Asthma,  nervöse  Cardialgie,  den  Keuch-  und 
Krampfhasten,  die  Brustbräune«  Allein  nicht  nur  die  sensitiven,  son- 
dern auch  die  motorischen  Funktionen  werden  oft  bis  zur  Läh- 
mung der  ortsbewegenden  Organe  afflcirt,  wie  der  stolpernde  Gang, 
die  Unmöglichkeit,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  die  lähmungsartige 
Schwache  der  Glieder,  die  stotternde  Sprache  zeigen.  Interessant 
ist  die  specifische  Einwirkung  der  Belladonna  auf  die  Haut,  indem 
sie  eine  dem  Scharlachkolorit  gleichende  Röthung  der  Hautflä- 
che hervorruft,  was  nicht  nur  Hahnemann,  sondern  auch  in  der 
neuesten  Zeit  Jolly  (Nouvelle  BibUolheque  med.  1828)  beobachtete. 
Nicht  minder  kräftig  äussert  sich  die  Einwirkung  der  Belladonna  auf 
das  vegetative  Leben  vermittelst  des  grossen  sympathischen 
Nerven,  wo  ganz  vorzüglichst  iaden  nervösen  und  drüsigen  Ge- 
bilden, in  dem  Pfortadersystem,  wie  in  den  Harnorganen 
und  Uterus  ihr  Einfluss  sich  geltend  macht,  wie  die  mit  Aufopfe- ' 
rung  für  die  Wissenschaft  angestellten  Selbstversuche  eines  Waltl, 
Purkinje  und  Eusebe  de  Sali e  bestätigen  (Handbuch  der  pract. 
Toxicologie  von  Sobernheim  und  Simon  S.  507). 

Denken  wir  uns  eine  Stufenleiter  von  der  grossen  materiel- 
len Dosis  bis  zur  mögliebst  kleinsten  aufgelösten  atomisti- 
schen  Gabe,  so  finden  wir  in  der  sinnlichen  materiellen  Dosis  ein  Vor- 
walten des  Contractionsprincips,  der  magnetischen  Kraft, 
während  in  den  sehr  kleinenDosen,  welche  wir  durch  eine 
eigenthümliche  Manipulation  des  Verreibens  und  Verdünhens 
erhalten,  wobei  ein  elektrischer  Prozess  obwaltet,  die  Expan- 
sion, den  Electricismus  repräsentirend ;  eine  polare  Erschei- 
nung, die  wir  nicht  nur  im  allgemeinen  Leben  der  Natur,  sondern 
auch  in  dem  Besonderleben  der  Erde  in  derCentripetal-  und  Cen- 
trifugalkraft  beobachten.  Wir  bezeichnen  die  grossen  Gaben  mit 
— Pol,  die  kleinen  mit  -f-P°l' 

Haben  wir  nun  den  einen  Factor,  z.  B.  — Pol,  welcher  =  ist 
der  grossen  Dosis  an  einem  Arzneikörper,  kennen  gelernt,  so  können 
wir    auf  die   Wirkung   des   entgegengesetzten  Pols,   nämlich   des 


*}  In  einem  Falle  von  Bella donnaverglf tung  wurde  selbst  Neigung  zum 
Beissen  beobachtet  (Gazette  ntidieale  de  Paris  183S). 
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-f-Pol  —  der  kleinen  Gabe  folgerecht  schliessen,  wozu  uns  die 
Anleitung  gibt  die 

Specieüe  Phannacodyiiamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Belladonna. 

Wir  lassen  auch  hier  die  physiologischen  Erscheinun- 
gen, nämlich  die  Wirkung  des  geprüften  Arzneikörpers  in  grossen 
Gaben  auf  den  gesunden  Organismus  in  anatomischer  Ordnung  fol- 
gen und  machen  auf  die  pathologische  Wirkung  der  kleinen 
Gaben,  die  bereits  in  der  Praxis  älterer  und  neuerer  Aerzte  An- 
wendung finden,  besonders  aufmerksam.  Doch  haben  wir  zuvörderst  zu 
bemerken,  dass  die  Belladonna  vorzüglich  passt  für  vollsäftige,  ple- 
thorische, scrophulöse,  zu  Kopf-  und  Gehirnaffectionen  überhaupt, 
zu  Congestionen,  sowie  zu  Krämpfen  geneigte  Individuen  mit  beson- 
ders hervorstechenderReceptivität  des  Nervensystems  und  beweglichem 
Blutgefässsysteme,  für  das  sanguinisch -cholerische  Temperament, 
für  den  kindlichen  und  weiblichen  Organismus  und  diejenigen  Con- 
stitutionen, welche  sich  dem  letzteren  nähern.  Sie  eignet  sich  da- 
her vorzüglich  für  Kinder-  und  Weiberkrankheiten  und  passt  für 
Krankheiten  mit  vorwaltendem  Erethismus  aller  Provinzen  des  Ner- 
vensystems« Mit  Recht  bemerkt  daher  der  treffliche  Tri nks,  dass 
Aoonit  für  das  entzündliche  Fieber  das  ist,  was  Belladonna  für 
die  Entzündung  selbst,  oder  was  Aconit  für  den  sympathisch  reac- 
tionären  Sturm  im  grossen  arteriellen  Stromgebiete  ist,  das  ist  Bel- 
ladonna für  die  entzündliche  Stasis  in  den  Capillargefässen.  Wenn 
daher  nach  beseitigtem  Stadium  der  Entzündung  —  Stadium  injlam- 
matorium  —  das  nervöse  Stadium  der  Entzündung  noch  fortdau- 
ert, da  ist  die  Belladonna  an  ihrem  Platze. 

Wir  gehen  nun  zur  kurzen  Betrachtung  der  Belladonnawirkun- 
gen auf  der  Hautoberfläche. 

Haut:  Hier  bemerken  wir  zuvörderst  eine  Scharl a ehr öthe 
der  Haut  des  ganzen  Körpers,  besonders  des  Gesichtes,  in  Verbin- 
dung mit  Fieber,  Halsbeschwerden  und  aufgeregter  Hirnthätigkeit,  ein 
Symptom,  welches  nicht  nur  Hahn em an n,  sondern  auch  Jolly  bei 
Vergiftungsrallen  mit  gross  en  Belladonnagaben  und  Kopp  (Beobcht. 
S.  223.)  selbst  von  mittelmässigen  Gaben  hervortreten  sah,  wenn  er 
die  Belladonna  in  Kinderkrankheiten  versuchte«  Daher  auch  sie  mit  gu- 
tem Erfolge  im  Scharlach  sowohl  bei  der  scarlatina  laevis (Annal. 
f.  h.  K.  I.  B.  S.44),  dem  glatten  Scharl  ach,  als  bei  der  scarlatina 
miliaris ,  dem  Frieselscharlach  (Archiv  V.  Bd.  S.  1)  gebraucht 
wurde,  und  wir  können  um  so  mehr  von  diesem  Specific  um  erwar- 
ten, als  nach  der  anatomisch  pathologischen  Ansicht  von  Roki- 
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tansky,  Rosenbaum  und  Hebra  der  Scharlach  sowohl  als  die 
Masern  als  ein  acut  febriles  Exsudat  zu  behandeln  sind,  gegen 
welches  Exsudat  die  Einwirkung  der  Belladonna  von  speciflscher 
Wirkung  ist.  Höchst  beachten swerth  ist  die  von  Hahnemann  (Hei- 
lung und  Verhütung  des  Scharlachfiebers,  Gotha  1801)  zuerst  ent- 
deckte Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  den  Scharlach.  Anfangs 
machte  seine  Entdeckung  wenig  Eindruck,  allein  später  erhoben  sich 
mehrere  günstige  Beobachtungen  und  Zeugnisse  zu  Gunsten  der 
Schutzkraft  der  Belladonna.  So  gelang  es  Schenk  (K  o  p  p'  s  Jahrb. 
der  Staatsarzneikunde  Bd.  IV  S.  136),  eine  ganze  Stadt  gegen  die 
Verbreitung  der  Scarlatina  zur  Zeit  einer  Scharlachepidemie  durch 
die  Belladonna  zu  schützen,  er  bemerkte  aber  wie  Hahnemann,  dass 
die  specifische  Schutzkraft  derselben  mehr  gegen  das  glatte 
Scharlachfieber,  wie  es  Sydenhara  und  Pleneitz  beobachte- 
ten, als  gegen  den  seit  1801  aus  Belgien  eingewanderten  Purpur- 
friesel  sich  bewährte,  gegen  welchenHahnemann  lieber  das  Aco- 
nitum angewendet  wissen  will.  So  versichert  auch  Lenhossek 
(Beobacht.  u.  Abh.  d.  östr.  Aerzte  B.  IV.  S.  407),  nicht  nur  nach 
seiner  eigenen  Erfahrung,  sondern  auch  nach  denen  vieler  Praktiker 
Wiens,  die  Schutzkraft  derselben  in  einer  sehr  bösartigen  Epide- 
mie erkannt  zu  haben.  Auch  Hufeland  trat  für  sie  in  die  Sehran- 
ken, was-  ihm  Oesterlen  nicht  verzeihen  kann.  Suchten  aber 
auch  Einige,  wie  Lehmann  und  Wagner,  ihre  Wirksamkeit  in 
Zweifel  zu  ziehen,  so  sind  doch  im  Ganzen  mehr  günstige  als  un- 
gunstige Erfahrungen  über  die  Schutzkraft  derselben  gemacht 
worden.  Recht  naiv  aberklingt  die  Aeusserung  Richter' s  (Ausf. 
Arzneimitteltehre  Bd.  II.  S.  547),  welcher  wohl  nicht  zu  den  An- 
hängern der  Hahnemann'schen  Heilmethode  gezählt  werden  kann, 
wenn  er  sagt:  „Wenn  indessen  vorzugsweise  behauptet  wird,  die 
Belladonna  könne  in  den  kleinen  Gaben,  in  denen  sie  als  Prä- 
servativ gereicht  werden  soll,  unmöglich  für  das  Contagium  un- 
empfänglich machen,  so  bedenke  man,  dass  die  Ansteckungsstoffe 
überhaupt,  und  namentlich  der  der  Scarlatina,  in  den  kleinsten 
Atomen  vermögen,  den  Lebensprozess  in  seiner  Totalität  umzuän- 
dern, also  auch  wohl  eine  geringe  Menge  eines  so  äusserst  kräf- 
tigen Mittels,  wie  die  Belladonna,  im  Stande  sein  kann,  dieser  er- 
sten Einwirkung  des  Scharlachstoffes  entgegen  zu  wirken." 

Ferner  erzeugt  Belladonna  einen  leicht  zerplatzenden  und 
schmerzhaften  Blasenausschlag,  daher  ihre  gute  Anwendung 
beim  Pemphigus  (Annal.  Bd.  LS.  183),  welchen  auch  Henning 
(Hufelands  Journ.  Bd.  XXI.  S.  1*9)  mit  kleineu  Gaben  dersel- 
ben heilte. 

Ferner  kleine  blassrothe  Bläschen,  die,  in  Geschwüre  über- 
gehend, einen  fressend  juckenden  Schmerz  veranlassen;  daher  sie 
anwendbar  sich  herausstellt  in  der  Friesel  flechte,  Milliaria 
herpetica  (Archiv  V.  Bd.  S.  100),  wo  sie  auch  von  Münch, 
Ziegler  und  The  den  mit  Erfolg  gedraueht  wurde. 
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Fernar  rothlaufartiger  Ausschlag  am  Gesichte  und  an- 
dern Theilen  des  Körpers;  daher  erfolgreich  beim  Gesichtsroth- 
lauf, Erysipelas  faciei  (Hygea  I.  86).  Ferner  violette  Flecken 
auf  der  äussern  Haut,  violette  Röthe  des  ganzen  Körpers,  seh  warz- 
blaue brandige  Flecke;  daher  sie  auch  die  italienischen  Aerzte, 
„vorzüglichst  Brera,  im  Petechialtyphus  und  Lange  (Münch's 
Beobacht.  Bd.  I.  S.  187)  selbst  in  der  Pest  nützlich  fanden.  So 
heilte  Dr.  Sehr  et  ter  mit  Belladonna,  der  30.  Verdünnung,  bei  einem 
Fräulein  von  20  Jahren,  welches  auf  dem  Lande  wohnte,  wo  einige 
ihrer  Kühe  Blutschwären  hatten,  eine  Brandblatter  (Annal.  f.  b. 
K.  Bd.  I.  S.  366). 

Ferner  masernähnliche  Hautausschläge;  daher  ihre  An- 
wendung bei  den  Morbilli*  (Archiv  X.  Bd.  S.  1).  Ferner  Ge- 
sohwüre  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers.  Absonderung 
blutiger  Jauche  der  schmerzenden  Geschwüre.  Daher  ihre  Anwen- 
dung beim  Ulcus  (Annal.  f.  h.  K.)  und  bei  dem  Ulcus  scrophulosum 
insbesondere  (Allg.  h.  Ztg.  I.  Bd.  S.  156).  So  heilte  Dr.  Schüler 
bei  einem  40jährigen  Manne  eine  geschwürige  Verhärtung  der 
Oberlippe,  welche  das  Ansehen  eines  Lippenscirrhus  hatte  (Ar- 
chiv VIH.  Bd.  S.  77),  durch  Belladonna. 

Drfiseii:  Bohrender  Schmerz  in  den  Drüsen.  Stiche  in 
den  Drüsen  des  Halses,  in  den  Brust-  und  Schoossdrüsen.  Ge- 
schwulst der  Halsdrüsen.  Ferner  erzeugt  sie  Geschwulst  der  Ach- 
seldrüsen. Daher  Alberti  (Diss.  de  Belladonna  tamquam  speeifico 
in  cancro9  Halle  4739)  bei  veralteten  Drüsen  Verhärtungen  sowohl 
innerlich  als  äusserlich  mit  Nutzen  sie  gebrauchte,  und  M«'za 
(Sammlung  auserl.  Abhandl.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  XIV.  S.  506) 
eine  bedeutende  Brustgeschwulst,  entstanden  durch  eine  Milch- 
versetzung, durch  die  Belladonna  zertheilen,  und  Evers  Milch- 
knoten in  den  Brüsten  mit  dieser  auflösen  konnte.  Die  Belladonna 
erweist  sich  aber  bei  scrophulösen  Drüsenanschwellungen 
auch  da  noch  nützlich,  wenn  sie  einen  scirrhösen  Charrfcter  an- 
nehmen; beim  sogenannten  Drüsenkrebs ,  wie  Blackett  (The 
Lond.  med.  Reposit  1824  Juni  Vol.  2i)  zeigte,  so  wie  bei  den  so- 
genannten Mesenterialscropheln ,  wo  sie  Hufeland  nütz- 
lich fand.  Auch  die  neuere  Schule  weiset  bei  der  Scrophulosis 
(Archiv  XL  79)  schöne  Erfahrungen  Aach. 

Schlaf:  Scläfrigkeit,  daher  auch  eine  Schläfrigkeit 
am  Tage  durch  sie  entfernt  wurde  (Archiv  XI.  82).  Betäubung, 
soporöser  Zustand.  Schreckhaftes  Auffahren  im  Schlafe, 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  Gehirnhöhlen  Wassersucht 
antreffen.  Oft  erzeugt  die  Belladonna  eine  Schlaflosigkeit, 
Agrypnia\  daher  dfeser  Zustand  auch  durch  sie  geheilt  werden 
konnte  (Archiv  XI.  82). 

Fieber:  An  fieberhaften  Zufällen  liefert  uns  die  Belladonna 
einen  grossen  Vorrath. 

Der  Fieberfrost  beginnt  im  Rücken  oder  in  der  Herzgrube 
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und  hat  das  Characteristische,  dass  er  selbst  durch  die  Ofenwarme 
nicht  weicht,  während  der  Fieberschauer  von  Arsenik  durch 
die  Ofenwarme  ganzlich  verschwindet.  Hierauf  folgt  allgemeine 
Hitze  und  Seh  weiss ,  aber  meistens  ohne  Durst,  weder  im 
Froste  noch  in, der  Hitze.  Der  Kopf  eingenommen,  Schwindel, 
die  Hautvenen  angeschwollen.  Brennende  Hitze  äusser- 
lich  und  innerlich.  Oft  die  Haut  trocken  und  heiss,  Erschei- 
nungen, wie  wir  sie  sowohl  hei  dem  synochalen  als  in  einen 
adynamischen  Zustand  übergehenden  Fiebern  beobachteten,  da- 
her ihre  Anwendung  sowohl  beim  febris  inflammatoria  (Annaleq 
f.  h.  Klinik  Bd. LS.  1)  als  beim  febris  nervosa  (Archiv  III. Bd. S. 20). 
So  theilt  auch  Dr.  Constantin  Hering  den  Fall  von  einem  heftigen 
entzündlichen  Fieber  mit ,  von  dem  er  bei  seiner  Ankunft  in  Süd- 
amerika befallen  wordeu  war,  von  welchem  er  sich  selbst  durch 
einen  Tropfen  der  80.  Verdünnung  völlig  wieder  befreite  (Archiv 
Bd.  VIII.  S.  87).  Auch  Dr.  M.  Müller  und  Dr.  Hartlaub  führen 
im  Archiv  schöne  Fälle  von  geheilten  entzündlichen  Fieberzuständen 
auf.  Beim  Kindbettfieber,  febris  puerperalis,  hat  sich  ihr 
Nutzen  bewährt  (Archiv  I.  66). 

Häufig  aber  findet  sich  in  ihren  Anfällen  etwas  Periodi- 
sches, so  dass  sie  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehren,  z.  B.  täg- 
lich gegen  Mittag  erscheinende  Hitze  und  Röthe  des  Gesich- 
tes, sowie  des  ganzen  Körpers  mit  starker  Gesichtsverdunkelung  und 
grossem  Durste,  daher  ihre  Anwendung  beim  febris  intermittens, 
Wechselfieber  (Hygea  I.  79).  So  wurde  sie  auch  in  der  neuern 
Zeit  von  Wiener  Aerzten  gegen  die  hartnäckigsten  Wechsel— 
fieber  (Oslander,  Nachrichten  von  Wien  S.  35)  mit  Erfolg  ge- 
braucht. 

Die  Belladonna  dürfte  aber  nicht  nur  bei  jenen  Wechselfie- 
bern, die  sich  als  eine  Nervenkrankheit,  als  ein  Leiden  des 
Rückenmarks  oder  des  Gehirns  herausstellen,  mit  Erfolg  benützt 
werden ;  sondern  auch  bei  den  wahren  Wechsel  fieber-Dyskra- 
sien3  wo  eine  Anschwellung  der  Leber  und  Milz  (speckige 
Infiltration)  zugegen  ist  und  in  Hydrämie  übergeht ;  da  glaubwür- 
dige Erfahrungen  vorliegen,  dass  sie  bei  den  tief  eingewurzelten 
Infarkten  und  Leber-Physkonieen  (St o seh)  bei  den  hartnäckigsten 
Pfortaderstasen  nach  Quartarflebern  und  dadurch  bedingten  Hydro- 
senfSchmidtmann)  sich  nützlich  bewährte. 

«emüthtt-  und  Gelstesthätiff  ketten :  Die.  Bella- 
donna ergreift  gewaltig  das  Hirn  und  ganze  Nervensystem  und 
wir  sehen  hier  höchst  wichtige  Veränderungen,  Bald  Exaltatio- 
nen des  Gemüthes,  Wahnsinn  (Paranoia)  und  Phantasie- 
täuschungen oder  einen  Zustand  vonDelirium  (Paraphrosyne); 
bald  Exaltationen  des  Geistes,  einen  Zustand  von  Verrückt- 
heit, wo  wir  eine  Verwirrung  der  Sinne,  Verstandes- 
schwäche (anoea,  den  Blödsinn)  eingebildete  fixe  Ideen 
oder  lächerliche  Gebärden   (moria,  die  Narrheit),  oder  oft 
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einen  lustigen  Wahnsinn  wahrnehmen.  Daher  auch  in  diesen 
Krankheitszu  ständen  die  Belladonna  schon  bei  den  altern  Aerfcten 
eine  wahre  sacra  anchora  war  und  von  den  neuern  mit  Recht  ge- 
würdigt wird.  So  gebrauchte  sie  Evers  (Schmucker' s  vermischte 
Schriften  Bd.  I.  S.  173)  mit  Erfolg  bei  Wahnsinnigen  und  Stark 
versichert,  dass  sie  da  Wunder  thue.  Auch  Hufeland  (dessen 
Journ.  Bd.  IX.  S.  100)  fand  sie  bei  der  Mania  gangliopathica  bei 
verhinderten  pathologischen  Ausscheidungen,  wo  die  Störungen  auf 
das  Gangliensystem  sich  reflectiren,  nützlich.  In  der  Mania  puer- 
perarum  fand  sie  Dreyssig  (Handwörterbuch  Bd.  HI.  S.  386)  von 
Nutzen.  In  welcher  Krankheit  aber  auch  die  neuere  homöopathische 
Schule  selbst  in  den  unwägbaren  Gaben  die  besten  Erfolge,  wie 
die  homöopathische  Literatur  nachweiset  (Thor er  III.  Bd.  S.  118; 
Annal»  f.  h.  Kl.  IV.  B.  S.  193)  sah.  Die  Exaltation  des  Willen» 
aber  äussert  sich  in  Tollheit,  wo  die  Delirien  mit  Wildheit, 
rasender  Wuth  und  Toben,  mit  Neigung  zum  Beissen,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  sich  einstellen. 

Ferner  erzeugt  die  Belladonna  einen  deprimirten  Zustand 
des  Gemüthes,  sich  äussernd  in  Melancholie,  oder  eine  De-* 
pression  des  Geistes,  sich  äussernd  durch  einen  Zustand  von 
Apathie  und  Stumpfsinn  (Morosis).  Daher  auch  Jahn  (rnat. 
med.  Bd+ 1. -S.  449)  eine  Lochialmelancholie  und  solche,  die 
nach  unterdrückter  Menstruation  entstand,  durch  sie  glücklich  hei- 
len konnte,  so  wie  sie  auch  Lenhossekbei  rein  dynamischen  Hy- 
sterien und  Hypochondrien,  dann  Voigtel  und  Blackett 
gerne  gebrauchten.  —  So  lesen  wir  bei  Hartmann  (Practische  Er- 
fahrungen im  Gebiete  der  Homöopathie  S.  102)  ihren  vortheilhafteit 
Gebrauch  bei  der  Hysterie*). 

Kopf:  Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  krankhaften  Er- 
scheinungen am  Kopfe.  Da  finden  wir  zuerst  einen  drehenden 
Schwindel  mit  Erbrechen,  einen  Zustand  von  Trunkenheit  und 
Sinnlosigkeit.  Daher  ihre  Anwendung  beim  Vertigo,  Schwin- 
del (Annal.  f.  h.  Kl.  Bd.  I.  S.  223). 

Ferner  erzeugt  sie  einen  schlummersüchtigen  Zustand, 
daher  sie  auch  in  einer  fieberhaften  Schlumm ersucht  nützlich 
sich  bewährte  (Annal.  IL  Bd.  S.  186). 

Drückendes  Kopfweh,  besonders  in  der  Stirngegend, 
bei  der.  Bewegung  sich  verschlimmernd.     Daher  ihre  Anwendung 


*)  In  der  Epilepsie  wurde  sie  von  Grt ding,  Leuret  und  Ri- 
card versucht,  und  sie  fanden,  wenn  auch  keine  gründliche  Hei- 
lung, doch  eine  auffallende  Besserung  der  Zufälle.  Hufeland  und 
B«rends  benützten  sie  bei  der  EpUepsia  gangliopathica  in  Ver- 
bindung mit  noch  andern  eingreifenden  Mitteln,  wo  freilich  kein 
reines  Resultat  erzielt  werden  kann.  Die  Homöopathie  benützt  die 
Belladonna  rein  unvermischt  bei  der  rein  nervösen  Form  der  Epi- 
Ujisie,  wieThatsachen  zeugen  (Annal.  f.  h.Kl.I.Bd.  S.  314,11. B.  S.  3800 
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bei, dem  chronischen  Nerven-Kopfschmerz,  wenn  zugleich 
Kopfcongestionen  zugegen  sind  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  V.  S.  85*). 

Die  Belladonna  hat  aber  auch  das  Eigentümliche,  dass  sie  ei-* 
nen  intermittirenden  Kopfschmerz  erzeugt,  daher  sie  au  oh  bei 
einer  cephalea  periodica,  welche  besonders  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tion eintrat,  mit  Vortheil  gebraucht  wurde  (Hygea  I.  B.  S.  30). 

Ferner  drückendes  Kopfweh  in  einer  der  beiden  Seiten-,  daher 
ihre  Anwendung  in  der  Hemicrania  beim  halbseitigen  Kopf- 
schmerz (Arehiv  XII.  B.  S.  113**). 

Ferner  ziehender,  drückender  Kopfschmerz  mit  starkem 
Pulsiren  der  Blutgefässe  bei  grossem  Durste  und  verengerter  Pu- 
pille, Erbrechen  und  Betäubung.  Zeichen  der  Gehirnentzün- 
dung; daher  auch  Dr.  Bethmann  (Pract.  Mittheil.  1828  S.-22)  eine 
ausgebildete  Encephalitis,  bei  einem  dreijährigen  Mädchen,  durch 
einen  Tropfen  Belladonna  -  Tinctur  der  löten  Kraftentwickelung 
heilen  konnte,  und  eben  s©  glücklich  eine  andere  acute  Gehirn-' 
affektion  in  Folge  zurückgetretener  Masern  entfernte. 

Ferner  erzeugt  die  Belladonna  ein  Gefühl,  wie  von  schwap- 
pendem Wasser ,  nebst  andern  Erscheinungen  einer  hitzigen 
Gehirnhöhlenwassersucht,  weiches  mit  der  gemachten  Erfah- 
rung von  Gölis  übereinstimmt,  dass  wenn  Kindern  beim  Keuch- 
husten zu  grosse  Gaben  Belladonna  gereicht  werden,  häufig 
hitzige  Gehirnhöhlenwassersucht  erzeugt  wird.  Wir  kön- 
nen daher  von  den  kleinen  atomistischen  Gaben  der  Bella- 
donna, welche  wir  auch  zu  den  polaren  Arzneikörpern  rechnen, 
erwarten,  dass  sie  diesen  krankhaften  Zustand  hebe,  was  auoh  die 
vielfaltige  Erfahrung  nachweiset.  So  leistete  sie  Dr.  Kammerer 
in  einer  completen  acuten  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen,  wo 
die  Kranke  in  sinnloser  Betäubung  wie  eine  Apoplektische  dalag, 
in  der  30ten  Verdünnung  eine  specifisch  heilsame  Wirkung  (Ar- 
chiv B.  UI.  S.  14). 

Augren:  An  den  Augen  bemerken  wir  zuvörderst: 

Drückenden  Schmerz  in  den  Augen,  mit  dem  Gefühle,  als 
wären  sie  voll. Sand,  mit  stark  gerötheter  Hindehaut;  daher 
ihre  Anwendung  bei  der  Ophthalmia  catarrhali*  (Arohiv  IX.  50). 


*)  So  wird  im  II.  Band  des  Archivs,  Seite  80,  ein  Beispiel  angeführt, 
wo  Vioooo  Gran  Pro  dosi  bei  einem  durch  Blutwal  langen  be- 
dingtes Kopfschmerz  Heilnng  ercielte. 

**)  Interessant  ist  die  Behandlung  der  Migraine  von  Trousseau* 
Wenn  der  Schmerz  seinen  Sitz  unter  der  behaarten  Kopfhaut  hat, 
so  lässt  er  das  ganze  Haar  nass  machen,  mit  einer  Abkochung  von 
einer  halben  Unze  felia  oder  Radix  Belladonna  In  1  Pfund  Wasser 
und  den  schmerzhaften  Theil  mit  einer  sehr  dicken  Cempresse  be- 
decken, welche  in  diese  Abkochung  getaucht  werden  ist,  und  dar- 
über eine  Mütze  von  Wachstuch  legen.  Liegt  der  Nervenschmer* 
tiefer,  so  bedient  er  sich  der  endermatischen  Methode  und  wendet 
das  Extraot  Belladonna  auf  eine,  von  der  Oberhaut  entblösst« 
«teile,  an.    Bin  Verfahren,  welches  viele  Umsicht  fordert. 
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Starke  Entzündungsgeschwulst  der  Augenlieder  mit 
starkem  Thrän  enträufeln;  daher  anwendbar  in  der Blephar Ophthalmia, 
Augenliederdrüsenentzündung  (Archiv  XL  112). 

Krampfhaftes  Herumdrehen  der  Augen,  verschlos- 
sene Augenlieder,  daher  von  Nutzen  beim  Ophthalmo-  und  Ble- 
pharospasmus. Augenliederkrampf  (Bigel,  Examen  de  la 
melhode  curative  du  Dr.  Hahnemann). 

Trockenheit  der  Augen  mit  reissendem  Schmerz  und 
Brennen  in  denselben.  Nützlich  daher  in  der  Ophthalmia  ar- 
thritica,  bei  der  gichtischen  Augenentzündung  (Thorer, 
pract.  MittheiL  III.  Bd.  79). 

Ferner  beobachten  wir  von  der  Belladonna  eine  gewisse  Mat- 
tigkeit, Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  im  Blicke,  mit 
erweiterter  Pupille,  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  dem  be- 
ginnenden schwarzen  Staar,  amaurosis  incipiens,  und  bei  der 
amaurotischen  Gesichtsschwäche  treffen,  daher  ihr  Nutzen 
bei  der  Amaurosis  und  Amblyopia  amaurotica  (Archiv  Y.  B.  S.  66). 

Auch  die  ältere  Schule  benützte  sie  in  diesen  Krankheits- 
formen, so  heilte  Henning  durch  sie  eine  beginnende  Amau- 
rose, und  Fl  e  mm  in  g  bewies  sie  sich  öfter  nützlich  gegen  die 
Amblyopie  (Hufeland's  Journal  Bd.  25.  S.  70).  Vorzüglich  fand 
sie  aber  Richter  anwendbar  bei  der  metastatischen,  gich- 
tischen und  rheumatischen  Amaurose. 

Ferner  beobachten  wir  von  ihr  ein  verwirrtes  neblich- 
tes Sehen,  daher  sie  beim  visus  nebulosus  brauchbar  sich  be- 
währte (Archiv  V.  60). 

Ferner,  Doppelsehen  in  der  Ferne,  Blindheit  in  der 
Nähe,  daher  in  der  Diplopia  vorteilhaft  (Archiv  IX.  36).  Auch 
sah  man  von  ihr  Augenblutungen,  Haemorrhagia  oculorum, 
entstehen.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  die  von  Dr.  Hart- 
man im  Archiv  VI.  Bd.  S.  40  mitgetheilte  Heilungsgeacbichte  einer 
Augenblutung  bei  einem  3  Wochen  alten  Kinde.  Die  Augen- 
lieder klebten  immer  zusammen  und  öffnete  man  sie,  so  quoll  dunk- 
les Blut  hervor.  Am  meisten  aber  lief  Blut  aus  den  Augen,  wenn 
das  Kind  schrie.  Chamille  wurde  erfolglos  angewandt,  nach  der 
Anwendung  der  30ten  Verdünnung  der  Belladonna  war  das  Uebel 
nach  2  Tagen  verschwunden. 

Oft  bemerkten  wir  aber  von  der  Belladonna  als  Wechsel- 
wirkung nebst  der  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  das  Licht  eine 
starke  Zusammenziehung  und  Verengerung  der  Pupille, 
welche  uns  auf  eine  Entzündung  der  Iris  (Iritis)  schliessen  lässt, 
gegen  welche  Krankheit  sie  auch  von  den  Aerzten  älterer  Sohule 
aus  physiologischen  Gründen  mit  Erfolg  angewendet  wird.  Lauth 
und  Schwann  haben  in  der  neuesten  Zeit  nachgewiesen,  dass  die 
Iris  muskelartige  Fasern  besitze,  wodurch  ihre  Zusammenziehung 
ermöglicht  wird.  Da  nun  die  Belladonna  die  Pupillen  erwei- 
ternde Eigenschaft  in  solch  hohem  Grade  besitzt,  dass  V1000  Gran 
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des  Alropin  schon  diese  erweitere  (Liebig),  ja  sogar*  ein  frisch 
zerquetschtes  auf  die  Augen  gelegtes  Blatt  das  Sehloch  dilatira 
(Linne),  so  können  wir  bei  der  Iritis,  welche  eine  besondere 
Neigung  zeigt ,  die  Pupille  durch  Exsudation  zu  schliessen,  von 
ihrer  pupili  enerweiternden  Kraft,  worin  sie  auch  das  Bil- 
senkraut übertrifft,  welches  von  Himly  und  Schmidt  zu  diesem 
Endzweck  gebraucht  wurde  (Purkinje  in  der  9ten  Section  der 
naturwissenschaftlichen  Section  der  sehlesischen  Gesellschaft  S.  18), 
viel  erwarten.  Paget  war  der  Erste,  welcher  sie  zu  diesem 
Zwecke  gebrauchte;  später  benützten  sie  Loder  und  Langen- 
bek,  theils  vor  der  Staaroperation,  durch  die  Depression  oder 
Zerstückejung,  um  durch  die  erweiterte  Pupille  den  Staar  besser 
übersehen  zu  können,  theils  nach  der  Extraction,  um  der  darauf 
leicht  folgenden  Iritis  vorzubeugen,  oder  wenigstens  zu  verhüten, 
dass  die  Exsudation  nicht  die  Pupille  versperre  (B  er  and).  Hierzu 
bedienen  sich  erwähnte  Augenärzte  einer  Auflösung  des  Extracts  in 
Wasser,  welche  Auflösung,  ins  Auge  geträufelt,  zur  Erleichterung 
der  Diagnose  der  Cataracta  benützt  wird. 

Beachtenswerth  ist  die  in  der  neuesten  Zeit  von  Dr.  Tonn  eile 
zu  Tours  gemachte  Anwendung  der  Belladonna  bei  Augenkrankhei- 
ten. Er  bedient  sich  eines  neuen  Präparats  der  Aqua  destillata  Bella- 
donnae,  welches  er  sowohl  beider  Photophobie  als  bei  Augen - 
entzündungen,  besonders  bei  der  Iritis  anwendet,  Besonders 
glücklich  ist  er  damit  bei  der  traumatischen  Iritis,  welche  auf 
Staaroperationen  folgt  und  Veranlassung  zum  Nachstaar  gibt. 
Ausserdem  wendet  Tonn  eile  die  Belladonna  bei  allen  Wunden 
der  Iris  und  nach  der  künstlichen  Pupillenbildung  an,  um  die 
Vereinigung  der  Wundränder  zu  verhüten.  Auch  bei  der  Iritis  und 
Retinitis  rheumatica,  arthritica  und  syphilitica  wird  die  Bella- 
donna mit  Nutzen  angewendet;  so  wie  bei  der  Ophthalmia  neonato- 
rum, um  ein  Verwachsen  der  Iris  mit  der  Cornea  zu  verhüten  (von 
Ammon). 

Ferner  erzeugt  sie  scrophulöse  Augenentzündungen, 
wo  Flecke  der  Hornhaut  zurückbleiben.  Hier  leistet  sie  so- 
wohl aus  serlich  angewendet,  wie  Wainwright  (Phys.  rind. 
med.  Journ.Oct.1801)  in  zwei  Fällen  sah,  wo  er  einen  kleinen  Theil 
des  Belladonna  -  Extractes  unter  die 'Augenlieder  brachte,  grossen 
Nutzen,  als  innerlich  gebraucht.  Fälle  von  so  wohl  geheilter 
maculae  Corneae  als  ulcera  Corneae  liegen  vor  im  Archiv  IX.  Bd. 
S.  63  und  VII.  Bd.  S.  68.  Sie  erzeugt  aber  auch  Gesichtstäu- 
s  chungen,  als:  Funkensehen,  Scotopsie,  Farbensehen,  Chro- 
matopsie,  Lichtstrahlensehen,  Photopsie,  in  welchen  Krank- 
heitsfallen sie  Anwendung  verdient. 

Ohr:  Am  Ohre  bemerken  wir  einen  reissenden  Schmerz 
am  äussern  und  iunern  Ohre,  Klingen  und  Brausen  im 
Ohre,  Ohrenentzündung,  Otitis;  gegen  welche  die  Belladonna 
nützlich  sich  bewährte  (Annal.  V.  Bd.  S.  37). 
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Ferne*  erzeugt  sie  eine  Taubhörigkeit,  Schwerhörig- 
keit, Dysecoia;  daher  ihre  Anwendung  in  derselben  (Pract.  Mit- 
theilungen  1827). 

Nase:  Entzündungsgeschwulst  und  Röthe  der  äus- 
sern und  innern.Nase;  daher  auch  Dr.  Schretter  binnen  3  Ta- 
gen durch  Belladonna,  die  30te  Verdünnung,  eine  eigentümliche 
Entzündung  der  Nase,  wobei  zugleich  ein  sehr  empfindlicher 
Geruch  zugegen  war,  bei  einem  Soldaten  von  29  Jahren  heilen 
konnte  (AnnaL  I.  Bd.  S.  202). 

Ferner  beobachten  wir  schmerzhafte  Geschwürigkeit 
der  Nasenlöcher,  sehr  empfindlichen  Geruchssinn.  Da- 
her ihre  Anwendung  beim  ulcus  nasi  (AnnaL  f.  h.  Kl.  Bd.  J.  S.  202). 

Gestellt:  Hier  bemerken  wir  Gesichtsröthe  mit  brennender 
Hitze,  oft  bläulicht  rothes  aufgedunsenes  Gesicht,  abwechselnd  mit 
Todtenblässe.  Geschwulst  der  Wangen,  Meloncus,  wo  sie. mit 
Vortheil  angewendet  wurde  (Archiv  HI.  S.  126).  Besonders  wich- 
tig ist  aber  der  von  der  Belladonna  erzeugte  heftig  schneidende 
Nervenschmerz  im  Gesichte,  der  reissende  ziehende 
Schmerz  unter  dem  Jochbeine,  den  wir  mit  dem  Namen  fo- 
thergilischen  Gesichtsschmerz  bezeichnen,  Prosopalgie. 
Hier  liegen  in  den  Erfahrungen  der  Aerzte  älterer  Schule  treffliche 
Heilungsgeschichten  vor.  Boiley  in  seiner  Schrift:  Observ.  rela- 
tive to  the  v>se  of  Belladonna,  in  painful  disorders  of  the  head  and 
face,  London  1818,  erzählt  viele  Fälle  von  dem  ausgezeichneten  Nuz- 
zen  der  Belladonna  gegen  Gesichtsschmerz.  Auch  Richter  heilte 
einen  periodischen,  täglich  zurückkehrenden,  mit  bedeutender 
Verengerung  der  Pupille  verbundenen  Schmerz  über  dem  rechten 
Auge  durch  die  Belladonna.  In  zwei  Fällen  heilten  Einreibungen 
von  Belladonna-Extract,  mit  etwas  Speichel  befeuchtet,  in  die  leiden- 
den Theile  eine  Erbse  gross  5  Minuten  lang  eingerieben,  einen  hefti- 
gen Gesichtsschmerz,  der  über  den  Augenbraunen  seinen  Sitz  hatte 
(Lond.  med.  and  phys.  Journ.  Bd.  IL  S.  256). 

Auch  Trousseau  erfuhr  den  Nutzen  der  örtlichen  Anwen- 
dung der  Belladonna,  wenn  die  schmerzhafte  Affection  den  nervus 
supraarbitalis  traf  oder  eine  Neuralgia  temporalis  zugegen  war; 
allein  bei  der  Neuralgiß  des  nervus  maxillaris  inferior  oder  infra- 
orbüalis  schlug  das  Mittel  fehl,  welches  der  tieferen  Lage  des  Ner- 
ven zuzuschreiben  ist,  weshalb  er  später  die  Belladonna  ins  Zahn- 
fleisch uad  in  die  innere  Seite  der  Backe  hat  einreiben  lassen,  wobei 
indessen  die  Kranken  den  Speichel  nicht  hinunterschlucken  dürften. 

Xäbne:  Wir  bemerken  hier  einen  Zahnschmerz,  der  durch 
Berührung,  Luft  und  durch  das  Essen  erhöhet  wird;  daher 
ihre  Anwendung  beim  Zahnsehmerz  von  Erkältung,  vorzüg- 
lich beim  weiblichen  Geschlechte,  Odontalgia  nervosa  (Archiv IX. 
130).  Hier  lässt  Trousseau  ein  Gran  des  Belladonna  -  Extractes 
in  den  Zahn  legen,  wodurch  der  Schmerz  schnell  gestillt  wird. 
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Sie  erzeugt  ferner,  Hitze  im  Zahnfleische,  Geschwür- 
schmerz des  Zahnfleisches  mit  fieberhaften  Erscheinungen»  Zähne- 
knirschen; daher  auch  ihre  Anwendung  beim  schwierigen 
Zahnen  der  Kinder  (Archiv  IX.  Bd.  S.  38). 

Mund;  Im  Munde  finden  wir  eine  Mundtrockenheit,  ohne 
Durst.  Blutfluss  aus  dem  Munde.  Entzündliche  Ge- 
schwulst der  Zunge,  bei  der  Berührung  schmerzhaft.  Daher 
auch  eine  chronische  schmerzhafte  Verhärtung  der 
Zunge  durch  sie  geheilt  werden  konnte  (Sammlung  auserl.  Abh, 
z.  Gebr.  f.  pract.  Aerzte  Bd.  I.  S.  108). 

Ferner  Schwere  der  Zunge  mit  erschwerter  Sprache. 
Vollkommene  Sprachlosigkeit.  Daher  auch  Seile  eine  als 
Folge  des  apoplektischen  Anfalles  zurückgebliebene  Sprachlosig- 
keit durch  sie  heilen  konnte.  Auch  die  homöopathische  Literatur 
weiset  Erfahrungen  nach,  wo  eine  vollkommene  Aphonie  (Stimm- 
losigkeit)  mit  Convulsionen  im  Gesichte  und  Eiskälte  des  Körpers 
(Aphonia  acuta),  ein  andermal  aber  ein  Stottern  durch  die  Bella- 
donna gehoben  wurde  (Belladon.  X.  gtt.  1.  Annal.  III.  Bd.  S.  10. 
Thor  er  Mittheil.  L  Bd.  S.  61). 

Hals  and  Schlund:  Diese  werden  von  der  Belladonna 
bedeutend  afflcirt,  daher  sie  auch  in  diesen  Krankheiten  als  ein 
Hauptmitte]  sich  bewährt.  Sie  erzeugt  eine  starke  Röthuhg  der 
Schleimhaut  des  Rachen»  und  der  Tonsillen.  Grosse 
Trockenheit  im  Ra ch en  und  im  Halse,  eine  Entzündung 
derMandeln.  Daher  ihre  treffliche  Anwendung  bei  der  Angina 
catarrhaliSj  catarrhalische  Halsentzündung  (Archiv  IX.  45), 
bei  der  Angina  tonsillaris  et  uvnlaris  (Archiv  III.  ÄO) ;  so  wie  bei 
der  Angina  faucium  phlegmonodes ,  bei  der  phlegmonösen 
Schlundentzündung,  wo  sie  das  gewöhnliche  Heilverfahren 
ganz  entbehrlich  macht  und  Staunens werthe  Heilerfolge  zeigt.  Oft  be- 
merken  wir  aber  ein  schmerzloses  Unvermögen  zum  Schling 
gen,  eine  Unfähigkeit,  Etwas  hinunter  zu  schlucken,  selbst 
Wasser  nicht,  einen  Zustand,  den  die  Pathologen  mit  Dysphagia 
spasmodica  bezeichnen,  wo  die  Belladonna  entsprechende  Dienste 
leistet  (Archiv  VIII.  108).  Die  erzeugten  Krankheitsphänomene  ent- 
sprechen  vollkommen  dem  Bilde  der  Hydrophobie,  der  Wasser- 
scheu; zumal  von  der  Belladonna  eine  förmliche  Wuth  und  Beise- 
sucht  beobachtet  wurde,  daher  sie  auch  von  Mün oh,  Hufeland 
und  Buchholz  als  Präservativ  bei  der  sorgsamen Lokalbehand- 
hing  der  Bisswunden,  theils  bei  schon  ausgebrochener  Wuth, 
von  Brera,  Sauter  und  Nord  in  steigenden  Gaben  bis  zur  Narco-* 
sis  mit  Erfolg  gebraucht  werden  konnte.  Die  homöopathische  Li- 
teratur führt  uns  gleiche  Erfolge  vor  (Allg.  homöop.  Ztg.  VIH.  *60), 
wobei  wir  aber  noch  zu  bemerken  haben,  dass  man  von  der  Bella- 
donna in  dieser  furchtbaren  Krankheit  um  so  mehr  etwas  zu  arwar- 


ten  habe,  als  die  Wuth anfalle  etwas  Periodisches  oder  Intermit- 
tirendes  haben*). 

Geschmack:  Saurer  Geschmack  der  Speisen»  Durst- 
losigkeit,  Abscheu  vor  allen  Flüssigkeiten,  Wuthaus- 
bruch in  Folge  eingeschütteten  Getränkes. 

Erscheinungen  der  Hydrophobie,  wo  sie,  wie  bereits  er- 
wähnt, höchst  nützlich  sich  bewährt.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles 
aus  meiner  Praxis,  wo  ein  Mädchen  von  9  Jahren  von  einem  Hunde, 
bei  welchem  später  die  Wuth  ausbrach,  gebissen  wurde.  Ich  Hess 
die  Wunde  mit  Salzwasser  auswaschen  und  reichte  innerlich  Bella- 
donna, die  öte  Verdünnung,  das  Mädchen  befindet  sich  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  wohl.  Der  Erkrankungsfall  war  im  Jahre  1833  in 
Mähren. 

Magren:  Vergebliche  Neigung  zum  Aufstossen.  Hef- 
tiges Aufstossen.  Schluksen  während  der  Nacht.  Daher 
ihre  Anwendung  beim  Singultus  spasticus  (Archiv  IX.  65). 

Ferner  beobachten  wir  ein  Erbrechen  von  Schleim  und 
Galle,  so  wie  wir  es  sympathisch  bei  der  Gehirnentzündung,  bei 
den  zögernden  acuten  Hautausschlägen,  bei  den  Gichtinetastaseu 
sehen ;  daher  ihre  Nützlichkeit  beim  Vomitus  sympathicus  (Archiv 
VI.  103).  Spannende  Schmerzen  im  Magen,  Magenkrampf,  Car- 
dialgia;  daher  ihre  Anwendung  bei  demselben,  besonders  wo  er  rein 
neuralgischer  Natur  ist  und  nicht  durch  Magengeschwüre  bedingt 
wird,  wo  mehr  vom  Arsenik  zu  erwarten  wäre  (Allg.  h.  Ztg.  V.  68). 

Ferner  erzeugt  sie  Magenentzündung,  Gastritis,  gegen 
welche   sie   auch   mit   Vortheil  gebraucht   wird   (Annal.  f.  h.    K. 

III.  B.  172).  Daher  auch  im  Berliner  poliklinischen  Institut  die  Auf- 
lösung des  Belladonna-Extractes  mit  Erfolg  bei  einem  hartnäckigen 
chronischen  Erbrechen  mit  Verdacht  der  Magenverhärtung  mit  Erfolg 
gebraucht  wurde. 

Bauch:  Heftige  Convulsionen  der  Bauchmuskeln 
Unterleibskrämpfe  wie  bei  Hysterischen  QSpasmi  abdomi- 
nis);   daher^ihre  Anwendung  bei  der  Coclialgia  spasmodica  (Annal. 

IV.  201). 

Ferner  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes  und  Härte 
desselben;  daher  ihre  Anwendung  bei  der  TympanUis  (Hygea  1. 102). 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  ungemeine  Empfindlich- 
keit der  Bauchdecke  gegenjede  Berührung,  die  allge- 
mein e  Schmerz  haftigkeit  des  Unterleibes,  als  wäre  Al- 
les wundundroh,  was  auf  einen  entzündlichen  Zustand  hindeu- 
tet, der  oft  beim  Kindbett fieber  febris  puerperalis,  obwaltet, 
in  welchem  die  Belladonna  sich  so  hilfreich  erweiset.    So  wird  im 


*)  Dieses  Prophylacticum  wurde  von  einem  hannöveranischen  Berg-« 
mann  als  ein  Geheimmittel  gebraucht;  er  bediente  sich  der  WurzeL 
1768  wurde  es  bekannt  gemacht  und  erhielt  einen  besonderen  Ruf 
durch  Münch,  welcher  in  176  Fallen  durch  die  Belladonna  die 
Wuth  verhütete. 


Archiv  Bd.  IL  86  ein  Fall  von  einer  96jährigen  Frau  erzählt,  wo 
6  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  das  Puerperalfieber  erschien. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  war  Erbrechen,  Schlaflo- 
sigkeit, Pupillenerweiterung,  wüthender  Kopfschmerz  zugegen.  Die 
kleine  Gabe  eines  Vl0000  Gran  stellte  die  Kranke  vollkommen  her. 
Einen  ähnlichen  Fall  behandelte  glücklich  Dr.  Stapf. 

Auch  verdient  die  Belladonna  bei  gewissen  Unterleibs- 
schmerzen der  Schwangern  viele  Beachtung.  Einen  solchen  Fall 
heilte  Titze  (Annal.  d.  h.  Kl.  Bd.  I.  S.  261). 

Ferner  erzeugt  sie  ein  heftiges  lautes  Poltern  und  Kol- 
lern im  Unterleibe,  daher  ihre  Anwendung  in  der  Colica  flatu- 
lente, Windkolik*). 

Ferner  Gefühl  als  drücke  ein  harter  Körper  zum 
Bauchringe  heraus,  ein  Symptom  des  eingeklemmten  Bru- 
ches; daher  ihre  erfolgreiche  Anwendung  bei  der  Hernia  incar- 
cerata  (Archive»  de  la  medicine  hojnöopathique  1834). 

Interessant  ist  die  in  der  neueren  Zeit  eingeleitete  äussere 
Anwendung  der  Belladonna  bei  eingeklemmten  Brüchen  theils  in 
Kl y stieren,  theils  in  der  Anwendung  des  Extractes  auf  den  annu- 
lus  abdominalis  und  den  eingeklemmten  Darm.  Besondern  Erfolg 
haben  Belladonnaumschläge  bei  eingeklemmten  Nabelbrü- 
chen gehabt.  Die  Gazette  med.  de  Paris  1834  erzählt,  dass  Joffre 
in  Yilleneuve  bei  einem  eingeklemmten  Bruche,  wo  alle  Repositions- 
versuche  vergeblich  gewesen  waren,  durch  Einreibung  des  mit  etwas 
Wasser  verdünnten  Belladonna  -  Extractes  in  den  Hals  der  Bruch- 
geschwulst nach  kurzer  Zeit  eine  solche  Erschlaffung  dieser  letzte- 
ren bewirkte ,  dass  der  Bruch  sich  wie  von  selbst  reponirt  haben 
soll.  Einen  ähnlichen  schönen  Erfolg  sah  Dr.  Fränkel;  er  liess 
eine  Salbe  aus  Ungvent  Ältheae  und  Extract  Belladonna  einreiben 
auf  die  Bruch geschwulst.  Auch  Vogt  leisteten  (Pharmacodynamik 
Bd.  I.  S.  143)  Belladonnaklystiere  bei  eingeklemmten  Brüchen  mit 
nicht  activer  Entzündung  schnelle  Hufe,  und  Henne  sah  bei  einer 
krampfhaften  Brucheinklemmung  mit  Ileus  von  ihr  grossen 
Nutzen. 

8tn]il:  Grüne  meist  durchfällige  Stuhlentleerun- 
gen mit  Harnfluss  und  gleichzeitigem  Schweisse.  Daher  ihre  Anwen- 
dung bei  der  diarrhoea  dysenterica  (Allg.  h.  Ztg.  V.  68). 

Durchfall  mit  Brecherlichkeit,  Diarrhoea  Cum  vomitu 
(Archiv  IX.  96). 


•)  Dass  auch  eine  N  i  er enkolik,  Colica  nephritica,  durch  die  Bella-, 
dpnna  geheilt  wurde,  zeigt  der  von  Dr.  Marco  Lola tte  in  Osefv. 
med.  di  Napoli  1B33  mitgetheilte  Fall.  Auch  die  hont.  Literatur 
zeigt  einen  solchen  Fall  in  der  Allg.  hom.  Ztg.  Für  die  Heilung 
des  Icterus  (Gelbsucht)  durch  Belladonna,  spricht  eine  Erfah- 
rung im  Archiv  VI.  3.  Doch  dürfte  die  Belladonna  mehr  bei  dem 
Icterus  spasmodicus  angezeigt  sein. 
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ilfter:  Stechende  Schmerzen  im  Mastdarme.  Drücken  nach 
dem  Mastdärme  —  Proctalgia.  —  Anhaltender  Goldaderfluss; 
daher  anwendbar  hei  den  Haemorrhoides  fluentes  (Archiv  IX.  25). 
Ferner  erzeugt  sie  eine  Lähmung  derAfterschliessmuskel,  Fa- 
ralysis  sphincteris  ani,  wo  sie  nach  unserer  Ansicht  eben  solche  An- 
wendung verdient  als  der  Hyoscyamus.  Trousseau  wendet  das 
Belladonnaextract  ausser] ich  in  Salbenform  bei  der  Fissur a  ani 
und  bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten  an.  Blaket t  fand  aber, 
dass  das  Infusum  Belladonna,  bei  krampfhaften  Stricturen  des 
Mastdarmes  in  Klystieren  angewendet,  von  ungemeiner  Erheblich- 
keit sei. 

Harnsystem :  Harndrang,  mühevoller  Abgang  eini- 
ger Tropfen  blutigen  Harnes.  Beschwerliches  Harnen 
—  Dysurie.  —  Gänzliche  Urinverhaltung  —  Ischuria  —  Oft 
als  Wechselwirkung  unaufhörliches  Harnträuf  ein — Enuresis. 
Unwillkürlicher  Uritfab gang.  Lähmung  des  Blasenhalses,  Pa- 
ralysis  vesicae  urinariae;  da  her  auchTrousseaubei  krampf- 
haften Stricturen  der  Harnröhre  die  Beilad onnaklystiere  mit 
Vortheil  benützt.  Merkenswerth  ist  es,  dass  es  durch  Einreibungen 
von  Extract-Belladonna  in  das  Mittelfleisch  Dr.  Aber le  in  16  Fällen 
gelang,  kleine  Steine  in  der  Blase  von  Kindern  fortzuschaf- 
fen, sie  wurden  durch  den  Urin  fortgetrieben,  sobald  durch  die  Bella- 
donna der  Sphincter  vesicae  erschlafft  wurde.  (Plagge,  Handbuch 
der  Pharmacodyn.  S.  20Ä.)  Der  französische  Arzt  Gu  er  in  in  Bor- 
deaux sah  ähnliche  Erfolge. 

Genitalien:  Hier  bemerken  wir  bei  Männern  reissende 
Schmerzen  in  der  Harnröhre,  im  Samenstrange.  Grosst 
Steife  in  den  aufwärts  gezogenen  Hoden.  Daher  ihre  An- 
wendung beim  Tripper  und  der  Hodenentzündung,  Orchitis. 
Mit  Erfolg  lässt  daher  Trousseau  bei  der  Hoden entzündung 
Breiumschläge  aus  einer  Unze  Belladonna  mit  2  Pfund  Wasser  und 
Leinsamenmehl  zur  Linderung  der  Schmerzen  anwenden  und  bei  der 
Tripperentzündung  des  Bulbus  urethrae  Einreibungen  von  ei- 
nem Belladonnaextract  längs  der  ganzen  Harnröhre  gebrauchen. 

Ein  Fall  gelungener  Heilung  einer  Gonnorhoea  prostatica  liegt 
'vor  in  den  Pract.  Mittheilungen  1826,  so  wie  inSchweikert  Diss* 
hom.  eine  Heilungsgeschichte  einer  Orchitis  erysipelatosa ,    durch 
die  Anweneung  der  Belladonna  in  kleinen  Gaben. 

Bei  Weibern  bemerken  wir  ein  heftiges  Drängen  nach 
•  den  Geburtstheilen,  falsche  krampfhafte  Wehen;  daher 
ihre  Anwendung  bei  Conlractiones  uteri  ad  partum  spasmodicae 
(Annal.  n.  296).  Ferner  Vorfall  und  krebsartige  Verhär- 
tung der  Gebärmutter;  daher  nützlich  bei  dem  Cancer  uteri 
(Pract.  Mittheil.  1826). 

Mutterblutflüsse  hellrothen  Blutes  unter  Herab  drän- 
gen nach  den  Geburtstheilen;  daher  ihre  Anwendung  heider 
Metrorrhagia  (AnnaL  I.  Bd.  S.  3).     Nymphomanie  der  Wöchnerin- 
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nen,  daher  ihre  Anwendung  hei  der  Mania  puerperal  (Thor er 
in.  Bd.  S.  118). 

Nasen  Schleimhaut:  Schnnupfen  mit  üblem  Geruch 
vor  der  Nase,  starker  Fliessschnupfen  mit  Kopfeingenom- 
menheit; daher  ihr  Nutzen  in  der  Influenza  (Hyg.  I.  7). 

Luftröhre:  Aeusserste  Schmerzhaftigkeit  des  Kehl- 
kopfes heim  Berühren,  Kehlkopfentzündung,  Kehlkopf- 
schwindsucht; daher  auch  die  hei  einer  Phthisis  laryngea  in  Ver- 
bindung mit  anderen  homöopathischen  Mitteln  errungen«  Heilung 
(Annal.  f.  h.  Kl.  I.  147).  So  hat  sie  Dr.  Stegemann  zu  Dorpart 
bei  der  Lungensucht  der  Kinder  sehr  hilfreich  gefunden  (Ar- 
chiv IV.  S.  84). 

Ferner  erzeugt  sie  einen  trockenen  Krampfhusten,  vor- 
züglich nach  Mitternacht  verbunden  mit  Engbrüstigkeit.  Daher 
auch  ein  Ttissis  spasmodica  nocturna  durch  sie  geheilt  werden 
konnte  (Hygea  1.  19).  Auch  Lenhossek,  mein  ehemaliger  Lehrer, 
fand  sie  bei  dem  Krampfhusten  Erwachsener,  vorteilhaft,  so  wie 
Stark  bei  der  millarischen  Engbrüstigkeit. 

Ferner  erzeugt  sie  Keuchhustenanfälle,  mit  Blutauswurf. 
Daher  ihre  häufige  Anwendung  beim  Tussis  convulsiva,  besonders 
wo  Gehirnaffektionen  zugegen  sind  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  I.  S.  145). 
Auch  von  den  Aerzten  älterer  Schule  wird  sie  in  dieser  Krank- 
heit benützt,  Buchhave  ist  ihr  erster  Empfehlen  Trousseau 
lässt  das  Extract  am  oberen  Theile  der  Brust  mit  Erfolg  einreiben. 
Dr.  Constant  sah  im  Pariser  Hospital  für  kranke  Kinder  (Hospital 
des  enfants  malades),  dass  die  Belladonna  vorzüglichst  gute  Dienste 
leiste,  wenn  sie  zwischen  dem  15.  und  20.  Tage  des  Krampfstadiums 
angewendet  wird.  Eine  Bemerkung,  die  practischen  Werth  hat. 
Doch  dürfte  die  Behandlung  bestens  mit  Aconit  begonnen  werden. 

Brust:  Drückender  Schmerz  in  der  Brust.  Schwe- 
rer tiefe  rAthem.  Stiche  in  den  Lataralgegenden.  Zeichen  der 
Lungenentzündung.  Daher  ihre  Anwendung  bei  der  Pneumonia 
nervosa*)  (Thor er  IL  Bd.  171). 

Rucken:  Heftige  Rückenschmerzen.  Reissender 
Schmerz  in  den  Schultern,  welcher  durch  Bewegung  sich 
erneuert.  Einen  solchen  Krankheitsfall  heilte  glücklich  mit  Bella- 
donna Rummel. 

Obere  Extremitäten:  Lähmung  und  Schwere  der 
Arme.  Krämpfe  und  Convulsionen  der  Arme  und  Hände. 
Gichtische  Steifheit  der  Handgelenke.     Daher  ihre  Anwen- 


*)  Ernveilhier  (Lancet  186>  .nah  bei  Phtbisikern  gute  Wirkung 
von  ^dera  Hauchen  der  Belladonnablätter.  Doch  verliert  diese 
schöne  Erfahrung  für  uns  jeden  practischen  Werth,  weil  Ernveil- 
hier die  Belladonnablätter  mit  einer  starken  Opium-Lösung  infun- 
diren  Hess,  duroh  welches  Verfahren  die  reanltirenden  Erfolge  ge- 
trübt erscheinen. 
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düng  bei  der  Arthritis  ossär  ia,  Knochengicht  (Annal.  f.  h.  Kl» 
V.  Bd.  S.  31). 

Ferner  erzeugt  sie  reissende  Schmerzen  von  den  Fussgelenken 
-  nach  der  Hüfte  hinaufsteigend,  am  ärgsten  Nachts,  durch  die  lei- 
seste Berührung  sich  vermehrend,  daher  ihre  Anwendung  bei  der 
Ischias,  Hüftgicht  (Archiv  III.  41).  ^ 

An  den  unteren  Extremitäten  bemerken  wir,  Reissen 
in  den  Knieen,  Schwere  und  Lähmung  der  Füsse.  Oft  Ge- 
schwulst der  Füsse.  Daher  ihre  Anwendung  beim  Oedema  pe- 
dum  Archiv  III.  89*). 

Pathologische  Anatomie. 

Wir  heben  die  vorzüglichsten  Erscheinungen  hervor,  wie  sie 
die  Sectionen  bei  menschlichen  Leichen  zeigen,  welche  auf  die  ho- 
möopathische Therapie  vom  Einflüsse  sind  : 

Steifheit  der  ganzen  Leiche.  Schnelles  Faulen  derselben. 
Aufgelöster  Zustand  des  Blutes.  Blaue  Färbung  an  mehreren  Körper- 
theflen.  Erweiterte  Pupille.  Blutcongestionen  im  Gehirn.  Leb- 
hafte Entzündung  der  Schleimhäute.  Aufgeblasenheit  sämmtlicher 
Gedärme  von  Luft.  Harnblase  und  Herzbeutel  leer.  Blutanhäufung 
in  den  Lungen. 

Gegenmittel,  grosser  Gaben: 

Zuerst  brechenerregende  Mittel,  als  Kaffee  trank,  Seifen- 
wasser, eine  Auflösung  von  Tart.  emet.  Nach  hinlänglicher  Ent- 
leerung des  Giftes,  Citronen-  oder  Essigsäure  in  Getränk  und  in  Kli- 
stieren. Autenrieth  empfiehlt  sodann  gegen  die  Schlafsucht  Wein, 
gegen  den  Kopfschmerz  und  Pupillenerweiterung  Fu/jati/fa  nigricans. 
Zur    Erhebung    der    deprimirten   Sensibilität,    Naphten.     Ferner 


*)  Die  Belladonna  wird  schon  in  der  Haasmittelpraxis  in  West- 
phalen  unter  dem  Namen  Vahrenkraut  gegen  die  Gicht  ge- 
braucht (Consbruch,  klin.  Taschenbuch  Bd.  II).  Grosse  Ga- 
ben erzeugen  einen  ungeheuren  starken  8 ch weiss,  ein  Symp- 
tom desRheumatismus,  daher  die  kleine  Gabe  bei  Rheumatal- 
sien mit  Erfolg  gebraucht  werden  kann.  Bei  der  Arthritis  nodosa, 
Knotengicht,  sah  schon  Ziegler  von  ihr  guten  Erfolg.  In  der 
neuesten  Zeit  wenden  sie  Lebreton  in  Paris  und  Trousseau 
im  Hospitale  daselbst  mit  viel  Glück  innerlich  beim  Rheumatismus  acu- 
tus an.  Die  unausbleiblichen  oft  beunruhigenden  Nebenerscheinun- 
gen sind  unbestritten  ihren  grossen  Dosen  zuzuschreiben.  Sonst 
wird  die   Belladonna    von    Trousseau    äusserlich    angewendet; 

t  So  fand  er,  dass  bei  der  Neuralgia  ischiatica  die  Einreibung  des 
flüssigen  Extractes  nicht  hinreicht.  Er  lässt  also  zwischen  dem 
Trochanter  und  dem  Sitzbeine  einen  Schnitt  durch  die  Haut 
machen,  nun  lässt  er  ein  Stück  feine  Leinwand  auf  die 
Wunde  legen,  und  hierauf  das  Extract,  1—5  Gr.,  bringen,  wodurch 
Vergiftung'szufälle  verhütet  werden.  Das  Ganze  wird  mit  einem 
Heftpflaster  bedeckt 
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Opium  und  Ca  m  p  h  e  r  als  bewährte  Antidota  der  Belladonna,  welche 
wir  bei  den  sogenannten  homöopathischen  Verschlimmerungen  von 
kleinen  Gaben  auch  angewendet  wissen  wollen. 

Wirkungsdauer  der  grossen  Gaben  bei  Gesunden  1 — 14 
Tage.     Kleinere  Gaben  in  Krankheiten  2,  4,  8,  12 — 24  Stunden. 

Dosis:  Die  12.,  24.  bis  30.  Verdünnung  genügt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle.  Bei  Hydrophobischen  wird  ausser  dem  isnern 
Gebrauche  von  1 — 2  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  (nach  Trink s) 
auch  die  öftere  Benetzung  der  Bisswunde  mit  einigen  Tropfen  der 
ersten  Verdünnung  vorgenommen.  Bei  spastischen  Contracturen  des 
Muttermundes  bedient  man  sich  der  Urtinctur,  1 — 2  Tropfen  mit  ei- 
ner halben  Unze  Wasser  vermischt,  zum»  äusserlichen  Gebrauche. 

BereitUMtjsweiM:  Stimmt  mit  jener  überein,  die  wir  beim 
Aconitum  Seite  28  angaben. 


Bryonia  alba»  Lin«  (B#  Dioica  Jacq») 

Synon. 

Vitis  alba,  uva  serpentina.  Weisse  Zaunrübe,  Gichtrübe, 

Stickwurz.    $reX<dd'Q6V  bei  den  Griechen*). 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem:  Monoecia.   Monadelpia. 
Natürliche  Ordnung:   Cucurbitaceae. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Geruch:  widrig  bitter. 

Getfchmack:  eckelhaft,  scharf  zusammenziehend. 

Bestandthelle :  Nach  Brandes  und  Firnhaber  folgende: 
Bryonin,  aus  der  frischen  Wurzel  zuerst  von  Vauquelin  darge- 
stellt; ein  dem  Kath artin,  welches  in  den  Sennesblattern  enthalten 
ist,  analeger  Stoff.  Doulongaber,  welcher  eine  spätere  Analyse 
Yornahm,  reihet  das  Bryonin  dem  Kolocynthin an.  Ausser  diesem 
koleeryntartigen  Grundstoff  ergab  sich  aus  DouTong's  Analyse 
noch,  dase  sie  grünes  Fettöl,  harzige  und  Extractivstoffe  besitze« 
In  grosser  Menge  besitzt  sie  aber  Stärkemehl  (Faecula  Bryonia), 
wodurch  sie  in  die  Reihe  der  Nahrungsmittel  gesetzt  werden  könnte, 
wenn  sie  Ton  ihrem  scharfen  Safte  befreit  würde,  wohin  auch  die 
deutsche  Benennung  Speisewurz  weiset.  Die  jungen  Sprossen 
(Turiones)  wurden  einst  zum  Speisegebrauch  benützt. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpsrs. 

Den  griechischen  und  römischen  Aerzten  war  die  Zaunrübe  wojtf 
bekannt^  und  sie  wendeten  sie  vielfältig  an.    Als  ein  Mittel  bei  tler 


*)  Die  Griechen  schrieben  der  Bryonia  wahrscheinlich  eine  kahlma- 
chende, depilatorische  Eigenschaft  *u. 
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Wassersucht  rühmen  sie  Aseltpiades  Seribonius  largus  and 
Andere,  letzterer  such  bei  asthmatischen  Beschwerden.  Caelins 
Aurelianus  bei  der  Gelbsucht.  Als  ein  zertheilendes  Mittel  bei 
Sagillationen  gebrauchte  C r i t o  and Alexand.Trallianusdie  Wur- 
zel bei  Kopfgrind,  und  den  Saft  derselben  gegen  Schwerhörig- 
keit; er  empfahl  auch,  bei  Milzkrankhpjten  die  jungen  Triebe  als 
Speise  zu  nehmen.  Auch  aus  den  Schriften  des  Columela  ist  er- 
sichtlich, dass  die  Römer  die  Blumenknospen  dieser  Pflanze  mit 
Essig  und  Salz  anzumachen  pflegten»  Nach  Stifft  ist  sie  ein  Volks- 
mittel.  Die  Bauern  in  manchen  Gegenden  Oesterreichs  höhlen  die 
frische  Wurzel  aus,  lassen  über  Nacht  Bier  oder  Wein  in  selber  ste- 
hen und  trinken  es  des  Morgens  aus  als  ein  Purgirmittel  gegen  ihr 
Gichtleiden.  Ein. Verfahren,  welches  wir  bei  den  Arabern  in  der 
Wüste  mit  der  Cöloquinte  antreffen. 

Generelle  Pharmacodynamik. 

Die  Bryonia  wurde  von  den  älteren  Aerzten  allöopathischtr 
Schule  als  ein  drastisch  purgirendes  Mittel  empfohlen  und  be- 
nutzt« Dr.  Harmand  von  Montgarny  will  sie  aber  mehr  als 
Brechmittel,  als  Stellvertreterin  der  Ipecacuanha  benützt  wis- 
sen, and  gab  ihr  sogar  den  Namen  europäische  Ipecacuanha, 
Die  neuern  Aerzte  allopathischer  Schule,  welche  die  neueste  Ent- 
deckung der  Cheniie  zu  henützen  verstehen,  fanden,  dass  die  Bryoniai 
ihre  arzneilichen  Kräfte  dem  Bryonin  verdanke.  Da  aber  das 
Bryonin  eben  so  nahe  steht  dem  Kathartin,  welches  nach  Liebig 
eine  ekel-  und  brechenerregende  Eigenschaft  besitzt,  als  dem  Ko- 
locynthin,  dessen  Wirkung  vorzüglich  eine  drastisch  purgi- 
reade  ist,  *o  geht  klar  hervor,  dass  sich  ihre  Einwirkungen  auf  den 
Alimentarkanal  nicht  so  genau  abgrenzen  lassen,  sondern,  dass 
ihre  Wirkung  in  grossen  Gaben  eine  vereinte  ist.  So  haben  die 
neuern  Versuche  von  Loi-seleur-Deslongschamps  erwiesen, 
dass  ihre  Wirkung  als  Brechmittel  eine  sehr  unsichere  sei.  Auch 
bemerkte  Barbier,  dass  selbst  die  purgative  Wirkung  von  30  Gr. 
nur  langsam  eintrete,  oft  erst  8  Stunden  nach  dem  Einnehmen,  wel- 
ches vielleicht  Folge  der  hervorgebrachten  Entzündung,  wie 
Orfila  bemerkt,  sein  kann.  Sie  wird  daher  in  massigen  Gaben 
von  den  neuern  Aerzten  allöopathischer  Schule  wegen  ihrer  stark 
erregenden  Weise  auf  die  Schleimhaut  und  Schleimdrüsen  des  Nah- 
rangskanals und  ganz  besonders  des  Dickdarmes,  um  torpide  Stoc- 
kungen und  Mukesitäten  im  Bereiche  des  Darmkanals  zu  beseitigen^, 
benützt.  Sie  nimmt  aber  auch  die  Niere nfunctionen  in  An- 
spruch, welches  man  dem  Bryonin  als  analogen  Stoff  des  KoJocyn- 
thin  zuschreibt, .  da  letzteres  auf  die  untern  Rückenmarksplexen 
wirkt  und  die  Paralysis  des  Mastdarmes  und  der  Blase  beseitigt.. 
Im  Ganzen  findet  die  Bryonia  nicht  die  allseitige  Würdigung  bei  den  j 

7* 
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Praktikern,  die  sie  bei  genauer  Kenntnis«  ihrer  Arzneikraft  so  un- 
bestritten  verdient.  Der  Homöopathie  blieb  es  vorbehalten,  durch 
die  Prüfung  des  Arzneikörper*  auf  physiologischem  Wege  die 
constanten  Arzneiwirkungen  derselben  zu  eruiren,  so  das«  man  dar-« 
auf  sichere  Heilwirkungen  gründen  kann.  Es  resultirt  aus  diesen 
von  den  homöopathischen  Aerzten  angestellten  Versuchen,  dass  sie 
vorzüglichst  erregend  auf  das  peripherische  Nerven-  und  Capil- 
larsystem  wirkt,  wodurch  die  Erscheinung  von  Symptomen  bedingt 
wird,  welche  einen  zwischen  Entzündung  und  Nervosität  schwan- 
kenden Zustand  vcrrathen.  Die  Bryonia  passt  vorzüglich  für  n er- 
vöse  und  galli  cht  e  Constitutionen,  für  leicht  erregbare  Charak- 
tere ,  bei  Disposition  zu  Entzündungen  der  häutigen  Gebilde.  — * 
Weiber-  und  Kinderkrankheiten  fallen  vorzüglichst  in  das* 
Gebiet  der  Bryonia,  wo  Neigung  zu  lymphatischen  Ergiessungen,  zu 
activen  Congestionen  oft  zugegen  ist.  —  Zu  dem  gallenabson- 
,dernden  Apparat  und  zur  Gebärmutter,  so  wie  hauptsächlich  zu 
den  serösen  Membramen  hat  die  Bryoaia  eane  besonders  auffällige 
Beziehung  und  passt  namentlich  bei  Hyperaemie  der  letzteren.  — . 
Bei  Leiden,  wo  eine  Resorption  bewirkt  werde«  s»H,  ist  Ifryonia 
hauptsächlich  angezeigt,  daher  bei  typhösen  Infiltrationen,  serö- 
sen Ergiessungen  und  $ugillationen.  —  Sehr  wirksam  ist  sie 
in  Leiden,  wo  die  catarrfealisoben  oder  synochalen  Zustände  in  ntr*- 
vöse  übergehen,  so  wie  bei  Krankheiten  mit  typhösem Cbarac- 
ter.  *—  Eine  besondere  Beziehung  zur  Bryonia  haben  ferner  krank- 
hafte Zustände  m  Folge  von  Erkältung,  üble  Folgen  von  Aerger 
und  Zorn.  Auch  entspricht  die  Bryonia  sehr  allen  art britischen 
Äff  eetiönen  mit  entzündlicher  Gesehwulst  der  ergriffenen  Theüe. 
Hydropische  Zustände,  und  was  Hahnemann  bei  der  Bryonia 
Eigentümliches  bemerkte,  dass  die  Schmerzen  durch  Bewegung 
erhöht  werden,  in  der  Ruhe  aber  sieh  vermindern,  wo  wir  bei 
Rhu*  toxicodendrvn  das  Entgegengesetzte  finden. 


Speciefle  Pharniacodynamik. 


Physiologische  und  pathologische  Wirhungssphäi 
der  Bryonia. 


Haut:  Die  Bryonia  erzeugt  verschiedenartige  Hautausschläge, 
sowohl  acute  febrile,  als  acute  fieberlose  Exsudate  von  flbro- 
albuminöserDder  seröser  Natur.  So  erzeugt  sie  Frieselaus- 
»ehläge,  beeendere  jenen  ahnlich,  wie  wir  sie  bei  Kindern  und 
Wöcfcnerftien  sehen.  Daher  Ar  Nutzen  bei  Miliaria  (HartmannlLM)." 
Ferner  erzeugt  sie  r»tbe,  schmerzlose,  beim  Darauf«* 
drüoken  nicht  verschwindende  Flecke,  Masern.  R#- 
theln,    in  welehen  Hautkrankheiten    sowohl  die  Aerste  ältere*; 
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Schule,  wit  Le  nutzer,  ab  die  Anhänger  4er  Homöopathie  fie  alt- 
wendbar  fanden  (T  b  d  r  e  r  II.  3Ä.). 

Feiner  kleieaartige,  brennende»  juckende  Flechten,  Herpes. 
So  wurde  ein  Herpes  palpebrarum  fmrfurateus  mit  Bryonia  und 
Sulpfcur  geheilt. 

Ferner  rothlaufartige  Entzündung  an  den  Gelenken,  da- 
her ihre  Anwendung  heim  Erysipelas  pedutn  (Caepari,  Erfahrun- 
gen in  der  Homöopathie*). 

Ferner  erzeugt  sie  Blutflecken,  hämorrhagische  Exsu- 
date, daher  me  hei  de?  Morbus  maüutosus  Werlhofü  nützlich  sich 
bewährt  (Allg.  h,  Ztg.  IV.  $76).  Sie  erregt  auch  Geschwüre  mit 
Kältegefühl  und  pochenden  Schmerlen,  daher  schon  Z acutus  hei 
den  scrophuldsen  Geschwüren,  bei  Fussgesohwüren  sie 
btnütite.  Auch  in  den  Jahrbüchern  der  homöopath.  Heilanstalt  tu 
Leipzig  liegt  ein  Fall  von  einem  geheilten  ulcus  pedis  durch  Bryonia 
und  Sulphur  tot« 

Endlieh  Gesichtsausschläge,  wie  die  Crusta  laetea  hei 
Kindern,  wo  sie  mit  Nutzen  angewendet  wird  (Archiv  YI.  71)  und 
auch  Lomitzeraie  brauchbar  fand. 

Da  nun  die  Bryonia  eine  besondere  Beziehung  zu  hydropi- 
schen  Zuständen  und  Exsudationen  zeigt,  eo  können  wir  umso 
mehr  hei  diesen  Hautkrankheiten  von  ihr  erwarten,  als  sie  sich  nach 
den  neuern  Ansichten  von  Rokitansky  und  Hebra  als  acute  oder 
chronische  Ergiessungen  unter  d>r  Haut  herausstellen. 

Fieber:  Die  Bryonia  bringt  noch  mehre  fieberhafte  Er« 
scheinungen  hervor,  als:  ein  Dehnen  und  Recken  der  Glieder, 
starken  Schüttelfrost  mit  Wustheitsgefühl  im  Kopfe.  Daher 
ihre  Anwendung  beim  Wechselfieber,  febris  intermlttens,  wenn 
die  Beschwerden  durch  Bewegung  erhöht  werden,  oder  es  mit 
gastrischen  Erscheinungen  auftritt,  Hartleibigkeit  oder 
Brusistechen  zugegen  wären.  Ferner  erzeugt  sie  Fieber  mit 
stechendem  Schmerze  in  der  linken  Seite,  mit  rothtm 
heissem  Gesichte,  febris  inflammatoria,  cum  Pleuriäde,  wo 
Bryonia  mit  Beihilfe  von  Aconit  Erstaunenswertes  leistet. 

Ferner  erzeugt  sie  Fieber  mit  Schläfrigkeit,  trockener 
Hitze,  DursUesigkeit  und  unwillkürlichem  Stuhlabgange,  wie 
wir  es  bei  dem  Uebergauge  eines  entzündlichen  oder  catarrhalischen 
Fiebers  in  nervösen  Zustand  bemerken  —  febris  in  adunamiaXm 
vergensy  der  Alten.  Hier  ist  die  Bryonia  ein  unersetzliches  Mit- 
tel. Die  homöopathische  Literatur  führt  uns  Fälle  von  Bryonia- 
heüungen  vor,  sowohl  beim  febris  nervosa  versatilis  (Allg.  h.  Ztg. 
Y.  69),  als  beim  febris  gastrica  nervosa  (Annal.  f.  b.  Kl.  1. 196). 

Ferner  erregt  die  Bryonia  einen  fieberhaften  Zustand,  ver- 


*)  Auch  von  der  äussern   Anwendung   der  Bryonia   auf  die   Hau 
sah  man  erysipelatöseltöthung  und  blasenbildende  Entzündung 
.  entstehen. 
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blinden  mit  starken  nicht  erleichternden  Sehweiten.  Biete 
Erscheinungen  in  Verbindung  mit  andern  essentiellen  Symptomen  der 
rheumatischen  Affection  machen  sie  zum  schätzbaren  Heilmittel  beim 
febris  rheumatica  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  69). 

Sie  erzeugt  aber  auch  nebst  dem  heftigen  Fieber  und  trocke- 
ner heisser  Hau  eine  ungemeine  Empfindlichkeit  der  Bauchdecke  bei 
der  Berührung.  Erscheinungen,  die  wir  beim  Kindbett fieber 
antreffen ;  daher  ihre  entsprechende  Anwendung  beim  febris  puer- 
peral (AnnaL  IV.  39). 

Gemiith und  Geist:  Die  Gemüthsveränderungen  äussern 
sich  in  Niedergeschlagenheit,  Aengstlichkeit  und  Bangig- 
keit vor  der  Zukunft.  Daher  schon  Dioscofides  sie  bei  der  Me- 
lancholie und  Sydenham  beider  Manie,  welche  nach  einem 
hartnäckigen  Wechselfieber  entstanden,  so  wie  bei  der  Epilepsie 
mit  Erfolg  gebrauchte. 

Merkwürdig  ist  der  im  Archiv  (VIH.  106)  erzählte  FaU  von 
Na  cht  wandelsucht,  Noctambulatio,  welche  durch  Bryonia  be- 
seitigt wu  de.  Der  Sonnambulismus  war  bei  einem  Kranken,  der 
in  seinem  lOten  Jahre  an  Kopfgrind  gelitten,  und  sprach  sich  da- 
durch aus,  dass  der  Kranke  um  Mitternacht  bewusstlos  sein  Bett 
verliess  und  im  Hause  herumging.  Nach  1  Tropfen  der  6ten  Verdün- 
nung der  Tinct.  Bryon.  alba  stellte  sich  statt  des  Nachtwandeins  ein 
lautes  Sprechen  während  des  Schlafes,  und  zwar  zu  jeder 
Stunde  der  Nacht  ein,  wovon  aber  der  Kranke  am  Morgen  nicht 
das  Geringste  wusste.  Die  Bryonia  änderte  also  die  Form  des 
Uebels  auf  eine  günstige  Weise.  Der  zurückgebliebene  Rest  wäre 
nach  unserer  Ansicht  durch  Belladonna  nicht  schwer  zu  entfernen. 

Kopf:  Hier  nehmen  wir  zuvörderst  einen  Schwindel  mit 
Gefühl  von  Schwerheit  im  Kopfe  wahr.  Daher  ihre  Anwendung 
beim  Vertigo  mit  Erbrechen  (4rehives  de  la  mediane  homoeopathi- 
que"),  gegen  welches  üebel  schon  Dioscorides  sie  benützte,  be- 
sonders wenn  der  Schwindel  gichtischen  Ursprungs  ist. 

Ferner  bemerken  wir  zuckende  pechende  Kopfschmer- 
zen, welche  durch  Bewegung  erhöht  werden,  daher  ihre  An- 
wendung bei  dem  Congestionskopfschmerz ,  Cephalgia  ex 
congestionibus  ad  caput  orta,  wo  bei  Bewegung  des  Kopfes  der  Zu- 
stand sich  verschlimmerte  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  68). 

Ferner  reissende  Scherzen,  besonders  des  Morgens. 
Daher  sie  auch  bei  der  Cephalgia  hysterica,  wo  der  Schmerz  des 
Morgens  begann  und  nach  erfolgtem  Erbrechen  sich  milderte,  mit 
Erfolg  angewendet  wurde  (Archiv  VI.  100)* 

Oefter  beobachten  wir  von  ihr  einen  reissenden  oder  po- 
chenden Schmerz,  welcher  nur  die  eine  Kopfhälfte  afficirt, 
daher  ihre  Anwendung  bei  der  Hemicrania  (Hermanni  cynosura 
matmed.p.  75),  besonders  wenn  sie  gichtischer  (Kopfgicht) 
oder  nervöser  Natur  ist  (Annal.  f.  h.  Kl.  I.  162). 

Auch  in  der  Gehirnentzündung,  Encephalitis ,  wurde  sie 
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•1s  Beihilfmittel  benutzt,  wo  das  Gehirnleiden  mit  einer  ple  Briti- 
schen Affeetion  Auftrat  (Annal.  f.  h.  K.  I.  2). 

Augen t  An  den  Organen  des  Gesichtes  bemerken  wir; 
reissenden  Schmerz  in  den  Augen,  wie  wenn  Sand  darin  wäre. 
Brennendes  Jacken  in  den  Augenliedern.  Starke  Absonderung  von 
Eiterscbleim.  Erscheinungen  der  catarrhalischen  und  gichti- 
sch e  n  Augenentzüadung.  Daher  ihre  Anwendung  bei  der  Ophthal- 
mia arthritica  (Practische  Mittheil.  III.  Bd.). 

Ohren  l  Stiche  in  den  Ohren  bei  der  Bewegung.  Zusammen- 
ziehender Schmerz  im  innern  Gehörgange.  Erscheinungen  der  Oh- 
renentzündung, Otitis,  wo  sie  mit  Nutzen  gebraucht  wurde. 
(Annal.  f.  h.  Kl.  IV.  35.) 

Ferner  erzeugt  sie  ein  Ohrensausen,  Klingen  und  Bren- 
nen im  Ohre,  wie  bei  Giohtischen;  daher  sie  auch  in  einem  solchen 
Falle,  wo  auch  Schmalz  und  Eiter  auslaufen,  Otorrhoea,  und 
zugleich  Schwerhörigkeit,  Dysceoia,  zugegen  war,  nützlich 
sich  bewährte.  Wenn  daher  Alex.  Trallian  sie  schon  bei  der 
Schwerhörigkeit  benutzte,  so  kann  der  Grund  der  empirisch 
gelungenen  Heilung  doch  nur  im  homöopathischen  Principe  aufge- 
sucht werden  (Annal.  f.  h.  Kl.  II.  244). 

Afaae:  Nasengeschwulst  mit  grosser  Schmerzhaftigkeit 
bei  der  Berührung.  Nasenbluten;  daher  sie  auch  bei  einer  Rh*» 
norrkagie,  welche  nach  unterdrückter  Menstruation  (Pract. 
Mittheil.  I.  77)  entstand,  so  wie  bei  einem  heftigen  Nasenbluten, 
welches  einem  Scharlach  fr  iesel  hinzutrat,  sich  sehr  nützlich 
bewährte  (Annal.  f.  h.  Kl.  IV.  341). 

Gealcht:  Entzündliche  Gesichtsschmerzen,  meist 
drückend,  und  durch  äussern  Druck  gemildert;  daher  ihre  An- 
wendung bei  dem  nervösen  Gesichtsschmerz,  Prosopalgia 
nervosa  (Archiv  IV.  84). 

Zähne:  Unerträgliches  reissendes  Zahnweh,  durch 
Bett  wärme  sich  vermehrend.  Gefühl,  als  wären  die  Zähne  zu 
lang.  Uebergang  des  Schmerzes  bei  der  Berührung  von  einem 
Theile  zu  andern. 

Ohrenschmerz,  Gesichtsreissen.    Diese  Symptome  ge- 
ben das  Bild  eines  giohtischen  Zahnschmerzes;  daher  auch 
ihre  Anwendung  bei  der  Odonlalgia  arthritica  (Bibl.hom.d.  Geneve). 
Mimd:   Mundtrockenheit  mit  grossem  Dürste,  Spei- 
chelfluss,  Symptome  rheumatischer  Affectionen. 

Hals:  Bier  bemerken  wir  eine  Steifigkeit  des  Halses,  wo- 
durch das  Kauen  erschwert  wird  ;  eine  Metaphlogosis  des  Zellgewe- 
bes, in  welchem  Leiden  Kammerer  sie  nützlich  fand.  Stechen  im 
Halse  beim  Schlingen,  Halsentzündungen;  daher  ihre  Anwen- 
dung bei  der  Angina  rheumatica  mit  Brustaffection,  wo  sie  auch 
Aerzte  älterer  Schule,  vorzüglich  Lomitzer,  gebrauchten.    . 

Appetit:  Geschmacksverlust,  oft  bitterer  Geschmack 
aller  Genüsse,  heftiger  Durst,  Verlangen  auf  saure  Getränke!  Nach 
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dem  Essen  Drücke»  im  Magen  und  in  der  Herzgrübe;'  Er- 
scheinungen, welche  wir  heim  gastrischen  Fieber  antreffen; 
daher  sie  auch  heim  Febris  gastrica  mit  Nützen  gebraucht  wird 
(Annal.  f>  b.  Kl.  I.  5).  * 

Magren  l  Hier  treten  mannigfache  Erscheinungen  hervor, 
als:  Bitteres  oder  säuerliches  Aufstossen,  Brech-Uebel-» 
keit , wirkliches  Erbrechen  von  Speisen  und  Galle,  Erbrechen 
grünen  oder  gelben  Schleimes*  Diese  Beschwerden  deuten  auf 
einen  biliösen  Zustand  hin,  daher  auch  ihre  Anwendung  beim 
Febris  biliosa,  Gallenfieber  (Archiv  VI.  69). 

Sie  erzeugt  ferner  Drücken  im  Magen,  Magenkrampf, 
Cardialgia.  Brennen  im  Magen  bei  jeder  Bewegung;  daher 
sie  auch  in  einem  solchen  Falle  mit  Vortheil  gebraucht  wurde*) 
(Archiv  HI.  126).  Ueberhaupt  dürfte  sie  bei  Gastroataxien  eine 
vielfache  Anwendung  verdienen,  denn  hier  leistete  sie  viel,  wie 
praetische  Fälle  im  Archiv  VII.  und  III  Bd.  S.  960,  36,  zeigen. 

Bau  eil :  Unter  den  schmerzhaften  Empfindungen  im  Unter- 
leibs Gewerkt  man  zuerst:  stechende  spannende  Schmerzen 
in  der  Lebergegend,  vorzüglich  beim  Berühren,  Hosten  und 
Athmen.  Leberentzündung;  daher  ihre  Anwendung  bei  der 
Hepatitis,»  besondere  wenn  sie  einen  rheumatischen  Character 
hat  (Annal.  f.  h.  KL  I.  »04). 

Ferner  Stiche  in  den  beiden  Seiten  des  Unterleibes,  Milz  sie- 
chen, Splehalgia ,  ein  Symptom  des  Typhus,  gegen  welchen 
die  Bryonia  eine  specifische  Heilwirkung,  wie  schön  Hahneaimnn 
zeigte,  äussert. 

Femer  ziehende  Schmerzen  in  der  rechten  Hypochonder  bis  in 
den  Magen  und  Rücken,  Entzündung  des  Zwerchfells;  daher 
ihr  Nutzen  hei  ber  Inflammaäo  diaphragmatis  (Hartmann  IL  £6). 

Grimmen  und  Kneipen  im  Leibe  mit  Athembeschwerden, 
Leibschmerzen,  wie  sie  be^Schwang er n  vorkommen;  daher  sie 
auch  bei  einem  FaU  von  Dolores  abdominis  gravidae  mit  Vortheil 
gebraucht  wurde  (Annal.  f.  h*  Kl.  I.  67). 

Ferner  erregt  sie  langwierige  Bauchschmerzen  mit  Span** 
nung  des  Unterleibes;  daher  sie  auch  bei  einer  Affettio  abdominalis 
chronica  günstige  Erfolge  zeigte  (Archiv  III.  46). 

Wir  beobachten  auch  ein  schmerzhaftes  Winden,  cm  Klem- 
men und  Drücken  in  der  Nabelgegend.     Daher  ihre  Anwen- 

*)  Nach  Rü  ckert  entspricht  die  Bryenia  vorzüglich  jenen  Gastro- 
dynien,  die  durch  ein  Milz  leiden  bedingt  sind.  Wir  fanden 
sie  bei  der  Gastralyia  h?/sterica9  bei  einem  19jährigen  an  Gicht 
zugleich  leidenden  Mädchen  „von  grosser  Brauchbarkeit.  Die  6te 
Dilation  der  TincL  Brt/onime  beseitigte  das  Uebel.  Aber  auch 
*  in  jenen  Fällen,  wo  der  Magenkrampf  nicht  neuralgischer  Natur 
ist,  sondern  durch  Magengeschwüre  bedingt  wird,  durfte  von 
der  Bryonia  Heilung  zu  erwarten  sein,  da  sie  von  den  altern  Abra- 
te«, von  Zacutus  und  andern,  bei  Geschwüren  vielfach  be- 
nutat  wurde. 
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dang  bei  den  Kfelikschmerze'u,  besonders:  wenn  sie  rheumati- 
scher Natur  sind,  CoHca  rkeumatica  (Anna*,  f.  h.  Kl.  I.  87),  und 
wir  glauben,  dass  sie  bei  der  Kolik  umso  mehr  in  den  für  sie  ge** 
eigneten  Fällen  Anwendung  verdient,  als  sich  nach  Donlong's 
Analyse  herausstellt,  dass  das  Bryonin  dem  Colocynthin  analog 
sei,  die  Colocynthe  aber  als  eines  der  kräftigsten  Heilmittel  bei 
Darmentzündungen  benützt  werden  kann.  Empfindlich  keit  der 
Bauchdecke  bei  der  Berührung,  Bauchfellentzündung; 
darum  sie  auch  mit  Nutzen  bei  der  Peritonitis  puerperaüs  gebraucht 
wird  (Annal.  f.  h.  Kl.  IV.  39). 

Stuhl:  Hier  bemerken  wir  eine  Wechselwirkung.  Sie 
erzeugt  in  grossen  Dosen  bei  Gesunden  eben  so  Leibes  Ver- 
stopfung als  manchmal  einen  entgegengesetzten  Zustand,  ei- 
nen serösen  Durchfall,  ein  unwillkürliches  Abgehen  des 
Stuhles.  Diese  Wechselwirkung  bemerken  wir  aber  auch  bei 
ihrer  Heilwirkung  in  kleinen  Gaben,  und  wir  benützen  sie 
ebenso  bei  anhaltender  Leibesverstopfung,  ObstruCtio  alvi 
(Pract.  Mittheil.  1888),  eis  bei  Durchfällen,  wie  eben  in  den 
praetischen  Mittheilungen  ein  Fall  vorliegt,  wo  immer  nach  dem  Es- 
sen und  Trinken  sogleich  kneipender  Bauchschmerz  und  Durchfall 
eintrat,  welcher  andauernd  durch  Bryonia  geheilt  wurde.  Auch 
Montgarny  (Nonveau  traitemtnt des  matedies dytenteriques)  fand; 
dass  sie  eine  spezifische  Wirkung  in  Dysenterien  zeigt,  wenn  sie 
inkleinenGaben  gebraucht  wird.  Mir  bewährte  sie  sich  verzüg- 
lieh  wirksam  bei  den  durchfälligen  Stühlen  im  Abdominal- 
typhus, und  sie  dürfte  Wegen  ihrer  Heiltendenz  bei  den  Ge- 
schwüren, durch  welche  die  Typhusdiarrhöen  veranlasst  werden , 
bei  den  Anhängern  der  pathologisch-anatomischen  Sehule 
eine  bessere  Würdigung  finden,  als  bis  jetzt  geschah. 

After:  Zuckende  Stiche  vom  After  in  dem  Mastdarm. 
Heraustreten  des  Mastdarmes  nach  jedem  Stuhle.  Hämor- 
rhoidalbesch werden;  wo  die  Bryonia  sieh  nützlich  bewährt, 
besonders  wenn  das  Uebel  ein  gichtisches  Individuum  betrifft. 

Harntoysteni:  Auch  hier  bemerken  wir  Wechselwirkungen 
von  der  Bryonia.  Der  Harn  ist  entweder  sparsam  und  heiss, 
wie  bei  der  Wassersucht  Hier  wurde  sie  schon  in  der  ältesten 
Zeit  vonMatbiolus  und  in  der  neueren  Zeit  von  Wen  dt  sowohl 
gegen  Hautwassersucht,  Anasarca,  als  gegen  die  Bauchwas- 
sersucht, Ascites,  benützt.  Doch  fand  sie  im  Ganzen  bei  den 
praetischen  Aerzten  eine  sehwache  Aufnahme,  worüber  sich  von 
Hildenbrand  nicht  wenig  wundert»  „Miror  mm  revivticere  ho** 
die  huju*  plamtae  auctoritmtem,  ubi  ceterorum  venenorum  tantae  de* 
cantaliones.  Efficax  sane  pharmacon  in  hydrope  cum  intestinorntn 
inertia."  Eine  wohlverdiente  Würdigung  findet  sie  bei  den  homöo- 
pathischen Aerzten  und  sie  leistet  in  den  Hydrops  anaserca,  beson- 
ders bei  Gichtischen,  Erstaunens werthes,  wie  auch  die  Erfahrung 
lehrt.    Auch  bei   einer  Wassersucht   nach   unterdrücktem 
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Weehselfieber  fand  ich  sie  »ehr  entsprechend.  Manchmal 
aber  erzeugt  sie  vermehrte  Urinseeretion,  Unvermögen, 
den  Urin  lange  zu  halten. 

Genitalien:  Wir  bemerkten  schon,  dass  die  Bryonia  in 
mannigfacher  Beziehung  zur  Gebärmutter  und  somit  zu  den 
weiblichen  Brüsten,  bei  welchen  sich  eine  unverkennbare  Sym- 
pathie zum  Uterus  offenbart,  steht.  Sie  erzeugt  entweder  Unter- 
drückung der  Regel,  oder  ein  allzufrühes  Erscheinen  der- 
selben, eine  wahre  Anomalie;  daher  auch  ihre  Anwendung  bei  der 
Menstruatio  anomala  (Archiv  III.  126)*  Oft  erregt  sie  Mutter- 
blutflüsse, daher  sie  mit  Erfolg  gebraucht  wurde  bei  der  Me- 
trorrhagia,  wo  zugleich  Kreuzschmerzen  zugegen  waren  (Archiv  III. 
78}.  Wir  bemerken  ferner  Geschwulst  der  Schamlippe,  strotzen- 
den Brüste,  daher  ihre  Anwendung  bei  einer  Intumescentia  mam- 
tnae  und  Brustdrüsenentzündung,  Mastitis,  welche  nach  einer 
Erkältung  entstand  (Allg.  h.  Ztg  IV.  282). 

Interessant  ist,  dass  durch  sie  ein  Abortus  verhütet  und  das 
Abstillen  des  Kindes  erleichtert  werden  konnte  (Archiv  III. 
XV.  «2. 127). 

Nase:  Stockschnupfen,  langwieriger  Schnupfen, 
Influenza  (Thorer  IL  Bd.  78). 

Ich  fand  die  Bryonia  bei  der  Grippe  anwendbar,  wenn  sie 
mit  rheumatischen  Schmerzen  oder  Seitenstichen  compHoirt  auftrat. 

Luftröhre:  Hier  bemerken  wir  Heiserkeit  mit  Neigung 
zum  Schweisse  und  Erbrechen  der  genossenen  Speisen  beim  Husten. 
Daher  ihre  Anwendung  bei  einer  Raucedo  ex  fefrigerio  post  mor- 
bülos  c.  tussi  (Annal.  f.  h.  Kl.  II.  304). 

Gefühl  von  Wundsein  und  Schmerz  in  der  Luftröhre; 
daher  ihre  Anwendung  in  der  Luftröhrenentzündung,  Laryn- 
gitis chronica  (Archiv  XIV.  3}. 

Viele  Beachtung  verdient  der  Husten,  den  Bryonia  erregt. 
Wir  beobachten  einen  trockenen  Husten  mit  Kitzeln  im  Halse 
und  Engbrüstigkeit,  einen  Krampf  und  Stickhusten  nach 
Mitternacht  oder  nach  dem  Essen  sich  vermehrend.  Daher  sie 
auch  Harmand  de  Montgarni  mit  Nutzen  als  krampfstillen- 
des Mittel  bei  Brustbeschwerden  gebrauchte  und  empfahl*  Die 
homöopathischen  Aerzte  benützten  sie  in  bezeichneten  Leiden  recht 
oft  (Pract.  MittheiL  1828.  Allg.  hom.  Ztg.  IL  Bd.  S.  100). 

Brust:  Stechender  Schmerz  in  der  Brust  und  in  den 
Brustseiten  beim  Husten  und  tiefen  Einathmen,  Symptome 
der  Brustfellentzündung;  daher  ihre  Anwendung  bei  der  Pleu- 
ritis serosa  mit  nervösem  Character  oder  gastrischer  Compli- 
cation.  Ferner  erzeugt  sie  einen  Hustenauswurf  vom  reinen 
Blute  oder  blutigen  Schleimes.  Daher  ihre  Anwendung  beim 
Bluthusten,  üaemopthisis ,  wo  nebst  der  Brustbeklemmung  Ste- 
chen beim  Tiefathmen  zugegen  war  (Jahrbuch  der  homöopath. 
Heilanstalt  III.  42)« 
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Wir  beobachten  ferner  Brustbeklemmung,  nächtliche 
Engbrüstigkeitsanfälle,  durchsprechen  and  Bewegung  ver- 
mehrt; daher  ihre  Anwendung  beim  Asthma,  welches  mit  gichti- 
ge h  e  n  Leiden  complicirt  erscheint. 

Ferner  bemerken  wir  Hitze  und  Brennen  in  der  Brust,  Hus- 
tenreiz mit  blutigem  Schleimauswurfe,  und  Stechen  in  den  bei- 
den Brustseiten;  daher  ihre  Anwendung  bei  der  Lungenent- 
zündung, Pneumoniae  besonders  bei  der  parenchymatösen 
Lungenentzündung,  bei  zugleich  anwesender  Hyperämie  der 
Lungen,  so  wie  bei  jenen  Lungenentzündungen,  die  sich  durch  her- 
vortretende pleuritische  Erscheinungen  auszeichnen  (Wurm 's 
treffliche  Abhandlung  der  Pleuritis  in  Griesselich's  Hygea  Bd.  XII. 
S.  1),  welche  die  Pathologen  mit  Pleuropneumonia  bezeichnen. 
Endlich  müssen  wir  noch  für  ihre  Anwendung  folgende  Indicationen 
feststellen,  wenn  sie  den  von  ihr  zu  erwartenden  Erfolg«»  entspre- 
chen soll.  Sie  entspricht  vorzüglichst  den  n  e  r  v  ö  s  e  n  Pneumonien, 
wie  beim  Abdominaltyphus,  wenn  rothe  Hepatisation  eines 
Lungenflügels  eintritt  (Buchner);  sie  entspricht,  wenn  nach  vor- 
heriger Darreichung  von  Aconit  die  Heftigkeit  der  Phlogose  nach-? 
gelassen  hat,  die  pleuritischen  Erscheinungen  und  der  quälende 
Hasten  aber  noch  zugegen  sind;  ferner  wo  eine  Gehirnaffection, 
durch  Neigung  zum  Schlafen  und  Phantasmen  sich  beurkundend, 
dem  Brus Heiden  hinzutritt;  wenn  rheumatische  Beschwerden 
oder  gallichte  Erscheinungen,  Pneumonia  biliosa, damit  ver- 
bunden sind. 

Sie  erregt  ferner  ein  Brustleiden,  welches  nur  eine  Rücken- 
lage gestattet  und  beim  Tief athmen  zum  Aufsitzen  nöthigt.  Er« 
scheinungen  der  Brustwassersucht;  daher  ihre  Anwendung 
beim  Hydrothorax,  wo  zugleich  ein  Oedem  der  Füsse  zugegen  war, 
in  Verbindung  mit  andern  entsprechenden  Mitteln  (Annal.  f.  hK.  1.350). 

Wir  hemerken  ferner  Herzklopfen  mit  Brustbeklemmung. 
Und  so  wurde  sie  mit  Erfolg  bei  einer  Herzentzündung,  Cardi- 
tisy  wo  das  Leiden  sich  bei  jeder  Bewegung  vermehrte,  benutzt« 
(Pract.  Mittheil.  18*7,  ».) 

Riieken:  Stechen  im  Kreuze  und  Rücken,  rheu- 
matische Steifigkeit  am  Nacken  und  Halse,  reissenda 
Schmerzen  in  den  Schultern,  in  welchem  Falle  Bryonia  Ausge- 
zeichnetes leistete  (Jahrb.  d.  h.  Heilanstalt  I.  92). 

Extremitäten:  Hier  sehen  wir  sowohl  an  den  ob ern  als 
untern  Extremitäten  einen  reissenden,  spannenden  Schmerz, 
verbunden  mit  einerglänzend  rothen  Geschwulst,  der  Theile, 
ferner  Entzündung  und  Steifheit  des  Kniegelenkes,  bei  jeder 
Bewegung  sich  verschlimmernd;  daher  ihre  Anwendung  beim  Rheu- 
matismus acutus. 

Ein  in  dieser  Beziehung  interessanter  Fall  liegt  vor  in  Her  Biblio- 
theque  homwopathiqne ,  wo  eine  intumescentia  articulorum  supe- 
r forum  et  inferiorumy  cum  febri  svnochali,  immobilitate  partium,  et 


108  . 

dolore  lancinaforio,  durch  Bryonia  und  Aconitum  glücklich  geheilt 
wurde. 

Ferner  beobachten  wir  einen  entzündlich  reissenden  Schmerz 
in  den  Lenden,  was  auf  eine  Inflammation  des  P  s  o  a  s  m  u  s  k  e  1  s  hin- 
deutet; daher  ihre  Anwendung  bei  der  Psoitis  (AlIg.h.Ztg.IV.863*). 

Pathologische  Anatomie. 

Von  der  Aehnlichkeit  der  Bryonia  mit  der  Steckrübe  Verfuhrt/ 
sind  dadurch  mehrmals  Vergiftungen  veranlasst  worden.  So  folgte 
bei  einer  Kindbetterin  in  Folge  des  Genusses  Tön  einer;  aus  einer 
Unze  Bryoniawurzel  auf  zwei  Pfund  Wasser  bereiteten  Tisane  und 
des  Gebrauches  eines  aus  einer  concentrirten  Abkochung  der  näm- 
lichen Wurzel  bestehenden  Klystieres  schon  nach  4  Stunden  der  Tod. 
Aus  den  von  Orfila  an  lebenden  Thieren  angestellten  Versuchen 
geht  hervor,  dass  ihre  Wirkungen  mehr  von  der  Entzündung  und 
dem  sympathischen  Reize  des  Nervensystems  abhängen,  als  von 
ihrer  Absorption;  denn  in  einem  Falle,  wo  er  48  Gran  fein  gepul- 
verte Bryoniawurzel  auf  das  Zellgewebe  des  innern  Theils  des 
Schenkels  eines  Hundes  brachte,  starb  das  Thier  nach  60  Stunden, 
ohne  ein  anderes  Symptom  als  einen  lebhaften  Schmerz  gehabt  zu 
haben:  Bei  der  Leichenöffnung  bemerkte  man  in  dem  Verdauungs-* 
k*nal  keine  Verletzung,  die  Lungen  waren  gesund,  nur  das  ope- 
rirte  Glied  war  entzündet  und  in  Eiter  übergegangen.  Die  Absorp- 
tion des  Giftes  liess  sich  nicht  nachweisen.  Der  Tod  folgte  hier 
mehr  auf  dynamische  Weise,  durch  Einwirkung  auf  das  Ner- 
vensystem* In  zwei  anderen  Fällen,  wo  die  Bryonia  innerlich 
gegeben  wurde,  war  Wohl  die  Schleimhaut  des  Magens  lebhaft  ge- 
röthet,  die  Lungen  aber  nur  etwas  geföthet,  die  Gedärme,  fast  in 
ihrem  natürlichen  Zustande.  Wahrhaft  instructiv  ist  der  von  Or- 
fila eingeleitete  dritte  Versuch  mit  3  Unzen  Wasser,  das  2  Stunden 
hindurch  auf  4  Drachmen  Bryoniawurzel  gestanden  hatte.  Dieses 
Wasser,  welches  nur  von  der  Bryonia  imprägnirt  wurde,  reichte  er 
einem  Thiere,  worauf  eine  Ermattung  und  sodann  der  Tod  erfolgte. 
Wir  lernen  daraus,  dass  es  keiner  materiellen  Dosen  immer  be- 
darf, selbst  von  einem  Körper,  dessen  Wirkung  sich  nur  auf  das 
Vegetative  Leben  erstrecken  soll,  um  die  Zerstörung  des  Orgänis- 


*)  Auch  als  äusseres  Mitte]  benützten  die  altern  Aerzte  die  Bryo- 
nia: in  Abkochungen  als  Umschlag,  gegen,  Ödematöse  Ge- 
schwülste, und  Tumor  albus  überhaupt  bei  allen  torpiden  Drü- 
senanschwellungen, zumal  scrophulöser  Natur;  namentlich  rühmt 
Barthez  zur  ZertheUung  derartiger  Halsdrüsengeschwülste 
frischgepressten  Bryoniasaft  mit  Brodkrnme  zum  Umschlag,  und 
Ossan  findet  die  Trampel 'sehen  Umschläge  (ein  Decoctum 
Bryoniae  mit  Weih  ess  ig)  bei  der  weissen  Kniegeschwulst  von 
ausgezeichnetem  Nutzen»  Auch  die  innere  Anwendung  der  Bryonia 
beim  Tumor  lymphaticus  bewitirt*6ich  nützlich  (Archiv  111. «ty 
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mus  herbeizuführen,  dass  daher  auch  Heilang  auf  rein  dynami- 
schem Wege  seihst  durch  die  kleinsten  Atomengaben  erzielt 
werden  kann. 

Gegeiimittel grosser  Gaben  nach  Doulong:  Galläpfel- 
aufguss,  welcher  mit  dem  Bryonin  eine  unauflösliche  Verbindung 
eingeht  und  somit  das  Gift  unschädlich  macht;  kleinerer  Gaben: 
Campher,  Rhus.  Chamomilla. 

Wirkungsdauer  grösserer  Gaben:  bei  Gesunden  mehrere 
Tage;  kleinere  Gaben  in  Krankheiten:  4,  6,  1Ä — A4  Stunden. 

Dosis:  Nach  meiner  Erfahrung  ist  bei  acuten  Krankheiten 
die  12 — 15te  Verdünnung  genügend;  bei  chronischen  kann  man 
die  6te  oder  8te  Verdünnung  in  Anwendung  bringen. 


Bereihmgsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Der  aus  der  frischen  vor  der  Blüthe  gegrabenen  Wurzel  aus- 
gepresste,  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  gemischte  Saft  wird  bis 
zur  nöthigen  Düulion,  nach  bereits  gegebener  Vorschrift  potenzirt. 
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die  ältere  Schale  überhaupt  von  dem  kohlensauren  Kalk  Gebrauch 
macht.  Ihren  lateinischen  Namen  scheint  sie  nach  Dierbachund 
anderen  Philologen  von  der  Insel  Crefa '  zu  ha^en,  wo  sie  irt  grosser 
Menge  und  besonderer  Güte  sich  findet;  England  wurde  von  den 
Römern  Albien  genannt,  wegen  def  Kreidefelsen  an  den  Küsten  der 
Insel.  Plinius  unterscheidet  mehrere  Kreidesorten  und  spricht 
auch  von  ihrer  medicinischen  Anwendung  als  eines  Mittels. gegen 
eolliquative  Schweisse,  zur  Zertheilung  der  Geschwülste,  so  wie; 
gegen  Profluvien,  wo  er  besonders  die  essigsaure  Kalkerde,  Calcaria 
acöäca  empfiehlt.  Die  cimoliscbte  Erde  des  D  i  o  a  c  o-r  i  d  e  s  ist  nichts 
anderes  als  eine  Kreidesort e;  schon  St rabo  erwähnt  dieselbe.  Be- 
rühmt waren  ehemals  die  Species  Diacretae  Mymitkti,  wo  Kreide 
der  Hauptbestandteil  war.  Noch  haben  wir  zu  bemerken,  das*  von 
dem  französischen  Landve-lke  auch  die  Fischsehuppen  getrock- 
net und  pulverisirt  als  ein  Magensäure  tilgende*  Mittel  öfter  benutz,! 
werden,  wie  such  Reisende  versicherten,  welches  Volksmittel  darin 
besonders  seine  Rechtfertigung  finden  mag,  als  Du  Menü  (Archiv 
Fharmac.  1836)  auch  in  den  Schuppen  der  Fisc&e  kohlensauren 
Kalk  fand. 

Generelle  Ptrarmacedynaiwik. 

Es  gab  eine  Zeit,  sagt  Vogt,  in  welcher  man  ausserordentliche 
und  mitunter  abenteuerliche  Heilkräfte  in  den  vielfältigen  Präpara- 
ten des  kohlensauren  Kalkes  zu  finden  glaubte,  und  jetzt  sieht  man 
sie  als  indifferente  Dinge  an.  Beide  Ansichten  liegen:  offenbar  gleich 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt*  Was  aber  die  pharmacodynamische 
Erkenntnis»  in ntcih  träbere  Aussicht  stellt,  ist,,  wie  Sachs  in  sei- 
nem Hamdwörtefbuche  der  practischan  Arzneimittellehre,  selbst  be- 
merkt (Königsberg  1890  Bd.  I.  S.  666),  „das*  über  die  Bedeutung 
der  Kalkpräparate  in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung  in  ver- 
neluedeäen  Zeiten  sehr  von  einander  abweichende  Meinungen  auf- 
gestellt wurden,  und  dass  es  dermalen  nooh  an  Einverständniss  dar- 
über fehlt,  so  dass  den  kohlensauren  Kalke  bald  edne  auflösende, 
bald  eine  tonische*  Coniraetton  befördernde  Kraft,  bald  eine  diapho- 
retische, bald  eine  coltiquatiTe  Schweisae  hemmende  Eigenschaft  t 
zugewiesen  wurde,  wenn  glekh  die  neuere  pbarmaoodynamische 
Schule  ihr  Wirkungsgebiet  etwas  bestimmter  zu  begrenzen  sucht 
und  sie  als  et  regend  auf  das  Lymph-Drüaensysteai,  so  wie  beruhi- 
gend und  krampfstillend  gegen  dif  abnorme  Reizbarkeit  Und  Empfind-*, 
lichkeit  der  Nervenausbreitunge*  des  Magens  und  Dannkanale  au 
bemahnen  sucht.  Unter  diesen  obwaltenden  divergirenden  Ansich- 
ten glauben  trir  die  dynamische  Richtung  der  Galearea  Carb*nic* 
besser  erfassen  zu  können,  wenn  wir  sie  in  die  Reihe  der  polare 
Kräfte  enthaltenden  Stoffe,  wohin  sie  aneh  bei  besserer  Auffassung 
ihrer  inwohnenden  Arzneikrafte  gehört^  stellen.  Sie  wirkt  nach  de« 
Gesetze-  der  Polarität  und  beseitigt  in  kleinen  Gaben  j**e 
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krankhaften  Beschwerden,  die  sie  in  grossen  Gaben  erzengt.  So 
konnte  Gölis  in  Wien  von  dem  aus  den  Schneckenhäusehen  bereite- 
ten Pulver  [Pulvis  ostracod^rmatis) ,  in  massigen  kleinen  Dosen 
gereicht,  bei  der  Scrophulosis  und  Rhachitis  die  besten  Erfolge  se- 
hen, weil  sie  beim  anhaltenden  Gebrauche  oder  in  grossen 
Gaben  gegeben,  wie  Richter  (Ausführl.  Arzneimittel!.  &  Ä58) 
bemerkt,  den  Grund  zu  Scropheln  und  Rhachitis  legt,  und  weil  eben 
die  Krebssteine,  wie  Richter  lehrt,  eine  eigene  diaphoretische 
Kraft  besitzen,  wenn  sie  in  grossen  Dosen  verabreicht  werden, 
wie  ich  oft  selbst  iti  der  Hausmittelpraxis  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatte,  konnten  Pringle  und  Camper  bei  colliquativen 
Schweissen  in  der  Schwindsucht  ausgezeichnete  Wirkung  vom 
Kalkwasser  sehen  (Sammlung  auserl.  Abhandl.  Bd.  XVIII.  S.  427), 
und  endlich  weil  die  Calcarea  in  grossen  Gaben  oder  bei  ihrem 
anhaltenden  Gebrauche  dyspeptische  Zufälle  erregt  (Vogt), 
konnte  Blane  (Samml.  auserles.  Abhandl.  Bd.  XXI.  S.  7)  gegen  Ma- 
genbeschwerden aus  mangelhafter  Verdauung  sie  nützlich 
finden.  In  dem  Geiste  dieses  ewigen  und  unumstösslichen  Gesetzes 
der  Polarität  erforscht  die  Homöopathie  die  Heilwirkung  der  Heil- 
körper  auf  physiologischem  Wege.  Sie  versucht  die  Arzneisubstanz 
in  massigen  oder  grossen  Dosen  an  Gesunden,  wodurch  sie 
den  negativen  Pol  des  Arzneikörpers  kennen  lernt,  und  kann  mit 
mathematischer  Gewissheit  schliessen,  dass  die  möglichst  kleine 
potenzirte  Gabe,  der  positive  Pol,  seiner  Natur  nach  folgerecht 
jene  krankhaften  Beschwerden  heilen  muss,  die  die  grosse  Dosis  er- 
zeugt. Wir  erfahren  also  durch  physiologische  Versuche  nach  dem 
homöopathischen  Princip,  dass  die  Kalkerde  in  keiner  directen  Be- 
ziehung zu  einem  oder  dem  andern  einzelnen  Organe  stehe,  sondern 
dass  sie,  wie  Koch  bemerkte,  eine  krankhafte  Einwirkung  auf  ge- 
wisse Systeme  hervorbringe,  und  zwar  auf  solche,  welche  ihrer 
organischen  Structur  nach  entweder  andere  Organe  überkleiden,  oder 
Kanäle  und  Höhlen  bilden,  wie  die  häutigen  und  fibrösen  Organe. 
Sie  wirkt  namentlich  auf  die  Schleimhäute,  auf  das  fibröse  und 
Knochen-System,  auf  das  Nervensystem,  auf  die  serösen 
Häute,  auf  das  nervöse  System  des  Unterleibes  und  auf  das 
Hautsystem. —  Calcarea  passt  daher  vorzüglichst  für  die  venös- 
fcämorrhoidalische/plethorische,  so  wie  für  die  lymphatische 
pastöse  Constitution,  für  den  scrophulösen  und  rhachiti- 
schen  Habitus,  namentlich  bei  vorherrschender  Disposition  zu 
Schleimflüssen,  Schnupfen  und  Diarrhöen,  oder  bei  Indivi- 
duen von  schwächlichem  Körperbau  und  schlechter  Ernährung,  oder 
endlich  ob  ihrer  Wechselwirkung  bei  grosser  Anlage  zum  Dick-  und 
Fettwer<Jen  in  den  Jugendjahren,  üeberhaupt  eignet  sie  sich  mehr 
für  den  jugendlichen  Organismus  und  entspricht  unter  allen 
Mitteln  am  meisten  den  Reproductionskrankheiten,  als  der 
Basis  aller  in  die  erste  Entwicklung  der  Kinder  fallenden  Krank- 
heitsformen, daher  ihre  besqndere  Anwendung  bei  allen  Formen  der 
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Scrophuiosis,  oder  bei  Krankheiten  der  Neugebornert  (Augenent- 
ztin düngen,  Nervenschwäche,  Magensäure).  Ebenso  eignet  sie  sieb 
für  Frauenzimmerkrankheiten,  besonders  da,  wo  ein  allzu- 
öfterer und  copiÖserMonatsfluss  stattfindet.  Sie  passt  ferner  bei  ein- 
gebildeten Krankheitszuständen,  bei  Hysterie,  Hypochondrie 
und  Melancholie,  bei  Nervenschwäche  von  Onanie,  bei  Muskel- 
schwache,  bei  schwerem  Laufenlernen  der  Kinder,  bei  krankhaften 
Zuständen  der  Säufer  (Delirium  tremens),  bei  üblen  Folgen  von 
Chinasiechthum.  Besonders  entspricht  die  Calcarea  der  Arthri- 
tis rheumatica  und  der  anomalen  Gicht  (Trinks). 

Speciale  Pharmacodynamik, 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre  der 

Calparea. 

Sehr  gross  ist  die  Zahl  der  Uebelseinformen,  gegen  welche 
dieses  Mittel  mit  Erfolg  angewendet  worden  ist.  Sie  gehört  nach 
flahnemann  zu  den  heilbringendsten  antipsorischen  Arzneien,  wenn 
ftie  practischen  Cautelen  berücksichtigt  werden,  welche  uns  def 
Stifter  der  neuen  Heiflehre  bei  dem  Gebrauche  der  Calcarea  angege- 
ben hat.    Sie  sind  folgende :  * 

1.  Calcarea  kann  bei  erwachsenen  Individuen  .häufig  Nachtheil 
bringen,  theils  nach  unhomöopathischer  Wahl,  theils  bei  Frauenzim- 
mern bei  zu  sparsamen  oder  später  wiederkehrenden  Regeln. 

2.  Sie  steigt  sich  da  am  dienlichsten,  wenn  in  allzugrossef 
Menge  Blut  abgeht  und  die  Menses  vor  der  gewöhnlichen  Zeit 
wiederkehren;  doch  am  heilsamsten  und  isogär  unentbehrlich  wird 
dieses  Mittel  sein,  Wenn  in  je  kürzeren  Intervallen  viel  Blut 
verloren  geht. 

3.  Heilsam  wirkt  sie  ferner  nach  dem  Atiswirken  des  Schwe- 
fels oder  der  Salpetersäure.  Indess  wirkt  sie  demohngeachtet 
ungünstig,  wenn  sie  schon  vorher  einmal  gegeben  wurde. 

4.  Man  wird  sie  da  besonders  indicirt  finden,  wo  die  Pupille 
zu  erWettern  sich  geneigt  ieigt. 

Was  die  Krankheiten  betrifft,  in  denen  die  Kalkerde  an- 
gewendet werden  kanh,  Bö  liegen  sehr  viele  Thatsachen  vor,  welchd 
Ihre  Heilkraft  in  sehr  vielen  Arfectionen  beweisen,  die  wir  in  aha-  . 
tomischer  Ordnung  darstellen. 

Haut:  Die  Calcarea  erzengt  gern  chronische  Hautaus- 
schläge, aber  noch  öfter  acute.  Als  Nesselatisschläge,  immer 
an  kühler  Luft  vergehend,  ein  Symptom,  welches  auch  Richter 
Von  grossen  Gaben  der  Krebsaugen  beobachtete;  daher  sie  mir 
auch  in  kleinen  homöopathischen  Gaben  bei  der  Urticaria  der 
feieinen  Kinder  gute  Dienste  leistete. 

temer  bemerken  wir  ein  Jucken  auf  dem  Haarkopfe^ 
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einSehuppigwerden  der  Kopfhaut  auf  dem  Scheitel,  ein  Aus- 
gehen  der  Haare  beim  Kämmen;  daher  auch  Dr.  Gaspary  einen 
Kopfgrind,  Tinea  capitis,  bei  einem  fünfjährigen  Mädchen  durch 
Calcarea  gründlich  heilen  konnte.  Auch  von  der  äussern  Anwen- 
dung des  Kalkes  in  Salbenform,  wie  im  Maison  de  Secours  de 
Nancy,  oder  in  Waschupgen  mit  dem  Kalkwasser,  sahen  prac- 
tische  Aerzte  älterer  Schule^ wie  Barlow,  Dreyssig  und  Graham 
vortheilhafie  Wirkung,  und  ich  erlaube  mir  die  Ansieht  auszuspre- 
chen, dass  die  günstigen  Heilkräfte  der  Calcarea  bei  ihrer  äusseren 
Anwendung,  der  ihr  innewohnenden  Zersetzungskraft  der  thie- 
rischen  und  vegetabilischen  Stoffe  zuzuschreiben  ist,  wodurch  der 
vegetabilische  Parasite  (Mkrosporum  Auduini  nach  Grnbv),  der 
im  Haare  selbst  nistend,  das  Abbrechen  desselben  bewerkstelligt  und 
so  die  K  abiköpf  ig  k  e|t,  Alopecia  s.  porrigo  decalvans,  nach  der 
Ansicht  der  neueren  microscopischen  anatomischen  Schule  hervor- 
ruft, zerstört  und  vernichtet  wird. 

Ferner  erzeugt  sie  Aassohlagsblüthen  im  ganzen  Ge- 
sichte,' frieselähnliche  Ausschläge  an  verschiedenen  Theilen 
des  Gesichtes;  daher  auch  Hufeland  dessen  Journal  B.  VI.  S.  882) 
einen  Ausschlag  und  Hitzblatternhn  Gesiebte  und  eine  langwie- 
rige Friesela  nlage  durch  die  Calcarea  jbeilen  konnte«  So  heilte 
Blane  (Sammlung  auaerl»  Abb.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  B<L  XII  S.  8) 
einen  Kupferaus  schlag,  Gutta  rasacea,  im  Gesichte,  welcher 
mit  Magenbeschwerden  verknüpft  war,  durch  die  Calcarea.  Gleich 
vorteilhaft  erwies  sieh  auch  der  kohlensaure  Kalk,  in  homöopathi- 
scher Gabe  verabreicht,  bei  einem  Kupferausschlag  (Annal. 
IH.  Bd.  S.  36).  So  findet  tyjohiuann  (Ideen  zur  Diagnqstik  Bd.  I. 
S.  59)  die  Calcarea  gegen  die  Milchborke,  Crusta  lactea,  von 
specifischer  Wirkung. 

Wir  bemerken  ferner  nässige  schorfige  Ausschläge  und 
Flechten  mit  brennendem  Schmerze,  Eczema  impetiginosum,  ein 
chronisches  Exsudat  seroalbuminöser  Natur,  daher  ihre 
erfolgreiche  Anwendung  beim  Herpes  squamosus,  bei  einem  scro- 
phulösen  Knaben,  in  Verbindung  mit  Sulphur  (Allg.  h.  Ztg.  VII.  877). 
Auch  Hufeland  (dessen  Journ.  Bd.  XXIH.  S.  209)  verschaffte 
die  äussere  Anwendung  der  Calcarea  in  einer  Salbe,  bestehend 
ans  gleichen  Theilen  Kalkwasser  und  Mandelöl,  gegen  einen  Flech- 
tenaussclag  im  Gesichte,  der  sehr  brannte,  empfindlich  war 
und  allen  Mitteln  getrotzt  hatte,  sogleich  Linderung  und  bald  hier- 
auf Heilung.  Was  ich  auch  in  meiner  Praxis  bei  einem  Äjährigen 
Mädchen,  dessen  Wangen  und  Nase  von  einer  nässenden  Flechte 
überzogen  waren,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  DasHufeland- 
sche  Liniment  beseitigte  baldigst  das  Uebel.  . 

.Ferner  erzeugt  sie  Blasenausschläge,  Pemphigus,  Blasen- 
fieber, daher*  sie  auch  von  Braune  (Versuche  über  den  Pemphigus 
1795)  bei  diesem  febrilen  Exsudate,  welches  nach  seiner  Ansicht 
mit  dem  Geschäfte  der  Nieren  in  Verbindung  steht,  in  Anwendung 
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gebracht  wurde.  Er  ist  daher  nach  unserer  Ansicht  vorzüglich  an- 
wendbar beim  Pemphigus  ex  urodialysi.  Diese  Art  von  Pemphigus 
kömmt  meistens  bei  Kindern  in  Gesellschaft  von  Störungen  des 
Harnsystems  und  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen  vor. 
Momente/  welche  insbesondere  für  die  Anwendung  der  Calc.  carb. 
sprechen.  Nach  Schönlein  und  Fuchs  soll  der  Inhalt  der  Pem- 
phigus!)] äsen  sauer  reagiren,  urinös  riechen,  und  die  Geschwür  e, 
welche  nicht  selten  zurückbleiben,  sollen  ein  harnartiges  Secret 
liefern,  was  die  chemische  Untersuchung  nachweiset. 

Wir  bemerken  endlich  von  ihr  Wundheit  der  Haut,  Blut- 
schwäre, Geschwüre,  vorzüglich  Nagelgeschwüre.  Daher 
sich  auch  die  Calcarea  dem  Dr.  Gross  als  ein  mächtiges  Beihilfs- 
mittel  zur  Heilung  bösartiger  Geschwüre,  namentlich  an  der 
Hand,  bewähren  konnte  (Archiv  IX.  Bd.  S.  100).  So  sah  auch 
Dr.  Kretschroar  bei  Schwären  und  kleinen  Geschwüren 
am  Eingänge  beider  Ohren,  sowohl  an  Anderen  als  an  sich  selbst, 
die  heilsamsten  Folgen  entstehen  (Archiv  Bd.  Vni,  S.  74),  Aach 
von  der  äusseren  Anwendung  des  kohlensauren  Kalkes  bei  schwam- 
migen, jauchigen  Fussgeschwüren  sah  Richter  häufig  gute 
Erfolge  (Anfangsgründe  der  Wundarzn.  Bd.  I.  S.  502).  Ihre  Erzeu- 
gung der  Balggeschwülste  aber,  die  sich  alle  vier  Wochen 
erneuern  und  eitern,  führte  Dr.  Kretzschmar  zur  Anwendung  der 
Calc.  carb.  gegen  Tumores  cystici,  nach  dessen  Versicherung  sie 
Auch  ausgezeichnete  Dienste  leistete  (Archiv  VII L  Bd.  73). 

Drüsen :  Hier  bemerken  wir  schmerzhafte  Anschwel- 
lung der  Drüsen  des  Halses;  schmerzhafte  Geschwülste  der 
Leistendrüsen;  Schmerzhaftigkeit  der  weiblichen  Brüste, 
besonders  beim  Befühlen;  Geschwulst  und  Entzündung  der  Brust- 
warze. Diese  Symptome  deuten  auf  ein  scrophulöses  Leiden, 
ßcrophulosis ;  daher  sie  auch  in  verschiedenen  Formen  derselben 
mit  Vortheil  benützt  wird.  So  wurde  sie  bei  scrophulös  entar- 
tetenGekrösdrüsen,  Scrophulae  mesenteriale  (Archiv  IX.  101) ; 
bei  einem  Drüsen  leiden  mit  Otorrhöe  und  Schwerhörigkeit  (Jahrb. 
d.  hom.  Heilanstalt  I.  189);  bei  einem  scrophulösen  Kropf,  Struma 
(Hyg.  III.  3),  so  wie  bei  den  wunden  Brustwarzen  (Archiv  X.  66) 
mit  entsprechendem  Erfolge  gebraucht*).  Auch  die  Aerzte  älterer 
Schule  benützen  sie  beider  scrophulösen  Dyscrasie  inner- 
lich und  äusserlioh.  So  erwies  sie  sich  nützlich  (Hermann,  Arz- 
neimittellehre B.  IL  S.  317)  bei  der  Vereiterung  der  Prostata, 
und  Vogel  (Diss.  de  curatione  cancri  oculti  et  aperä  per  aquam 
calcis  vivae  potam  praestita)  sah  gute  Wirkung  vom  Kalkwasser, 
sogar  beim  Brustkrebse.  Hier  treffen  wir  wieder  die  unumstöss- 
liche  Wahrheit  des  «von  uns   aufgestellten  Polaritätsgesetzes 

*)  Bei  wandgewordenen  stark  nässenden  Brustwarzen  em- 
pfiehlt Schwarze  (Pharm.  Tabellen  Bd.  II.  S.  35)  statt  der  Wachs- 
hütchen das  Aufsetzen  hohler  Kegel  von  Kreide,  die  vorher  in 
Weingeist  gelegen  haben.  * 
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bestätigt.  Die  Calc.  qarbonica  wirkt  nach  diesem  ewigen  unabänder- 
lichen Gesetze.  Dehn  eben  weil  sie  in  gr  Ossein  Gaben  den  Grund 
zur  Scrophulosis  Ugt,  wie  Richter  (Ausf.  Arzneimittell.  B.  HL 
558}  lehrte,  vermag  sie  in  kleinen  entsprechenden  Dosen  bei  den 
mannigfaltigen  Krankheitsformen  der  Scrophulosis  so  heilbringend 
einzuwirken. 

Fieber:  Sie  erzeugt  einen  fieberhaften  Zustand,  der  einen 
inte  rmittiren  den  Character  hat,  so  dass  das  Fieber  als  ein  drei- 
tägiges Abendlieber  mit  fliegender  Gesichtshitze,  mit  heftigen 
Morgen-,  abendliehen  und  Nachts ch weissen  erscheint» 
was  auch  Richter  von  grossen  Gaben  der  Krebssteine  be- 
merkte, dass  sie  die  Diaphoresis  ungemein  befördern  (Ausf.  An-r 
neimittellehre  Bd.  III«  557) ;  daher  auch  ihre  vortheilhafte  Anwen- 
dung in  kleinen  Gaben  bei  Wechselflebern,  wo  die  Diaphoresis 
ein  hervorstechendes  Symptom  bildet.  Dr.  Gross  spricht  sich  bei 
dieser  Art  Wechselfieber  für  die  Behandlung  mit  Calc»  carb.  gleich 
nach  beendigtem  Paroxiamus  (Archiv  Bd.  IX.  713  8enr  Sonstig  aus. 

Gemiith:  Melancholische  niedergeschlagene  Stimmung. 
Verzweifelnde  und  gedrückte  Gemüthsstimmung  mit  Furcht  vor 
der' Zukunft.  Schreckhaftigkeit,  Hypochondrie,  gegen 
welche  Krankheit  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  mit  Erfolg 
gebraucht  wurde.  Auch  ältere  Aerzte  allöopathischer  Schule  rüh- 
men die  Calc.  carb.  bei  der  Hypochondrie  und  Hysterie;  so  fand 
sie  Weickard  (Med.  Schriften  S.  276)  besonders  nützlich  nacj» 
vorhergegangenen  erschöpfenden  Nervenkrankheiten. 

Kopf:  Hier  beobachten  wir  mannigfache  Erscheinungen: 
langwierige  Kopf befangenheit,  wie  ein  Bret  vor  dem 
Kopfe,  verbunden  mit  Schwindel.  Daher  ihre  Anwendung 
bei  der  Cephalea  chronica;  bei  einer  s er ophulösen  Person,  wo 
der  Kopfschmerz  bei  Bewegung  im  Freien,  bei  Gemüthsbewegung 
und  beim  Witterungswechsel  zunahm,  welchen  Dr.  Schrettermit 
der  Calc.  carb.  dauernd  heilte  (AnnaL  Bd.  I.  S.  74).  Ferner  erregt 
sie  Anfälle  halbseitigen  Kopfwehes  mit  Aufstossen  und  Breche 
Übelkeit,  mit  Gefühl  von  Kälte  im  Kopfe;  daher  sie  nützlich  sich 
erwies  in  einem  Falle  von  Hemicrania  hysterica  (Thorer  n.  Bd.). 

Wir  beobachten  auch  von  ihr  abendlichen  Schweiss  am  Kopfe ; 
Ausfallen  der  Haare;  daher  auch  Dr.  Gross  die  Calc.  carb.  ge- 
gen das  starke  Ausfallen,  der  Haare  bei  Wöchnerinen, 
besonders  wenn  sie  zugleich  «n  einem  ailzucopiösen  Wochenflusse 
leiden,  hilfreich  fand.  (Archiv  X.  Bd.  6$).  Auch  beim  Haaraus- 
fällen nach  Scharlachfriesel  sah  man  von  der  Calc.  carb. 
denselben  guten  Erfolg.  Wahrhaft  interessant  ist  die  hieber  be- 
zügliche Notiz  von  Mayer  in  Rust's  Magazin  Bd.  JJI.  S.  517. 
Nachdem  ein  in  den  Ledergerbereien  zum  technischen  Zwecke  be- 
reitetes Kalkwasser  gegen  die  Schwindsucht  von  einem  Arbeiter  be- 
nützt wurde,  wurde  die  Lungensucht  um  Vieles  gebessert,  allein 
sämmtliche  Haare  am  Kopfe,  Barte  und  den  Geschlechtsteilen  waren 


gänzlich  verschwunden  und  nach  einem  Jahre  noch  nicht  wieder 
gewachsen;  daher  auch  Richter  meint,  dass  man  die  Cale.  carb* 
heim  Weichselzopfe  versuchen  dürfte.  */ir  bemerken  also  an 
dem  kohlensauren  Kalk  bei  seinem  anhaltenden  Gebrauche  oder 
tu  grossen  Gaben,  dass  er  eine  depilatorische  Kraft  habe,  daher  er 
auch  in  kleinen  und  gemessenen  Gaben,  nach  dem  Gesetze  der 
Polarität,^  eine  ha a  r  w  u  chsb  e  f ör  de  rn  de  Eigenschaft  äussern 
kann;  daher  ihn  auch  Pefeira  (Vorlesungen  über  mat.  Med.  Leipzig 
1838  Bd.  I.  S.  500)  als  einen  wirksamen  Bestandteil  in  die  haar- 
wuehsbefördernden  Mittel  aufnimmt. 

Augreu:  Drücken  und  Brennen  in  den  gerötheten  Augen, 
mit  dem  Gefühle  als  wäre  ein  fremder  Körper  in  die  Augen  ge- 
rfcthen.  Geschwulst  und  Röthe  der  Au'genlieder  mit  nächt- 
lichen Geschwüren;  daher  auch  eine  solche  Ophthalmia  chronica 
durch  Calo.  carb.  mit  Beihilfe  von  Rhus  beseitigt  werden  konnte 
(Annal.  Hl.  166}.  Unaufhörliche  Ansammlung  eitrigen  Schlei- 
me« in  den  Augen;  daher  auch  die  Anwendung  des  Kalkwassers 
gegen  das  Eiterauge,  Hypoprum,  von  Richter  empfohlen.  Un- 
aufhörliches Thränen  der  Augen  im  Freien,  Epiphora;  daher 
lauen  Beer  bei  Thränen  fis-t  ein  das  Kalkwasser  zu  Einspritzungen 
benützte.  Sie  erzeugt  auch  Augenerftzündungen  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Empfindung  des  Auges  gegen  das  Licht,  Lichtscheu, 
Photophobia,  mit  trübüng  und  Flecken  der  Hornhaut.  Ein  Bild 
der  scrophulösen  Augenentzünduhg;  daher  auch  jener  im 
Archiv  de  la  medhine  homoeopathique  mitgetheilte  Krankheitsfall 
einer  Ophthalmia  scrophulosa,  deren  Symptome  sich  äusserten  durch: 
photophobia  magna,  lacrymatio  perpetua,  Exanthema  circa  oculos, 
oötdorum  conglutindtio ,  dolores  pungitM  et  blepharospamus  mit 
Cälc.  carb.  glücklich  geheilt  werden  konnte.  Fernere  Heilungs- 
geschichten von  Hornhaut fl ecken,  Maculae  Jet leucomata  corneae, 
liegen  vor  in  der  Hygea  IV.  128.  Annal.  HI.  18.  Ferner  beobachten 
Wir  Trübsicbtigkeit,  rfebel  vor  den  Augen,  Funkensehen, 
Fernsichtigkeit;  daher  ihre  Anwendung  beim  schwarzen 
6taar,  Amaurosis  incipiens,  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln 
(Annal.  III.  8). 

Ohr:  Reissende,  klopfende  Schmerzen  in  den  Ohren;  starke 
Geschwulst  des  Ohres.  Eiterau*fluss«us  den  Ohren;  daher 
ihre  Anwendung  bei  der  Otorrhoea  purntenta  scrophulosa,  beim 
Ohren  aus  flu  ss  nach  Masern  bei  einem  scrophulösen  Indivi- 
duum (Thorer  H.  4Ä).  Schwerhörigkeit;  daher  ihre  Anwen- 
dung bei  der  Dysecoia  nach  unterdrücktem  Wechselfieber 
durch  Chinin,  snfphur  bei  einem  4jährigen  Knaben.  Die  Schwer- 
hörigkeit wfcr  so  stark,  dass  selbst  der  Ton  eines  nahen  Posthor- 
nes nicht  vernommen  wurde.  Dr.  Jul.  Aegidi  heilte  dieses  üebel 
durch  Calc.  cart).  (Archiv  Vtll.  60). 

4       Nftse:  Hier  bemerken  wir  Nasenentzündung  rriifRöthe 
un*d 'Geschwulst  derselben;  daher  ihre  Anwendung  bei  einer 
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scröphulosen  Nasengeschwulst,  welche  mit  Verstopfung 
derselben,  Rhinostegnosis,  verlief  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  82);  ja  sogar 
beim  Nasenkrebs,  Rhinocareinoma,  wurde  sie  in  Verbindung"  mit 
anderen  Mitteln  bewährt  gefunden.  Ferner  Ausfluss  einer 
übelriechenden  Flüssigkeit  aus  der  Nase}  daher  sie  bei  der 
Ozaena  scrophulosa  Nutzen  brachte  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  82).  Fer- 
ner Abgestumpftheit  des  Geruches,  Geruchsmangel, 
daher  sie  auch  bei  der  Anosmia  von  gutem  Erfolge  war  (Allg.  hom» 
Ztg.  IV.  177).  Auch  beim  Nasenpolyp,  Polypus  narium}  fand 
die  Homöopathie"  sie  von  Nutzen,  wie  ein  Fall  in  der  h.  Ztg.  VIII, 
S.  371  zeigt. 

Gesicht:  Ausser  den  bereits  erwähnten  .Gesichts  aus- 
schlagen beobachten  wir  ein  bleiches  mageres  Gesicht,  ein 
Symptom  der  Chlorosiß)  Bleichsucht;  daher  auch  ihre  Anweri-: 
düng  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  in  dieser  Krankheit  (Archiv 
XV,  126).  Oft  beobachten  wir  aber  von  Calcarea  eine  Gelbheit 
des  Gesichtes;  daher  sie  auch  Anwendung  fand  beim  Icterus,  Gelb- 
sucht (Allg.  h.  Ztg.  IV.  308).  Wir  treffen  hier  auch  ein  Reis  - 
sen  in  den  Knochen  des  Gesichtes  und  Kopfes,  Gesichts- 
schmerz, Prosopalgia,  wo  auch  die  Calcarea  als  gutes  BeihiJfs- 
miitel  benützt  würfle  (Thorer  Bd.  I)* 

Zähne:  Zahnschmerz,  welcher  durch  Zugluft  und 
Kälte  vermehrt  Wird;  ausser  den  Schmerzanfällen  eine  grosse  Em- 
pfindlichkeit, der  Zähne  gegen  die  Luft;  daher  auch  ein  solches  odon- 
talgisches  Leiden  durch  Calcarea  beseitigt  >vurde  (Allg.  hom.  Ztg.' 
Bd.  V.  82). 

Vorzüglich  ist  die  Calc  carb.  anwendbar  fcei  den  nervösen 
Zahnschmerzen,  bei  der  Neuralgin  dentaUs-, /bei  der  Odontalgie 
der  schwangern  Frauen;  endlich  bei  jener,  wo  der  Zahnschmerz 
während  der  Regel  mit  allzustarkem  Monatsflusse  erscheint. 

Wir  bemerken  ferner  Geschwulst  des  Zahnfleisches  mit* 
Hitze  und  Pochen  darin,  bei  der  Berührung  schmerzend,  wie  wir  äs 
bei  dem  beschwerlichen  Zahnen  der  Kinder  finden,  Odaxi- 
mus  difficili$.  In  diesen  Krankheüsformen  fand  Dr.  Hartmann,  wenn 
das  Zahnen  langsam,  spät  und  unregelmässig  zu  Stande  kömmt,  und 
wo  der  Zahnreiz  nie  aufhört,  die  36— 40te  Verdünnung  von  Cal- 
carea noch  vermögend,  diesen  Krankheitsreiz  binnen  3 — 4  Tagen 
vollkommen  zu  be  eiligen.  .   . 

Mund:  Weisser  Zungenbeleg;  viel  Schleim  im 
Munde  mit  Trockenheit;  Erscheinungen  des  Gastricismus,. 
wo  die  Calcarea  sich  trefflich  bewährt. 

Hals  und  Schlund:  Heftige  Stiche  im  Halse  beim 
Schlingen.  Geschwulst  und  Entzündung  der  Mandeln 
und  des  Gaumens.  Halsweh  mit  dem  Gefühle  als  wäre  ein/ 
fremder  Körper  im  Schlundkopfe;  daher  sie  bei  der  Entzündung 
der  Mandeln  und  habitueller  Disposition  dazu  mit  Vor- 
theil  benützt  werden  kann. 
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Appetit!  Üebler  Mundgeschmack,  Bitterkeit  Tal 
Munde.  Ein  höchst  beachtenswerthes  Symptom  ist  die  gänzliche 
Appetitlosigkeit  mit  stetem  Durste;  eine  constante  Erschei- 
nung, welche  auch  die  Aerzte  allerer  Schule  (Richter,  Vogt)  voü 
dem  anhaltenden  Gebrauche  oder  von  grossen  Gaben  des 
kohlensauren  Kalkes  sahen,  dass  sie  dyspep tische  Zufälle  er- 
rege; daher  wir  auch  nach  dem  Polaritätsgesetze  von  kleinen  » 
Gaben  bei  Verdauungsbeschwerden  heilende  Erfolge  erwar- 
ten können,  was  auch  die  Erfahrung  nachweiset.  Es  liegen  in  der 
homöopathishen  Literatur  (Annal.  I.  312.  Hygea  IV.  123)  zahlreiche 
Fälle  geheilter  Dispeptici  affectus  von  Oft  bemerken  wir  eine 
Wechselwirkung,  nämlich  Heisshunger,  besonders  früh,  oder 
Hunger  bald  nach  dem  Essen.  Hieher  gehört  die  bemerkenswerthe 
Heilung  mehrerer  krankhaften  Erscheinungen  von  Dr.  Hartlaub, 
nachdem  der  Heisshunger  bereits  beseitigt  war.  Denn,  nachdem 
der  Heisshunger  von  ihm  wohl  durch  Silicea  X°  bekämpft  worden 
war,  zeigte  sich  noch  Uebelkeit  beim  Gehen,  Wasserauslaufen 
aus  dem  Mnnde,  Winde  im  Leibe,  Kreuz  schmerzen  bei  dem  Ein- 
sfellen der  Regeln.  Alle  t|iese  Beschwerden  hob  dieser  treffliche 
Arzt  durch  Calc.  carb.  X*  (Annal.  fl.  254). 

Magren:  Viele  schmerzhafte  Empfindungen  erregt  die  Kalk- 
erde im  Magen.  Aufstösseri  nach  dem  Geschmacke  des  Ge- 
nossenen, Sodbrennen.  So  bekämpfte  Dr.  Harfmann  durch 
Carle,  carb.  ein  oft  Wiederkehrendes  Sodbrennen,  Pyrosis,  bei 
einem  lgjährigeri  Menschen  (Annal.  Bd.  II.  256). 

Ferner  drückende  krampfhafte  Magenschmerzen  nach 
dem  Essen,  mit  Erbrechen  der  Speisen;  Brennen  im  Magen; 
arger  Magenkrampf,  Cardialgia;'  daher  auch  Dr.  Rücker t  ein 
complicirtes  Unterleibsleiden,  wo  der  Magenkrampf  ein  hervorstechen- 
des Symptom  bildete,  durch  Calc.  beseitigte  (Archiv  X.  128).  Auch 
Dr.  Trinks  beseitigte  durch  Calc.  X°  eine  Art  Magenkrampf,  der 
Jahre  lang  gedauert  hatte  (Annal.  I.  257). 

Nach  unserer  Ansicht  passt  Calcarea  besonders  wo  ein  Bren- 
nen im  Magen,  Würgen  und  Erbrechen  zugegen  ist,  wo  der 
Vermuthung  Raum  gegeben  wird,  dass  Errosionen  oder  eine  be- 
ginnende Geschwürbildung  im  Magen  anwesend  ist,  wodurch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Cardialgie>  wie  die  pathologische  Ana- 
tomie nachweiset,  hervorgerufen  wird,  da  die  Calcarea  sowohl 
Von  den  älteren  Aerzten  allöopathischer  Schule  als  von  den  neueren 
homöopathischen  Aerzten  selbst  bei  fressenden  Geschwüren 
(Archiv  XIII.  98}  mit  Vortheil  angewendet  wurde. 

Bauch:  Starker  aufgetriebener  Bauch;  Spannung 
im  Unterleibe  mit  Auftreibung;  drückender  stechender 
Schmerz  in  der  Lebergegend;  daher  ihre  Anwendung  bei  der 
Physconia  hepatis  et  lienis  in  Verbindung  mit  Sulpfaur  (Archiv  XlT. 
155)  und  b ei  der  Bauchwassersucht,  Hydrops  ascites  saccatus, 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  (Annal.  IH.  285). 
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Kneipender  Schmerz  in  Aar  Nabelgegend;  krampfhaf- 
ter Schmerz  im  Darmkanale;  viel  Gähreft  im  Un4erleibe 
und  Blähung« Versetzung;  daher  ihre  Anwendung  bei  der  Colica^ 
vorzüglich  flatulenta  (Allg.  hörn.  Ztg.  VI.  118); 

Stuhl :  Die  Calc.  carb.  erzeugt,  in  grossen  Gaben  gereicht, 
Stuhlverstop fuug,  was  auch  Richter  (Ausf.  Arzneimittellehre 
fid.  III.  558)  von  dem  anhaltenden  Gebrauche  derselben  be- 
merkte, dass  si$  habituelle  Verstopfung  leicht  errege.  Wir 
bemerken  aber  von  ihr  als  Wechselwirkung  eine  stete  Weich- 
leibigkeit,  dünne  breiartige  Stühle  gleich  nach  dem  Es- 
sen, mit  unverdauten  Speisen;  daher  ihte'  Anwendung  beider 
chronischen  Disposition  zur  Diarrhöe,  ViartHoea  Chronica 
(Allg.  hom.  Ztg.  1.  155),  und  in  diesem  Sintie*  wurde1  sie*  auch  von 
den  Aerzten  allöopathischer  Schule,  als  Kalkwasser  in  chroni- 
schen Rohren,  bei  habituellen  Durchfällen  und  der  Lien- 
terie  (Samml.  auserl.  Abhandl.  z.  Geb.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  V.  S.  158} 
öfter  benützt«  Da  nun  der  kohlensaure  Kalk  besonders  dem  kind- 
lichen Alter  zusagt,  so  wenden  wir  ihn  bei  dem  Durchfall  der 
Kinder  während  der  Dentition,  zumal  bei  scrophulösen  iridi-» 
viduen,  mit  Vortheil  an.  Besonders  ist  es  der  essigsaure  Kalk, 
Calcarid  acetica,  welcher  bei  den  acuten  Durchfällen  der  Kinder,  die* 
als  Symptome  der  Gastromalacia  auftreten,  grosse  Dienste  leistet 
(Allg.  h.  Ztg.  V.  70).  Auch  ich  habe  von  seiner  trefflichen  Einwir- 
kung bei  den  Lienterien  der  Kinder  schöne  Erfahrungen.  Bei 
symptomatischen  Durchfällen  in  Fiebern,  zumal  galligen,  fand 
Richter  sie  von  Nutzen.  Auch  bei  colliquativen  Diarrhöen 
erwarteten  die  älteren  Aerzte  viel  vom  Kalkwasser. 

Ferner  beobachten  wir  von  der  Calc.  carb.  Abgang  von  Maden-« 
Würmern  beim  Stuhlgang.  Daher  ihre  Anwendung  bei  den  Asca- 
riden  (Allg.  h.  Ztg.  IV.  233).  Die  Aerzte  älterer  Schule  benutzten 
sie  zu  diesem  Zwecke  mehr  äusserlich.  So  gehrauchte  Hufe-* 
land  (dessen  Journal  Bd.  II.  179)  bei  einem  Manne,  der  von  Asca- 
riden  furchtbar  gepeinigt  wurde,  und  der  schon  alle  ersinnlichen 
Mittel  vergebens  gebraucht  hatte,  Kalkwasser  in  Klystieren  mit  einem 
schleimigen  Mittel ,  welches  Mittel  mehr  leistete ,  als  alle  vorherge- 
gangenen. Auch  Richter  fand  bei  Scheideneinspritzungen  von 
Kalkwasser  bei  einem  jungen  Mädchen,  bei  dem  Ascariden  in  die  Va- 
gina gelangt  waren^  sie  sehr  wirksam.  Nicht  zu  übersehen  ist,  das* 
auch  bei  dem  Band  wurme,  Taenia  solium,  die  Calc.  carb.  mit  Nöz- 
zen  gebraucht  wurde  (Archiv  XIII.  86). 

After:  Drücken  im  Mastdarme,  kram fhaft er  Schmer« 
im  Mastdarme,  Heraustreten  des  Mastdarmes  mit  seinen 
Aderknoten  beim  Stuhle;  Blutabgang  aus  dem  Mastdarme. 
Dauer  ihre  Anwendung  bei  Hämorrhoidalbeschwerden  und 
üblen  Folgen  von  Unterdrückung  des  Hämorrhoidalflusses,  Hae- 
morrhoides  suppressae  et  sequelae  earum  (Allg.  h.  Ztg.  V.  88). 
Auch  Richter  empfiehlt  das  Kalkwasser  innerlich  uei  Schleim- 
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fluten  und  inneren  Eiterungen  des  Mastdarmes,  und  will  im 
Flu&us  coeliacus  von  Kalkwasserklystieren  in  diesen  bezeichneten 
Krankheiten  Nutzen  gesehen  haben. 

Harn  System :  Was  nun  die  Harnbeschwerden  anlangt, 
$o  finden  wir  einen  Druckschmerz  in  der  Nieren-  und  Lenden- 
gegend, vermehrt  bei  der  Bewegung,  besonders  beim  Fahren, 
Stechen  in  der  flarnröhre  mit  Drang  zum  Urinireh;  Symptome,  wel-» 
che  auf  die  Anwesenheit  von  Gries  und  Sandsteinchen  schlies- 
den  lassen;  daher  ihre  Anwendung  beim  Nieren-  und  Blasen* 
steine,  überhaupt  bei  der  Lithiasis,  Steinkrankheit,  in  Verbin-* 
düng  njit  noch  anderen  Mitteln  (Hygea  I,  32),  in  welcher  Krankheit 
auch  die  Aerzte  alterer  Schule  sie  gern  benützten,  wegen  ihres  ent- 
schiedenen Einflusses  auf  die  Urinwerkzeuge.  Whytt,vanSwie- 
ten  undBlane  benützten  das  milde  Kalkwasser,  besonders  bei  jenen 
steinigen  Concr^nienten,  in  welchen  die  Harnsäure  überwiegend 
vorwaltet« 

Wir  bsmerfcen  ferner  von  ihr,  in  grossen  Gaben  gereicht, 
einen  ungemein  grossen  Abgang  wässrigen  Urins,  was 
auch  Richter  (Ausführt.  Arzneimitlell.  III.  543)  bemerkte,  dass  sie 
wegen  ihrer  Einwirkung  auf  die  CapUlargefässe  der  Urinwerkzeuge 
die  Diuresis  vermehre;  deswegen  vermag  sie  puch  in  kleinen 
Gaben,  wie  eben  Richter  selbst  bemerkte,  nach  dem  Gesetze  der 
Polarität  bei  Dysurien,  Ischurien  von  freier  Säure  mit  Erfolg 
benützt  zu  werden.  Bemerkenswert!)  ist,  dass  die  Calcarea  auch  bei 
der  Harnruhr,  sowohl  bei  der  ßißbetes  insipiduß  pis  mellitus,  be- 
nutzt wird.  Sä  will  Schutt  (Hufeland's  Journ.  Bd.  Xn.  S.  188) 
eine  honigartige  Harnruhr  mit  besonders  Starker  Esslust  und 
einem  stark  sauren  Geschmack  im  Munde  durch  Kalkwasser,  zwei- 
stündlich eine  Unze  gereicht,  gebeilt  haben.  Eine  Anwendung  der 
Calcarea,  die  nur  in  der  Wechselwirkung  des  Heilmittels  einigermas- 
toen  e|ne  Begründung  findet,  weniger  aber  nach  dem  physiologischen 
Principe  gerechtfertigt  werden  kann. 

Ferner  bemerken  wir  von  ihr  Blutfluss  aus  der  Harn- 
röhre, Blut  harnen,  Haematuria,  wo  sie  auch  (Archiv  Vni.  7&) 
benützt  wurde* 

Genitalien:  An  den  Geschlechtsorganen  bemerken  wir  er- 
höhten Geschlechtstrieb,  Errectionen  mit  Neigung  zum 
BeisohUfe,  häufige  Pollutionen.  Daher  auch  die  präparirten 
Austerschalen  gegen  übermässige  Pollutionen  und  deren  Folgen 
Von,  den  Alten  (vanSwieten)  empfohlen,  und  bewirkten  in  einem 
Falle  die  fast  gänzliche  Wiederherstellung  (Hufeland's  Journal 
Bd.  XV.  S.  7$)*  Wir  fanden  die  Calcarea  in  einem  Falle  von  ver- 
mehrten Pollutionen  vorteilhaft,  wo  die  Anwesenheit  von  Ascariden 
vermutbej;  wurde.  Wir  benützten  in  diesem  Krankheitsfalle  die  Jji-> 
pidet  cancrorum  in  der  2ien  Verreibung.  Die  Würmer  gingen  ab  und 
Äer  abnorme  Geschlechtsreiz  wurde  vermindert. 

Fsrner  bemerken  wir  Entzündung  der  Vorbaut  mit  Roth* 


Und  Brennsdhmerz.  Druck-  und  Quetschungs«ehmerfe  in  den 
Hoden.  Heftige  Stic.he  in  der  Eichel  wie  auch  Jucken,  vor- 
züglich nach  dem  Harnen.  Brennende  Geschworenen  am 
Penis.  Hierauf  dürfte  die  Anwendung  des  Kalkwassers  zu  Ein- 
spritzungen heim  Tripper  von  Gir tanner  (Abhandlung  über  die 
venerisch.  Krankh.  I.  117),  selbst  in  der  ersten  Periode  der  Krank- 
heit beruhen.  In  den  späteren  Perioden  des  Trippers  hat  sich  Rieh-»« 
ter  häufig  vom  Nutzen  der  Kalkwassereinspritzungen  zur  Beschrän- 
kung des  Ausflusses,  ohne  dass  daraus  der  mindeste  Nachtheil  her- 
vorging, überzeugt,  was  besonders  vom  Eicheltripper  gilt.  Auch 
bei  primären  Seh  ankern  will  Girtanner  das  Kalkwasser  zum 
Waschen  dringend  empfohlen  wissen.  Er  versichert,  bei  den  Sehen-* 
kern  der  Frauen  oft  Wunder  davon  gesehen  zu  haben.  Sie  bekamen  dar- 
nach rasch  ein  besseres  Ansehen,  der  unerträgliche  Geruch  verlor 
sich  in  kurzer  Zeit.  Die  homöopathische  Praxis  hat  über  die  An^ 
wendung  der  Calcarea  bei  derartigen  syphilitischen  Leiden  bis  jetzt 
sehr  wenige  brauchbare  Erfahrungen.  — Herr  mann  (Arzneimittel- 
lehre II.  317)  fand  die  Calcarea  bei  der  Vereiterung  der  Pro- 
stata selbst  sehr  hilfreich. 

Bei  Weibern  bemerken  wir  bald  die  Regel  zu  früh  und 
zu  stark",  bald  unterdrückte  Regel  bei  zu  grosser  Blutfülle;  daher 
ihre  Anwendung  bei  Menstrualataxien  (Archiv  XV.  117)  und 
bei  der  Menstruatio  suppressa  (Annal.  1H.  18). 

Oft  bemerken  wir  Mutterblutflüsse,  was  auch  Schippers 
(Sammlung  auserl.  Abh.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  XVIII.  471)  be- 
merkte, als  er  grosse  Gaben  von  Krebssteinen  gegen  den  Weiss-* 
ftuss  gab,  bald  hierauf  sah  er  eine  heftige  Metrorrhagie  entste- 
hen, was  auch  Richter  bemerkte,  dass  die  Krebästeine  bei  Schwan- 
gern und  Wöchnerinen  gern  Blutflüsse  erregen. 

Noch,bemerken  wir  einen  Weissfluss,  meist  zur  Zeit  des 
Hamens,  brennend  und  juckend.  Daher  auch  eine  Leucorrhoea, 
welche  mit  allgemeiner  Mattigkeit,  Gesichtsblässe  und  Brustschmer- 
zen verbunden  war,  durch  Calcarea  gehoben  werden  konnte  (Allg. 
honu  Ztg.  V.  83).  Auch  äüsserlich  angewandt  sind  nach  Rich- 
ter1 Waschungen  und  fnjeetionen  mit  Kalkwasser  beim  Weissfluss^ 
empfehlenswerth.  Auch  bei  Neigung  zum  Abortus  gab  "Dr.  Gla- 
ser, Physicus  in  Grünberg,  unter  andern  Mitteln  auch  Calc.  carb. 
(Archiv  X.  8).  Ob  aber  der  Erfolg  der  Contra  ction  befördernder 
Kraft  der  Calcarea,  oder  der  durch  die  Calcarea  eben  beseitigte 
Weissfluss,  durch  welche  oft  die  Disposition  zum  Abortus  gestei- 
gert wird,  zuzuschreiben  ist,  dürfte  hier  unentschieden  bleiben. 
Vielleicht  wirkten  beide  Eigenschaften  vefeint,  um  diese  Neigung 
zu  verringerte 

Nasen  Schleimhaut:  Steter  Schnupfen,  Stock- 
schnupfen mit  Kopfschmerzen,  zuweilen  stärker  Fliess- 
schnupfen, anwendbar  daher  beim  Coryza  habituatis,  beim  an« 
gewohnten  Sc  hnuji *en  (Allg.  hom.  Ztg.  II.  108). 
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Wir  kommen  nun  zu  den  krankhaften  Erscheinungen  derRe- 
spirationsorgane*  Hier  finden  wir  zuvörderst:  Rauhigkeit 
und  Geschwürigkeitdes  Kehlkopfes,  trockenen  Husten, 
besonders  des  Nachts,  langwierige  und  öftere,  Heiser- 
keit ,  verbunden  mit  Brustverschleimung  und  Engbrü- 
stigkeit, Symptome,  die  auch  Weber  (Grundzuge  der  Consuni- 
tionskrankheiten  der  Lungenorgane  S.  101)  von  dem  Kalkwasser 
beoachtete,  .wenn  er  esinzustarken  Gaben  von  Phthisikern  ge- 
brauchen Hess,  worauf  bald  ein  heftiger  trockener  Husten  und  asth- 
matische Beschwerden  eintraten;  daher  eben  die  Calcarea  in  klei- 
nen Dosen  nach  dem  Polaritätsgesetze  uns  so  schöne  Erfeige  si- 
chert. So  heilte  Th.  Rückert  einen  chronischen  Husten  und 
Heiserkeit  eines  50jährigen  Mannes  durch  Calc.  carb.  VIII.  an- 
dauernd (Annal.  11.  304). 

Von  höchst  wichtigem  Belange  sind  die  physiologischen  Er- 
scheinungen der  Calcarea  auf  den  äusseren  Thorax  sowohl ,  als 
auf  die  Lungen  und  das  Rippenfell.  Hier  finden  wir  eine 
schmerzhafte,  Empfindlichkeit  der  ganzen  Brust,  ferner 
starke  Brustbeklemmung,  Engbrüstigkeit,  Athemver- 
setzung,  Husten  mit  einem  gelben  oder  grünen  stinken- 
den Auswurfe9  öfter  aber  auch  Bluthusten,  Erscheinungen, 
welche  auf  einen  eitrigen  oder  knotigen  Zustand  der  Lunge 
hindeuten ,  und  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  die  Wahrheit  der 
prüfenden  Beobachter.  So  hat  schon  Amatus  Lusitanus 
(Gmelin,  Allg.  Geschichte  der  Mineralgifte,  1777)  bemerkt,  dass  die 
Handwerker,  die  mit  Kalk  umzugehen  haben,  grösstenteils  in  Sei- 
tenstechen, Blutspeien  oder  langame  Auszehrung  und  Verschwärung  . 
der  Lungen  verfallen,  und  S  t  e  n  z  el  (de  Venenis.  Lips.  I7S9J  sah 
viele  Beispiele,  dass  junge  Frauenzimmer,  welche  den  Kalk  von  den 
Wänden  abkratzten,  Bleichsucht*  Lungenphthise  und  Verhärtung 
der  Eingeweide  sieb  zuzogen.  Diese  sind  die  krankhaften  Erschei- 
nungen, welche  die  Calcarea  in  grossen  Gaben  oder  bei  ihrem 
anhaltenden  Gebrauche  erzeugt,  und  wir  können  daher  folge- 
recht schliefen,  dass  nach  dem  Gesetze  der  Polarität  kleine  und 
massige  Gaben  einen  entgegengesetzten  Pröcess,  nämlich 
die  Beseitigung  der  durch  grosse  Gaben  erzeugten  Zustände  zu  erzie- 
len vermögen.  Die  ungetrübten  praclischen  Erfahrungen  älterer 
und  neuerer  Schule  bestätigen  die  unumstössliche  Wahrheit  des  von 
uns  als  prinzipielle  Grundlage  zu  einer  künftigen  Therapie  auf- 
gestellten Polarilätsgesetzes.  —  So  haben  bereits  die  alteren  Aerzta 
die  Calcarea  als  ein  ausserordentliches  Mittel  zur  Beschränkung  der 
colliquativen  Erscheinungen  benützt.  Besonders  benutzten  sie  zu 
diesem  Zwecke  das  Kalkwasser.  Alienroth  (Seh muker's  ver- 
mischte Schriften  II.  97)  gab  es  mit  grossem  Erfolge  in  der  Schlei m- 
schwindsucht,  zumal  mit  Milch,  undBeirac  (Samml.  auserles. 
Ahhandl.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  V*  517)  reichte  es  bei  einer  durch 
Lungensteine  erzeugten  Schwindsucht  mit  Nutzen  in  mässi- 


gen  Gaben.  In  der  eiternden  Lungensucht,  bei  sehr  starkem, 
mehr  wässrigem ,  nicht  mit  Schmerzen  verbundenen  Ans  würfe,  00 
wie  bei  der  veralteten  Tabes  pulmonalis,  zamal  der  metastatischen 
damit  verbundenen  Lungen  tuberkeln ,  Phthisis  tuber  culosa,  fand 
Weber  sie  von  ausgezeichneter  Wirkung,  und  Pringle  und  Cam- 
per bedienten  sich  der  Calcarea  gegen  colliquative  Seh  weisse 
der  Schwindsüchtigen,  weil  eben  die  Calcarea,  wie  bereits  er- 
wähnt, in  grossen  Gaben  die  Diaphoresis  befördert. 

Der  Kalk  erzeugt  ferner  in  grossen  Gaben  oder  beim  an- 
haltenden Ausgesetztsein  seiner  Einwirkungen  auf  den  Organismus 
asthmatische  Beschwerden  und  Engbrüstigkeit,  was  auch 
Hof  mann  (Med.  rat.  syst.  Vol.  IL  99t)  bestätigt,  dass  er  viele  bei 
der  Kalkbrennerei  Angestellte  in  Engbrüstigkeit,  Schlaflosigkeit 
und  auszehrendes  Fieber  davon  verfallen  sab,  und  wirklich  fand 
Rob.  Bree  (Pract.  Unters,  über  Krankheiten  des  Athemholens,  aus 
dem  Englischen ,  Leipzig  1800),  dass  die  Kalkerde  eben  so  wohl- 
thätig  beim  Asthma  als  beim  Durchfall  wirke. 

Aber  auch  die  neuere  homöopathische  Schule  bietet  uns 
interessante  Heilerfolge  von  der  Calcarea  in  lungensuchtartigen 
Zuständen  dar.  So  stellte  Dr.  Sehretter  einen  Mann  von  46 
Jahren,  bei  dem  ein  kitzelnder  Reiz,  wie  vom  Federstaub,  im  Halse' 
vorhanden  war,  der  den  Tag  über  zum  Hüsteln  zwang  und  in  der 
Nacht  in  einen  so  heftigen  trockenen  Husten  ausartete,  das«  Adern 
und  Herz  pochten,  mit  bis  weiligem  Erbrechen,  schwerem  Athem, 
heftigen  Stieben  in  der  Brust  beim  Tiefathmen,  und  sehr  ermattenden 
Nachtschweissen  durch  Calc.  vollkommen  wieder  her  (Annal.  1.344). 

Einen  ähnlichen  geheilten  Fall  der  Lungenschwindsucht  erzählt 
Dr.  Hart  mann.  Die  Calc.  stiftete  besonders  da  das  Gute,  dass  die 
frühere  Mattigkeit  schwand,  eine  bessere  Em&hruug  des  Körpers 
eintrat.  Sulp  hur  und  Phosphor  vollendeten  die  Heilung.  Die 
Kranke  war  eine  Dame  von  80  Jahren  (Archiv  Bd.  YHI.  46). 

Rucken:  Steifigkeit  des  Halses  und  des  Nackens. 
Reissende  ziehende  Schmerzen  rm  Rücken.  Druck- 
schmerz im  Rückgrate  zwischen  den  Schulterblättern. 
Unerträgliche  Kreuzsehmerzen.  Symptome,  wie  wir  sie 
bei  dem  unterdrückten  Goldaderflusse  antreffen.  Daher 
sie  sich  bei  einem  Fall  der  Haemorrhoides  suppressae  et  sequelae 
earum  (Allg.  h.  Ztg.  V.  83)  sehr  hilfreich  erwies. 

Obere  Extremitäten:  Nächtliches  Ziehen  und 
Reissen  in  den  Armen.  Mattigkeit  der  Arme.  Lähmungs- 
artiger Zustand  der  Arme.  Daher  ihre  Anwendung  bei  dem 
chronischen  Rheumatismus  und  Gicht  der  oberen  Extremi- 
täten, Arthritis  chronica,  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln 
(Annalen  IV.  95*). 


*)  Nach  den  Ansichten  der  älteren  Schale  ist  sie  bei  jenen  Rheu- 
matismen vorzüglich  anwendbar,  wo  eine  fiberwiegende  Apidität 
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Untere  Extremitäten:  Hier  bemerken  wir  heftige  ste- 
chende Schmerze^  im  Hüftgelenke.  Hüftweh«  Erschwertes 
Auftreten,  hinkender  Gang.  Daher  auch  die  Calc.  carb.  allein,  ohne 
Beihilfe  anderer  Mittel ,  ein  freiwilliges  Hinken,  Claudicatio  sponta- 
nen, bei  einem  3jährigen  scrophulösen  Kinde,  wo  der  linke  Fuss 
beim  Gehen  nachgeschleppt  wurde,  die  Fussspitze  nach  Aussen  ge- 
wandt, und  der  kranke  Fuss  länger  war,  beseitigen  konnte  (Allg*  h» 
Ztg*  V.  84).  Aber  nicht  aHein  bei  der  Coxalgia,  sondern  auch  bei 
der  Coxarthrocace,  wo  ein  Abscess  zugegen  war,  der  viel  Jauche 
entleerte,  wurde  die  Calc.  carb.  in  Verbindung  mit  Sulphur  und  Si^ 
licea  hilfreich  befunden.  ; 

Ferner  beobachten  wir  Von  ihr  reissenden  stechenden  Schmerz 
in  den  Knieen.  Klamm  in  den  Kniekehlen.  Geschwulst  der 
Knie.  Daher  auch  eine  (ronocele,  eine  entzündliche  Kn}e- 
geschwulst,  von  starken  Schmerzen  begleitet,  durch  Calcarea 
gehoben  wurde  (Hygea  1. 108). 

Auch  Geschwüre  am  Schenkel  und  an  den  Füssen  wur- 
den von  ihr  beobachtet;  daher  sie  auch  bei  Geschwüren  spwohl  an 
den  Armen  und  Händen,  als  an  den  unteren  Extremitäten  benützt 
Wurde  (Annal.  11.364),  in  welchem  Leiden  aber  auch  die  Aerzte 
älterer  Schule  von  ihr  Gebrauch  machen,  und  zwar  mehr  äusser- 
lich.  So  empfiehlt  Rieh  te  r  (Anfangsgründe  der  Wundarznei- 
kunde I.  502)  gegen  schwammige,  jauchige,  selbst  krebsartige  Ge- 
gen wür  e  an  den  Füssen,  besonders  wenn  die.  Jauche  von  saurer  Be- 
schaffenheit ist,  dringend  das  Kalkwasser. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  die  Calcarea 
bei  der  Rhachitis  nicht  nur  von  den  Aerzten  homöopathischer 
Schule  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  144),  sondern  auch  von  jenen  älterer 
Schule  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht  wurde.  So  versichert 
De  Haen,  die  Rhachitis  nur, durch  die  Austerschalen  in  massi- 
gen Dosen,  in  Verbindung  mit  zweckmässiger  Diät  und  fleissiger 
Bewegung  in  freier  Luft  geheut  z$i  haben.  Diese  einfache,  glücklich 
eingeleitete  und  mit  dem  schönsten  Erfolge  gekrönte  Therapie  findet 
ihre  Begründung  in  dem  von  uns  angegebenen  Polaritätsgesetze.  — 
Denn  eben  weil  sie  in  grossen  Gaben  oder  bei  dem  anhalten- 
den Gebrauche,  wo  selbst  die  dem  Organismus  massig  einver- 
leibten Dpsen  zu  einer  grossen  gesteigert  werden,  den  Grund^  wie 

der  /Säfte,  herbeigeführt  durch  den  Miesbrauch  saurer  Dinge,  wo- 
durch auch  die  Lithiasis  erzeugt  wird,  vorhanden  ist.  So  ver- 
schaffte Aepli  (Hu fei.  Jour.  Bd.  XXV.  S.  131)  bei  einer  Rheu- 
matalgie,  wo  sich  in  einem  Geschwöre  an  der  Artist  und  im 
Harne  viele  Stelnohen  erzeugten,  das  Kalkwasser  grosse  Erleich-» 
terung.  Whytt  (Edinb.  med.  mud  phf/L  Es*.  Vol.  Ilh  p.  459) 
heilte  die  langwierige  und  heftige  Gicht  immer  durch  Kalkwasser, 
Er  liess  es  in  solchen  Quantitäten  trinken,  bis  es  stark  abführte. 
—  Die  grossen  Dosen  von  Kalkwasser  aber  erzeugen,  wie 
flichter  bemerkt*  Verstopfung,  und  wir  set>eu  hier  abermals 
•ine  Heilung  begründet  in  dem  Polaritatsgesette. 


Riebt  er  bemerkte,  zur  Bhachitls  legt,  vermag  sie  in  kleinen  Gaben 
sich  so  entschieden  vortheilhaf t  zu  bewähren. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pkannacopöe. 

Hahnemann  räumt  zum  mediciriischen  Gebrauche  der  thie- 
rischen  Kalkerde  den  Vorzug  ein  und  schreibt  hauptsächlich  die 
Benützung  der  Au  st  er  schalen  vor,  obwohl  sie  keine  absolut  reine 
Kalkerde  darbieten.  Die  Austerschalen  haben  mit  jener  ans  Muschel« 
schalen  gewonnenen  Kalkerde  das  Eigentümliche  gemein,  vom  Mag- 
net angezogen  zu  werden,  was  bei  der  mineralischen  Kalkerde  nieht 
der  Fall  ist.  Die  Bereitungsweise  geschieht  nach  seiner  Vorschrift 
folgendermassen :  Man  zerbricht  eine  reine,  etwas  dicke  Auster- 
ischaie,  nimmt  von  der,  zwischen  der  äusseren  und  inneren  harten 
Schale  derselben  befindlichen  mürben  schneeweissen  Kalksabstanz 
Einen  Gran  und  bringt  ihn  durch  dreimal  einstündiges  Reiben  mit 
jedesmal  100  Granen  Milchzucker  bis  zur  millionenfachen  Verdünn 
nung  und  Potenzirung,  wovon  dann  ein  Gran  Pulver  in  100  Tropfes 
gewässertem  Weingeiste  aufgelöst,  diese  Auflösung  aber  wieder  ver- 
dünnt und  potenzirt  wird,  nach  der  Bereitungsart  der  antipsofischen 
Arzneien.  Die  so  potenzirt  e  Kalkerde,  sagt  Hahne  mann,  gehört 
mit  zu  den  heilbringendsten  antipsofischen  Arzneien. 


.  Pathologische  Anatomie. 

Aus  den  Versuchen,  welche  Orfila  bei  Thieren  mit  dem  Kalke 
und  vorzüglich  mit  dem  gebrannten  Kalke  anstellte,  geht  hervor, 
das»  der  Tod  nur  durch  die  Entzündung  der  Organe,  mit  denen  er  in 
Berührung  steht,  bewirkt  wurde.  Weder  Schwindel,  noch  Convul» 
eionen,  noch  Erstarrung  konnte  bemerkt  werden,  nur  die  Schleim- 
haut des  Magens  hatte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  sehr  dunkel* 
rothe  Farbe;  sie  war  deutlich  verbrannt;  die  sie  bedeckenden  Häute 
Schienen  gar  nicht  verändert;  der  untere  Magenmund,  der  Zwölf* 
flngerdarm  und  die  anderen  Treile  des  Verdauungskanals  befanden 
sich  im  natürlichen  Zustande.  Die  Lungen  waren  lufthaltig,  nicht 
hepatisirt,  zeigten  keine  Spur  von  Verschleimung. 

Gegenmittel :  Die  besten  chemischen  Antidote  bei  durcl^ 
grosse  Gaben  herbeigeführten  Kalkvergiftungen  sind  die  milderen 
vegetabilischen  Säuren,  namentlich  Weinessig  und  Citronen- 
s Hure,  die  mit  dem  neutralisirien  Kalk  eine  unschädliche  Verbin- 
dung, nämlich  essig-  oder  citronensauren  Kalk  bilden,  welche  aber 
in  grossen  Quantitäten  gereicht  werden  müssen.  Der  Weinessig  hat 
dabei  noch  das  Gute,  dass  er  gleichzeitig  auch  den  Act  des  Erbre- 
chens fördert.  Ausserdem  fand  Chef  eau  (\Journ.  de  Pharm.  B.  IX. 
p.  355)  als  ein  vorzügliches  Gegengift  bei  Kalkintoxicationen  die 
fetten  Pflanzenöle,  zumal  grosse  Gaben  frisch  ausgepresiten 


188 

Mandelöls,  nützlich.  Der  Kalk  ist  ein  chemisches  Gegenmittel 
von  Arsenik  5  Grünspan  und  Oxalsäure.  Für  kleine  Gaben  ist 
Campher  und  Sulphur,  so  wie  Acid.  nitri  ein  Antidot,  und  es  ist  be- 
merkenswert, dass  zur  Milderung  einer  zu  heftigen  Wirkung  der 
Calcarea,  welche  entweder  in  zu  starken  Gaben  gegeben,  oder  un- 
homöopathisch gewählt  wurde ,  blos  das  Riechen  an  einer  Cam- 
pherauflösung hinreicht.  Vorzüglich  jedoch  und  fast  specifisch  em- 
pfiehlt sich  das  Riechen  an  versüsstem  Salpetergeist,  Auch  Nux 
vom.  hebt  einige  Zufalle  derselben  auf. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden:  2,8, 14, 
20  Tage  und  noch  länger*,  kleiner  in  Krankheiten  12,  24,  48  Stun- 
den und  darüber. 

Dosis:  Hahnemann  fand  (dessen  chronische  Krankheiten 
II.  Th.  S.  61),  dass  die  sextillionte  Ent Wickelung  (die  6te  Verdün- 
nung) wohl  die  am  öftersten  brauchbare  ist,  vorzüglich  für  ro- 
buste Personen  unter  den  chronischen  Kranken;  für  nerven- 
schwache Personen  wären  aber  höhere  Verdünnungen  und  Poten- 
zirungen,  die  decillionte,  nämlich  die  30t e  Verdünnung,  empfehlens- 
werth.  Niedrige  Verdünnungen  aber,  wie  die  2te  oder  4te,  sollen 
sogar  homöopathische  Verschlimmerungen  herbeiführen.  Die  neue- 
sten Erfahrungen  homöopathischer  Aerzte  zeigen  aber,  dass  die 
Furcht  vor  tieferen  Potenzirungen  eine  ungegründete  sei.  So  ist 
nach  Trink s  die  lte  bis  3te  Verreibung  oder  Verdünnung  des  Spi- 
ritus Calcareae  die  für  die  Praxis  entsprechende,  welche  ein-  bis 
zweimal  täglich  oder  alle  2  Tage  nach  Umständen  zu  wiederholen 
ist.  Nach  Koch  verlangen  weibliche  Organismen  und  acute  Krank- 
heitsfälle tiefere  Gaben;  nach  Hahnemann  soll  man  die  Kalkerde 
bei  älteren  Personen  seltener,  desto  öfterer  bei  Kindern,  und  je  jün- 
ger desto  öfter  wiederholen.  Schliesslich  haben  wir  noch  die  jun- 
gen Practiker  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Calcarea  besonders 
passt  nach  der  Anwendung  der  China,  des  Cuprum,  des  Sulphur 
und  des  Acidum  nitri,  besonders  wenn  dies  letztere  ungünstig  wirkte. 

Nach  Calcarea  passen  oft  am  besten  Lycopodium,  acidum  nitri, 
besonders  wenn  Calcarea  ungünstig  wirkte.  Auch  können  nach 
Calcarea  Phosphor,  Silicea  und  Sulphur  mit  Nutzen  gebraucht  wer- 
den, wo  zu  bemerken  ist,  dass  Sulphur  besonders  passt,  wenn  die 
Pupillen  sehr  zur  Erweiterung  geneigt  sind.  —  Calcarea  und  Ly- 
copodium  passen  oft  aufeinander. 


Carito  vegetabftlis«    Carito  ligni. 

Pflanzenkohle.    Holzkohle. 

Pharnacognosie. 

Physiographie  und  Beslandtheüe. 

Vorkommen:  Natürlich,  aber  unrein,  namentlich  mit  Schwe- 
fel und  Empyreuma  verbunden,  findet  man  sie  in  grossen  Fiötzen 
als  Anthracit  (Braunkohle,  Steinkohle),  zuweilen  aber  ziemlich 
rein,  der  Holzkohle  gleichend,  neuern  Ursprungs  in  vulkanischen 
Gegenden.  Am  reinsten  erhält  man  sie  durch  trockene  Destilla- 
tion des  Zuckers,  bei  der  Zersetzung  des  Kamphers,  der  äthe- 
rischen Oele,  des  Alkohols,  so  wie  auch,  wenn  man  Lampen-  oder 
Kienruss  in  verschlossenen  Gefässen  einer  starken  Hitze  aussetzt« 
Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  dient  vorzugsweise  Kohle  aus 
Lindenholz.  Hahnemann  bedient  sich  der  Kohle  von  Birken- 
holz. Nach  Caspari  ist  die  Kohle  der  Rothbuche  von  eigen- 
thümlicher  speeiftscher  Heilkraft. 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Die  durch  Verbrennen  organischer  Körper  erhaltene  Kohle 
ist  feuerfest  und  unschmelzbar,  geruch-  und  geschmacklos,  pul- 
verisirbar,  porös,  schlechter  Wärmeleiter,  in  Wasser,  Weingeist, 
wässrigen  Sauren  unlöslich  und  besitzt,  zumal  in  frisch  ausge- 
glühtem Zustande,  zwei  Haupteigenschaften,  nämlich  (a)  aus  Flüs- 
sigkeiten, Farbestoff,  Extractivstoff,  riechende  Stoffe  und  ver- 
schiedene brenzliche  Oele  aufzunehmen,  worauf  wohl  vorzüg- 
lichst ihre  fäulnisswidrige  Kraft  beruhet  und  weshalb  man  sie 
auch  zur  Entfärbung  der  Zuckerauflösung  und  Entfuselung  des 
Branntweins  benutzt;  (b)  gleich  allen  porösen  Körpern  ver- 
schiedene Gasarten  in  ihre  Poren  aufzunehmen,  zu  verdichten 
und  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  zu  absorbiren  —  weshalb  denn  auch 
lange  an  der  Luft  gelegene  Kohlen  an  Gewicht  bedeutend  zunehmen* 
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Therapeutische  Geschichte.    * 

Der  medicinische  Gebrauch  der  Pflanzenkohle  war  den  alten 
griechischen  und  römischen  Aerzten  nicht  unbekannt.  Denn  schon 
300  Jahre  vor  Christi  Geburt  beschreibt  Theophrastus  die  Be- 
reitung der  Brennkohle.  Die  zu  Kohlen  gebrannten  Dattelkerne , 
Olivenblumen  und  Blätter,  sowie  das  gebrannte  Ebenholz  dienten 
nach  Diöscorides  äusserlieb  bei  verschiedenen  Augenkrank- 
heiten; Plinius  spricht  von  dem  Gebrauche  der  Eichenkohle  ge- 
gen den  Carbunkel ,  so  wie  der  Olivehkohle  gegen  schlimme  Ge- 
schwüre. Die  arabischen  Aerzte  benutzten  unter  dem  Namen 
Antispodium  die  verkohlte  Wurzel  einer  Bohrart ,  Canna,  und  die- 
selbe wendeten  sie  zur  Verfertigung  von  Gefässen  an ,  in  denen 
man  Wein  und  Wasser  aufbewahrte.  Es  sind  dies  die  ersten  hi- 
storischen Andeutungen  von  der  Wirksamkeit  der  Holzkohle ,  das 
Wasser  vor  Verderben  zu  schützen ,  was  erst  1785  Lowitz  in 
Petersburg  näher  lehrte  und  von  welcher  Zeit  an  auch  die  neuere 
Anwendung  der  Holzkohle  in  der  Medicin  bekannter  und  belieb- 
ter wurde. 

Bertholet  lehrte  zuerst  das  innere  Verkohlen  der  Fässer 
um  darin  Wasser  lange  vor  der  Fäulnis s  aufbewahren  zu  können, 
welches  für  Seefahrer  von  grosser  Wichtigkeit 'ist.  Die  Beobach- 
tung; dass  durch  das  Vermischen  und  Destilliren  des  fauligen  Was- 
ser» durch  und  mit  Kohle  dasselbe  trinkbar  gemacht  werden  kann, 
erzeugte  bei  Smith  und  Cuehet  die  neue  Construction  der  Fil- 
trirmaschinen.  Grell  (Chem.  AnnaL  1.  393)  machte  zuerst  1786 
darauf  aufmerksam,  dass  man  die  Kohle  benützen  kann  ,  um  das 
faulende  Fleisch  wieder  geniessbar  zu  machen  und  den  üblen 
Geruch  von  Cloaken  zu  verbessern.  Bei  einer  Fanlfleberepidemie 
zu  Genf  umgab  man  alle  Särge  der  Verstorbenen,  ehe  man  sie 
mit  Erde  bedeckte,  mit  Kohle.  (Hufelands  Journ.  Bd.  tJU  187)« 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  von  Oslander  (Frorieps 
Notizen  I.  166}  mit  der  Kohle  zum  Aufbewahren  verschiedener 
Gegenstände  angestellten  Versuche.  Sie  lehren  wie  man  thierische 
Körper  dadurch  in  weit  kürzerer  Zeit  als  auf  dem  nassen  Wegs 
in  Adipocire  verwandeln  und  Leichen  ohne  fauligen  Genich  über 
der  Erde  erhalten  kann/  Aubert  machte  1806  (Allg.  med.  Annal. 
ö  86)  die  schöne  Entdeckung,  dass  durch  die  Kohle,  die  Kuh- 
peckenrymphe  von  der  Fäulnis«  abzuhalten  sei.  Er  umgab  nämlich 
die  Gläser,  worin  lie*e  aufbewahrt  wurden,  ganz  mit  Kohle,  wo- 
durch die  Impfungsfähigkeit  der  Lymphe  über  zwei  Jahre  erhal- 
ten wurde«  1815  schlug  Chrotien  (Considetaäon  mr  lee  mögen* 
de  rapeiler  d  la  vie  le$  enfans  qui  naissent  aspMxS»)  zur  Wieder- 
belebung soheintodter  Kinder  vor,  in  der  Gegend  des  Herzen« 
eins   glühende  Kohle  •■  einige-  Linien    entfernt   gegen    die  Haut  '  zu 
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halte».  —  Die  erzielte  Wirkung  kann  hier  mehr  der  Kohle  als 
der  Glühhitze  zugeschrieben  werden,  um  so  mehr,  da  bekanntlieh 
das  Tröpfeln  von  heissem  Siegellack  auf  die  Herzgrube  selten  \  on 
erwünschtem  Erfolge  ist. 


Generelle  Pharmacodynamik  des  Beilkörpers. 

Der  dynamische  Charakter  der  Kohle  hat,  wie  Richter  richtig 
bemerkt,  hei  den.  Aerzten  älterer  Schule  noch  viel  Dunkles.  Wir 
sehen  aber  diese  Dunkelheit  zur  aegyptischen  Finsterniss  sich  all- 
nälig  steigern  durch  die  divergirenden  ,  ja  sogar  diametrisch  ent- 
gegengesetzten Ansichten  der  Autoren  über  die  pbarmacodynamische 
Einwirkung  der  Kohle.  So  meint  Pereira,  die  Kohle  sei  ganz  un- 
wirksam, denn  Bartin  habe  täglich  ein  Pfund  derselben  ohne 
allen  schädlichen  Erfolg  gegeben  und  nur  eine  Schwärzung  der 
Stuhlgänge  sei  beobachtet  worden,  und  man  habe  daher  die  Kohle 
ohne  Grund  bis  jetzt  als  ein  anodynun ,  Emmenagogum,  Tonicum 
oder  Purgans  angesehen,  indess  Vogt  und  Sachs  ihre  toni- 
sche Wirkung  vorzüglichst  berücksichtigt  wissen  wollen.  Sie 
erhöhet  nach  ihren  Erfahrungen  die  Spannkraft  in  den  Theilen.  ent- 
fernt Erschlaffung  und  Atonie  und  wirkt  überhaupt  tonisch  erre- 
gend auf  alle  Funktionen,  welche  zu  dem  allgemeinen  Begriff  der 
plastischen  Blutthätigkeit  gehören.  Doch  glauben  wir  die  Lösung 
dieser  Divergenz  der  pharmacodynamischen  Ansichten  über  die  Kohle, 
in  Hahnemann's  Worten  selbst  zu  finden.  Hahnemann  bemerkt 
ganz  richtig  in  seiner  reinen  Arzneimittellehre,  Theil  6.  S.  120,  dass 
die  Aerzte  von  jeher  die  Kohle  für  unarzneilich  und  kraftlos  hielten, 
und  dass  erst  in  der  neueren  Zeit,  als  Lowitz  in  Petersburg  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Holzkohle,  besonders  ihre  Kraft,  den 
fauligen  Substanzen  den  üblen  Geruch  zu  benehmen,  gefunden  hatte, 
die  Aerzte  erst  anfingen,  sie  äußerlich  anzuwenden.  Sie  Hessen 
den  übel  riechenden  Mund  mit  Kohlenpulver  ausspühlen  und  die  al- 
ten faulen  Geschwüre  damit  belegen  und  der  üble  Geruch  Hess  in 
den  beiden  Fällen  fast  augenblicklich  nach.  Auch  innerlich  zu  eini- 
gen Quentchen  auf  die  Gabe  eingenommen,  nahm  es  den  fauligen 
Geruch  der  Stühle  in  der  Herbstruhr  weg.  Allein  diese  medicinische 
Anwendung  war  Mos  eine  chemische ,  keine  dynamische,  in 
die  innere  Lebens-Sphäre  eindringende,  da  die  Holzkohle  am  besten 
ihre  antiseptische  Kraft  ausser!  ,  wenn  sie  ungepülvert  in  ganzen 
und  groben  Stücken  den  faulen  Substanzen  beigemischt  wird.  Daher 
«och  der  damit  awgespüblte  9f<und  nur  einige  Stunden  geruchlos 
blieb  —  der  üble  Mundgeruch  kam  bald  wieder ,  denn  die  Einwir- 
kung war  eine  rein  chemische.  So  ward  auch  das  alte  Geschwür 
davon  nicht  besser  und  der  chemisch  vor  der  Hand  ihm  benommene 
Ahle  Geruch  erneuerte  sich  immer  wieder.  Das  in  der  Herbstruhr 
eingenommene  Pulver  nahm  nur  auf  kurze  Zeit  den  üblen  Gerucb 
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der  Stühle  chemisch  hinweg;  die  Krankheit  blieb  und  der  eckel- 
hafte  Gerach  der  Stähle  kam  schnell  wieder«  In  solcher  gröblicher 
Palvergestalt  kann  aber  anch  die  Kohle  fast  keine  andere  ,  als  eine 
chemische  Wirkung  änssern.  Man  kann  eine  ziemliche  Menge  der 
Holzkohle  in  gewöhnlicher  roher  Gestalt  verschlacken,  ohne  die 
mindeste  Aenderung  im  Befinden  zu  bemerken« 

Hier  finden  wir  die  vollkommenste  Uebereinstimmang  mit  dem 
Bartin 'sehen  Experiment  und  die  später  ausgesprochene  Ansicht 
Pereira's  ist  eine  wohlbegründete«  wenn  die  Holzkohle  in  grossen 
Massen  verabreicht  wird.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  ,  wen« 
die  Holzkohle,  in  Pulver  fein  verrieben,  in  kleinen  Gaben  verab- 
reicht wird.  Denn  durch  das  anhaltende  Reiben  der  Arzneisubstanz 
mit  einer  andern  unarzneilichen  (wie  z.  B.  der  Kohle  mit  dem  Milch- 
zucker} wird  die  innen  verborgene,  latente,  im  rohen  Zustande  ge- 
bundene und  gleichsam  schlummernde  Arzneikraft  zum  Erwachen 
gebracht  und  es  erscbliessen  sich  nie  geahnte  Kräfte  und  arznei- 
liche Wirkungen ,  welche  auf  die  Umstimmung  des  menschlichen 
Befindens  von  unberechenbarem  Erfolge  sind.  Hahnemannhat 
das  unbestrittene  Verdienst,  auf  physiologischem  Wege,  näm- 
lich durch  Prüfung  des  Arzneikörpers  an  Gesunden,  uns  mit  Heilwir- 
kungen bekannt  zumachen,  die  den  klinischen  Werth  dieser  Arznei- 
substanz erst  in's  rechte  Licht  zu  setzen  vermögen.  Dass  aber  auch 
die  Kohle,  nach  dem  von  uns  aufgestellten  Polaritätsgesetze 
ihre  Wirkung  äussere  ,  wird  in  in  der  Angabe  der  speciellen  Wir- 
kungssphäre klar  und  ersichtlieh  werden. 


Specielle  Pharinacodyuaiiiik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre    - 
des  Arzneikörpers. 

Bevor  wir  zur  speciellen  Wirkungsweise  der  Kohle  schreiten, 
haben  wir  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sie  vorzüglichst 
der  venöshämorrhoidalischen ,  gastrischen  und  biliösen  Constitution 
entspricht.  Sie  eignet  sich  vorzüglichst  für  herabgekommene  ka- 
chectische  Individuen.  Sie  passt  bei  colliquativen  Zuständen,  bei  vor- 
herrschend venöser  Thätigkeit,  vermindertem  Tonus  der  Muskelfa- 
ser, vermehrter  Nervenreizbarkeit  der  sensitiven  Sphäre ,  bei  Hype- 
rässhesien,  besonders  solchen,  welche  in  Vegetationsfehlern  der  Un- 
terleibsorgane ihren  Grund  haben,  bei  der  Abdominalplethora.  Be- 
sonders i*t  die  Pflanzenkohle  an  ihrem  Platze  da,  wo  die  arterielle 
Thätigkeit  des  Blutes  ganz  zurückgedrängt  ist  und  die  venösen  Stok- 
kungen  sich  durch  allgemein  verbreitete  blaue  Färbung  des  Körpers 
nebst  Herzensangst  und  eisiger  Kälte  der  ganzen  Oberfläche  —  wie 
bei  der  asiatischen  Brechruhr  —  aussprechen.     Ferner  entspricht 
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sie  jenen  Zustanden,  in  /welchen  der  höchste  Grad  der  Entzündung 
in  Absterbung  des  Theils,  Fäulniss  und  Gangran  übergeht  —  Queck- 
silber undChinasiechthum.  Charakteristisch  eigentümlich  aber  ist  der 
Holzkohle  der  Brennschmerz  ,  die  sie  an  verschiedenen  Haut- 
stellen des  Körpers,  vorzüglich  in  Geschwüren  veranlasst  und  daher 
zum  Heilbehuf e  vorzüglichst  zu  beachten. 

Wir  schreiten  nun  zur  näheren  Erörterung  der  krankhaften 
Erscheinungen  ,  welche  die  Pßanzenkohle  hervorzubringen  vermag 
und  zwar  zuerst  zu  denen,  welche  besonders  an  der  äussern 
Oberfläche  des  Körpers  beobachtet  werden. 

Haut:  Die  Carbo  vegetabilis  zählt  Hahnemann  zu  den  an- 
tipsorischeh  Arzneien  und  sie  dürfte  nach  unserer  Ansicht  buch 
mehr  den  chronischen,  als  den  acuten  Hautausschlägen  entspre- 
chen; so  sehr  manche  ihrer  physiologischen  Symptomen  auch  für 
die  Anwendung  bei  acuten  Exanthemen,  bei  Scharlaob  und  Masern 
in  gewissen  Fällen  deutlich  hinweisen.  Sie  erzeugt  juckende  näs- 
sende Flechten  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers',  daher  auch 
ihre  äussere  und  innere  Anwendung  selbst  bei  den  Aerzten  äl- 
terer Schule,  deren  günstiger  Heilerfolg  in  dem  homöopathischen 
Prinzipe  seine  Begründung  findet. 

So  gab  Vogel  (Hufeland's  Journ.  Bd.  35  S.  114)  Pillen  gegen 
die  Flechte,  deren  Hauptbestandteil  die  Kohle  bildet  und  nach  Hu- 
nold  (Piepenbring's  Archiv  f.  d.  Pharm.  Bd.  2  S.  09)  sollen  sich 
die  Nordamerikaner  von  einer  bei  ihnen  herrschenden  unter  dem  Na- 
men Ringwurm  bekannten ,  herpetischen  Krankheit  durch  Auflegen 
eines  Teiges  aus  Kohlenpulver  und  Rhum  rasch  heilen. 

Die  homöopathische  Schule  fand  die  Wirkung  der  Holz- 
kohle selbst  in  kleinster  Gabe  bei  chronischen  Hautausschlägen  be- 
stätigt. Caspari  (Untersuchung  über  die  specifischen  Heilkräfte 
der  Buchenkohle  und  deren  Anwendung  gegen  Krankheiten.  Leip- 
zig 1826)  fand  sie  bei  einem  flechtenähnlichen  Auschlage  an  der 
Eichel  vom  besten  Erfolge.  Auch  in  einem  andern  Falle,  wo  eine 
nässende ,  stark  juckende  Flechte  durch  mehrere  Jahre  an  beiden 
Armen  ,  verbunden  mit  einem  chronischen  Nesselausschlage  an  der 
Stirne  bestand,  bewährte  sie  sich  nützlich.  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  9. 
86).  Ferner  erzeugt  sie  viel  Anschlagsblüthen  an  mehreren 
Theilen  des  Körpers,  förmliche  Kr  ätz  aus  schlage. 

Daher  auch  ihre  treuliche  Brauchbarkeit  gegen  die  Scabies. 
So  empfiehlt  Lob  (Allg.  med.  Annal.  1801  Correspondenzblatt  S.  45) 
gegen  die  Krätze  eine  Mischung  aus  3  Theilen  Fichtenholzkohle 
und  1  Theile  Zucker,  dstündlich  zu  1  Löffel  voll,  zugleich  Wa- 
schungen der  ergriffenen  Theile  aus  1  Theil  Lauge  auf  9  Theile  Was- 
ser, als  sehr  wirksam,  was  auch  Vogel  bestätiget  fand.  Die  ho- 
möopathische Literatur  fuhrt  Fälle  auf,  wo  eine  Krätze,  die 
lange  vorher  mit  grossen  Gaben  von  Sulphur  vergebens  behandelt 
wurde,  doch  endlich  durch  Carbo  vegetabilis  und  sepia  besiegt 
wurde.     (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  1.  3.  SO.)    Ferner  beobachtete  man 
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leicht  blutend  e,  übelriechend«  Geschwüre,  mit  Brenn- 
schmerz und  scharfem,  jauchigten  Eiter. 

Daher  ihre  Anwendung  sowohl  bei  fistulösen  (Allg.  hom. 
Ztg.  IV.  Bd.  36)  als  bei  varicösen  Geschwüren,  wie  Caspari 
gezeigt  hatte.  Sie  empfiehlt  sich  auch  nach  Martin  besonders  bei 
Kindern,  wo  eiternde  Lymphgeschwülste  oder  andere  eiternde  Ge- 
schwüre zugegen  sind,  mögen  sie  nun  als  mercurielle  oder  serophu- 
löse  Leiden  betrachiet  werden.  Auch  bei  Fussgeschwüren, 
die  eine  Folge  aufgebrochener  Blutaderknoten  sind,  die 
ein  blutiges  Ansehen  haben,  von  Zeit  zu  Zeit  bluten  und  bren- 
nende Schmerzen  des  Nachts  veranlassen,  fand  Dr«  Hart  mann  die 
Holzkohle  selbst  noch  in  der  30ten  Verdünnung  von  wohllhätiger 
Wirkung.  Aber  auch  die  ältere  Schule  bediente  sich  der  vege- 
tabilischen Kohle ,  bei  verschiedenen  unreinen  ,  fauligen  und  bös- 
artigen Geschwüren  als  eines  wichtigen  Mittels,  theils  um  die  Ei- 
terung zu  verbessern,  theils  um  den  üblen  Geruch  zu  beseitigen. 
Sie  wurde  aber  zu  diesem  Zwecke  von  Beddoes,  Michaelis  und 
Mynster  nur  ausser  lieh  angewendet.  Auch  Hargens  (Hufel. 
Journ.  Bd.  9.  S.  176)  fand  bei  alten  Fussgeschwüren  äusser- 
lich  die  Kohle  sehr  wirksam.  Einer  ihrer  vorzüglichsten  Empfeh- 
ler ist  Bus t,  besonders  bei  schwammige  Jauche  absondernden 
Geschwüren.  Er  bedient  sich  der  Einstreuungen.  Pariser  Aerzte 
finden  das  Kohlenpulver  selbst  bei  gangränösen  Geschwüren,  zu- 
mal bei  Fieberkranken ,  von  ausnehmender  Wirkung.  Man  soll 
es  bei  jedem  Verbände  einige  Linien  dick  auf  die  brandige  Stelle 
streuen.  Berman  (CrelFs  ehem.  Annal.  1794)  fand,  das  Kohlen- 
pulver bei  brandigen  Geschwüren  noch  davon  ausgezeichneter 
Wirksamkeit,  wo  alle  andern  Mittel  nichts  gefruchtet  hatten. 

Fieber:  Die  Holzkohle  liefert  auch  einige  eigentümliche 
fieberhafte  Zufälle.  Oefteres,  besonders  abendliches  und 
nächtliches  Frösteln.  Wechselfieberanfälle,  vorzüglichst 
mit  Durst  nur  während  der  Kälte  und  Durst! osigkeit  während  der 
Hitze,  mit  grosser  Geneigtheit  zum  Schweisse. 

Es  ist  daher  erklärlich,  wie  sie  die  Aerzte  älterer  Schule 
bei  vielen  intermittirenden  Fiebern  mit  Nutzen  gebrauchen 
konnten.  Calcagno  {Süll  uso  del  caröon  di  legno  1810)  empfahl 
gegen  diese  die  Kohle  zuerst  und  einige  andere  italienische  und 
englische  bei  der  Armee  in  Sicilien  angestellte  Aerzte  fanden  ihren 
Nutzen  bestätiget.  Make sy  versichert,  dass  die  Kohle  in  Sicilien 
und  andern  Ländern  des  mittelländischen  Meeres  mit  ausgezeichne- 
tem Nutzen  angewendet  werde,  gegen  intermittirende  Fieber  und  da 
als  das  beste  Surrogat  der  China  sich  herausstelle.  Besonders  ent- 
spricht sie  den  Wechselfiebern  in  warmen  Climaten,  wo  sie  oft  mit 
einem  septischen  oder  biliösen  Charakter  verbunden  sind. 
Aus  den  in  den  Annalen  (IV.  197)  und  in  dem  Ar  chiv  mitge- 
theilten  Krankengeschichten  (X.  71)  geht  hervor,  dass  die  Holzkohle 
jenen  intermittirenden  Fiebern  entspricht,  wo  Durst  im  Froststadium 
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und  Durstlosigkeit  im  Hitzstadium  zugeg en  ist  und  wo  das  Inter- 
miltens  als  eine  reine  Manifestation  eines  schlummernden  Peoralei- 
deus  erseheint. 

Aber  auch  bei  Gallenfiebern,  wo  bereits  die  Zunge  und 
Lippen  schwarz  und  die  Ausleerungen  aashaften  Geruches  wa- 
ren, benutzte  Recamier  zu  Paris  in  dem  ihm  untergebenen  Laza- 
reth  die  Kohle«  Geruch  und  Ansehen  der  Excretionen  verbesserten 
sieh  hierauf  und  die  Fieberirritationen  verminderten  sich  .allmaMig» 
Ein  sehnlicher  Fall  ist  in  der  Allg.  bom.  Zeitung  (VL  117)  unter  der 
Ueberschrift  febris  nervosa  beschrieben,  wir  wollten  ihn  lieber  als 
eine  febris  putride  saburralis  bezeichnet  wissen. 

Ferner  beobachten  wir  Fieber  mit  grosser  Müdigkeit  und  Phan- 
tasiebildern mit  schwachem  häuigen  Pulse.  Daher  auch  durch  die 
Kohle  eine  schöne  Heilung  beim  febris  nervosa  im  letzten  Stadium, 
wo  bereits  Röcheln«  soporöser  Schlummer«  hippokratisches  Gesicht« 
tocontinentiae  urinae  et  alvi  zugegen  waren,  erzielt  werden  konnte. 
Sie  entspricht  vorzüglichst  jenen  Nervenflebern,  wo  eine  Hinneigung 
zur  Putrescenz  vorhanden  ist,  beim  sogenannten  febris  nervosa 
putrida.  Sie  entspricht  aber  auch  dem  Stadium  der  Geschwürbil- 
dung in  Typhus»  wo  wir  von  ihrer  rifckbildenden  Kraft  günstige 
Heilerfolge  erwarten  können.  Selbst  im  letzten  Stadco  des  Typhus« 
wo  das  Leben  zu  verlöschen  drohet,  sah  man  (Vehsemeyer)  noch 
von  ihr  Nutzen«  Wir  haben  noch  zu  bemerken,  dass  sie  in  neuerer 
Zeit  bei  dem  gelben  Fieber  von  Platou.  Towsend  und  vorzüg- 
lichst von  Archer  in  Anwendung  gebracht  wird.  Besonders  wirkt 
sie  gut  im  Zeiträume  des  schwarzen  Erbrechens,  indem  sie 
oft  in  der  dritten  Gabe,  in  wenigen  Granen,  es  stillt,  den  schwarzen 
Stoff  durch  den  Stuhl  geruchlos  ausführt  und  die  Reizbarkeit  des 
Magens  vermindert.  fVogt  Lehrbuch  der  Pharmacodynamik  2. 
Theil,  S.  680). 

Kopf:  Schmerzhafte  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut,  Ausfall  en 
der  Kopfhaare.  Symptome  wie  wir  sie  beim  Kopfgrinde  Tinea 
capitis  antreffen.  Daher  sie  auch  mit  Nutzen  beim  Kopfgrinde  in- 
nerlich angewendet  wird  (Anna),  d.  hom.  Kl.  II.  200).  aber  auch 
die  altere  Schule  benützt  die  Kohle  gegen  den  Kopfgrind,  obwohl 
nur  äusserlich.  So  gebrauchte  Hunold  (Piepenb ring's  Ar- 
chiv f.  d.  Pharm«  S.  59)  eine  Salbe  aus  Kohlenpulver  und  Eieröl  mit 
dem  besten  Erfolge.  Thoman  (Annal.  d.  klin.  Anstalt  zu  Würz- 
burg) Hess  beim  feuchten  Kopfgrinde  täglich  2mal  Kohlenpulver 
aufstreuen  und  sah  darnach  den  üblen  Geruch  sich  verlieren  und 
bald  darnach  die  Heilung  erfolgen.  Ferner  erzeugt  sie  einen  drük- 
kendeu  Kopfschmerz  über  den  Augen  mit  Blutandrang 
zum  Kopfe.  Daher  ihr  Nutzen  bei  dem  chronischen  Kopf- 
schmerz, wo  eine  chronische  Dyscrasie-Psorasiechthum  nach  Hah- 
ne mann  zu  Grunde  liegt,  besonders  wo  der  Schmerz  nach  einer 
leichten  Verkältlichkeit  des  Kopfes  entsteht.  Insbesondere  fand 
Cas pari  die  Holzkohle  von  erprobter  Wirkung,  wo  die  Kopfschmer- 
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zen  mit  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  in  Folge  von  W^intrin- 
ken  nnd  Magentiberladung  entstanden. 

Angren:  An  den  Augen  erregt  die  Holzkohle  Drücken  und 
Brennen  in  denselben.  Augenschmerzen  wie  nach  ange- 
strengtem Sehen,  woher  auch  die  Heilkräftigkeit  dieser  Arznei 
in  gewissen  leicht  entzündlichen  Affectionen  der  Augen.  Wir  be- 
merken ferner  Blutungen  aus  den  Augen  bei  starkem  Blut- 
drange nach  dem  Kopfe,  daher  auch  sie  mit  Nutzen  bei  einer  Hae- 
morrhagia  ocutorum ,  Augenblut fluss  (Allg.  hom.  Ztg.  HI.  163) 
gebraucht  wurde.  Wir  erlauben  uns  aber  zu  bemerken ,  dass  die 
Pflanzenkohle  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bei  Blutungen  aus  Ato- 
riie,  welche  habituell  waren,  als  Geheimmittel  gebraucht  wurde  und 
erst  später  von  Odieu  bei  Hämorrhagien  aus  Schwäche  klinisch  an- 
gewandt wurden.  Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  sie  vorzüglichst 
den  passiven  Augenblutungen 9  die  mehr  einen  chronischen  Cha- 
rakter haben,  als  den  activen  entspricht,  was  uns  auch  die  Erfah-, 
rung  bestätigte. 

Sie  erzeugt  ferner:  Schweregefühl  im  Auge,  so  dass  Lesen 
und  Schreiben  grosse  Anstrengung  verlangt,  verbunden  mit  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  ,  vorübergehende  Kurzsichtigkeit, 
Flimmern  und  schwarze  fliegende  Flecke  vor  den  Augen.  Da-, 
her  auch  Pal  1  mann  bei  der  Amaurosis  sie  benutzte,  gegen  wel- 
ches Leiden  sie  schon  Dioscorides  empfahl.  Fischer  will  auch 
bei  scrophulösen  Augenentzündungen,  mit  speckigen  Horn- 
hautgeschwüren von  ihr  erspriessliche  Erfolge  gesehen  haben. 

Nase:  Anhaltendes  Nasenbluten;  daher  auch  ihr  Nutzen 
bei  der  Epista&is,  wie  Ca s pari  gezeigt  hat.  Doch  wollen  wir, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  ihre  Anwendung  vorzüglichst  beim  pas- 
siven Nasenbluten  anempfohlen  wissen. 

Zaline:  Die  Zähne  werden  von  der  Holzkohle  bedeutend 
afficirt.  Wir  bemerken  ziehende,  reissende  Schmerzen,  die  be- 
sonders von  salzigen  Speisen  erregt  werden. 

Leichtes  Bluten  des  Zahnfleisches  mit  Lockerheit 
der  Zähne,  Zustände,  wie  wir  sie  bei  dem  Scorbut  des  Zahn- 
fleisches antreffen;  daher  auch  ihre  Anwendung  beim  Bluten 
des  Zahnfleisches  besonders  nach  Missbrauch  des  Mercurs ,  wie 
Ca s pari  in  seiner  Schrift:  Erfahrungen  in  der  Homöopathie  ge- 
zeigt hat.  *) 


*)  Die  ältere  Schule  bediente  sich  bekanntlich  der  Kohje  als  Zahn- 
pulver, um  das 'Zahnfleisch  zu  befestigen,  den  Scorbut  desselben 
zu  verhindern,  den  üMen  Geruch  der  Zähne,  sowie  des  ganzen 
Mundes  zu  verbessern.  In  England  wird  häufig  das  Pulver  der 
verkohlten  Schalen  von  len  Fruchten  der  Areca  Catechu  zu  Zahn- 
pulver benätzt  (Thomson  vereinigte  Pharm.  75).  Doch  wollen  wir 
hei  unsern  homöopathisch  behandelten  Kranken  lieber  das  verkohlte 
ßrod  als  Zahnpulver  angewendet  wissen  nnd  ziehen  es  ans  leicht 
begreiflichen  Gründen  dem  von  einigen  homöopathischen  Aerz- 
ten  empfohlenen  Pulvis  ossis  sepiae  immer  vor. 
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Hals:  Was  die  Organe  des  Schlingen*  anbelangt,  so  zeigt 
sieb  sehr  häufig  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Schlünde  mit  verhin- 
dertem Schlingen,  daher  ihre  Anwendung  bei  der  Angina 
(Annal.  IL  331).  Sie  entspricht  aber  ihrer  antiseptischen  Heilkraft 
zufolge  mehr  der  angina  gangraenosa,  der  brandigen  Halsentzün- 
dung, der  Halsentzündung,  welche  mit  S ch wämmchen  verbun- 
den ist,  der  angina  aphthosa,  wie  Goullon  bemerkte. 

Ferner  erzeugt  sie  einen  entzündlichen  Zustand  der  Spei- 
seröhre^ mit  beschwertem  Schlingen;  daher  Green  sie  bei  der 
Dysphagia  stenosa  des  Oesophagus  mit  Beihilfe  von  Petroleum  mit 
Erfolg  gebrauchen  konnte.  Dr.  Hartmann  empfiehlt  sie  beider 
Oesophagiiis  9  bei  der  Entzündung  der  Speiseröhre. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Yerdauungs-Beschwerden. 
Hier  spricht  sich  das  von  uns  aufgestellte  Polarit&tsgesetz  als  prin- 
cipielje  Grundlage  zu  einer  künftigen  Therapie  deutlich  und  unab- 
weisbar aus,  und  die  Kohle  heilt  in  kleinen  Gaben  durch  ihr  pola- 
res Verhalten  jene  krankhaften  Zustande,  die  sie  in  grossen  Do- 
sen zu  erzeugen  vermag.  Wenn  daher  Piepenbring  (dessen  Ar- 
chiv f.  d.  Pharmacie  II.  317)  von  kleinen  Gaben  der  Kohle  erfuhr, 
dass  sie  die  Esslust  fördere,  das  Geschäft  der  Verdauung  unterstütze, 
den  Tonus  der  Darmhäute  hebe  und  so  dem  Auflösungs-  und  Zer- 
setzungsprocesse  in  der  Schleimhaut  mächtig  entgegen  trete  ,  ja  die 
fauligen  Absonderungen  in  den  Därmen  verbessere  ,  daher  die  fau- 
ligten Diarrhöen  beseitigte  ,  so  beruhet  die  heilbringende  Kraft  der 
Kohle  in  kleinen  Gaben  nur  darauf,  dass  sie,  in  grossen  Dosen 
gereicht,  nachtheilig  auf  die  ersten  Wege  einwirkt  und  Hebel keit, 
Erbrechen,  Durchfall,  Magendrücken  und  Leibschmerz 
hervorbringt,  wie  Richter  und  Sobernheim  gezeigt  haben. 

Magen:  Bitterer,  oft  salziger  Geschmack  imMunde. 
Langwieriger  Eckel  vor  Fleischspeisen.  Aufstossen  der 
genossenen  Speisen.  Soodbrennen,  Drückender  brennender 
Schmerz  im  Magen.  Zusammenziehender  Magenkrampf,  mit 
grosser  Empfindlichkeit  der  Herzgrube.  Wurmbeseigen.  Blut  er- 
brechen. *)  Daher  auch  die  Carbo  vegelabilis  in  mehreren  Fällen 
von  Magenkrampf ,  welcher  besonders  nach  dem  Essen  sich  ein- 
stellte, mit  Blähungsbeschwerden  verbunden  und  der  Schmerz 
ein  brennender ,  drückender  und  zusammenziehender  war  ,  so  treff- 
liche Dienste  leistete.  (Sehweikert  Zeitung  der  hom.  Heilkunst 
80.)     Ein  auffallendes  Beispiel  hievon  theilt  Dr.  Gross  im  Archiv 


Dr.  Hartmann  führt  in  seiner  Therapie  S.  415  einen  Fall  von 
Bl  atbrechen,  Melaena  an,  wo  nach  Beseitigung  desselben  durch 
Artenicum  album,  ein  während  der  Krankheit  bestandenes  Pulsi- 
ren und  das  brennende  Gefühl  in  der  Herzgrube  fa»t  noch 
im  gleichen  Grade  fortdauerten,  welch  lästiger  Zufall  auch  für  ein 
Äneurisma  der  Aorta  de* cendens  gehalten  wurde,  durch  Calc.  Carb. 
X™  sehr  viel  gebessert,  aber  erst  durch  Carbo  vegetab.  VIüfi  vol- 
lends beseitigt  wurde. 
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Bd.  VIII.  S.  18  von  einer  30jährigen  Frau  mit,  bei  der  Nux  Vomica 
immer  nur  auf  kurze  Zeit  half,  bis  er  endlich  jn  der  Solutio  Carb. 
vegetab.  IV.  das  Mittel  fand ,  das  die  Kranke  für  immer  von  ihren 
Magenkrämpfen  befreite.  Gleich  günstige  Resultate  sahen  von  ihr 
ausgezeichnete  Aerzte  älterer  Schule.  So  fand  Chapman  sie  bei 
S  törungen  in  den  gastrischen  Organen ,  übelriechendem  Aufstossen 
und  cardialgischen  Beschwerden ,  vom  ausgezeichneten  Nutzen  und 
Heim  gegen  das  Sodbrennen  ,  Pyrosis.  *} 

Hier  spricht  aber  auch  die  pathalogische  Anatomie  für  ihre 
Anwendung.  Denn  da  der  Magenkrampf  in  der  allergrdssten  Mehr- 
zahl der  Fälle ,  wie  dies  die  Sectionen  deutlich  nachweisen ,  blos 
Symptom  einer  Magenkrankheit  >  veranlasst  durch  Erosionen  und 
Geschwüre  und  selten  rein  neuralgischer  Natur  ist,  so  können 
wir  von  der  Pflanzenkohle,  die  bei  so  mannigfaltigen  Geschwär- 
formen von  den  besten  Practikern  mit  Nutzen  gebraucht  wird,  die 
günstigsten  Heilerfolge  erwarten,  was  auch  die  unbefangene  Erfah- 
rung nachweiset. 

Bauch:  In  Beziehung  der  Unterleibsbeschwerden  bemerken 
wir  einen  drückenden  Leibschmerz  mit  starkem  anhal- 
tenden Kollern  und  Poltern  im  Bauche  und  erleichtern- 
dem Abgange  geruchloser  Blähungen.  Aufgetriebenheit 
des  Unterleibes  nach  wenigem,  selbst  leicht  verdauli- 
chen Essen,  Blähungserzeugung,  Blähungskolik.  Daher  ihr 
guter  Erfolg  in  einem  Krankheitsfalle  ,  wo  die  Flatulenz  mit  Stuhl- 
verstopfung in  Verbindung  war ,  Flatulentia  c.  obslructione  aivi 
(Archiv.  VI.  3). 

Auf  Grundlage  unseres  homöopathischen  Princrps  beruhen  aber 
auch  die  Heilungen  der  Windkolik  durch  die  Pflanzenkohle  bei 
den  Aerzten  älterer  Schule.  Wenn  daher  Gutfeld  (Horn's 
Archiv  für  pr.  Medizin  Bd.  3  S.  194)  vom  Kohlenpulver  in  einer 
hartnäckigen  Windkolik,  wo  die  übrigen  Mittel  im  Stiche 
Hessen ,  rasche  Hilfe  sah  ,  so  liegt  der  Grund  dieses  Heilerfolges  in 
der  Polarität  des  Arzneikörpers,  in  der  Kraft  der  Kohle,  in  klei- 
nen Gaben  jenen  pathologischen  Zustand  zu  entfernen,  wel- 
chen sie  bei  physiologischen  Versuchen  in  grossen  Dosen 
erzeugt;  keineswegs  ist  aber,  wie  Richter  fälschlich  meint,  das 
Heilresultat  der  abführenden  Eigenschaft  der  Kohle  zuzuschrei- 
ben» Gleiche  heilsame  Erfolge  sahen  bei  Blähungen  und  Wind- 
kolik  Leonhardi  und  Odier.  (Handbuch  der  pr.  Arzneiwiss.  aus 
d.  Französ.  v.  Strempel.) 

Wir  beobachten  ferner  von  der  Pflanzenkohle  Schmerz  in  den 
Hypochondern,  Stiche  in  der  Lebergegend,    Milzstechen. 

*)  Nach  Lob eth al  wird  die  Holzkohle  bei  dein  Magenkrampf  cac hek- 
tischer Personen  mit  Maisgelber  Gesichtsfarbe,  mit  Säure  in  den 
ersten  Wegen  bestens  gebraucht.  Nach  Triuk's  ist  sie  bei  Gas- 
tralgien  der  Stillenden,  von  vorzüglichem  Nutzen. 
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Daher  auch  Lobethal  bei  Stockungen  Im  Pfortadersysteme,  bei 
spannenden  Schmerzen  in  den  Hypochondern,  namentlich  in  der  Le- 
ber ,  bei  Neigung  zu  Blähungen  ,  Röcken-  und  Kreusschnierzen  sie 
,  anwendbar  fand  und  Dr.  Marenzeller  bei  der  Gelbsucht  psori- 
schen  Ursprungs  (Icterus  psorictis)  sich  hilfreich  erwies.  Ich  fand 
die  Pflauzenkohle  vorzüglichst  heilsam  ,  wenn  die  Gelbsucht  nicht 
nur  mit  einem  entzündlichen  Leberreiz,  sondern  mit  einer  Physconie 
der  Milz  in  Verbindung  war. 

Stuhl:  Was  die  Stublausleerungen  betrifft,  so  zeigen 
sich  die  Erstwirkungen  der  Kohle  in  einem  starken  Nöthigen 
zum  Stuhle,  in  Stuhlverstopfung.  Oft  aber  als  Wechselwirkung 
dünn  blasse  schleimige  Stühle,  Jucken  und  Brennen  am 
After.  Schmerzhafte  Blutknoten  am  After.  Hämorrhoi- 
dalleiden. Diese  Wechselwirkung  in  den  Erscheinungen  veran- 
lasste bei  den  Pathologen  der  älteren  Schule  keine  geringe 
Verwirrung  und  es  wurden  der  Kohle  eben  so  viel  den  Stuhlgang 
retardirende  als  befördernde  Kräfte  zugewiesen.  DanieJl  (Pkila- 
delph.  Journ.  of  the  med.  and.  phys.  science)  empfiehlt  sie  gegen 
hartnäckige  habituelle  Leibesverstopfung  und  Juch  und 
noch  andere  practische  Aerzte  sahen  wieder  bei  Diarrhöen  und 
fauligen  Ruhren  die  erfreulichsten  Heilerfolge. 

Diese  anscheinenden  Widersprüche  in  der  pathologischen  Wir- 
kungssphäre der  Kohle  finden  in  dem  Polaritätsgesetze  eine  glück- 
liche Lösung.  Denn  eben  weil  sie  in  grossen  Gaben  stark  ab- 
führende Eigenschaften  äussert  (wodurch  auch  ihre  Anwen- 
dung in  grossen  Gaben  gegen  die  habituelle  Leibesverstopfung), 
vermag  sie  in  kleinen  gemessenen  Dosen,  die  Stühle  anzuhalten 
und  Diarrhöen  und  Ruhren  zu  beseitigen. 

"  Aber  nicht  nur  bei  Diarrhöen,  sondern  selbst  bei  der  Brech- 
ruhr entsprach  sie  oft  den  von  ihr  gemachten  Erwartungen.  1b 
der  Cholera  y  welche  im  Jahre  1832  in  Merseburg  grassirte ,  that 
Card,  reget.,  wie  Dr.  Rummel  bemerkte,  vortreffliche  Dienste,  wenn 
die  eigentlichen  Cholerasymptome  gewiohen  waren  und  die  Conge- 
stionen  nach  Kopf  und  Brust  eintraten  und  wenn  die  Beklemmung 
hervorstach ,  ein  leichter  Sopor  sich  einstellte  und  die  gerötheten 
Wangen  mit  klebrigem  Schweisse  sich  bedeckten.  (Archiv  XII. 
Bd.  123.)  Sehr  günstige  Resultate  sah  auch  der  homöopathische 
Arzt  Fischer  von  der  Pflanzenkohle  in  der  Cholera. 

In  vier  Fällen,  wo  schon  gänzliche  Pulslosigkeit  und  Lähmung 
eintraten ,  reichte  er  als  Zwischenmittel ,  um  den  Puls  wieder  zu 
heben,  Carbo  reget  ab.  '/an  mii  dem  besten  Erfolge  und  Kranke,  die 
er  bereits  für  verloren  achtete,  wurden  noch  gerettet.  (Archiv. 
Bd.  IX.  63.)  Aber  auch  bei  dem  schmerzhaften  Goldaderkno- 
ten, varices  dolentes,  hat  die  Carb.  reget,  sich  nützlich  bewährt, 
wie  ein  schöner  Fall  in  den  Annal.  HI.  29  nachweiset. 

Genitalien :  Was  die  männliche  Geschlechtssphäre  an- 
belangt, so  bemerken  wir  nur  wenige  Symptome,  als  Jucken  an 
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der  Vorhaut  und  Erectionen.  Wichtiger  sind  die  Erscheinungen 
an  den  weiblichen  Geschlechtsteilen.  Hier  bemerken  wir,  dass 
die  Regel  allzufrüh  und  allzustark  oft  mit  blassem  Blute  er- 
scheint, verbunden  mit  mannigfachen  Menstrualbesch werden,  als :  vor 
der  Regel  Unterleibskrämpfe,  bei  der  Regel  Erbrechen;  daher  auch 
ihre  Anwendung  bei  der  Menstruatio  difftcitis.  (Archiv  XIV.  III.) 

Ferner  Jucken  und  Brennen  in  den  Schamtheilen,  ver- 
bunden mit  einem  grünlichen  und  wundmachenden  Scheide flusa; 
daher  sie  mir  in  einem  schlimmen  und  hartnäckigen  Falle  von  Pru- 
ritus vulvae  inner! ich  in  der  6ten  Dilution  und  äusserlich  mit 
frischer  Butter  in  einer  Salbenform  gebraucht ,  einmal  recht  gute 
Dienste  leistete.  Die  Aerzte  älterer  Schule  wenden  sie  auch  auf 
empirische  Weise  gegen  passiven  Mutterblutfluss  gerne  au. 
So  gab  Odier  bei  Metrorrhagien,  die  schon  starken  adringiren- 
den  Mitteln  widerstanden  halten  (Richter's  chir.  Bibl.  Bd.  15.  S. 
338)  die  Holzkohle  zu  1  Scrupel  mit  Syrup  und  Wasser,  viermal 
täglich,  worauf  der  Blutfluss  bald  und  ohne  Beschwerden  aufhörte. 

Resplratlonsorg-ane:  Gehen  wir  zu  den  Beschwerde n 
der  Respiration,  so  finden  wir,  dass  die  Holzkohle  eine  grosse 
Menge  von  Zufällen  caiarrhalischer  Art  hervorbringt.  Wir  sehen 
von  ihr  Verstopfung  der  Nase  f  Stockschnupfen,  zuweilen 
auch  Fliessschnupfen.  Daher  auch  Dr.  Hartmann  beim  hart- 
näckigen Steckschnupfen  der  Säuglinge,  besonders  wenn  sich 
dieser  gegen  Abend  verschlimmert,  in  einzelnen  Fällen  mit  grossem 
Nutzen  an  Carb.  Vegetab.  k  riechen  Hess. 

Ein  anderes  wichtiges  Symptom,  welches  die  Kohle  besonders 
früh  und  abends  erzeugt,  ist  die  Heiserkeit,  verbunden  mit 
einem  Kratzen  in  der  Luft  röhre  und  fortwährendem  Reiz  zum 
Husten.  Daher  auch  die  Pflanzenkohle  von  Cas pari  und  andern 
homöopathischen Aerzten  beider  chronischen  Heiserkeit,  Rau- 
cedo  chronica,  wo  das  Uebel  geringer  an  sehr  warmen  Tagen,  är- 
ger dagegen  bei  feuchter,  kühler  Witterung  war,  durch  lautes  oder 
anhaltendes  Sprech  eo,  so  wie  durch  die  geringste  Erkältung  hef- 
tiger wurde,  und  dann  mit  empfindlichem  Kitzeln  im  Halse,  ausserdem 
aber  noch  mit  Unwohlsein ,  Appetitmangel  und  Mattigkeit  verbunden 
erschien,  mit  erwünschtem  Erfolge  benützt  werden  konnte. 

Nebst  dem  Luftröhre nreiz  erzeugt  die  Kohle  auch  einen 
trockenen  rauhen  Husten,  einen  wahren  Krampfhusten, 
verbunden  mit  Würgen  und  Erbrechen,  vorzüglichst  des  Abends, 
verbunden  später,  nach  Lösung  des  Krampfes  mit  dem  Auswurfe 
eines  grünen  oder  gelblichen  Eiters,  Luftröhrenei.terung,.PA/Ai- 
sis  laryngaea.  Oft  aber  zeigt  sich  ein  Bluthusten  mit  Brenn- 
schmerz in  der  Brust.  Diesem  specifischen  und  ei  genthum  liehen 
Symptome  zufolge  konnte  die  Carb.  vegetab,  dem  Dr.  Caspari  bei 
einer  chronischen  Kehl  kopfaffection  eines  Mädchens  von 
19  Jahren  die  erwünschten  Dienste  leisten  und  bereitete  die  Krank- 
heit zur  Heilung  so  vor ,  das»  es  nachher  nur  noch  einer  einzigen 
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Gabe  Zincum  bedurfte ^  um  die  Kranke  in  Kurzem  wieder  herzu- 
stellen.     (Annal.  Bd.  IL  331.) 

Nicht  minder  günstige  Erfolge  sah  der  Militärarzt  Seidel  bei 
einer  angehenden Luftröhrenschwindsucht, Phthisis laryngaea 
incipiens  von  der  Pflanzenkohle,  wo  sie  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Besehwerden  beseitigte  und  die  nachherige  Heilung  des  Uebels 
durch  andere  Mittel  aufs  Günstigste  vorbereitete.  (Annal.'  II.  334.) 

Auch  bei  schon  eingewurzeltem  chronischen  Bluthusten, 
der  zu  seiner  Heilung  antipsorische  Mittel  bedarf ,  fand  Dr.  Hart- 
mann die  Carbo  veget  in  der  höchsten  Potenzirung  gereicht,  eben- 
falls von  ausgezeichneter  Wirkung,  besonders  aber,  wenn  w&hrend 
des  Bluthustens  ein  Brenngefühl  in  der  Brust  zugegen  war  und  noch 
anhält. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  ist  es  Sandelin  (Arznei- 
mittelleh.  H.  All),  welcher  sie  mit  Nutzen  gegen  einen  habituel- 
len Bluthusten  ohne  Fieber  gebrauchte. 

Ferner  beobachten  wir  Schwer-  und  Kurzathmigkeit, 
Engbrüstigkeit  mit  dem  Gefühle  von  heraufdrückenden  Blähungen« 
Daher  auch  von  Rückert  die  Holzkohle  bei  asthmatischen 
Beschwerden,  von  Hvdrothorax  abhängend,  mit  grossem  Nutzen  an- 
gewendet wurde  und  Lobethal  selbst  beim  Asthma  sufföeatitmm 
mit  eisiger  Kälte ,  blauer  Farbe  der  Haut  und  grosser  Herzensangst, 
beim  Brustkrampf  sie  nützlich  fand. 

Wir  beobachten  auch  Druck  und  Beängstigung  der  Brust, 
Gefühl  von  Vollheit  in  derselben,  Erscheinungen  der  Brust  Was- 
sersucht, gegen  welches  Uebel  Rückert  und  Werber  sie  vor- 
theilhaft  fanden. 

Endlich  bemerken  wir  von  der  Pflanzenkohle  Stiche  in  der 
Brust,  das  Tiefathmen  hindernd,  ununterbrochenes  Bren- 
nen in  der  Brust,  wie  von  glühenden  Kohlen,  Herzklopfen. 
Symptome  der  Lungenentzündung.  Wir  werden  daher  die  Holz- 
kohle mit  entsprechendem  Nutzen  anwenden  bei,  wie  Tr in ks  be- 
merkt, vernachlässigten  Pneumonieen,  bei  höchst  übel  rie- 
chendem Auswurfe,  bei  Lungenentzündungen  mit  schmutzig  grünem 
stinkendem  Auswurfe,  Fälle,  wo  gleichsam  eine  Auflösung  der  Lun- 
gensubstanz in  eine  leberfarbige  Auswurfsmasse,  droht  (Schrön), 
wo  der  Lungenbrand  befürchtet  wird.  Wir  wenden  sie  aber 
auch  mit  günstigem  Erfolge  an,  nach  Knor'r,  bei  der  Lungen- 
schwindsucht, in  Folge  des  Ueberganges  der  Entzündung  in 
Eiterung;  endlich  findet  sie  Lobethal  angezeigt,  bei  der  Phthisis 
tuberculosa  incipiens  mit  anfangendem  tuberculösen  Auswurfe, 
Stechen  in  der  Brust  und  kurzem  Athem,  Noch  andere  instructive 
Fälle  finden  wir  in  den  von  Freiherrn  von  B.  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten.    (Archiv.  Bd.  X.  10t,) 

Wahrhaft  interessant  sind  die  Erfahrungen  der  altern  Schule 

von  der  Pflanzenkohle  gegen  die  Lungensucht,  vorzüglich  bei 

,  der  Phthisis  florida ,  galoppirenden  Lungenschwindsucht. 


14« 

Beddoes  (A  Lettre  on  a  new.  method  oftreatiny  pulmonary  c*n~ 
sumption  1793)  ist  der  Erste ,  welcher  das  Einathmen  von  Koh- 
lenstaub empfahl.  Versuche  mit  der  Kohle  an  sich,  selbst  machte 
Piepen  bring.  Er  litt  selbst  an  der  Lungensucht  und  gebrauchte 
sie  mit  sichtlicher  Besserung.  Die  Manipulation,  deren  er  sich  be- 
diente ,  war  folgende :  Er  füllte  eine  Bouteille  mit  weiter  Oeffnung 
mit  feinem  Kohlenstaube  zur  Hälfte  an  ,  schüttelte  sie  stark,  öffnete 
sie  dann,  hielt  sie  vor  den  Mund  und  athmete  den  feinen  Kohlenstaub 
ein.  Der  übelriechende ,  copiöse  Auswurf  verminderte  und  verbes- 
serte sich  darnach  rasch ,  wo  dann  dieses  Einathmen  nicht  weiter 
fortgesetzt  wurde.  Fehlte  die  Esslust ,  so  nahm  er  die  Kohle  auch 
innerlich.  Dabei  führte  er  eine  leicht  nährende  Diät.  Auch  Voyde 
und  Kausch  (Hufel.  Journ.  Bd.  41  S.  44)  versichern,  durch  das 
Kohlenpulver  eine  floride  £ungensucht  geheilt  zu  haben«  Ihre  schö- 
nen Erfahrungen  über  diesen  Arzneikörper  verlieren  aber  an  wis- 
senschaftlichem Gehalt,  weil  die  Kohle  in  Verbindung  mit  der  Digi- 
talis gereicht  wurde  und  es  sodann  zweifelhaft  wird,  welchem  Arz- 
neikörper der  reine  Heilerfolg  beizumessen  sei. 

Werthvoller  erscheint  uns  aber  die  Erfahrung  Horn's  (dessen 
Archiv  für  med.  Erfahrungen),  welcher  in  der  Schwindsucht  die 
Lindenkohle  mit  Honig  zu  einem  Latwerge  gemischt ,  verord- 
nete. Sie  brachte  Erleichterung ,  wenn  sie  auch  die  Heilung  nicht 
bewirken  konnte« 

Extremitäten:  An  den  obernund  untern  Extremi- 
täten bemerken  wir  zuvörderst  ein  rheumatisches  Ziehen  und 
Reissen  in  den  Vorderarmen.  Lähmige  Schwäche  der  Finger. 
Brennen  im  ganzen  Schulterblatte.  Heftiges  Brennen  am  Hüft- 
gelenk. Grosses  Schwergefühl  in  den  Beinen.  Daher  ihre  An- 
wendung bei  der  Ischias  nervosa  (Hygea  IV.  118).  Starke  Fuss- 
schweisse.  Daher  auch  der  berühmte  Münster  bei  übelrie- 
chenden Fusssch weissen  von  der  PAanzenkohle  den  erwünsch- 
ten Erfolg  sehen  konnte. 

Gegenmittel:  Wurde  bei  nicht  genauer  homöopathischer 
Anwendnng  der  Kohle  nur  für  eine  geringe  Zeit  wohl  eine  schmei- 
chelhafte, flüchtige,  aber  keine  andauernde  Wirkung  derselbe», 
vielmehr  eine  baldige  Verschlimmerung  aller  Symptome  bemerkt, 
so  wird  ihre  Wirkung  durch  Riechen,  an  einer  Campher  auf  lösung 
oder  Cafreetinctur  aufgehoben,  um  eine  andere  besser  entsprechende 
antipsorische  Arznei  zur  Heilung  anwenden  zu  können.  Bemerkens- 
werth  ist  es ,  das*  die  Kohle  sich  als  ein  kräftiges  Antidot  gegen 
Metall  Vergiftungen  und  vorzugsweise  gegen  Arsenik-,  Sub- 
liinat-  und  Grünspan  -  Toxicationen  trefflich  bewährt.  *) 
Bertrand  (Annal.  de  Chemie  de  Montpellier 481$)  stellte  anfäng- 
lich  damit  günstige  Resultate  liefernde  Versuche  anThieren  an. 


*)  Nach  Di  er  Nach  kann   die  Kehle  auch  gegen  Vergiftungen  durch 
Schwämme  benutzt  warten. 
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Später  machte  er  kühne  Versuche  an  sich  seibat.  Er  nahm  nüchtern 
4  Gran  Sublimat  in  1  Tasse  starken  Kohlendecoct  mit  Zucker  und 
Orangenblüthen  ,  worauf  nur  gelinder  Schmerz  in  den  Präcordien, 
Durst  und  etwas  Hitze  im  Magen  folgten. 

In  einem  andern  Falle  nahm  er  5  Gran  gepulverten  Arsenik 
in  einem  Glase,  einer  starken  Auflösung  von  Kohlenpulver  mit  Zucker 
und  es  zeigten  sich  abermals  nur  geringe  Schmerzen  in  der  epigas- 
trischen Gegend.  Diese  Symptome  verloren  sich  bald  und  es  blieb 
durchaus  keine  gestörte  Function  in  den  Verdauungsorganen  zurück. 
Zwar  widerspricht  Orfila  (To^icologie  Bd.  IL  S.  294)  dieser  Be- 
hauptung durch  chemische  Gründe  und  Richter  meint,  dass  an  dem 
glücklichen  Ausgange  auch  der  gleichzeitige  Gebrauch  des  Zuckers, 
als  eines  kräftigen  An  Udo  tum  8  metallischer  Gifte,  An  t  heil  gehabt  ha- 
ben mag,  indess  theilte  Page  (New.  Engl.  Journ.  of  med.  Vol.  4 
1820)  einen  interessanten  Fall  mit ,  wo  bei  einer  Arsenikvergiftung 
die  Zufalle,  die.  nach  gehörig  ausleerenden  Mitteln  zurück  blieben, 
rasch  durch  die  Kohle  gelindert  wurden..  Auch  die  neuere  ho- 
möopathische Schule  hat  die  Kohle  in  manchen  Formen  von 
Mercurialkrankheit  ebenfalls  nützlich  gefunden  ,  ja  sogar  bei 
Mercurialleiden  mit  Complication  von  Syphilis  fand  Dr. 
Roehl  (Pract.  Mittheilungen  1897  S.  71)  sie  hilfreich.  Vorzüg- 
lich beseitigte  dann  die  Kohle  die  brennenden  Schmerzen  in  den  Kno- 
chen, sowie  sie  auch  da  heilsam  sich  zeigt,  wo,  besonders  bei  Kin- 
dern,  eiternde  Lymphgeschwülste  oder  andere  eiternde 
Geschwüre  zugegen  sind.  Caspari  in  seinen  Untersuchungen 
Seite  20,  führt  einen  Fall  auf,  wo  in  Folge  des  Missbrauches 
durch  Calomel,  wundes  Zahnfleisch  entstand,  das  sfrh  von 
den  Zähnen  ablöste,  bei  der  geringsten  Berührung  blutete,  mit  Lok- 
kerheit  der  Zahne  und  üblem  Mundgeruch  verbunden  war.  Hier  half 
einzig  und  allein  Carbo  vegetabilis. 

Wirkungsdauer:  Grössere  Gaben  bei  Gesunden  12 
—  24  Tage;  kleinere  Gaben  in  Krankheiten  8,  12,  24  Stunden. 

Dosis:  Die  Dosis  ist  nach  Hahn em an n  die  decillionfache 
Potenzirung  (die  30te  Dilution).  Neuere  homöopathische  Aerzte, 
die  mehr  zu  dem  Macrodosisten  gehören,  wie  Trinks,  verordnen  1 
bis  2  Gran,  der  2.,  3.,  6.  Verreibung  taglich  ein  oder  mehrere  Mal,  je 
nach  Umständen  wiederholt.  Nach  Lobethal  machen  nur  Haut- 
krankheiten die  Anwendung  der  ersten  Verreibung  nothwendig, 
wahrend  in  allen  Leiden  nerven  reicher  Organe  immer  eine  hohe 
Potenz  anzuwenden  sei,  da  Carbo  vegetabilis  jedenfalls  erst  durch 
Reiben  und  Schütteln  zu  einem  heilkräftigen  Medicamente  ge- 
macht wird. 

Bereitunf?swelse :  Zur  Bereitung  der  Holzkohle  für  den 
homöopathischen  Gebrauch  kann  die  wohl  ausgeglühte  Kohle 
jeder  Art  Holzes  benützt  werden,  weshalb  es  auch  ganz  indifferent 
ist,  ob  die  Kohle  von  Birkenholz ,  von  der  Rothbuche,  Lindenholz 
oder  einer  andern  Holzart  herrühre.     Indess  bediente  sich  Hahne- 
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mann  gewöhnlich  der  Birkenholzkohle.  Um  sie  zu  antipsori- 
schen  Zwecken  in  langwierigen  Krankheiten  anzuwenden,  wird  nach 
der  bekannten  Weise  die  3te  Verreibung  der  Kohle,  d.  i.  die  millio- 
nenfach potenzirte  Pulververdünnung  durch  Auflösung  bis  zur  dOten 
Verdünnung  gebracht. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  bemerken ,  dass  die  meisten 
Pharmacopoen  älterer  Schule  sich  damit  begnügen,  die  Holzkohle 
blos  namentlich  anzuführen,  oder  allenfalls  zu  bemerken,  dass  man 
vorzugsweise  die  Kohle  weicher  Hölzer  auswählen  müsse,  nur 
allein  die  schleswig-holsteinische  Pharmacopö  hat  die  Sache  etwas 
genauer  genommen  und  bei  dem  Aufführen  der  rohen  Holzkohle  fol- 
gende Bestimmungen  beigefügt,  die  für  die  Bereitungsart  der 
Kohle  zu  homöopathischen  Zwecken  von  nicht  geringfügiger 
Bedeutung  sein  dürfte :  Man  soll  nämlich  die  im  Anfange  des  Som- 
mers gebrannten  Kohlen  auswählen  und  grosse,  leicht  zerbrechliche, 
gleichsam  klingende  Stücke  aussuchen,  die  noeh  die  Gestalt  des 
Holzes  haben  ,  glänzend  und  hie  und  da  braun  gefleckt  sind ,  wenig 
abfärben,  im  glühenden  Zustande  keinen  üblen  Geruch  verbreiten, 
nicht  mit  weisser  Flamme  brennen  und  weder  zerspringen  noch 
knistern. 


Chamomilla  vulgaris* 

Syoon. 

Mairicaria  chamomilla  L.    Gemeine  Chamille,  Feld- 
chamille.  *) 

Pharmacoguosie. 

Botanische  Classification. 

Hexnalsy  Stent:  Syngenesia  Polygamia  superflua. 

Natürliche  Ordnung*:  Synanthereae. 

Waterland:  Deutschland,  auf  Feldern  und  Aeckern  unter 
der  Saat.  Daher  auch  ihre  richtige  Bezeichnung  im  Griechischen 
durch  XauatjLitjXoy  von  Xapai  niedrig,  niedrig  wachsend,  unter  der 
Saat. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Geruch :  Der  Scheibenblüthen  angenehm ,  aromatisch, 
durchdringend. 

Ge&chmack:  bitterlich,  balsamisch,  doch  sind  die  Strah- 
lenblüthen  geruch-  und  geschmacklos. 

Bestandthelle:  Die  chemische  Analyse  fand  in  der 

_        ♦ 

*)  Man  nnterscheidet  von  der  chamomilla  3  Hauptarten: 
1)  Die  chamomilla  vulgaris. 
S)  Die    chamomilla  foetida ,   stinkende   Chamille  ,  von   anthe- 

mis  cotula  L. 
3)  Die  chamomilla  romana,  die  römische  Chamille,  von  anthemis 
nobiUs  L.   Die  Chamille,  deren  sich  die  Homöopathie  bedient, 
ist  in  der  Regel  nicht  die  römisch«,   sondern   die    gewöhn* 
liehe  Feldchamille. 
Doch,  chemischen  Untersuchungen  zufolge,  enthält  die  ge- 
meine Cüamille  dieselben  Bestandteile  wie  die  römische,  nur  dass 
diese  letztere  reicher  an  ätherischem  Oele  ist.    Im  Uebrigen   aber 
nnterscheidet  sich  die  gemeine  Chamille   von  der  römischen    durch 
ihre  gel  boren  Blumen,  durch  ihren  weniger  angenehmen  Ge- 
ruch und  in  botanischer   Hinsicht  durch  den  Mangel  an  Frnchtbo» 
den-Schoppen. 

10 
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chamomilla  wichtige  Bestandteile,  die  es  als  ein  kräftiges  Heilmittel 
uns  werlh  und  als  einheimisches  um  so  schätzenswerther  machen, 
wenn  gleich  es  häufig  nur  als  Hausmittel  benützt  wird.  Herber- 
ger und  Damur  fanden  1)  ein  ätherisches  Oel  (Oleum  chamcF- 
millae  aelhereuni)  es  ist  dunkelbraun,  hat  den  spezifischen  Chamib- 
lengeruch  im  hohen  Grade,  hat  aber  auch  das  Eigentümliche,  dass, 
in  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Wasser  vermischt,  es  mit  Explosion 
sich  entzündet.  (Hasse).  Wasser  ,%  fällt  aus  dieser  Lösung  ein 
nach  Moschus  riechendes  Harz  und  neuere  Chemiker  wollen  ,  wie 
Rati er  bemerkt,  auch  Campher  darin  gefunden  haben.  Die  An- 
wesenheit solch  wichtiger  Heilsubstanzen  gibt  uns  Licht  und  Auf- 
schluss  über  die  ausgedehnte  Wirkungssphäre  der  chamomilla.  IHe 
Chamille  gehört  aber  auch  za  jenen  Arzneistoffen ,  von  denen  die 
Homöopathie  durch  Ermittelung  ihrer  Arzneiwirkungen  auf  physio- 
logischem Wege  einen  sehr  heilsamen  Gebrauch  in  mannigfachen 
Krankheiten  zu  machen  weiss  ,  welchen  die  früheren  Schulen  nie 
ahnten.  2)  Bitterstoff,  seifenartigen  Extractivstoff,  Harz,  Gummi, 
Faserstoff,  Chlorophyll^  Zucker  und  apfelsauren  Kalk.  Freuden- 
thal fand  in  den  Chamillenblumen  Weinstein  und  phosphorsau- 
ren Kalk,  nach  Sobernheim  enthält  sie  auch  kohlensauren 
Kalk.  Auch  an  Tanin,  Gerb  est  off,  hat  die  Chamille  einen  kleinen 
Gehalt,  was  zur  Erreichnng  verschiedener  Heilzwecke  durch  sie  uns 
besondere  Anleitung  gibt. 

Therapeutische  Geschichte  der  chamomilla. 

Wie  Galen  versichert,  war  schon  den  alten  Aegyptiern  die 
Chamille  als  ein  allgemeines  Fiebermittel  bekannt.  Nach  der  An- 
gabe des  Plinius  hielten  die  römischen  Aerzte  Wurzel,  Blätter  und 
Blumen  der  Chamille  in  Pastillenform  vorräthig  gegen  Steinbe- 
schwerden und  Dioscorides  versichert,  dass  die  gelbstrahligen 
ifder  Chrysanthemen  aih  kräftigsten  auf  den  Urin  wirken.  Uebri- 
gens  benutzten  die  alten  Aerzte  die  Chamillen  fast  in  allen  den  Fäl- 
len schon,  wo  sie  noch  jetzt  gebräuchlich  sind*  Alexander  Tral- 
li  anushat  darüber  Belehrendesgeschrieben.  Unter  den  Neuern  stihäiz'te 
sie  besonders  Baglivius,  der  sie  für  ein  Specificum  für  Kolik- 
schmerzen hält  und  wörtlich  sagt:  Antidotum  colicae  est  chamo- 
milla, a  quacumque  demum  causa  oriunda.  De  praxi  med.edit  Bai- 
ding  pag.  66. 

Generelle  Pharmacodynamik. 

Die  ältere  Schure  setzt  die  Wirksamkeit  dieses  vielgesehätz- 
ten  Heilmittels  hauptsächlich  in  die  Verbindung  der  ätherisch  öligen 
mit  den  extractiven  und  resinösen  Bestandteilen.  Es  erhöhet  durch 
seine  Bitterkeit  entschieden  die  Thätigkeit  der  Nerv  engeflechte  des 
Unterleibes  und  wirket  kräftigend   und  anhaltend  auf  die   Or- 
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gane  der  Verdauung.  Doch  vermag  es  andererseits,  vermög 
seines  nauseosen  Princips,  nervenumstimmend  einzuwirken, 
die  erhöhte  Nervenerapfindlichkeit  abzustumpfen  und  Krämpfe  zu 
lösen.  Die  eigentliche  Sphäre  seiner  Wirkung  fst  also  die  nervöse 
Asthenie  der  Unterleibsorgane,  wenn  sie  mit  erhöhter  Nervenempfind- 
lichkeit, Krampf  und  Erschlaffung  der  Faser  verbunden  ist  —  wie 
diese  Zustände  in  der  That  so  häufig  bei  sehr  sensiblen,  hysterischen 
hypochondrischen  Subjekten  und  dem  kindlichen  Organismus  geboten 
sind.  Doch  erstreckt  sich  nach  den  Ansichten  der  altern  Schule  die 
Wirkung  der  Chamille  kaum  über  den  Unterleib  hinaus,  bei  allge- 
meinen Nervenaffectionen  soll  ihre  Wirkung  fast  auf  Null  re- 
ducirt  werden  können.  Für  die  Organe  der  Bauchhöhle  aber 
ist  sie  von  unberechenbarem  Werthe.  So  wirkt  sie  ganz  speciell 
auf  das  Gebärorgan,  zumal  wenn  abnorme  Empfindlichkeit  des 
Utrinsystems  dazu  einladen.  Sie  wirkt  ferner  blähungst  reibend , 
wenn  durch  abnorme  Nervenstimmung  eine  krankhafte  Luftbildung 
hervorgerufen  wird. 

Endlich  wendet  man  sie  gerne  bei  gastrischen  Zuständen 
an,  wenn  eine  Indigestion  den  krankhaften  Zustand  bedingt.  So  weit 
die  Erfahrungen  der  altern  Schule.  Die  Anwendung 'nach  dem 
homöopathischen  Principe  aber  gestattet  der  Chamille  eine 
aasgedehntere  Wirkungssphäre.  So  erfahren  wir  durch  physiologi- 
sche Versuche,  dass  sie  sich  vorzugsweise  für  venöse,  biliöse  Con- 
stitutionen und  für  das  cholerische  Temperament  eignet,  sie  passt 
vorzüglichst  bei  sehr  reizbarem  Nervensysteme ,  bei  Neigung  zu 
Krämpfen  ,  bei  der  Turgescenz  der  Galle,  nach  Gemüt  hsaffectionen 
and  daher  bei  Beschwerden  nach  Jähzorn  und  Aerger.  Fernere  Ver- 
anlassung zur  Anwendung  der  Chamille  geben  hysterische  Frauen 
oder  solche ,  welche  sich  in  den  klimakterischen  Jahren  befinden, 
Schwangere,  Wöchnerinen,  stillende  Frauen,  Kinder,  besonders  Neu- 
geborne  und  Säuglinge,  und  überhaupt  Kinderkrankheiten,  welche 
ihren  Grund  in  den  Gemüthsbewegungen  der  Stillenden  haben. 

Ferner  sagt  die  Chamille  zu,  wo  rheumatische,  ziehende 
and  reissende  Schmerzen  zugegen  sind,  die  am  ärgsten  des 
Nachts  wüthen,  wo  Hitze  und  Röthe  nur  einer  Wange  und  uner- 
träglich scheinende,  bis  zur  Verzweiflung  treibende  Schmerzen  vor- 
handen wären,  endlich  bei  Convulsionen  der  Kinder  während 
des  Zahnens, 

Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Chamomilla. 

Haut:  Wir  bemerken,  dass  die  Chamatmlla  zuvörderst  ge- 
wisse Arten  von  Ausschlägen  erregt,  z.  B.  einen  rothen  Frie- 
selauschlagim  Gesichte,  besonders  bei  Kindern.     Daher  auch  Dh 

10* 
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Hartmann  gegen  den  Friesel ,  Miliaria,  in  seinem  classischen  Auf- 
sätze: „Fragmentarische  Bemerkungen  über  die  Chamille"  (Archiv. 
Bd.  VIII.  91)  als  wirksam  sie  empfiehlt.  Doch  ist  dieses  Mittel,  nach 
seinen  Erfahrungen  bei  kleinen  Kindern,  öfter  indizirt,  wenn  der, 
durch  übermässige  Wärme  erzeugte  Frieselausschlag,  auch  noch  mit 
einem  wässrigen,  grünlichen,  diarrhöearligen  Stuhlgänge  in  Verbin- 
dung tritt.  Auch  ist  die  Chamille  da  in  Anwendung  zu  bringen ,  wo 
die  Diarrhöe  in  Folge  von  einem  fehlerhaften  diätetischen  Ver- 
fahren entstand. 

Bei  dem  Purpurfriese],  Purpura  miliaris  ,  soll  nach 
Dr.  Trinke,  wenn  nämlich  bei  minder  heftiger  Gefässaufregung  der 
Ausbruch  des  Ausschlages  zögert ,  sich  aber  beunruhigende  Bewe- 
gungen der  Brust ,  mit  ängstlichem  Umherwerfen  zeigt ,  eine  kleine 
Gabe  Chamille  diesem  Zustande  sehr  schnell  abhelfen.  Mir  leistete 
beim  verzögerten  Scharlach  friesel  die  Ipecacuanha  in  vielen 
Fällen  die  besten  Dienste.  Die  Chamille  reiche  ich  bei  verzögertem 
Frieselausschlage  nur  dann,  wenn  der  Ausschlag  wegen  anhalten- 
der Diarrhöe  nicht  zur  gehörigen  Blüthe  kommen  kann. 

Ueberhaupt  bewährt  sich  die  Chamille ,  wie  bereits  erwähnt, 
bei  Kinderkrankheiten  als  ein  geeignetes  Heilmittel.  Hier  tritt 
sie  mit  der  Belladonna  in  Concurrenz.  Doch  entspricht  die  Bella- 
donna mehr  dem  Cerebral  Systeme,  während  sich  die  Wirkung 
der  Chamille  mehr  auf  das  Gangliensystem  erstreckt  und  da- 
her nicht  blos  bei  Krankheiten  des  kindlichen  Alters  ,  sondern  auch 
bei  jenen  des  höhern  Alters,  welches  in  physiologischer  Bezie- 
hung dem  kindlichen  so  nahe  steht ,  kann  die  Chamille  bei  mannig- 
fachen Störungen  der  Unterleibsorgane  nützlich  werden. 

Ferner  bemerken  wir  rothe,  in  dichte  Haufen  zusam- 
mengedrängte Blüthen  am  Unterleibe,  die  besonders  des  Nacht» 
jucken,  Diese  Ausschlagsform  hat  Dr.  Diehl  durch  Chamille  in 
der  4ttn  Dilution  glücklich  beseitigt.  Ferner  Risse,  Schrunden 
an  verschiedenen  Theilen  und  Schälung  derselben.  Daher  ihre 
Anwendung  beim  intertrigo  infantum  (Archiv  X.  71). 

Endlich  beobachten  wir  von  ihr  eine  unheilsame,  süchtige 
Haut,  in  den  Geschwüren  entstehen  nächtlich  brennende  und 
beissende  Schmerzen  mit  schmerzhafter  Ueberempfindlichkeit 
bei  der  Berührung.  In  diesen  beiden  Krankheitsformen  hat  die  Cha- 
mille, wie  die  homöopathische  Literatur  nachweiset,  ausgezeichnete 
Dienste  geleistet.  Eine  schöne  Heilung  eines  Ulcus  oris  et  linguae 
liegt  vor  im  Archiv  VII.  6Ä. 

Aber  auch  die  berühmtesten  Aerzte  älterer  Schule,  wieRust, 
Collenbusch  und  Huf  elan  d,  fanden,  dass  die  Chamille  auch  in 
qfualitativerBeziehung  den  Vegetationsprozess  hebt  und  die  in 
sich  zerfallene ,  zur  Auflösung  hinstrebende  Metamorphose  in  den 
plastischen  Gebilden  ,  zumal  im  s er o -fibrösen  und  Knochensystem, 
kräftiget,  was  ihre  Wirksamkeit  bei  phagadänischen,  schlecht  eitern- 
den, namentlich  scorbuiischen ,  brandigen,  cariösen  und  scrophulö- 
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seil  Geschwüren  zeigt.  Daher  such  Rust  das  Pulvis  florum 
chamomillae  vulgär,  zum  Einsfreuen  mit  Erfolg  benützte  —  (frei- 
lich in  Verbindung  mit  anderen  kräftigen  Mitteln  ,  wodurch  die  Er« 
fahrung  getrübt  wird  —  die  mediciniscbe  Erbsünde  bei  den  Aerz- 
ten  älterer  Schule}  gegen  den  feuchten  Brand,  gegen  gangränöse, 
septische ,  schlecht  eiternde  Geschwüre ,  ja  selbst  gegen  den  Kno- 
chenfrass.  Auch  bei  erysipelatösen  Entzündungen,  verbunden  mit 
ödematösen  Anschwellungen  ,  macht  die  ältere  Schule  selbst  die 
Hausmittelpraxis  von  der  aus s  er n  Anwendung  der  Chamille  be- 
kanntlich Gebrauch.  Bigel  {Examen  theorique  .et  practique  de 
Y Homöopathie  IL  104)  benützte  sie  innerlich  in  homöopathischer 
Dosis  beim  Gesichts  rothlau  f.  Ieh  sah  einmal  von  der  Cha- 
mille günstige  Erfolge  beim  sogenannten  gastrischen  Rothlauf, 
wie  ihn  Rust  (Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde  (VIII.  498)  be- 
zeichnete ,  welcher  mit  einem  beträchtlichen  Leiden  der  Ver- 
dauungsorgane, insbesondere  der  Leber  in  Verbindung  war, 
wo  nebst  den  constituirenden  Symptomen  des  Erysipelas  auch  Be- 
ängstigung in  der  Magengegend  ,  Neigung  zum  Erbrechen  ,  ja  selbst 
Erbrechen  von  Galle  zugegen  war. 

(Schlaf:  Hier  beobachten  wir  eine  Wechselwirkung ,  bald 
Schlummersucht  und  Halbschlaf ,  bald  nächtliche  Schlaflo- 
sigkeit mit  Angstanfällen,  Weinen,  Auffahren  im  Schlafe. 
Daher  ihre  Anwendung  bei  der  fieberhaften. Schlummersucht. 
(Messerschmidt  in  Huf  eland's  Journ.  X.  60.) 

Fieber:  Die  Chamille  erregt  verschiedene  fieberhafte  Zufälle, 
als  Fieber  mit  nächtlichen  Verschlimmerungen,  eine  cha- 
racteristische  Eigentümlichkeit  der  Chamille.  Der  Frost  entsteht 
oder  vermehrt  sich  schon  bei  dem  geringsten  Lüften  der  Bett- 
decke, wie  beim  catarrhalischen  Fieber.  Abendliche  Hitze 
mit  theils  allgemeinem,  theils  partiellen  Schweisse  meistens 
Nachts  oder  gegen  Morgen.  Symptome,  wie  wir  sie  beim  rheu- 
matischen Fieber  antreffen.  Daher  auch  ihre  Anwendbarkeit 
beim  Febris  catarrhalis  (Archiv.  VIII.  79)  und  beim  Febris  rheuma- 
tica  (Archiv.  VIII.  99). 

Wir  bemerken  ferner  Fieber,  begleitet  von  Unruhe  und 
•gonisirendem  ümherwerf  en  ,  Delirien ,  Schwindel  und 
Taubhörigkeit.  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  dem  Uebergang 
der  catarrhalischen  Fieber  in  der  typhösen  Form  beobachten;  da- 
her auch  ihre  Anwendung  beim  Febris  nervosa  (Allg,  hom.  Zig. 
I.  46).  Hartmann  und  Schleicher  empfehlen  sie  besonders  bei 
jenen  nervösen  Fiebern,  die  mit  Durchfall,  beständigem  Gähren 
im  Unterleibe,  Ohnmachtsanwallungen  und  Zuckungen,  Schlaflosig- 
keit und  Angst  verbunden  sind.  Auch  Richter  (ausfuhr!.  Arznei- 
mitteil. III.  81)  versichert,  bei  Fiebern  mit  leicht  typhösem  Charac- 
ter,  wie  dieses  häufig  bei  den  Catarrhalfiebern  und  Exanthemen 
der  Fajl  ist ,  von  der  Chamille  gute  Dienste  beobachtet  zu  haben.  Er 
beruft  sich  auf  die-  tägliche  Erfahrung,  dass  dergleichen  Krankheiten 
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ohife  weitere  Arzneimittel  tinter  dem  Gebrauche  eines  schwachen 
Chamülenthees  auf  das  glücklichste  verlaufen»  Hierher  gehört  nach 
das  Febris  lactae,  Milchfieber,  welches  wohl  in  vielen  Fällen  mit 
einer  Affection  des  Cerebralsystems  mit  Delirien  und  Eingenom- 
menheit des  Kopfes  verbunden  ist ,  wo  die  Belladonna  Ausge- 
zeichnetes leistet,  doch  in  der 'Chamille  ein  besonderes  specifisches 
Heilmittel  findet,  deren  Wirkung  auf  das  Gangliensystem  und  so- 
mit auch,  auf  die  Utrinner ven  vom  entschiedenen  Einflüsse  ist. 
Eine  besondere  Indication  findet  aber  hier  die  Chamille,  wenn  das 
Milchfieber  durch  Aerger  entstanden  ist«  nachdem  man,  wenn  das 
Fieber  sehr  heftig  ist,  eine  kleine  Gabe  Aconit  vorausgeschickt  hat. 

Die  Chamille  erregt  ferner  lieberhafte  Zustande  mit  intermit- 
tirendem  Typus  und  paroxysmenartige  Erneuerung  der 
Beschwerden ,,  wie  z.  B.  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrenden 
abendlichen  Frost  oder  nächtliche  Schweisse.  Daher  ihre 
Anwendung  bei  Wechselfieber  ,  sowohl  mit  dem  Tertian-  als 
Quarta ntypus  (Archiv  VIII.  52).  Doch  durfte  nach  unserer  An- 
sicht die  Chamille  da  bestens  Anwendung  haben ,  wo  das  Wechsel- 
Heber  mit  Gastricismus  complicirt  erscheint,  wo  Eckel  vor  Spei- 
sen, Brechwürgen  und  wirkliches  Schleimerbrechen  zugegen  ist,  wo 
während  des  Paroxysmus  ungeheueres  Herzdrücken  und  angstvolles 
Herumwerfen  dem  Leiden  sich  zugesellt 

Auch  von  den  Aerzten  älterer  Schule,  vonBoerhave  und 
Fr.  Hoffmann,  so  wie  in  neuerer  Zeit  von  Voigtel  und  Jahn 
wurde  sie  mit  Erfolg  benützt.  Denn  ehe  man  die  China  noch  kannte, 
war  sie  in  Wechselfiebern  eines  der  berühmtesten  Mittel  und  ver- 
lor selbst  nachher  ihren  Credit  nicht  ganz.  Ihre  Anwendung  war 
aber  keine  unbedingte.  Es  wurden  Indicationen  gestellt,  die  auch 
für  die  homöopathische  Praxis  von  Werthe  sind.  So  wurde  sie  ins- 
besondere bei  nervenschwachen,  zu  Krämpfen  geneigten,  bei  hyste- 
rischen und  hypochondrischen  Individuen,  bei  gleichzeitigen  Koliken 
und  Durchfällen,  bei  Schwäche  der  Digestionsorgane  sensibler  Perso- 
.  nen  gerne  gereicht  und  besonders  in  jenen  Fällen ,  wo  die  China 
nicht  gut  vertragen  wird.  Mit  Nutzen  sah  ich  sie  anwenden  von 
Dr.  Bi  schoff  in  Wien  und  Prof.  Bene  in  Pesth. 

Letzterer  reichte  sie  gern  im  Froststadium,  zumal  in  heis- 
sem  Aufguss.  Weniger  Empfehlung  hat  sie  von  Vogt,  der  sie  nur 
bei  leichten  Frühlingsfiebern,  wo  während  des  Anfalls  ner- 
vöse Erscheinungen  hinzutreten,  angewendet  wissen  will.  Wir  beob- 
achten auch  fieberhafte  Zustände  mit  galligtem  oder  bitterem 
Mundgeschmack,  Appetitlosigkeit,  Brecherlichkeit  und  Durchfall,  da- 
her ihre  Anwendung  bei  gastrischen  und  biliösen  Fiebern. 
(Archiv  I.  168.)  Nicht  minder  aber  fand  ieh  die  Chamille  nütx  - 
lieh  bei  dem 'Puerperalfieber,  mit  vorwaltendem  gastrischen 
Character  ,  nachdem  der  entzündliche  Zustand  durch  Aconitum  und 
Bryonia  vollends  beseitigt  wurde. 

Kopf:   Schwindel   mit  Ohnmacht.     Reissende,  zie- 
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hende  Kopfschmerzen,  welche  meistens  nur  eine  Gehirn- 
hälfte einnehmen.  Klopfende  Schmerzen  im  Kopfe,  vorzüglichst 
des  Nachts.  Wir  können  sie  daher  mit  Erfolg  hei  dem  nächtli- 
chen Kopfschmerz  hysterischer  Individuen,  zumal  hei  rheu- 
matischer Coroplication,  benfitzen,  in  welchem  Falle  sie  mir  auch 
erspriessliche  Dienste  leistete.  / 

Bei  dieser  Krankheitsform  spricht  sich  aber  auch  das  Gesetz 
der  Polarität  deutlich  aus  und  es  geht  selbst  aus  den  Erfahrun- 
gen der  Aerzte  älterer  Schule  klar  hervor,  dass  die  Chamille 
zu  den  ,  polare  Stoffe  enthaltenden  Arzneikörpern  gehört ,  was 
über  ihre  Wirkungssphäre  belangreiche  Aufschlüsse  gibt,  welche  der 
altern  Schule  vollends  entgingen. 

So  schreibt  Schönlein  (Pathologie  und  Therapie  Bd,  II.  S. 
313)  dem  Missbrauche  der  Chamille,  wo  sie  zu  lange,  oder  in  gros- 
sen Dosen  verabreicht  wurde,  eine  eigene  dem  Rheumatismus 
metalUcus  analoge  Rheumatalgie  zu ,  welche  sich  besonders  in 
Form  der  Cephalea  äussert.  Eine  gemachte  Erfahrung  ,  die  mit  dem 
Hahn emann 'sehen  Versuche  übereinstimmt.  Schönlein  blieb 
aber  auf  halbem  Wege  stehen,  er  hat  den  wahren  klinischen  Werth 
seiner  schätzbaren  Beobachtung  nicht  recht  verfolgt. 

Es  ist  ja  nichts  natürlicher  und  logisch  richtiger,  als  dass 
die  kleine  Gabe  Chamille  ,  welche  den  polarischen  Gegensatz  zur 
grossen  Dosis  bildet,  auch  eine  entgegengesetzte  pathalogische  Wir- 
kung hervorbringen  müss  und  jenen  rheumatischen  Kopf- 
schmerz beseitigen  wird,  den  eben  die  grosse  Dosis  erzeugt.  Mö- 
gen in  Zukunft  die  neuern  Aerzte  allöopathischer  Schule,  die  klinische 
Anwendung  des  Polaritätsgesetzes  besser  zu  würdigen  suchen.  Der 
resultirende  Erfolg  für  eine  geläuterte  Therapie  ist  von  unberechen- 
barer Tragweite. 

Aiig*en:  Oefteres  Hervorquellen  von  reinem  Blute 
zwischen  den  Liedern  beim  Schreien  und  Husten  ,  bei  kleinen  Kin- 
dern; daher  sie  sich  hilfreich  erwies  bei  der  Haemorrhagia  ocnlo- 
rum,  Augenblutung.  (Allg.  hom.  Ztg.  VIIT.  311.)  Entzün- 
dungsröthe  der  Augen  mit  Drücken  und  nächtlicher 
Schleimabsonderung,  Verklebnng  und  Verschwellung  der  Au- 
gen. Erscheinungen  der  catarrhalischen  Augenentzündung. 
Daher  sie  bei  der  Opthalmia  catarrhalis  mit  Nutzen  angewendet 
wirdr insbesondere  bei  dem  Augen catarrh  der  Neugebornen, 
wenn  er  durch  Erkältung  entstand.  Krampfhafte  Verschlies- 
sung  der  Augenlieder.  Verdrehung  der  Augen.  Daher  ihre 
erfolgreiche  Anwendung  bei  dem  Blepharospliasmus ,  Augenlied- 
krampf  fAllg.  hom.  Ztg.  I.  146). 

Ohren:  Reissen  in  den  Ohren.  Sausen,  Rauschen, 
und  Klingen  in  den  Ohren.  Ohrenzwang.  Daher  sie  beim 
Tenesmus  attrium  nützlich  werden  konnte. 

Zahne:  Hier  beobachten  wir  mannigfache  Erscheinungen. 
Nächtliche  Zahnschmerzen  mit  Backengeschwulst,  durch 
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Kalttrinken  erhöhet.  Ziehende  Schmerzen  in  den  Zähnen,  ver- 
mehrte Speichelabsonderung,  Hitze  und  Röthe  der  einen 
Wange.  Der  Schmer  z  entsieht  meistens  nach  dem  Essen.  Da- 
her ihre  erfolgreiche  Anwendung ,  wie  es  'mir  eine  20jährige  Erfah- 
rung bestätigte,  bei  der  Odontalgia  rheumatica  nocturna. 

Die.  homöopathische  Literatur  kennt  belehrende  Fälle,  wo 
der  Zahnschmerz  periodisch  des  Nachts  erschien,  durch  kühle 
Luft,  sx>  wie  durch  heisse  Getränke,  besonders  durch  Caffe  vermehrt, 
Odontalgia,  post  refrigerationem,  post  cibos  et  potus  impritnis  post 
catidos  potus  et  Coffeam  adaucta  (AUg.  hom.  Ztg.  V.  81)  mit  Zahn- 
fleischgeschwulst und  Schlaflosigkeit  verbunden,  durch  kleine  Gaben 
Chamille  geheilt  wurde  (Archiv  XI.  128).  Die  ältere  Schule  be- 
dient sich  bei  den  rheumatischen  Zahn-  und  Ohrenschmer- 
zen, Otalgien,  der  Chamille  äusserlich  zu  trockenen  Umschlägen. 
Von  trefflicher  Wirkung  fand  sie  Gross  hei  dem  schweren  Zah- 
nen der  Kinde r3  DentiHo  difficilis,  Dysodontiasis ,  wenn  es  mit 
Durchfall,  Fieber  und  Convulsionen  verbunden  ist.  Ich  fand  sie  bei 
dem  congestiven  Zahnschmerz  in  derDentitionsperiode  im  Wechsel  mit 
Aconit  nützlich.  Sie  ersetzt  aber  selten  nach  meiner  Erfahrung  die 
Calcarea,  besonders  bei  scropulösen  Kindern. 

Gestellt:  Hier  beobachten  wir  Röthe  der  einen  Wange, 
bei  Blässe  der  andern,  wie  man  bei  der  Zahnperiode  oft  be- 
merkt. Rothlauf  im  Gesichte  nach  Zahnschmerz..  Geschwulst 
des  Gesichtes.  Convulsionen  und  Zuckungen  der  Ge- 
sichtsmuskel. Besonders  dürfte  sie  entsprechen  jenen  Convul- 
sionen, welche  durch  Aerger  und  Zorn  entstanden.  Bigel  erzählt 
einen  solchen  Fall  bei  einem  4jährigen  Knaben.  Chamille  beseitigte 
das  üebel.  Vorzüglich  verdient  die  Chamille  bei  Convulsionen  Be- 
achtung 5  wenn  sie  mit  Durchfall  und  Leibschmerzen  in  Ver- 
bindung stehen  ,  wo  die  Convulsion  mehr  aus  einer  Affection  des 
Ganglien-  als  des  Cerebralsystems  ihren  Ursprung  nehmen.  Hier 
ist  sie  der  Belladonna  vorzuziehen. 

Selbst  bei  den  epileptischen  Convulsionen  der  Kinder 
wurde  sie  mit  Erfolg  benützt.  (Archiv  I.  104.)  Doch  wollen  wir  ihre 
Wirkung  mehr  auf  die  Epilepsia  gangliopathica  beschränkt  wissen. 

HB  Uli  d:  Speichelfluss.  Schmerzende  Bläschen  auf 
und  unter  der  Zunge,  daher  sie  auch  in  einem  Falle ,  wo  mehrere 
Geschwüre  ajn  Mund  und  der  Zunge  zugegen  waren,  Ulcus  oris 
et  linguae  (Archiv  VII.  6*2),  sich  hilfreich  erwies. 

Hals  und  Schlund:  Klopfender  Schmerz  in  den 
Unterkieferdrüsen.  Daher  sie  auch  bei  der  Inflammatiö  glan- 
dularum  submaxUlarium  et  Colli  (Archiv  VIII.  80)  mit  Nutzen  ge- 
braucht wurde.  Halsweh  beim  Schlingen,  wie  von  einem 
Pflocke  im  Schlünde.  Brennende  Hitze  im  Schlünde. 
Halsentzündung.  Sie  entspricht  aber  nach  unserer  Ansicht  mehr 
der  angina  gastrica ,  wo  gastrische  Symptome  dem  Leiden  sich  zu- 
gesellen ;  ferner  der  angina  parotidea ,  wegen  ihrer  besondern  Be- 
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Ziehung  zu  dem  Glanduhtrsyslem ,  endlich  sagt  sie  besonders  der 
Mandel-  und  Schlun  de nt zu ndu n g,  Angina  tonsilaris  et  pha- 
ryngeal der  Kinder  zu,  wenn  sie  durch  Erkältung  entstand* 

Geschmack:  Bitter  oder  faulicht,  Appetitmangel 
und  Widerwillen  gegen  Speisen,  nach  dem  Essen  Uebel- 
keit,  Brecherlichkeit,  Vollheitgefühl,  Magendrücken, 
Auftreibung  des  Unterleibes,  Aufstossen,  Erbrechen  von 
Galle  und  Speisen,  Druck  in  der  Herzgrube,  Magenkrampf. 
Daher  sie  bei  einer  Cardialgie,  wo  der  Leidende  nach  dem  Essen  ein 
Drücken  wie  von  einem  Steine  empfand,  von  Hartmann  mit  Er- 
folg benützt  wurde  (dessen  practische  Eefahrungen  im  Gebiete  der 
Homöopathie  80).  Caspari  fand  sie  beim  Magenkrampf  mit 
nachfolgendem  Husten  von  guter  Wirkung. 

Als  ein  trefflich  practisches  Mittel  bewährt  siö  sich  bei  dem 
Erbrechen  der  Kinder,  sowie  bei  dem  gallichten  Erbre- 
chen, vomitus  biliosus,  welches  nach  einem  Aerger  undVer- 
druss  entstand.  (Thorer,  pract.  Mittheilungen  1.  18.)  Richter 
empfiehlt  das  Oleum  chamontillae  aethereim  bei  dem  habitu  eilen 
Erbrechen  der  Schwangern,  was  auch  unsere  Beachtung  ver- 
dient. 

Bauch:  Harter  aufgetriebener  Unterleib,  schmerz- 
hafte Aufblähung  der  Oberbauchgegend.  Daher  sie  mit  Nutzen  bei 
der  Tympanitis  (Hyg.  I.  102)  in  Anwendung  gebracht  werden  konnte. 
Schneidendes  Leibweh  in  der  Nabelgegend.  Gähren  und 
Kollern  im  ünterleibe.  Blähungskolik.  Daher  auch  eine 
Colica  flatulenta  bei  einem  Säuglinge  mit  grünem  Durch- 
fallsstuhle durch  Chamille  beseitigt  werden  konnte.  (Atomyr's 
Briefe  über  Homöopathie  I.  97.)  Vorzüglich  empfehlenswerth  ist 
sie  bei  den  Blähungsbeschwerden  der  Hypochondrist  en 
und  Hysterischen,  verbunden  mit  Unterleibskrämpfen,  wo 
selbst  die  Aerzte  älterer  Schule  sie  ungerne  vermissen.  Sobern- 
heim  benützt  das  Oleum  chamomillae  aether.  undBerend's  will 
von  einem  Infusum  Chamomill.  zum  Kl y  stier  bei  sensiblen  hyste- 
rischen Individuen  grossen  Nutzen  gesehen  haben. 

Gewaltsames  Drängen  nach  dem  Baue  bringe  zu.  Lei- 
stenbrücbe.  Daher  auch  eine  Hernia  inguinalis  congenita  bei 
einem  5  Wochen  alten  Kinde  durch  Chamomilla  im  Wechsel  mit  Sut- 
phur  und  Nux  vomica  geheilt  werden  konnte ,  worin  aber  auch 
Rieht er's  Empfehlung  der  Chamille  gegen  eingeklemmte  Brüche 
ihren  Grund  linden  mag. 

Stulil :  Wir  beobachten  von  der  Chamomilla  wässrige, 
grüne,  wie  gehackte  Eier  aussehende  Durchfallsstühle. 
Ferner  nächtliche  Durchfälle  weissen  Schleimes  mit  kolik- 
artigem Bauchweh.  Unverdünnte  Stühle.  Oft  aber  auch 
Leibesverstopfung,  bedingt  durch  eine  totale  Unthätigkeit  des 
Mastdarms.  Daher  ihre  Anwendung  beim  Durchfall  während 
des  Zahndurchbruches,  bei  den  schmerzhaften  Durch- 


15* 

fällen  im  Verlaufe  der  Masern,  wie  Heichelheim  erfuhr. 
Aber  nicht  nur  bei  der  Diarrhöe  während  der  Zahnperiode,  sondern 
auch  bei  jenen  der  Erwachsenen  ,  welche  durch  Erkältung  oder 
durch  Aerg er  und  Gallenaufregung  entstanden ,  bewährt  sich 
die  Chamille  als  ein  schätzbares  Heilmittel.  Bei  der  Gelbsucht, 
welche  oft  auf  einem  Krampf  der  Gallenabsonderungsorgane 
beruhet  und  richtig  mit  Icterus  spasmo  dicus  bezeichnet  wird,  habe 
ich  die  Chamille  mit  sichtlicher  Besserung  öfter  angewendet.  (Allg. 
hom.  Ztg.  VI.  116.)  Daher  sie  auch  von  den  besten  homöopathischen 
Praktikern  bei  der  Diarrhoe  serosa,  catarrhalis,  rheumatica  und 
biliosa  zu  allen  Zeiten  mit  dem  gunstigsten  Erfolge  gereicht  wurde. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule,  insbesondere  von  Jahn 
wird  bei  gallichten  Ruhren  und  Durchfällen  das  Exträctum 
Chamomillae  angewendet,  was  in  dem  homöopathischen  Principe 
seine  Begründung  findet. 

Diese  angeführten  Krankheitsformen  aus  der  Reihe  der  patho- 
logischen Zustände  des  Alimentarkanals,  welche  ihre  Heilung  in  der 
Chamille  finden  ,  treffen  ihre  Begründung  in  dem  unumstösslichen 
Polaritätsgesetze.  Denn  eben  weil  die  Chamomilla  in  grossen 
Gaben,  wie  Richter  selbst  bemerkt  (Ausführliche  Arzneimittel- 
lehre III.  81)9  Kolikschmerzen,  Diarrhöe,  üebelkeit,  Er- 
brechen und  Kopfschmerz  erzeugt,  vermag  sie  es,  in  kleinen 
und  gemessenen  Gaben  diese  Zustände  zu  beseitigen.  Die  gelun- 
genen Heilungen  von  den  Aerzten  älterer  Schule  mit  der  Chamille, 
sind  nicht  als  zufällige,  sondern  als  durch  das  Gesetz  der  Pola- 
rität sicher  zu  erfolgende  anzusehen ,  wenn  sich  auch  dessen  nur 
Wenige  bewusst  waren. 

Harnsysteiu :  Aengstlicher  Harndrang.  Daher  sie  sich 
oft  bei  krampfhaften  Ischurien  nach  Richter  besonders  in  Kly- 
stiren  nützlich  beweist. 

Gesclileclitssphäre  :  Bei  Männern  ,  erhöhter  Ge- 
schlechtstrieb. Nächtlicher  Samenerguss.  Daher  auch 
II  ufeland  (dessen  Journ.  III.  114)  bei  häufigen  Pollutionen, 
die  in  einer  krankhaften  Nervenaufregung  ihren  Grund  haben ,  das 
nach  Collenbusch  bereitete  Chamillenextract  sehr  nützlich  fand. 
Mir  leistete  die  Chamille  in  der  6ten  Dilution  bei ,  nach  Schwä- 
chung der  Geschlechtsorgane  entstandenen  nächtlichen  Samen- 
ergiessungen  in  den  meisten  Fällen  treffliche  Dienste  und  machte 
mir  die  China  entbehrlich. 

Zahlreiche  Heilerfolge  aber  danke  ich  der  Hallcr'schen 
Säure,  Elexerium  aeidi  Halleri^  in  der  2ten  Dilution,  ich  ziehe  sie 
in  vielen  Fällen  der  verdünnten  Phosphorsäure  vor,  wo  bei  jungen 
Leuten  ein  Orgasmus  sanguinis  zugegen  ist. 

Von  grossem  Einflüsse  sind  ihre  physiologischen  Beziehungen 
zu  der  weiblichen  Geschlechtssphäre,  wodurchihregros.se 
therapeutische  Wirkungssphäre  bei  den  ,  aus  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen sich    entwickelnden  Krämpfen,  bei   den  durch 
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das  Menstruationsgeschäft  bedingten  Anomalien  ,  namentlich  hei  den 
Dysmenorrhöen,  Menostasien,  Amenorrhoen,  spastischen 
Metrorrhagien,  atonischen  Leucorrhöen,  sehr  schwach  ent- 
wickelten Geburtswehejn  und  endlich  bei  krampfhafter  und  er- 
sehwerter Lochialabsonderung  klar  und  ersichtlich  wird. 

Besonders  ist  der  Mutterblutsturz  merkwürdig,  den  die 
Chamille  veranlasst,  wobei  das  Blut  ingeronenen  dunkeln  Stücken 
ruckweise  abgeht,  mit  wehenartigem  Drängen  vom  Kreuze 
nach  dem  Unterleibe  und  den  Geburtstheilen  herab.  Daher 
auch  ihre  treffliche  Anwendung  in  mehreren  Fällen  der  bedeutend- 
sten Mutterblutfiüsse ,  wo  zur  Zeit  der  Menstruation  ein  höchst 
copiöser,  übel  riechender,  in  grossen  schwarzen  Klumpen  sich  ein- 
stellender Blutabgang,  b«i  grosser  allgemeiner  Schwäche,  Gesichts- 
verdunkelung und  Ohrenbrausen,  sich  zeigte1  (Practische  Mittheilun- 
gen 1826,  21)  so  wie  in  einem  anderen  Falle,  wo  die  heftigste  Me- 
trorrhagie ,  bei  einer  kurz  Entbundenen,  mit  blassem  Aussehen, 
Bewusstlosigkeit  und  kaum  fühlbarem  Pulse  entstand.  Die  Chainille 
in  der  kleinsten  Gabe  entsprach  vollkommen  der  Erwartung.  (An- 
nalen  I.  110). 

Vor  dem  Monatlichen  schneidender  Leibschmerz.  Un- 
terdrückung der  monatlichen  Reinigung.  Daher  ihre  Anwendung 
bei  der  Menstruatio  nimia.     (Alig.  hom.  Ztg.  V.  310.) 

Respiration  sorffäne:  An  den  Organen  der  Respiration 
beobachten  wir  viele  Zufälle,  aus  denen  es  sich  erklären  lässt,  wa- 
rum die  Chamille  in  catarrhalischen  Beschwerden  so  viel  lei- 
sten kann. 

Wir  beobachten  Heiserkeit  mit  zähem  Schleime  in  der  Luft- 
röhre. Ununterbrochenen,  kitzelnden  Hustenreiz  in  der 
Kehle.  Daher  auch  ihre  Anwendung  bei  dem  Katarrh  der  Kin- 
der, besonders  wenn  er  nach  Erkältung  entstand.  Catarrhus 
infantum.     (Allg.  hom.  Ztg.  V.  86.) 

Ferner  erregt  sie  trockenen  Husten  mit  Kitzel  in  der 
Luftröhre  oder  im  Halsgrübchen,  welcher  des  N acht s  hefti- 
ger wird.  Wir  wenden  sie  daher  mit  Erfolg  in  der  Kinderpraxis 
gerne  an,  bei  dem  Husten  während  der  Zahnperiode,  bei  dem 
Husten  der  Kinder  während  des  Masern  Verlaufes ,  bei  dem 
Keuchhusten,  Tussis  ferina,  im  ersten  Stadium,  wenn  er  mit  Er- 
brechen verbunden  ist  (AHg.  hom.  Ztg.  I.  147.) 

Wir  beobachten  ferner  Engbrüstigkeit,  mit  Gefühl  von 
Zuschnürung  der  Kehle.  Beklemmung  in  der  Brust,  mit 
Magenschmerz  und  Sodbrennen.  Wir  benützen  sie  daher  beim 
Asthma.  (Archiv  VIII.  80.)  Sie  entspricht  aber  jenen  asthmati- 
schen Beschwerden  vorzüglichst,  welche  durch  Blähungen  bedingt 
zu  sein  scheinen.  Als  ein  wahres  Specificum  findet  Dr.  Hart- 
mann die  Chamille  bei  dem  sogenannten  Verfangen  der  Kin- 
der, welches  daran  zu  erkennen  ist,  dass  bei  vorher  ganz  gesunden 
Kindern  die  Herzgrube  und  Unterrippengegend  so  geschwollen  ist, 
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dass  man  die  Haut  daselbst  nicht  eindrücken  kann,  wobei  die  Kinder 
sehr  unruhig  sind,  sich  umher  werfen,  schreien,  die  Beine  anziehen, 
ängstlich  und  kurzathmig  sind  und  oft  sogar  eine  Art  von  Brustbe- 
klemmung sich  einstellt. 

Nützlich  bewährt  sich  ferner  die  ChamiUe  bei  den  Verhär- 
tungen der  Brustdrüsen.  Induratio  et  inttanescentia  mammarum. 
(Archiv  VIII.  80.)  Dr.  Kammerer  sah  bei  Verhärtungen  der 
Brustdrüsen  neugeborner  Kinder  in  einigen  Fällen  durch  ein 
paar  Gaben  der  Igten  Verdünnung  der  Chamillentinctur  schnelle  Zer- 
theilung  eintreten.  Aber  auch  mehrere  ausgezeichnete  Practiker 
älterer  Schule  verstanden  den  Werth  der  Chainille,  bei  verschie- 
denen spasmodisehen  Krankheitsformen  der  Brust ,  vorth eilhaft  zu 
benutzen.  So  versichert  Voigtel  (Arzneimittellehre  IL  432) ,  sie 
mit  fast  augenblicklichem. Erfolge  im  Krampfasthma  benutzt  zu 
haben.  LöbensteinLöbel  (Erkenntniss  und  Heilung  des  Keuch- 
hustens etc.  171)  gab  in  der  spätem  Periode  des  Keuchhu- 
stens mit  kr iebelnder  Empfindung  in  der  Herzgrube  und 
Aengstlichkeit  vor  den  Krampfhusten- Anfällen  das  Chamillenöl  zu 
1 — 3  Tropfen  auf  Zucker  kurz  vor  dem  Anfalle  ,  wornach  allmälig 
die  Heftigkeit  der  Anfälle  abnahm.  Kreysig  (Herzkrankheiten  IL 
305)  empfiehlt  sie  gegen  die  Krampfsucht  des  Herzens. 

Rucken:  Hier  stossen  wir  auf  die  der  ChamiUe  eigenthürali- 
chen  ziehenden  und  reissenden  Schmerzen,  welche  des  Nachts 
häufig  am  heftigsten  sind.  Nächtliche  Kreuzschmerzen,  die  den 
schmerzhaften  Nachwehen  ähnlich  sind.  Dolores  post  partum 
nimii,  in  welchen  Fällen  sie  auch  gute  Dienste  leistete.  (AI lg.  hom. 
Ztg.  VIL  2S.) 

Extremitäten:  Wir  bemerken  an  den  Obergliedern 
Schmerzhaftigkeit  und  Steifigkeit  des  Armes  mit  Taub- 
heitsgefühl in  denselben.  Daher  auch  Scbrön  bei  einer  an- 
dauernden rheumatischen"  Unbeweglichkeit  des  Oberarmes,  wo  das 
Langen  nach  dem  Kopfe,  so  wie  das  An-  und  Ausziehen  der  Kleider 
verhindert  war,  sie  von  Nutzen  fand.  Dr.  Hartmann  bemerkt  dazu 
mehre  ähnliche  Fälle  durch  ChamiUe  geheilt  zu  haben,  insbesondere 
wo  der  Schmerz  im  Bette  und  vorzuglichst  des  Nachts  bis  zur  Un- 
erträglichkeit  sich  verschlimmert,  so  «dass  der  Kranke  das  Bett  ver- 
lassen und  umhergehen  musste. 

An  den  Untergliedern  beobachten  wir  reissende  Schmer- 
zen in  den  Beinen  bis  in  die  Fusssohlen,  am  Schlimmsten  des  Nachts. 
Lahmheit  des  Schenkels  mit  schleichendem  Gange.  Hüft- 
gicht, Ischias  nervosa ,  gegen  welches  Leiden  Schrön  und  Veith 
sie  mit  bestem  Erfolge  benützten.  Gegen  den  rheumatischen 
Wadenkrampf,  wenn  er  sich  vorzüglichst  des  Nachts  im  Bette 
einstellte,  fand  ich  die  ChamiUe  oft  nützlich. 

Gegenmittel:  Coffea,  Nux  Vomica,  insbesondere  Pulsa- 
liita. Wenn  daher  Schönlein  (Pathologie  IL  313)  bei  einer  O- 
phalea  rheumalica,  die  durch  langen  JUissbrauch  der  ChamiUe  ent- 
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stand ,  das  Puhatillen-Extract  x/\  6  gr.  pro  dost  mit  gutem  Erfolge 
gebrauchte  und  diese  staunenswertheHeilnngsgeschichte,  als  ein  Deut 
ex  machina  die  Kunde  durch  die  medicinische  Literatur  machen 
musste,  so  gehört  die  Ehre  der  Entdeckung  von  der  antidotarischen 
Kraft  der  Pulsatilla  gegen  allzustarke  Dosen  Cbamille  doch  Hahne- 
mann  allein,  welcher  der  Erste  meines  Wissens  die  Pulsatilla 
als  Gegenmittel  gegen  Chamillenmissbrauch  empfahl. 

Wirkungsdauer  grösserer  Gaben  bei  Gesunden: 
mehrere  Tage;  kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  4,  8,  12,  24 
Stunden. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Vom  Juni  bis  August  sammeln  wir  zu  unserem  Behufe  die  ganze 
Pflanze  ein,  pressen  den  Saft  aus,  mischen  ihn  mit  gleichen  Th eilen 
Weingeist  zur  Primativessenz  und  potenziren  ferner,  nach  Hahne- 
mann,  weiter  bis  zur  Quadrillion.  Welche  Dilution  bei  kleinen 
Kindern  bis  zur  12ten  Potenz  eine  angemessene  Arznei  noch  bildet. 


Cocculus  nenispermuiMu  Coccul*  Lin# 

Synon: 

Cocculi  indiciy  cocculi  Orient  (des ,  levantici  seit  pisca- 

forii,  cocculus   snberosus  (Decandole).     Memspermum 

lacunosum,  semen  coccidi.  Coque  de  LevanL  Koekels- 

körner*     Fischkörner.    Mondsame.    Läusekörner. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexually  Stent :  Dioecia  Dodecandria. 
Natürliche  Ordnung*:  Menispermeae  de  Candole. 
Vaterland:  An  den  Küsten  von  Malabar  und  Amboina  in 
Ostindien,  und  auf  der  Insel  Ceylon  einheimisch. 

Chemische  Bestandtheile. 

Die  Früchte  oder  Beeren,  Baccae  Orientale* ,  welche  den  Na- 
men Kockelskörner  führen,  bestehen  aus  einein  Nucleus  oder  Kern 
und  atfs  einer  Schale  oder  Hülle  des  Kerns  (Pericarps).  Die  g  i  f- 
tige  Wirkung  ist  allein  in  der  Mandel  der  Frucht  zu  suchen,  die 
holzige  Schale  wirkt  blos  brechenerregend  und  eben  aus  dem 
bitter  und  brennend  schmeckenden  Kern  stellte  Boullay  1812 
(Analyse  chim.  de  la  Coque  du  Levant  1812)  ein  Alcaloid  dar,  wel- 
ches er  Pikrotoxin,  die  neuern  Cocculin  nennen. 

Pelletier  und  Couerbe  untersuchten  1834  auch  die  Schale 
näher  und  fanden  eben  darin  eine  alcalische  Basis,  welche  sie  mit 
d«m  Namen  Menisermin  bezeichneten  und  später  ein  2tes  Alcaloid) 
welches  sie  Paramenspermin  nannten. 

Das  Pikrotoxin  krystallisirt  inw  eissen  Nadeln,  ist  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  löslich  und  steht  nach  Pelletier  den  Sauren 
näher  als  den  Basen.  Durch  einen  unerträglichen  bittern  Geschmack 
zeichnet  es  sich  sehr  cbaracteristisch  aus.    Es  ist  äusserst  giftig. 

Das  Menispermin  krystallisirt  in  undurchsichtigen  Prismen, 
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ist  geschmacklos,  im  Wasser  unlöslich  und  Versuchen  zufolge  wir- 
ken selbst  6  Gran  nicht  auffallend. 

Endlich  fanden  Pelletier  und  Couerbe  in  den  Schalen  der 
Kockelskörner  eine  eigene  Säure,  die  sie  Unterpikrotoxin- 
säure,  Acidum  hypopicrotoxicum ,  nennen.  Aber  die  von  Bolulay 
in  den  Kernern  entdeckte  Menisper  in  säure,  acidum  menisper- 
micumj  halten  Vauquelin  und  Pelletier  für  problematisch. 

Ausser  diesen  Bestandteilen  besitzen  die  Kockelskörner  auch 
keine  geringe  Antheile  von  Harz,  Gummi,  Aepfelsäure,  äpfelsauren 
Kalk  und  Stärkemehl. 

Therapeutishe  Geschichte  des   Arzneikörpers. 

Die  CoecuH  indici  wurden  von  den  Arabern  eingeführt  und  von 
Avicenna  und  Serapion  unter  dem  Namen  Maheradsch  beschrie- 
ben. Uebrigens  wurden  bis  jetzt  die  Heilkräfte  dieses  Mittels  von 
den  Aerzten  älterer  Schule  wenig  erforscht  und  die  Kockelskörner 
wurden  mehr  zur  Vertilgung  einiger  schädlichea  Thiere  und  zur 
Betäubung  der  Fische  benützt.  Schon  in  Ostindien  machte  man  die 
Beobachtung,  dass  die  Kockelskörner  von  denFischen  ausnehmend  ge- 
sucht werden,  sie  werden  aber  von  ihrem  Genüsse  betäubt.  Die  In- 
dianer zerstossen  daher  die  unreifen  Beeren  ,  kneten  sie  mit  Fleisch 
zu  Kugeln  und  werfen  sie  in's  Wasser.  Die  Fische  verschlingen  sie 
begierig ,  werden  hierauf  betäubt ,  kommen  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  und  sind  dann  leicht  zu  fangen.  Auf  gleiche  Art  fängt  man 
in  Ostindien  die  Sumpf  Vögel ,  indem  man  nämlich  diese  Beeren 
ebenfalls  in  das  Wasser  wirft.  Auch  in  Europa  fand  dieses  Verfah- 
ren eine  allzurasche  Nachahmung. 

Goupil,  Arzt  zu  Nemours  (Bulletin  de  Pharmacie  IL  609), 
tbeilte  aber  bald  hierauf  seine  werthvolle  Beobachtung  mit ,  dass 
diese  zum  Fischfang  angewandten  Beeren  grosse  Nachtheile  bringen 
sobald  man  nicht  Sorge  trägt ,  die  Fische  ,  wenn  sie  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  erscheinen,  sogleich  herauszulangen  und  auszu- 
nehmen ,  denn  unterlässt  man  dieses ,  wird  das  Fleisch  giftig  und 
wirkt  dann  auf  Menschen  und  Thiere  wie  die  Kockelskörner  selbst. 
Die  preussische  Gesetzgebung  untersagt  daher  sehr  weise  den  Ma- 
terialisten und  Apothekern  den  Verkauf  der  Kockelskörner.  Wahr- 
haft interessant  ist  die  naturwissenschaftliche  Bemerkung  Goupil 's, 
dass  nicht  alle  Fische,  die  davon  genossen  haben,  zu  gleicher 
Zeit  sterben,  sondern  die  Ordnung,  in  welcher  die  Fische  den  Ko- 
ckelskörnern  zu  widerstehen  scheinen ,  dürfte  etwa  folgende  sein : 
Zuerst  die  Rothaugen,  dann  die  Alante,  die  Brassen,  die  Barsche,  die 
Schleihen  und  zuletzt  die  Barben.  Das  Rothauge  wird  am  leichtesten 
getödtet,  die  Barbe  aber  stirbt  am  letzten;  daher  auch  nach  Goupil 
das  Fleisch  dieser  letztern  bei  Thieren,  die  davon  essen,  am  häufig- 
sten Vergiftungzufälle  errege,  weil  bei  dem  langen  Widerstände  die- 
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ses  Fisches  das  Gift  hinlänglich  Zeit  gehabt,  durch  Absorption  eines 
grossen  Theiles  desselben  sich  dem  ganzen  Fleische  mitzutheilen. 

Pereira  erzählt,  dass  in  England  häufig  den  aus  Malz  berei- 
teten Getränken  ,  vorzüglichst  dem  ßiere ,  die  Kockelskörner  zuge- 
setzt werden,  um  sie  berauschender  zu  machen.  Ein  solches  mit 
Kockelskörnern  gebrautes  Bier  aber  soll  nach  dem  Berichte  der 
S^euerbeamten  mehr  auf  die  Willensmuskel ,  als  auf  die  Intelligenz 
wirken.  Die  englischen  Gesetze  streben  diesem  unheilbringenden 
Treiben  Einhalt  zu  thun,  doch  trotz  aller  gesetzlichen  Verordnungen: 
gegen  die  Benutzung  der  Kockelskörner  beim  Bierbrauen  wird  die- 
ses Gift  doch  häufig  im  Biere  aufgefunden.  Nach  Morrice's  Trea^ 
äse  on  Breiving  sollen  zu  80  Scheffel  Malz  3  Pfund  Kockelskörner 
beider  Porterbrauerei  genommen  werden.  (Daher  auch  wäh- 
rend des  Gebrauches  homöopathischer  Arzneimittel  das  Porterbier 
nach  unserem  Dafürhalten  sorgfältig  zu  vermeiden  wäre.)  So  wur- . 
den  lange  die  Heilkräfte  eines  so  wichtigen  Arzneikörpers  verkannt 
und  nur  zum  Schaden  der  Menschheit  verwendet. 

Hahnemann  blieb  es  vorbehalten  (de  viribus  medicamenlo- 
rum  posiävis  P*  L  p.  i06)  die  Symptome,  welche  die  Kockelskörner 
hervorbringen ,  mit  Sorgfalt  erforscht  zu  haben  und  während  die 
Anhänger  der  alten  Schule  noch  in  Ungewissheit  schweben ,  ob  die 
Kockelskörner,  jemals  in  irgend  einer  Krankheit  innerlich  angewen- 
det werden  können ,  hat  die  Homöopathie  schon  seit  langer  Zeit  aus 
den  Arzneiwirkungen  derselben  die  Krankheitsfälle  festgestellt,  ge- 
gen welche  dieses  Medicament  sich  heilsam  erweiset.  Wir  werden 
dieselben  näher  kennen  lernen  ,  nachdem  wir  zuvor  den  generellen 
pbarmacodynamischen  Einfluss  dieses  Medicamentes  in  Anbetracht 
genommen  haben. 

Generelle  Pharmacodyoamik. 

Auf  die  gesammte  lebende  Natur ,  auf  die  Pflanze  wie  auf 
das  Thier,  üben  die  Kockelskörner  in  grossen  Gaben  oder  selbst 
in  kleinen  Gaben ,  wenn  ihre  Alcaloide  gereicht  werden ,  einen  dele- 
teren  Einfluss.  Pereira  zeigte,  dass  eine  Auflösung  des  wässerigen 
Extracts  von  Cocculus  indicus  eine  Bohnenpflanze  in  24  Stun- 
den tödtete. 

Die  Kockelskörner  zeigen  sich  ferner  giftig  für  alle  Thiere, 
besonders  zeigen  sie  sich  giftig  bei  Hunden,  Ziegen,  Kühen,  Kroko- 
dilen, Vögeln  und  Insekten.  Weniger  ermittelt  sind  aber  bisher  die 
Wirkungen  der  Kockelskörner  auf  den  Menschen  gewesen,  bis  auf 
Hill's  Erfahrung,  dass  3  Gran  davon  bei  Menschen  Uebelkeit  und 
Ohnmächten  erzeugen.  Hahnemann 's  Verdienst  um  die  bessere 
und  lichtvollere  Darstellung  der  physiologischen  Einwirkungen  dieses 
Arzneikörpers  auf  den  gesunden  menschlichen  Organismus  bleibt 
für  alle  Zeiten  anerkennenswerth.     Es  geht  aber  aus  den  bisher 
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rorliegenden  \o% icologischenErgebnissen  hervor,  dassCoccu- 
lus  mittelst  des  Pikrotoxin  das  Spinalsystem  in  seinen  motorischen 
Nerven  vorzüglichst  afficire  und  hiedurch  convolsive  und  tetantsche 
Zufalle  erzeuge ,  jährend  es  anderseits  eben  so  irritirend  anf  die 
ersten  Wege  einwirke  und  daher  Kratzen  im  Schlünde  ,  Uebelkeit, 
Erbrechen ,  Diarrhöe ,  Magen- und  kolikartige  Darmschmerzen  her- 
beiführe. 

Besonders  werthvoll  för  unsere  Therapie  sind  die  angestellten 
Versuche  Orfila's  mit  denKockelskörnern.  Er  fand,  dass  diese  schon 
bei  ihrer  äussern  Application  auf  eine  Zellwunde  Vergiftungszu fälle 
und  in  der  Anwendung  von  26  Gran  schon  den  Tod  veranlassten, 
am  raschesten  starben  die  Thiere  auch  hier ,  wenn  das  Mittel  unmit- 
telbar durch  Veneninfusion  in  den  Blutstrom  gelangte.  Die  Section 
ergab  eine  entzündliche  Affection  der  Magen -Darmhaut,  die  Lungen 
strotzten  vom  Blute,  welches  im  Herzen  geronnen  war. 

Kräftiger  hervortretend  sind  die  Erscheinungen  von  dem  Al- 
ealoide,  dem  Pikrotoxin  in  der  kleinsten  Gabe,  in  der  Rücken  marks- 
sphäre.  Nebst  dem  Verluste  des  Empflndongs-  und  Bewegungsver- 
mögens, beobachten  wir  auch  Trismus,  grosse  Athemnoth,  Unterdrük- 
kung  des  Herzschlages  ,  Schwindel,  rauschartige  Benommenheit  des 
Kopfes,  asphyktische  und  neuropafalytische  Erscheinungen. 

Aus  den  physiologischen  Versuchen  der  Homöopa- 
then geht  hervor,  dass  es  nicht  nur  auf  die  motorischen  Nerven  des 
Spinalsystems,  sondern  anch  auf  das  Cerebralsystem  und  beson- 
ders auf  das  Gehirn  Einfluss  nehme,  was  mit  Orfila's  ausge- 
sprochener Ansicht  übereinstimmt.  Es  passt  daher  bei  reizbaren, 
nervenschwachen ,  zu  krampfhaften  Zufällen  aller  Art  disponirten, 
ganz  besonders  bei  hysterischen  weiblichen  Individuen ,  es  sagt 
ferner  so  wie  Nux  votnica  den  Hypochondristen  und  Gelehrten  und 
allen  Personen  ,  welche  eine  sitzende  Lebensweise  führen  und  all- 
zustarken Geistesanstrengungen  unterworfen  sind  ,  so  wie  den 
Onanisten  zu. 

Es  sagt  ferner  zu  den  krankltoften  Zuständen  als  Schwindel, 
Uebelkeit  und  Erbrechen,  welche  vom  Fahren  im  Wagen,  in  einem 
Schiffe,  oder  vom  Schaukeln  entstehen.  Gerne  benützt  man  es  bei 
der  Seekrankheit. 

Es  entspricht  den  Krampfzuständen ,  besonders  bei  hysteri- 
schen Frauen ,  oder  solchen  weiblichen  Individuen ,  deren  Regeln 
unordentlich  fliessen ;  daher  Krämpfen  vom  gehinderten  Eintritte  der 
Regel ,  mit  Beklommenheit,  Bangigkeit  und  lähmungsartiger  Schwä- 
che; Krämpfen  beim  schnellen  Aufhören  des  Menstrual- 
flnsses,  bei  den  Con vulsionen  in  Folge  von  Verwundungen , 
dem  Schreibekrampf  und  Wundstarrkrampf,  Endlich  den 
Brustkrämpfen  und  Herzklopfen  hysterischer  Frauen. 

Ein  Hauptmittel  ist  es  besonders  bei  Lähmungen  der 
Glieder,  bosonders  bei  solchen,  die  nur  eine  Hälfte  des  Körpers 
befallen.     (Archiv  I.  80.)*  Es  hat  aber  auch  das  Eigen thumliche, 

11 


16* 

dass   das  Verdauungsgeschäft ,  Essen   and  Trinken,  die  Be- 
schwerden vermehrt. 


Specielle  Pharm  acodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre   der 
Kockelskörner. 

Haut:  Jucken,  besonders  des  Abends«  beim  Ausziehen  der 
Kleider;  eiternde  Blüthen,  harte  Pusteln.  Daher  auch  Hamil- 
ton das  Unguentum  cocculi  indici ,  bestehend  aus  1  Theil  gepulver- 
ter Beeren  und  2  Theilen  Fett  gegen  den  Kopfgrind,  Porrigo, 
mit  Nutzen  brauchte.  Jäger  rühmt  vorzüglich  das  Alcaloid  und 
eine  Salbe,  bestehend  aus  gr.  X  Picrotoxin  auf  unc.  1  Adip.  SuilL, 
es  entsprach  ihm  immer  bei  der  Heilung  des  Kopfgrindes.  Er  versichert, 
den  hartnäckigsten  Kopfgrind  bei  «Erwachsenen  damit  binnen 
4  Wochen  geheilt  zu  haben.  *) 

Fieber:  Das  Fieber,  welches  Cocculus  zu  erzeugen  ver- 
mag ,  zeigt  viel  Eigentümliches.  Es  besteht  zuweilen  aus  öflern 
Anfällen  von  Frost,  ohne  dass  äussere  Wärme  sich  nützlich  dagegen 
erwiese.  Das  Kockelfieber  zeichnet  sich  ferner  durch  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  und  einen  häufigen  Wechsel  in  den  Erscheinungen« 
so  wie  durch  eine  meistens  kurze  Dauer  derselben  aus ;  burst  fehlt 
häufig  ganz,  öfters  ist  ein  Abscheu  gegen  Getränke  vorhanden;  der 
Puls  ist  in  der  Regel  klein,  schnell  und  hart.  Der  Typus  ist  so* 
wohl  remittirend  als  intermittirend.  Das  Kockelfieber  ist  auch  mit 
begleitenden  Beschwerden,  mit  Zittern  in  allen  Gliedern, 
Aergerlichkeit ,  Ohnmachtsanfällen  und  Unerträglichkeit 
der  freien  Luft  verbunden.  Cocculus  hat  sich  daher  auch  bei  meh- 
-  reren  Fieberarten  als  ein  treffliches  Mittel  practisch  bewährt. 

So  fand  Dr.  Kau  (Ueber^en  Werth  des  hom.  Heilverf.  Heidel- 
berg 1824)  Cocculus  in  Gallenfieber  sehr- vorteilhaft  und  zwar 
bei  einer  schon  60  Jahre  alten  Frau ,  die  sich  vor  dem  Erkranken 
heftig  geärgert  und  nach  demselben  viel  Chamillenthee  ge- 
trunken hatte« 

Die  wesentlichstenSymptome  waren:  heftige  Kopf-  und  Zahn- 
schmerzen, Ohrensausen,  Trüb  sichtigkeit,  mit  gelbem  Schleim  belegte 
Zunge,  Trockenheit  im  Munde  ohne  Durst,  Aufstossen,  Brecherlich- 
keit,  Eckel  vor  allen  Speisen,  Taubheit,  bald  in  der  rechten,  bald  in 
der  linken  Hand,  beständiges  Frösteln  bei  heiss  anzufühlender  Haut? 
grosse  Hinfälligkeit. 

*)  Nach  mehreren  Reiseberichten  sollen  die  Indianer  die  gepulverten 
Kockelskörner  mit  Ricnusöl  gegen  die  Kratze  benutzen,  was  auch 
unsere  Beachtung  verdient,  da  Cocculus  krätzähnliche  Ausschläge 
erzeugt« 
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Eine  kleine  Gabe  von  der  Tinctur  des  Kockelsamen,  verschaffte 
bald  auffallende  Besserung.  Das  Gefühl  der  Mattigkeit,  mit  den 
reissenden  Schmerzen  in  den  Beinen,  wurde  durch  eine  kleine  Gabe 
der  Chinatinctur  beseitigt. 

Hahnemann  empfiehlt  Cocculus  in  einigen  Arten  schlei- 
chender Nervenfieber.  Doch  dürfte  es  bei  jenen  Nerven- 
fiebern, nach  Hartmann,  vorsüglichst  Anwendung  finden,  die 
durch  öfteren  Aerger  erzeugt,  oder  mit  Neigung  zum  Aerger 
verbunden  sind.  Es  entspricht  dem  Fieber  mit  nervösem  Cha- 
racter,  besonders  wenn  sich  vorherrschend  phnmachtartige 
Uebelkeit  zeigt.  (Kämmerer.)  Es  entspricht  dem  nervösen 
Fieber  mit  ¥ orpor,  besonders  wenn  es  mit  soporösen  Zustün- 
den verbunden  ist.  (Bau.  Archiv  II.  2.)  Dem  Febris  lenta  mit 
grosser  Nervenschwäche,*)  besonders  nach  überstanden  en  hiz- 
zigen  Krankheiten,  Typhus  oder  Cholera. 

In  der  neuesten  Zeit  wurde  Cocculus  mit  Vortheil  beim  Typhus 
abdominalis  benützt ,  im  ersten  Stadium  bei  anhaltender  Uebelkeit 
bis  zur  Ohnmacht,  im  zweiten  Stadium  bei  vermehrtem  Blut ~  < 
leben  (durrh  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Scjiwere 
in  demselben  sich  manifestirend),  bei  gleichzeitiger  Schwäche  und 
asthenischem  Character,  Mattigkeit,  Niedergedrücktheit  und  Stumpf- 
heit des  Geistes«     (Kamm  er  er.) 

CSelst  und  CSemiith:  Hypochondrische  Stimmung, 
Neigung  z.um  Weinen,  Wechsel  der  Gemüthszust&nde,  Aer- 
gerlichkeit.  Daher  auch  schon  von  den  Aerzten  älterer  Schule 
das  Extractum  Cocculi  innerlich  bei  der  Hysterie  empfohlen  und 
von  den  Aerzten  homöopathischer  Schule  mit  Erfolg  gebraucht 
wurde.  **)  Nach  meinen  Erfahrungen  dürfte  Cocculus  bei  jenen 
hysterischen  Zuständen,  die  mit  grosser  Aergerlichkeit  bis 
zum  Weinen  verbunden  sind,  so  dass  Alles  sehr  hoch  und  übel  ge- 
nommen, wird,  ferner  wo  sitzende  Lebensweise  undKaffeeniiss- 
brauch  vorhanden  ist,  besondere  Beachtung  verdienen. 

Kopf :  Als  Abweichungen  in  den  Verrichtungen  des  innern 
Sinnes  nehmen  wir  einen  Trunkenheitsschwindel  wahr,  der 
beim  Aufrichten  im  Bette  sich  mit  Brecherlichkeit  verbindet. 
Daher  vonBaumbach,  einem  Arzt  der  älteren  Schule,  der  innere 
Gebrauch  der  semina  Cocculi  (  V, G  Gran)  in  Getnüthskrankheiten,  bei 
welchen  vorzüglich  Schwindel  und  grosse  Angst  stalt  fanden,  an- 


*)  Im  Archiv  VI.  80    wird  ein, Fall  mitgetheilt ,   wo  bei  anhaltender 
Körperanstrengung  ein  ßchwiiclieztiutand  bei  einem  20jährigen 
v  Kekroten   entstand,    den  ein  Tropfen   von    der  lfcten   Verdünnung 
des  Cocculus  binnen  3  Tagen  beseitigte,  nachdem  vorher Nux    V  om 
ohne  Erfolg   gegeben    wurde.    Die  Haupts3mptomc   waren  Öfte  rer 
o  hnroach  tähnllcher  Zustand,    Zittern    des    ganzen   Körpers 
.     ScKweiss    bej  der  geringsten  Bewegung,  drückender  Kopfs clim erz » 
wenig  Schlaf. 
**>Swediaur    gebrauchte    das    wässrige    Extract    des   Picrotoxin 
bei  der  Hysterie  und  Epilepsie  mit  Erfolg. 

11  * 
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gerahmt  wurden*  Die  homöopathische  Sehale  benützte  dieses 
Mittel  bei  Schwindel  mit  Neigung  zum  Erbrechen  und  wirklichem 
Erbrechen ,  bei  Trankenheitsschwindel .  bei  Wechsel  weiser  Einge- 
schlafenheit  der  Hände  und  Füsse ,  welcher  Anfall  alle  14  Tage 
erschien,  mit  sichtlichem  Erfolge.  Elvert  (Allg.  hom.  Ztg.  VIII.  70). 

Der  Kopf  selbst  erleidet  verschiedene  Störungen.  Der 
Kopf  wird  schwer  benebelt,  wie  nach  einem  Kausche.  Die  Benebe- 
lung  wird  aber  am  meisten  durch  Essen  und  Trinken  vermehrt. 
Diese  Eigentümlichkeit  ist  für  Cocculus  charakteristisch  und  wirk- 
lich gelang  es  Rücker  t,  durch  dieses  Mittel  einige  Mal  Kopfschmer- 
zen zu  heben,  denen  eine  Leerheit  und  Hohlheit  im  Kopfe  beigesellt 
war ,  für  welchen  die  Kranken  keinen  bezeichnenderen  Ausdruck 
fanden. 

Ferner  drückenderKo  p  f  s  c  h  m  e  r  z ,  durch  Lesen  und  Nach- 
denken sich  steigernd»  Cocculus  entspricht  daher  vorzüglichst  dem 
Kopfschmerz  der  Gelehrten,  Cephalea  eruditorum,  welcher 
durch  Stubenluft,  vieles  Sitzen,  allzustarke  Geistesanstrengung  und 
Missbrauch  des  Kaifeetrankes  herbeigeführt  wird,  so  wie  dem  Kopf- 
schmerze der  Onanisten,  der  Ausschweifenden  und  Nervenschwachen 
(Trinks).  Bei  der  Migräne,  Hemicrania,  hysterischer  Frauen, 
erregt  durch  Aerger,  sah  ich  oft  von  Cocculus  die  erwünschten 
Erfolge.  Beachtenswert  ist  das  convulsivische  Zittern  des 
Kopfes,  welches  Cocculus  erregt  und  durch  dieses  Mittel  auch  ge- 
heilt werden  kann. 

Angren:  An  den  Augen  beobachten  wir  hauptsächlich  drük- 
kende  Schmerzen  oder  Stiche  in  denselben  und  schwieriges 
Oeffnen  der  Lieder,  besonders  Nachts.  Daher  seine  Anwendung 
bei  der  Ophthalmia  arthriäca,  der  gichtischen  Augen entzün- 
dung.  (Thor.  III.  7.) 

Ferner  beobachten  wir  Trübsichtigkeit  mit  schwarzen 
Flecken  vor  den  Augen.  Es  kann  daher  bei  der  amblyopia 
amaurotica  mit  Nutzen  gebraucht  werden  und  nach  unserer  Ansicht, 
besonders  wenn  das  Augenleiden  durch  Gemüthsaffecte,  darch  A  e  r- 
ger  herbeigeführt  wurde. 

Obren:  Ohrensausen  mit  Schwerhörigkeit,  wie  bei  der 
(ficht,  wo  Coeculu s  viel  leistet. 

Gesicht:  Feurig  und  roth,  Klamm  in  den  Kaumuskeln, 
harte  Geschwulst  der  Unterkieferdrüsen.  Cocculus  leistet 
daher  nach  Dr.  Hartmann 's  Erfahrungen  in  der  18ten  Verdünnung 
häufig  in  subinflammatorischen  harten  Drüsengeschwül- 
sten vorzüglichst  gute  Dienste,  wenn  durch  Berührung,  stechende 
reissende  Schmerzen  und  Hitze  darin  erzeugt  werden. 

Hals  und  Schlund:  Brennen  und  Gefühl  von  Zusam- 
menschnüren im  Schlünde.  Die  Speiseröhre  scheint  gelähmt 
und  lässt  das  Schlingen  nicht  zu.  Cocculus  dürfte  daher  sowohl  bei  der 
Oesophagus  als  beim  Spasmus  pharyngi  et  oesophagi  versucht 
werden. 
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Geschmack:  Was  die  Organe  der  Verdauung  betrifft, 
00  finden  wir  mannigfaltige  Abweichungen.  So  iat  der  Geschmack 
häufig  metallisch,  nach  dem  Essen  sauer. 

Magen:  Leeres,  oft  bitteres  Aufstossen,  oft  vergebli- 
ches Aufstossen,  Schlucksen  veranlassend.    Ferner  gänzliche 
Appetitlosigkeit,  Uebelkeitsanfälle,   bis  zur  Ohnmacht 
Ein    Hauptsymptom    von    Cocculus    ist    die    Brecherlichkeit, 
welche  durch  Erkältung  des  Körpers,  oder  durch  Erschütterung 
beim  Fahren    im   Wagen    erzeugt   wird.     Oft    beobachten   wir 
wirkliches  Erbrechen  mit  häufigem  Speichel fluss,    verbunden 
mit  Zerschlagenheitsschmerz  in  den  Eingeweinden.    Er-  . 
scheinungen,  die  wir,  der  neuern  chemischen  Analyse  zufolge*  dem 
m  der  Schale  erhaltenen  Menispermin  zuschreiben  dürfen;  daher 
sein  bewährter  Erfolg  bei  dem  Vamitus  navigantium,   bei  dem  Er- 
brechen der  Seefahren  Aus  dem  Sendschreiben  des  Dr.  Hering 
•os  Surinam  an  Dr.  Stapf  (Archiv  Bd.  VII.  84)  wird  ersichtlich, 
dass  dieses  Mittel  gegen   die  bei  Ungewohnten  auf   dem  Schiffe 
,  durch  das  Schaukeln  entstandene  Seekrankheit,  welche  sich  vor- 
zuglichst durch  Erbrechen  und  Ohnmächten  äussert,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sich  sehr  hilfreich  erwies. 

Auch  bei  dem  Erbrechen,  welches  bei  Ungewohnten  beim 
Fahren  im  Wagen  entsteht,  hat  sich  Cocculus  in  mehrmals 
wiederholter  Gabe,  sehr  nützlich  erwiesen  (Pract.  Mittheil.  18*6,  78). 
Nächstdem  finden  wir  häufig  einen  heftige^  Magenkrampf, 
gleich  nach   dem  Essen  beginnend.     Kneipen  in  der  Herzgrube, 
mit  Athembe^ngung.   Kückert  will  daher  bei  magenkrampfartigen 
Beschwerden  Coccul.  besonders  angewendet  wissen,  wenn  Nux  vom. 
vergeblich  verordnet  wurde.     Ha rtmann  stellte  folgende  Indica- 
tion  für  die  Anwendung  von  Coccul.  bei  der  Cardialgie :  wo  nach 
jedem  Essen  ein  klemmend  kneipender  Schmerz  in  der  Magenge- 
gend, mit  Wasserzusammenlaufen   und  Athembeklemmung,  mit  Ver- 
driesslichkeit  und  trägem  aussetzendem  Stuhle  zugegen  ist.  Lobe« 
thal  will  Cocculus  beim  Magendrücken  ohne  Zungenbeleg  und 
Aufstossen  reizbarer  Subjecte  angewendet  wissen.  Diese  practische 
Auffassung  fand  ich  in  der  Erfahrung  bestätigt.  Beim  Magenkrampf 
1  hysterischer  Individuuen,  entstanden  durch  Gemüthsbewegungen, 
insbesondere  durch   Zorn  oder  A erger,   wo   oft   alle  gastrische 
Symptome  fehlen,  fand  ich  Cocculus  am  rechten  Platze, 

Bauch:  Grosse  Auftreibung  des  Leibes,  erzeugt 
durch  Blähungen.  Stechende  Schmerzen  in  der  Nabel- 
gegend. Brennen  im  Unterleibe.  Gefühl  von  Leerheit  in 
demselben.  Daher  auch  Cocculus  in  mehreren  Arten  von  Kolik- 
schmerzen mit  Erfolg  benützt  werden  kann.  So  wandte  Dr.  Sehr  Ot- 
ter Cocculus  mit  Nutzen  gegen  die  Blähungskolik,  Colicä 
flatulenta,  bei  einem  17jährigen  Mädchen  an,  die  in  dieser  Hinsicht 
folgenden  Krankheitszustand  darbot:  ungeheurer  drückender  durch 
Husten  vermehrter  Schmerz  unter  der  letzten  wahren  Rippe  rechter 
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Seite.  Der  Batich  von  Blähungen  stark  aufgetrieben,  Abgang  einiger 
Blähungen,  aber  ohne  Erleichterung,  Reissen  und  Brennen  in  den 
Gedärmen,  Ralfen  und  Klemmen  im  Magen,  Ohnmachtgefühle,  Stuhl- 
verhaltung ,  Ueherempftndlichkeit,  Schreckhaftigkeit.  Durch  eine 
einzige  Gabe  (V0}  dieses  Mittels,  wurde  die  Leidende  von  ihren  Be- 
schwerden befreit. 

Wir  beobachten  ferner  einen  dringenden  Schmerz,  wie  zum 
Monatlichen;  zusammenschnürenden  Schmerz,  mit  Pressen  nach  den 
Geburtstheilen;  Unterleibskrämpfe,  wie  wir  selbe  bei  unter- 
drückter oder  zu  kurzer  Regel,  der  Hysterischen  zu  beob- 
achten Gelegenheit  haben.  Daher  ihre  Anwendbarkeit  bei  der 
Colica  menstrualis,  bei  zu  früh  eintretender  Periode  (Rückert) 
/  bei  unverheirateten  Mädchen  und  kinderlosen  Frauen,  so  wie  bei 
solchen,  die  noch  nicht  geboren  haben. 

Cocculus  verdient  ferner  Anwendung  bei  der  Menstruatio  dolens 
beim  sparsamen,  höchst  unbedeutenden  Monailluss,  wo  in  der  Zwi- 
schenzeit sich  häufig  Weissfluss  zeigt  (Lobethal).  Dietz  fand 
CoccuL  bei  dem  Gebärmutterblutfluss  der  Schwangern,  von 
vorteilhafter  Anwendung.  Wir  können  auch  nicht  umhin,  die  glück- 
lichen Erfahrungen  Dr.  Katnmerer's  (Archiv  Bd.  VIIL  68)  bezüg- 
lich der  Kockelstinctur  unseren  Lesern  hier  mitzutheilen,  Er 
fand,  die  zwölfte  Verdünnung  der  Tinctur  als  ein  vorzügliches 
Mittel  bei  plötzlich  entstehenden  Krämpfen,  sowohl  vom  gehinderten 
Eintritte  der  Menses,  als  auch  bei  Krämpfen  in  Folge  von  Störun- 
gen und  schnellem  Aufhören  der  vorhandenen  Menstruationen  er- 
probt. In  einem  Falle  waren  Beklommenheit,  Bangigkeit  und 
Krämpfe  im  Bauche  mit  lähmungsartiger  Schwäche  die  vorherr- 
schenden Beschwerden ,  innerhalb  2  Stunden  half  Coccul.  ab.  In 
einem  andern  Falle  waren  Drücken  auf  der  Brust,  wie  von  einein 
Stein,  Brustkrampf,  pochender  Schmerz  in  den  Schläfen,  Anfalle  von 
üebelkeit  bis  zur  Ohnmacht,  convulsivische  Bewegungen  der  Glie- 
der, die  bemerklichsten  Krankheitssymptome,  wo  dennoch  CoccuL  zu 
einem  kleinen  Tropfen  der  iÄten  Verdünnung  gegeben,  schnelle  Lin- 
derung verschaffte.     Der  Menstrualnuss  trat  bald.  ein. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Schmerz,  Aen  CoccuL  erzengte 
als  wolle  sich  im  Bauchringe  etwas  durchdrängen,  «ine  Er- 
weiterung des  Bauchringes  und  Neigung  zum  Austritte 
eines  Leistenbruches,  daher  auch  bei  einer  durch  krampfhafte 
Erweiterung  des  Leistenringes  entstandenen  Hernia  itigiänalis 
Knorre  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  87)  von  CoccuL  Hilfe  sah.  Dieses  Mittel 
wird  aber  auch  ferner  nützlich  bei  Leistenbrüchen,  entstanden  durch 
Windansammlung  (Herrmann),  bei  Leistenbrüchen  der  kleinen  Kin- 
der, welche  meistens  durch  verzögerten  Stuhl,  Schreien  und  Abma- 
gerung veranlasst  werden.  Aber  auch  bei  ein  geklemmten  Brü- 
chen, Herniae  incarceratae,  mit  heftigem  Froste,  Brennen  im  Ud- 
terleibe,  Speiseerbrechen,  grosser  Unruhe  und  Angstschweisse,  faust- 
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grossem,  heisscm,  gespanntem  Scrolum  sah  Bethmann  vom  CoccuL 
günstige  Erfolge. 

Stuhl:  Verstopfung,  mit  vergeblichem  Stuhldrange. 

Uarnsystem :  Abgang  viel  wässrigen  Harns,  mit  convulsi- 
vischen  Zufällen,  wie  oft  bei  Hysterischen. 

Geschlechtssphäre :  Zerchlagenheitsschmerz  in 
den  Hoden  bei  der  Berührung.  Es  wurde  daher  bei  der  Hoden- 
verhärtung, induratio  testiculi,  CoccuL  mit  Vortheil  gebraucht 
(Allg.  hom.  Ztg.  IX.  2.)  bei  Weibern,  wo  dieRegel  zu  früh  mit 
Unterleibskrämpfen  erscheint;  daher  bei  der  Menstruatio  ano- 
mala ,  wo  die  Menstrualataxie  sich  durch  Krämpfe  während  der 
Störung  der  Menstruation  kund  gab,  Cocculus  hilfreich  sich  bewährte. 
(Archiv  VIII.  68.) 

Wir  beobachten  ferner  Mutterblutflüsse.  Rückert  fand 
daher  in  einem  Falle,  wo  ein  starker  blutschleimiger  Abgang  aus  dem 
Uterus  bei  einer  Schwangern  im  3.  Monate  sich  zeigte,  CoccuL 
Röchst  nützlich. 

Endlich  zeigt  sich  oft  ein  Weiss fluss  wie  Fleischwasser, 
mit  eitrig  jauchiger  Flüssigkeit.  Daher  auch  Cocculus  bei  einer 
Leucorrhoea,  wo  ein  Fleischwasser  ähnlicher  fluor  albus  mit  eitrig 
jauchiger  Flüssigkeit,  Blähungskolik,  Auftreibung  des  Unterleibes, 
wo  bei  jeder  Bewegung  Schmerz  wie  ein  inneres  Geschwür  war, 
sich  zeigte,  CoccuL  hilfreich  war.   (Archiv.  IV,  120.) 

Respirationsorg-aue :  An  den  Respirationserg  a- 
nen  bemerken  wir  ebenfalls  einige  abnorme  Zustände,  als  Husten 
mit  Brustbeklemmung,  Athemversetzung,  als  würde  die 
Kehle  zusammengeschnürt,  Brustkrämpfe,  wie  bei  Hy- 
sterischen, Leerheitsgefühl  in  der  Brust,  Herzklopfen. 
In  welchen  Krankheitsformen  Coccul.  Anwendung  verdient. . 

Mir  leistete  einmal Coccul  in  der  8.  Dilution,  bei  einem  asthma- 
tischen Anfalle  eines  jungen,  jähzornigen  Mannes,  dessen  Beschäf- 
tigung mit  vieler  Geistesanstrengung  verbunden  war,  wo  mit  Kurz- 
athmigkeit  zugleich  Flatulenz  verknüpft  war,  (reffliche  Dienste,  nach- 
dem Nux  Vom.  ohne  Erfolg  gereicht  wurde. 

Extremitäten :  Beträchten  wir  nun  zuletzt  noch  die  vom 
Cocculus  beobachteten  Beschwerden  an  den  Extremitäten,  da  finden 
wir  ziehende  Schmerzen,  oft  Stiche  oder  Stechen  in  den  Röh- 
renknochen. Nicht  minder  häufig  ist  das  Gefühl  von  Einge- 
schlafenheit  und  Läbnrigkeit  in  den  Oberarmen,  so  dass 
man  beim  Schreiben  kaum  die  Feder  halten  kann ;  4»f  t  durchzieht  das 
lähmige  Erstarrungsgefühl  die  untere  Extremität  so,  dass  die  untern 
Gliedmassen  völlig  paralytisch  und  unbeweglich  werden.  Diesen 
Erscheinungen  zufolge  wird  Cocculus  eine  treffliche  Arznei  bei  gich- 
tischen und  rheumatischen  Leiden.  So  fand  Rau  bei  einem 
Gichtleiden,  Arthritis  acuta,  wo  bei  heisser  Geschwulst  der  Arme 
und  Hände  auch  ein  heftiges  Fieber  zugegen  war,  CoccuL  sehr  an- 
wendbar.   Nicht  minder  wurde  Cocculus  beim  Rheumatismus  acutus, 
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wo  die  lähmigreissenden  Schmerzen  des  rechten  Armes  so  heftig 
waren,  dass  derselbe  nicht  bewegt  werden  konnte  (Hyg.  IL  182}, 
so  wie  bei  einer  Paralysis  extremitalum  in feriorum,  wo  der  Fms 
nicht  bewegt  werden  konnte  (Allg,  honu  Ztg.  I.  161),  mit  sichtlichem 
gutem  Erfolge  benützt. 

Pathologische  Anatomie. 

Aus  den  an  Thieren  gemachten  Experimenten  gehen  folgende 
Resultate  hervor:  Der  Magengrund  leicht  entzündet.  Der  Magen 
schwarzroth  gefärbt.  Starke  Röthe  des  Zwölffingerdarms  und  des 
oberen  Theiles  des  Dünndarmes.  Die  Gallenblase  voll.  Die  (Jnterleibs- 
venen  blutstrotzend.  Die  Lungen  mit  Blute  gefüllt,  weissröthlich  auf- 
gedunsen, wenig  knisternd ;  dichtes  Gefüge  derselben.  Das  Blut  im 
Herzen  flüssig,  schwärzlich.  Das  Blut  im  linken  Herzventrikel  braunroth. 

Gegenmittel:  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  den  Toxications- 
f allen  durch  Kockelskörner  oder  durch  das  Pikrotoxin  es  das  Erste 
ist;-  was  m*n  vorzunehmen  hat,  das,  Gift  aus  dem  Magen  herauszu- 
schaffen, wozu  Brechmittel  anzuwenden  sind.  Ein  wahre»  Antido- 
\\my  sagtPereira,  ist  aber  nicht  bekannt;  obwohl  Essigsaure 
Dach  Boullay  die  Wirkung  des  Pikrotoxin  zu  vermindern  schien. 

Hahnemann  theilt  uns  in  seinen  kleinen  medizinischen  Schrif- 
ten, l.  Bd.  S.  208,  eine  interessante  Vergiftungsgesohichte  durch  die 
indischen  Kockelskörner  mit,  aus  welcher  sich  das  wahre  Antidot 
herausstellt,  die  wir  unseren  Lesern  mittheilen  wollen. 

Ein  Apotheker  von  feinem  Gefühle  und  sonst  gesund,  wiewohl 
eben  erst  von  einer  hitzigen  Krankheit  hergestellt,  wollte  den  Ge- 
schmack der  Kockelskörner  versuchen  und  wog,  da  er  sie  für  eine 
heftige  Substanz  hielt,  einen  einzigen  Gran,  nahm  aber  davon  nicht 
völlig  die  Hälfte,  spülte  diese  Kleinigkeit  über  den  Gaumen  hin  mit 
der  Zunge  und  eben,  da  er  es  hinunterschlang,  also  kaum  nach  zwei 
Sekunden,  fing  schon  die  fürchterlichste  Bangigkeit  an,  ihn  zu  über- 
fallen. Mit  jeder  Sekunda  nahm  diese  Aengstlichkeit  zu;  er  ward 
über  und  über  kalt,  seine  Glieder  wurden  gleichsam  paralytisch, 
steif,  mit  ziehenden  Knochenschwierzen  darin,  wie  im  Rücken.  Die 
Zufälle  stiegen  von  Stunde  zu  Stunde,  bis  nach  6  Stunden  die  Angst, 
die  Betäubung,  die  sinnlose  Dummheil  und  ünbeweglichkeit  auf  den 
äussersien  Grad  gestiegen  waren,  mit  starrem,  mürrischem  Bücke, 
eiskaltem  Schweisse  an  der  Stirne  und  den  Randen  und  grösster  Ab- 
neigung gegen  alles  Getränk  oder  Nahrung. 

Gegen  die  mindeste  Veränderung  des  damaligen  Wärmegrades 
der  Luft  (750  Fahr.)  gab  er  Missfallen  zu  erkennen,  jedes  laute  Wort 
empörte  ihn.  Was  er  zu  dieser  Zeit  noch  sagen  konnte,  war,  dass 
ihm  das  Gehirn  wie  mit  einem  Bande  zusammengeschnürt  sei  und  er 
seiner  Auflösung  entgegensehe.  Die  Neigung  zum  Erbrechen,  Durst 
oder  sonst  ein  Verlangen  nach  irgend  etwas  in  der  Welt,  war  nicht 
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ton  ihm  zu  boren  oder  *u  sehen.  Er  wollte  sctilumniern,  weil  er 
heftige  Neigung  darnach  spürte,  aber,  wahrend  er  die  Augen  zuthaf, 
musste  er  sich  auch  sogleich  in  die  Höhe  richten  lassen,  so  fürchter- 
lich, versicherte  er,  sei  die  Empfindung  gewesen,  die  er  Tom  Ein- 
scblnmmern  in  seinem  Gehirn  gefühlt  habe,  dem  schreckhaftesten 
Traume  ähnlich.     Der  Puls  war  sehr  klein. 

In  diesem  schreckensvollen  Augenblicke  sollte  ich  rathen. 
Einige  Tropfen  thebaische  Tinctur  schienen  ihm  nicht  zu  behagen. 
Dies  leitete  meinen  Entschluss  unmittelbar  auf  eine  starke  Cam- 
pheremulsion, die  ich  ihm  einflösste,  etwa  alle  Minuten  einen 
Esslöffel  voll.  Ich  merkte  gar  bald,  sagte  Hahnemann,  einige 
glückliche  Veränderungen  in  seinem  Blicke  und  da  er  15  Gran  Cam- 
pher auf  diese  Art  zu  sich  genommen,  war  die  Besinnung  wieder 
da,  die  Aengstlichkeit  verschwunden,  die  Wärme  natürlich,  —  in 
nicht  völlig  einer  Stunde.  Er  schwitzte  etwas  in  der  Nacht,  schlief 
erträglich,  war  aber  den  anderen  Tag  noch  ungemein  matt  und  alle 
äusseren  Theile,  die  bei  der  direkten  Wirkung  der  Kockelskörner 
gestern  innerlich  nicht  geschmerzt  hatten,  waren  heute,  selbst  bei  der 
oberflächlichen  Berührung,  ungemein  schmerzhaft.  Der  offene  Leib 
zögerte  mehrere  Tage.  Während  des  Steigens  der  Zufälle  von  den 
Kockelskörnern  versuchte  er  Taback  zu  rauchen,  mit  sichtlicher 
Verschlimmerung;  auch  vom  Kaffee  stiegen  die  Zufälle,  wiewohl 
nicht  so  auffallend,  als  vom  Ersteren. 

Diese  mitgetheilte  Vergiftungsgeschichte  ist  für  die  Wissen- 
schaft von  doppeltem  Werthe.  Wir  lernen  einmal  die  physiologi- 
schen Erscheinungen,  die  Cocculus  auf  den  gesunden  mensch- 
lichen Organismus  erzeugt,  vollständig  kennen;  da  Orfila's 
Versuche  nur  an  Thieren  veranstaltet  wurden.  Wir  lernen  aber 
auch  ferner  das  wahre  Antidot  für  Kockelintoxicationen  in  dem 
Campher  kennen,  was  bisher  problematisch  war.  Die  Neueren 
wollen  auch  in  Nux.vom.  und  Jod  ein  Antidot  gegen  Coccul.  bemerkt 
wissen. 

Wirkungsdauer  grösserer  Gaben  bei  Gesunden  3 — 5  Tage; 
kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  4,  6,  8,  12  Stunden. 

Gabe:  1—2  Tropfen  der  1.,  2.,  3.  Verdünnung,  1  bis  2  und 
mehrere  Male  des  Tages  nach  Umständen  wiederholt.  (Trinks.) 
Kammerer  reicht  die  12.  Dilution  und  sah  von  dieser  gute  Erfolge. 
Mir  leistete  Cocculus  bei  Menstrualkrämpfen  in  der  6.  und  8.  Dilution 
vielfach  gute  Dienste.     Die  Tinctur  ist  der  Verreibung  vorzuziehen. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Wir  bedienen  uns  bei  'der  Arzneibereitung  des  getrockneten, 
noch  in  der  Kapsel  befindlichen  Samens.  Aus  einem  Theile  des  ge- 
pulverten Samens  wird  nach  Hahnemann  mit  20  Theilen  Wein- 
geist, in  lauer  Temperatur,  binnen  einer  Woche,  die  Tinctur  ausge- 
zogen und  die  Verdünnungen  bis  zum  Decilliontheil  bereitet. 
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Noch  Dr.  Rfillingjc  werden  ein  Gran  Tön  diesem  Samen  mit 
100  Theilen  Milchzucker  auf  die  bekannte  Weise  verrieben  s  ver- 
dünnt und  potenzirt.  Diese  letztere  Bereitungsmethode  nach  Art  der 
antipsorischen  Arzneien  durfte  nach  meinem  Dafürhalten  derHahne- 
mann'schen  vorzuziehen  sein;  weil  durch  die  dreimalige Verreibung 
der  schlummernden  Arzneikraft  zur  besseren  und  kräftigeren  Ent- 
wicklung mehr  Gebiet  und  Sphäre  geboten  wird,  wie  wir  dieses 
deutlich  bei  dem  Tartarus  emeticus,  bei  dem  Lycopodium  und  vor- 
züglichst bei  Carbo  vegetabilis  so  oft  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  Nur  in  der  höchsten  Verdünnung,  wird  Carb.  reget,  wenn 
es  nach  Art  der  antipsorischen  Arzneikörper  bereitet  wird,  seine 
wunderbare  Heilkraft  in  der  Cholera  asphyctica  entfalten,  wie  Lo- 
bethal  richtig  bemerkt  und  ich  in  der  diesjährigen  Choleraepidemie 
einigemal  sah* 


i 


Colocyntbis  (KoXoxuvihq)* 

Fructus  s.  Poma  Colocynthidum. 

Koloquinte,  wilder  Kürbis«  Alhandal  der  Araber.  Pur- 
girparadiesäpfeL  Engl. :  Bäter  cucumber.  Bitter  apple* 
Sie  ist  die  Frucht  von  Cucumis  Colocynthis  L.,  Koloquin- 
tengurke,  und  verwandt  mit  unserer  Wassermelone —  Ct- 
trttllns  vulgaris. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem:  Monoecia  Monadelphia.  Li*. 

Anmerkung.  Die  Nomen olatur  der  Koloquinte  leidet,  wie 
unser  tretliehe  Praktiker  Herr  Dr.  Watzke  in  seiner  klassischen 
Abhandlung:  über  die  Koloquinte^  die  wir  auch  dankbar  benutzen 
(Oesterreichische  Zeitschrift  für  Homöopathie  I.  Bd.  ltes 
Heft,  Wien  1844),  bemerkt,  an  erklecklichen  Gebrechen.  Schon 
Lobel  und  Bau  hin  klagen  über  die  Unsicherheit  und  Verwirrung, 
die  in  derselben  herrscht.  Die  Abstammung  und  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  ist  trotz  aller  Anstrengung  der  Philologen  bis 
heute  noch  ein  Räthsel.  Der  von  Botanikern  und  praktischen  Aerzten 
erfundenen  Synonyme  gibt  es  eine  solche  Zahl,  dass  man,  besonders 
bei  Werken  aus  der  Zeit  des  Mittelalters,  nicht  weiss,  unter  welchem 
Namen  dieser  oder  jener  Autor  die  Koloquinte  bezeichnet  wissen  will. 

Hippo  erat  es  nennt  sie  xoXo*vr&ig  aypa,  Cucurbita  sylvestris, 
wilder  Kürbis,  während  Di os cor id es  undPlinius  schlechtweg 
den  einfachen  Namen  xoXoxvr&Vy  Colocynthis,  gibt.  Es  ist  das  diminu- 
tivum  von  *oioxt*#«,  attisch:  xoXoxvmj,  welches  einen  runden 
Kürbis,  cueurbitulla,  bezeichnet.  Am  nächsten  scheint  zu  liegen 
die  Ableitung  von  eolon,  waXov,  der  Grimmdarm  und  xvpa,  die  wogende 
Welle,  welche  das  Wasser  in  starke  Bewegung  setzt,  wodurch  die 
Erzeugung  der  heftigen  Bewegungen  in  dem  Grimmdarme  bezeichnet 
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wird  naga  %ov  xtaXov  xtmv,  quod  intestina  moveat  ac  turbet.  Bei 
anderen  griechischen  Autoren  kommt  die  Koloquinte  unter  dem  Namen 
oixva  mxQcty  Bittergurke,  von  Sonderbar  klingen  aber  allerdings  die 
Namen  ,  die  ihr  von  den  ärztlichen  Poeten  gegeben  wurden,  deren 
einige  von  historischer  Bedeutung.  So  beziehen  sich  die  Namen  Cucur- 
bita Prophetae  Elisaei,  oder  mors  in  olla,  auf  die  Vergiftungsge- 
schichte durch  den  Koch  des  Elisäus,  welcher,  wie  Dr.  Watzke 
meint,  vermuthlich  kein  besonderer  Botaniker  war,  während  der 
Hungersnoth,  die  im  Lande  herrschte,  wilde  Koloquinten  auf  einem 
Felde  zusammenlöge.  Als  die  Jünger  des  Propheten  das  daraus  be- 
reitete, bittere  Gericht  verkosteten,  schrieen  sie:  Der  Tod  ist  in  dem 
Topfe,  Mors  inolla.  (2.  B.  Konige.  Cap.  IV.) 

Natürliche  Ordnung*:  Cucurbitaceae. 

Vaterland  :  Die  Koloquinte  ist  in  verschiedenen  Theilen  der 
Welt  heimisch.  Sie  wächst  in  der  Türkei,  auf  den  Inseln  des  Archi- 
pels, in  Syrien,  auf  Koromandel,  in  Japan,  auf  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung  und  in  Nubien.  Burkbar  dt. bemerkt  in  seinen  Reisen  durch  . 
Nubien,  ,,dass  der,Boden  mit  Koloquinte,  einer  in  j  3  dem  Theile  dieser 
Wüste  sehr  häufig  vorkommenden  Pflanze,  bedeckt  war."  Sie  wird 
auch  in  Spanien  angebaut. 

Physicalwche  Eigenschaften. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  werden  fast  ausschliesslich  die 
Früchte,  Pepones,  fructus,  poma  Cotocgnthidis  verwendet.  Diese 
kugeligen  Früchte  sind  anfangs  grün,  dann  gelblich,  von  der  Grösse 
einer  Pomeranze  und  haben  eine  harte,  glatte,  lederartige,  dünne,  mit 
einem  weissen  schwammigen  Marke  angefüllte  Schal«,  Pulpa 
colocynthidis ,  kqXox  vv&eöog  %o  svio>  Gal.j  K  0 1 0  q  u  i  n  t  e  n  m  a  r  k.  In 
diesem  Marke  sind  zahlreiche,  runde,  w eis sgei bliche  Samenkörner 
eingeschlossen,,  von  äusserst  bitterem,  scharfen  widrigen  Ge- 
schmacke  und  ekelhaften  Gerüche. 

In  pharmacogn ostischer  Beziehung  haben  wir  zu  bemer- 
ken, dass  im  Handel  mehrere  Varietäten  der  Koloquinte  vor- 
kommen. 

Erstens:  Die  türkische  oder  griechische  Koloquinte, 
welche  aus  der  Levante  abgeschält  zu  uns  kommt,  und  2%  pC. 
Mark  und  72  Theile  Samen  enthält«  Dahin  gehören  die  schönen 
aegyptischen,  cyprisehen  und  syrisch en  Koloquinten,  welche 
in  Triest  geschält  werden. 

Zweitens:  Die  ostindischen  Koloquinten  oder  Moga- 
dore- Koloquinten.  Diese  Varietät  kommt  zu  uns  ungeschält, 
aber  nur  in  geringer  Menge  und  wird  von  den  Droguisten  nur  zur 
Füllung  der  Schauflaschen  gehalten.  Die  Frucht  ist  «grösser,  als  bei 
der  türkischen  Varietät.  Im  nördlichen  Indien  wird  die  Frucht  der 
Pseudocolocynthes,  Fauste  Cologninte,  Coloquinellc  der  Franzosen, 
aU  Substitut  der  echten  Koloquinte  gebraucht.     Sie  unterscheidet 


173 

iteh  aber  in  ihrer  Gestalt  sehr  wesentlich  von  der  echten,  welche 
rund  ist,  während  jene  eine  oblonge  Figur  bildet«  (JPereiraj 

Chemische  Bestand/heile. 

Chemische  Analysen  des  Koloquintenmarkes  haben  Meisner 
in  Halla,  Vauquelin  und  Braconnot  geliefert.  Nach  Meisner 
sollen  in  200  Theilen  desselben  26  %  Theile  bitteres  Hartharz,  48  % 
bitterer  Extractivstoff  sein,  welches  der  eigentümliche  wirkende  Be- 
sten dtb  eile  bilden  seil,  ferner:  Gummi,  Fettöl,  phosphorsaurer  Kalk, 
endlich  in  der  Asche  auch  Kupferoxyd.  —  Im  Jahre  1824  fand 
Vauquelin  einen  besonderen  harzigen  Extractivstoff,  als  den 
eigentlichen  Träger  der  Bitterkeit  derselben.  Diesen  Stoff  bezeich- 
net er  mit  dem  Namen  Colocynthin  (Colocgnthinum).  Es  wird 
aus  dem  Marke  durch  Abdampfen  erhalten,  ist  eine  braune  Substanz, 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöslich,  von  ausserordentlicher 
Bitterkeit.  Dieses  Aloaloid  ist  der  Trager  der  arzneilichen  Wirksam- 
keit der  Coloquinte.  Nebst  dem  Kolocynthin,  dem  Koloquintenbitter 
fand  Meissner  ein  Hartharz,  Koloqnintenharz.  Braconnot 
fand  darin  noch  essigsaures  Kali,  und  ein  anderes  zerfliessendes 
Kalisalz,  nebst  Bassonn. 

Das  wässrige  Coloquintendecoct  schäumt  geschüttelt  wie 
Gummi  und  lässt  durch  Löschpapier  sich  nicht  filtriren,  wohl  aber 
die  weingeistige  Tinctur,  wie  Watzke  berichtet,  was  auch  ich  be- 
stätiget fand,  gegen  Murray's  Behauptung. 

Therapeutische  Geschichte. 

Die  Koloquinte  ist  ein  Arzneimittel,  wie  Dr.  Watzke  richtig 
bemerkt,  so  alt,  als  die  Medizin  selbst,  von  Hippokrates,  Diös- 
corides,GalenusundPlinius  gekannt, von  denArabernund  den 
Aerzten  des  Mittelalters  hoch  in  Ehren  gehalten  und  häufig  ange- 
wandt, von  den  Neueren  missachtet  und  zuletzt  in  die  Reihe  der  ob- 
soleten Mittel  —  der  arzneilichen  Invaliden !  —  verwiesen.  Einige 
alte  Lateiner  reden  mit  solchem  Enthusiasmus  von  der  Koloquinte 
und  scheinen  mit  ihr  so  vertraut  gewesen  zu  sein ,  wie  heutzutage 
dis  Aerzte  mit  dem  Salmiak,  dem  Calomel,  dem  Jod  odej*  anderen- 
Mitteln,  die  mit  der  Mode  kommen  und  gehen.  Am  geläufigsten 
scheint  jedoch  die  Anwendung  der  Koloquinte  den  Arabern  ge- 
wesen zu  sein.  Sie  rühmen  dieselben  gegen  eine  grosse  Anzahl  der 
verschiedenartigsten  Leiden  und  sie  war  häufig  die  saera  anchor* 
bei  hartnäckigen,  veralteten  Uebeln.  Vor  Allem  aber  gegen  Hüft- 
weh, gegen  Schleim-  und  Blähungskolik  und  es  ist  inter- 
essant, zu  bemerken,  wie  erfinderisch  sie  in  den  Manipulationen  der 
Koloquinte  waren,  um  ihrer  Anwendung  ein  wie  möglich  grosse» 
Wirkungsgebiet  zu  siehern.  Gelbsüchtigen  reichten  sie  die  fein 
geriebene  Koloquinte  alsNiespulver; anKolik  Leidenden  gab«» 
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sie  das  Mark  in  Klystiren;  Aussätzige  bestrieben  sie  mit  dem 
frischen  Safte  der  Blätter.  Das  Koloqnintenöl  diente  ihnen  als 
Pomade  gegen  das  Ausfallen  der  Haare.  An  Zahnschmerz 
Leidenden  machten  sie  Räucherungen  mit  den  Körnern  der 
Frucht}  lockere  Zähne  wurden  durch  Mundbäder  aus  Kolo- 
quintenessig  befestigt;  der  schmerzende  After  wurde  mit  der  ans 
den  verbrannten  Schalen  gewonnenen  Asche  bestreut;  endlich 
wurden  die  durch  Ungeziefer  verunreinigten  Wohnungen 
mit  einem  K ol oquintendee o et  besprengt,  mit  welchem,  aus  der 
Wurzel  bereitetem  Decocte  Rhazes  seinen  eigenen  Sohn,  der  an 
vier  Stellen  von  einem  Scorpione  gestochen  worden  war,  heilte« 
Er  empfahl  es  als  Specificum  gegen  Schlangenbiss  und  Scor- 
pionenstich. 

(Joann.  Mesuae.  op.  Ten.  i589,  de  simpl.  c.  IV.  Aricennae, 
Arabum  med.  prineipis  Canon  med.  Yen.  1608  Libr.  IL  c.  130.) 

Ich  glaube  aber,  dass  die  Geschichte  der  Koloquinte  noch 
höher  hinauf  reicht.  Denn  schon  in  dem  alten  Testamente  bei  der 
Geschichte  des  Elisäüs,  2,  Ruch  d.  Könige,  Cap.  IV  v.  39,  lesen  wir 
die  Stelle:  „Da  ging  Einer  aufs  Feld,  fand  wilde  Ranken  und  las 
davon  Koloquinten  und  da  er  kam,  schnitt  er  es  in  den  Topf  zum 
Gemüse,  denn  sie  kannten  es  nicht.  Und  da  sie  es  ausschütteten  für 
die  Männer  zu  essen  und  sie  von  dem  Gemüse  aasen;  schrieen  sie  und 
sprachen:  „Mann  Gottes,  derTodistindem  Topf;44  woher  auch 
die  Bezeichnung  der  Koloquinte  durch  Mors  in  olla  ihren  Ursprung 
haben  mag.  Diese  Ansicht  steht  im  Einklänge  mit  den  Mittheilungen 
der  neuesten  Reiseberichte. 

Nach  Capit  an  Lyon  sollen  die  weissen  Samenkörner  der  Kolo- 
quinte im  nördlichen  Afrika  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  sein.  Auch 
Decandole  lehrt,  dass  die  Samen  der  Cucurbitaceen,  wohin  auch 
die  Kolo.quinte  gehört,  die  Eigenschaften  des  sie  timgebenden  Mar- 
kes nicht  haben;  sie  sind  bland,  demulzirend.  öliger  Natur  und 
lassen  sich  leicht  in  Emulsionen  bringen.  Doch  gilt  dieses  nur  von 
den  weissen  Koloquintensamen;  die  schwarzen  Koloquinten- 
samen  hingegen,  die  öfter  im  Handel  vorkommen,  sind,  wie  Pe- 
reira  in  einem  Drogueriewaarenlager  in  London  fand,  so  inten- 
siv-bitter, dass  man  bedeutende  Mengen  derselben  in  der  Absieht 
eingeführt  hat,  um  ein  Extract  aus  ihnen  statt  aus  dem  Marke  zu 
bereiten.  Es  wird  hiedurch  begreiflich,  wie  die  Koloquinte  während 
der  Hungersnoth  als  Speisemittel  benützt  werden  konnte  und  sich 
endlich  doch  ergab,  dass  der  Tod  im  Topfe  war;  es  durften  die  Jün- 
ger wahrscheinlich  die  Koloquinte  mit  schwarzen  Samenkörnern 
irrtümlicherweise  gewählt  haben. 

Nicht  wenig  trugen  zur  Begründung  der  Koloquintentherapie 
die  griechischen  und  römischen  Aerzte  bei«  so  dass  fast  in 
allen  den  Fällen,  in  welchen  die  heutigen  allopathischen  Aerzte  die 
Koloquinte  verordnen,  man  sie  auch  schon  in  jenen  alten  Zeiten  ver- 
ordnet findet;  vorzüglich  sind  es  Hyppocrates,   bioscorides, 


17* 

Scriborius  Largus,  Paulas  Aegineta  und  Plinius,  welche 
zur  Begründung  ihres  Rufes  wesentlich  beitrugen.  Die  Koloquinte 
bildete  auch  einen  Hauptbestandtheil  derffiera  diacolocynlhidos,  eines 
Geheimmittels,  dessen  sich  die  grösstenAerzte  desAHerthutns:  Appo- 
lonius,  Asclepiades  und  Andromachus  gegen  die  langwierig- 
sten und  schwersten  Krankheiten  bedienten.  Es  war  ein  Schleck- 
saftchen,  das  in  dr.  iß.  9  l/4  Gran  Koloquinte  enthielt  und  gegen  Po- 
dagra und  Epilepsie  und  Brustkrebs  Wunder  that.  Noch  auf  seinem 
Todteribette  schrieb  es  Philenides  von  Katana  auf  und  schickte 
das  heilige  Recept  dem  Kaiser  Tiberius.  — 

Dem  Paracelsus  verdankt  die  Koloquinte  die  Ehre,  in  das 
damals  berühmte  Extr actum  catholicum,  welches,  wie  der  Name 
sagt,  eine  Universalmedizin  war,  aufgenommen  zuWerden.  (Schulze, 
Dissert.  de  Colocynthide.  Eallae  1734.)  Etwas  Eigentümliches 
linden  wir  in  der  Anwendung  der  Koloquinte,  um  die  Z&hne  ohne 
Schmerz  und  ohne  Pelikan  auszuziehen.  Bayers  und  Schenk  (ohs. 
med.  Francof  1666.  p.  424)  benätzten  zu  diesem  Zwecke  die  Kolo- 
quinte. Sie  scarificirten  das  Zahnfleisch,  Hessen  darauf  das  Essig- 
decoct  der  Koloquinte  im  Munde  halten,  fassten  dann  den  Zahn  mit 
den  Fingern  und  zogen  ihn  leicht  und  ohne  alle  Schmerzen  aus.  Eine 
allerdings  versuchswürdige  Manipulation,  die  den  gewöhnlichen 
schauderhaften  blutigen  Eingriffen  im  menschlichen  Organismus  ge- 
bührende Schranken  setzen  würde. 

Grosse  Empfehlung  wurde  ihr  zu  Theil  von  Sydenham  gegen 
die  Wassersucht;  von  van  Helmont,  Zacutus  Lusitanus  und 
Bonetus  gegen  die  Lustseuche.* 

Unter  den  Neueren  haben  die  deutschen  Aerxte,  besonders 
Vogt,  Richter  und  Burdach  die  Koloquinten  -  Therapie  etwas 
weitläufiger  bearbeitet  und  Hufeland,  Buchhave,  Conradi  und 
N e u m a n n  führten  sie  wieder  in  der  Praxis  ein.  In  den  deutschen 
Tharmacopöen  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  mancherlei  Composi- 
tionen  zu  finden,  welche  Koloquinten  enthalten.  Z.  B.  die  Pilulae 
de  duobus  —  aus  Koloquinte  und  Scamonium,  von  Sydenham;  die 
Drei-Teufelspillen  (Pil.  Cr  tum  diabolorum),  Pilulae  cochtae,  die 
Kopfpillen;  die  Pilulae  illiacae,  die  Krummdarmpillen  des 
Rhazes  aus  Colocynthis,  Scamonium  und  Sagapenum,  ein  starkes 
Laxans  und  gewöhnliches  Steckenpferd  des  Paracelsus.  „Eine 
Sitte,"  sagt  Dien'bach,  „die  die  Erkenntniss  der  wahren  Wir- 
kungsart so  vieler  Medicamente  gar  sehr  verzögert  und  hindert;"  eine 
werthvolle  Bemerkung  sagen  wir,  welche  die  medizinischen  Compo- 
siteurs,  die  sich  in  den  buntscheckigsten  und  widersinnigsten  Varia- 
tionen und  Mischungen  oft  so  sehr  gefallen,  zum  Wohle  ihrer  anver- 
trauten Kranken  einmal  recht  beherzigen  wollen.  In  Frankreich 
wird  gegenwärtig  die  Koloquinte  nur  wenig  angewandt;  desto  mehr 
ist  sie  aber  bei  den  englischen  Aerzten  in  Gebrauch. 
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Generelle  Pharmacodynamik. 

Die  masslose  Verwirrung  in  den  pharmacodynamischen  Schrif- 
ten, die  wir  bei  dem  Arsenik  antreffen,  finden  wir  ganz  unerwartet 
in  eben  dem  Masse  bei  der  Koloquintentherapie  wiederholt.  Di6  di- 
vergireaden  Ansichten  der  Autoren  Aber  den  therapeutischen  Werth 
dieses  Arzneikörpers  sind  eben  so  auffallend  als  beirrend.  Denn, 
wenn  einerseits  achtbare  Practiker  die  Koloquinte  als  ein  vehemen- 
tes Gift  aus  dem  Arzneischatze  entfernt  wissen  wollen,  so  wird  sie 
von  anderen  eben  so  schätzbaren  Aerzten  in  den  pharmacodynami- 
schen  Lehrbüchern  freundlichst  aufgenommen  und  gewürdigt. 

Wenn  der  geislreicheHartmn nn(Pharmacologia  üynamica  F. 
I.  237)  von  der  Koloquinte  sagt :  In  morbis  cum"  torpore  et  inertia 
in  abdominalibus  praecipue  Hisceribus  dominante,  quondam  in  usu 
fuit,  quem  tarnen  medicus  prudenfr  cautusque  tix  unqnam  hnitabitur. 
Wenn  Richard  (Encyelopaedic  der  medizinischen  Wissenschaften 
von  Meissner,  Leipzig  1830,  201.)  von  der  Koloquinte  lehrt,  dass 
ihre  Geschichte  mehr  der  Toxicologie  als  dem  Studium  der  Heilmittel  an- 
gehöre und  dass  sie  nur  unter  den  gefährlichsten  Umständen,  wo 
der  Gebrauch  der  anderen  Heilmittel  keinen  vortheilhaften  Erfolg 
sichert,  angewendet  werden  darf,  so  finden  wh*  sie  nicht  nur  von 
den  Aerzten  älterer  Zeitperiode  von  Sydenham,Van  Helmont 
und  Riverius;  sondern  auch  von  den  besteh  Praktikern  neuerer 
Zeit,  von  Hufeland,  Conradi,  Behrends  und  Neumann  in  den 
hartnäckigsten  chronischen  Leiden  mit  Nutzen  angewandt  *).  Diese  . 
Scheu  der  Aerzte  aber  vor  der  Koloqtiinte  findet  in  den  Vergiftungs- 
gesehichten  derselben  einigermassen  Rechtfertigung.  Denn  die  schauer- 
vollen  Resultate  der  stattgefundenen  Toxicatiortett  waren  für  viele 
Aerzte  älterer  Schule  gar  nicht  einladend  genug,  mit  diesem  heroi- 
schen und  bedenklichen  Arzneikörper  Heil  versuche  anzustellen. 
Allein  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Geist  unserer  Heilwissenschaft 
dürfte  sie  bald  eines  Besseren  belehrt  und  gezeigt  haben,  dass  ihre 
Furcht  vor  den  deleteren  Einwirkungen  der  Koloquinte  eine  unge- 
gründete sei,  wenn  wir  ihre  Heilkraft  justo  tempore  etjustu  dosi  zu 
benützen  verstehen.  Die  toxico logischen  Ergebnisse,  diese 
unfreiwilligen/  physiologischen  Experimente  sind  es  eben,  die  uns 
für  die  Pharmacodynamik  eine  unschätzbare  Quelle  bieten,  die  Wir- 


*)  Ja  augenfälliger  sprechen  sich  die  entgegengesetzten  Ansichten  über 
diesen  Arzneikörper  bei  Triller  und  Hoff  manu  ans.  Triller 
(Thesaur,  med.  fr  an,  1774)  neunt  die  Koloqujnte  infam?  um  medica- 
minum  exempCar,  reMedium  triste,  inyratum^sitspecfitm,  dubium,vio(en- 
tuuij  imo  paene  rirulentum,  atque  hinc  merito  proscribendum  ex  offi- 
cinis.  —  C.  Hoff  mann  dagegen  sagt,  die  Koloquinte  sei  für  schwere 
Krankheiten,  was  ein  grober  Keil  für  einen  groben  Ast.  Löwen  fange 
man  in  keiner  Maus  falle  und  manche  chronische  Krankheit  lasse  uar 
die  Scheu  der  Aerzte  vor  heroischen  Arzneien  unge heilt. 
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klingen  der  Arzneikörper  in  grossen  Dosen  kenneb  zu  lernen, 
woraus  die  Heilerfolge  in  kleinen  Gaben  ersichtlich  werden. 
Denn  auch  die  Koloquinte  gehört  zu  jenen  Arzneisubstanzen,  in 
welchen  das  polare  Verhalten  eben  so  deutlich  sich  ausspricht, 
wie  bei  den  früher  erwähnten  Arzneikörpern.  Sie  entfernt  in  klei- 
nen Gaben  gereicht,  jene  krankhaften  Zustände,  die  in  grossen 
Gaben  zu  erzeugen  sie  im  Stande  ist.  Und  es  ist  in  der  That  ein 
schöner  Sieg  für  die  Wahrheit  unseres  Heilprincips,  aus  der  Feder 
eines  Stifft's,  eines  der  schärfsten  Verfolger  unserer  ehemaligen 
bedrückten  Homöopathie  in  Oesterreich,  das  unfreiwillige  Gesländ- 
niss  zu  lesen:  „Gross  e  Dinge  kann  die  Koloquinte  in  sehr 
kleinen  Gaben  thun.  <Van  Swieten  rühmt  den  8ten  Theil 
eines  Granes  derselben  als  Dosis  zur  Wiederherstellung  der  monat- 
lichen Reinigung." 

Wenn  daher  Fordyce  (Fragmenta  Chirurg,  et  med,  p.  66) 
erzählt,  dass  ein  Mädchen,  welches  im  f2ten  Jahre  einen  mit  Bier 
bereiteten  Aufguss  des  Koloquintenmarkes  genommen  hatte,  noch 
im  53  t  en  Jahre  ihres  Lebens  von  Kolik  schmerzen  und  einem  Klo«* 
pfen  in  der  Magengegend  so  sehr  geplagt  wurde,  dass  sie  immer 
auf  den  Bauch  sich  legen  und  in  dieser  Stellung  schlafen 
musste;  se  wird  es  begreiflich,  wie  Dodonaeus  (Stirp.  tust*  III. 
26)  und  noch  andere  praktische  Aerzte  die  Koloquinte  in  sehr 
kleinen  und  gemessenen  Gaben  gegen  heftige  Kolikschmerzen 
benutzen' konnten  und  wir  lernen  aus  dieser  chronischen  Vergif- 
tungsgeschichte die  Anwendung  der  Koloquinte  kennen  und  die  To- 
xicationsgeschichte  ist  für  uns  nicht  nur  nicht  abschreckend,  son- 
dern belehrend  und  hinweisend,  in  welch"  gegebenem  Krankheits- 
falle die  Koloquinte  in  kleiner  Gabe  nach  dem  unumstösslichen 
und  ewigen  Gesetze  der  Polarität  Anwendung  finden  kann  und 
muss. 

H ahnemann  bemerkt  daher  mit  Recht,  dass  man  in 'der 
Arzneischule  nie  auf  den  kinderleichten ,  einfachen  Gedanken 
kam,  dass  wenn  die  heroischen  Arzneisubstanzen  in  einer  gewissen 
Gabe,  durchaus  allzuheftig  wirkten,  dies  weniger  an  der  Arzneisub*- 
*  stanz  selbst,  als  vielmehr  an  der  übertriebenen  Grösse  der  Gabe  liege, 
die  sich  doch  vermindern  lässt,  so  viel  es  nöthig  ist  und  dass 
eine  solche  Minderung  der  Gabe,  während  sie  die  Arzneisubstanz 
unverändert  in  ihren  E  genschaften  lässt,  blos  ihre  Stärke  bis  zur 
unschädlichen  und  zweckmässigen  Brauchbarkeit  berabstimme  und 
so  das  natürlichste  und  zweckmässigste  Corrigens  aller. heroischen 
Arzneimittel  abgeben  müsse.  Es  ist  klar,  dass  wenn  ein  Pfund  Wein- 
geist auf  einmal  getrunken  einen  Menschen  tödten  kann,  dies  nicht 
an  der  absoluten  Giftigkeit  des  Weingeistes,  sondern  der  all  zu- 
grossen Gabe  liege  und  das*  ein  Paar  Tropfen  Weingeist  dem 
Menschen  unschädlich  gewesen  sein  würden;  es  ist  einleuch- 
tend ,  dass  während  ein  Tropfen  starker  Schwefels&ure  sogleich 
die  Stelle  der  Zunge,   auf  die   er  gebracht  wird,    zu  einer  Blase 
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aufsieht  und  auffitzt,  er  dagegen  mit  10,600  Tropfen  Wasser  ver- 
dünnt, eine  milde,  blos  säuerliche  Flüssigkeit  darbiete  und  dass 
überhaupt  das  natürlichste,  einfachste  Corrigens  aller  heroischen 
.  Substanzen  einzig  in  der  Verdünnung  und  Verkleinerung  der  Gabe 
bis  zur  unschädlichen  Brauchbarkeit  sein  müsse« 

Dass  aber  auch  Aerzte  des  15«  Jahrhunderts  die  Wahrheit 
unseres  Ileilprincips  ahnten,  zeigt  die  Aeusserung  Seribonius  Lar- 
gus  (de  Compos.  med.  Par.  i52&)  über  die  Heilwirkung  der  Kolo- 
quinte: „Illud  verof  sagt  er,  „supra  ornnium  opinionem  est,  quod 
ad  stomachicos  evidenter  convenit,  quum  sil  virosisshnum  medica- 
mentum  adver  sum  stomachum."  Es  wäre  nun  nichts  natürlicher 
und  logisch  richtiger  gewesen,  da  ihm  doch  einmal  die  Heilkraft  der 
Koloquinte  räthselhaft  erschien,  als  der  Schluss:  Die  Kolqquinte 
dürfte  wahrscheinlichst  in  kleinen  Gaben  jene  krankhaften  Zu- 
stände beseitigen,  die  sie  bei  Gesunden  und  grossen  Gaben  zu  er- 
zeugen vermag;  allein  die  dämmernde  Morgenröthe  der  Wahrheit 
ging  ihm  bald  unter,  er  benützte  den  aufhellenden  Lichtstrahl  nicht, 
und  fertigte  sich  selbst  mit  der  kalten  Phrase  ab:  „Sed  videlicet 
in  ejus  modi  rebus  potentior  usus  ratione  est1'  Hahnemann  blieb 
es  vorbehalten,  den  leuchtenden  Funken,  den  er  bei  der  Prü- 
fung der  China  aufblitzen  sah,  zum  künftigen  Umbau  einer  natur- 
gemässen  Therapie  zu  benützen  und  es  stellt  sich  hier  wie  über- 
all der  Erfahrungssatz  heraus:  dass  grosse  Wahrheiten,  so  lange 
schlummern,  bis  ein  verwandter  Geist  sie  weckt«  Tausende  von 
Menschen  sahen  Aepfel  vom  Baume  fallen  und  Niemand  ahnte  darin 
das  Gesetz  der  Schwere  zu  finden.  Dem  unsterblichen  Newton 
war  der  grosse  Fund  vorbehalten. 

In  der  Erwartung  aber,  dass  unsere  freundlichen  Leser  diese 
kleine  Episode  uns  zu  Gute  halten,  kehren  wir  zu  unserem  Vor- 
trage über  die  generelle  Pharmacodynamik  der  Koloquinte  zurück 
und  erachten  es  für  zweckentsprechend,  unsere  Leser  mit  den  to- 
xicologischen  Ergebnissen,  welche  aus  den  Vergiftungs- 
geschichten mit  der  Koloquinte  hervorgehen,  uniso  mehr  ver- 
trauter zu  machen,  als  wir  durch  sie  mit  den  positiven  Wirkungen 
des  Arzneikörpers  im  gesunden  Organismus,  in  grossen  Gaben 
bekannt  werden,  woraus  wir  auf  ihre  Heilkräfte  in  kleinen  Do- 
sen, nach  dem  Polaritätsgesetze,  eben  so  richtig  als  rein  wissen- 
schaftlich schliessen  können. 

Die  Koloquinte  äussert  ihre  physiologischen  Wirkungen 
sowohl  auf  Thiere  als  auf  Menschen. 

Orfila  machte  mehrere  Versuche  an  Hunden,  welchen  er 
die  Koloquinte  beibrachte.  Ausser  flüssige,  schwärzliche  Stuhl- 
gänge, Neigung  zum  Erbrechen  und  Schwindel,  konnte  er  kein  her- 
vorragendes Symptom  bemerken.  Die  Thiere  starben,  Convul- 
sionen  konnten  bei  ihnen  nicht  bemerkt  werden.  Die  Sektion 
zeigte  bei  allen  entro-peritonitische  Erscheinungen.  Die  Lun- 
gen, der  Magen,  der  Zwölffingerdarm  und  die  anderen  dünnen  Ein- 
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geweide  hatten  keine  merkliche  Veränderung  erlitten;  aber  die 
Schleimhaut  de?  Mastdarms  zeigte  eine  grosse  Anzahl  feuer- 
rother  Flecken.  Aus  diesen  Thatsachen  folgert  Orfila:  dass 
der  Effect  der  Koloqufnte  vorzüglich  von  einer  örtlichen  Wirkung 
nnd  von  dem  sympathischen  Reiz  anf  das  Nervensystem  abhängt; 
dass  sie  ferner  absorbirt  und  in  den  Strom  der  Circulation  ge- 
bracht wird  und  nun  direkt  auf  dieses  System  und  den  Mast- 
darm wirkt;  endlich  dass  sie  auf  den  Menschen  wie  auf  die 
Thiere  gleich  zu  wirken  scheint  Mit  letzterer  Folgerung  steht  zwar 
Thunberg'a  Bericht  in  offenbarem  Widerspruch.  Er  erzählt^  dass 
die  eingepöckelten  Koloquintenfrüchte  auf  dem  Kap  der  guten  Hoff- 
nung sowohl  von  Eingebornen  als  von  den  Kolonisten  gegessen 
werden.    (Pereira,  Vorlesungen  über  Mat.  medica  IL  67f). 

Doch  kann  die  Richtigkeit  dieser  Mittheilung  nur  dann  unbe- 
zweifelt  bleiben,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Frucht  durch  den 
Einpöckelangsprozess  den  schädlich  wirkenden  Bestandtheil  des 
Markes  verliere,  wo  sie  dann  als  unschädliches  Nahrungsmittel  ge- 
nossen werden  darf,  oder  wie  andere  Pharmacologen  glauben,  dass, 
da  man  die  Frucht  nur  im  unreifen  Zustande  geniesse,  das  dra- 
stische Prinzip   sich  möglicherweise  noch  nicht  entwickelt  habe. 

Uebrigens  gilt  die  Koloqninte  mit  Recht  für  eines  der  schärf- 
sten Gifte  und  es  gibt  eine  ziemlich  grosse  Menge  von  Thatsachen, 
die  ihre  schädliche,  ja  sogar  tödtliche  Wirkung  sowohl  für  Thiere 
als  für  den  Menschen  nachweisen,  wenn  sie  in  grosser  Dosis  ge- 
reicht wird.  So  erzählt  Stifft  (Prakt.  Heilmittellehre  II.  3*2) 
dass  er  ein  Mädchen  sah,  das  in  der  schlimmsten  Absicht  auf  An- 
rathen  eines  weiblichen  Teufels  zwei  Koloquintenäpfel  in  Wein  ab- 
sud,  gut  auspresste  und  vor  dem  Schlafengehen  auf  einmal  aus- 
trank. Bald  darauf  fing  das  Mittel  an,  mit  Heftigkeit  nach  unten 
und  nach  aufwärts  zu  wirken  und  Schmerzen  zu  erregen ,  *  deren 
Grad  jede  kommende  Minute  vermehrte.  Das  Mädchen  hatte  über 
hundertmal  theils  gebrochen,  theils  abgeführt,  durch  den 
Stuhl  ging  meist  Blut  ab,  Verzweiflung  und  unaussprechliche  Angst 
sassen  auf  dem  erblassten  eingefallenen  Gesichte;  es  war  dem  Tode 
nah  und  nur  die  mörderischen  Bauchschmerzen  schienen 
ihm  noch  so  viel  Kraft  zu  geben,  um  über  selbe  mit  bebender 
leiser  Stimme  klagen  zu  können.  Es  ist,  sagte  das  Mädchen,  als 
ob  man  mir  unaufhörlich  die  Baucheingeweide,  mit  Messern  zer- 
risse. Auch  nicht  das  sanfteste  Anfühlen  des  Unterleibes  konnte 
es  ohne  Vermehrung  der  Schmerzen  vertragen.  Der  After  war 
so  zusammengeschnürt,  dass  durch  mehrere  Stunden  ein  Kly- 
stir  beizubringen  unmöglich  war.  Sie  hatte  aber  bei  diesem  ver- 
brecherischen Versuch  ihre  Absicht  nicht  erreicht  und  gebahr  nach 
zwei  Monaten  ein  gesundes,  reifes  Kind. 

Einen  zweiten  belehrenden  Fall  von  Koloqnintenvergiftung 
erzählen  Duver'gie  und  Ratier.  fünivers.  Lexicnn  der  pract.  Med. 
u.  chir.  Art.  Koloc.)  Ein  55j ähriger  Mann,  starker  Constitution,  hatte 
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seit  langer  Zeit  eine  Balggeschwulst  am  rechten  Knie  und  wendete  sich 
deshalb  an  eine  Frau,  die  in  der  Nähe  der  Militärschule  zu  Paris* 
wohnte  und  in  .diesem  Stadtviertel  in  dem  Rufe  stand,  die  unheil- 
barsten Krankheiten  heilen  zu  können.  Nachdem  verschiedene  Krau« 
terumschläge  auf  das  Knie  vergebens  versucht  wurden,  nahm  er 
auf  Anrathen  dieser  Frau  eine  kleine  Quantität  von  einem  Liqueur, 
den  diese  ihm  zugestellt  hatte. 

Doch  kurze  Zeit  darauf  bekam  er  Uebelkeit  und  Erbre- 
chen mit  einem  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen  in  der  epiga- 
strischen Gegend.  Er  nahm  dann  eine  zweite  und  sogar  noch  eine 
dritte  Dosis,  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Medicament  seine  Wir- 
kung äussere  und  im  blinden  Vertrauen  auf  die  Person,  die  ihm 
dieses  Mittel  angerathen  und  gegeben  hatte.  Es  stellten  sich  nun 
reichliche  und  zahlreiche  Stuhlausleerungen  ein,  ausserdem 
entstanden  unerträgliche  Schmerzen  im  ganzen  Umfange  des  Unter- 
leibes und  so  heftige  Kolikschmerzen,  dass  der  Kranke  aus 
seinem  Bette  sprang,  sich  auf  den  Dielen  herumwälzte  und  über 
die  schrecklichsten  Schmerzen  klagte,  doch  dabei  noch  so  ver- 
blendet war,  dass  er  die  Hand  segnete,  die  ihm  dieses  Gift  gereicht 
hatte  und  seine  um  ihn  stehenden  Freunde  bat,  ihm  ja  noch  eine 
neue  Dosis  von  demselben  Medicamente  zu  reichen. 

Bald  aber  gesellten  sich  hiezu  die  heftigsten  Convulsionen 
« —  ein  Symptom,  was  Orfila  an  Thieren  nicht  bemerkte  —  und 
am  Abend  starb  der  Kranke. 

Dieser  plötzliche  Tod  erregte  bei  den  Gerichten  Verdacht  und 
wir  wurden  beauftragt,  die  Section  zu  machen.  Die  Hauptresul- 
tate waren:  Die  Hirnhäute  waren  weiss  und  etwas  dicker  als  ge- 
wöhnlich; die  ziemlich  dichte  Hirnsubstanz  weder  roth  punktirt, 
noch  injicirt,  doch  fand  man  bei  der  Herausnahme  des  grossen  und 
kleinen  Gehirnes  in  der  Schädelhöhle  einige  Esslöffel  voll  rosen-< 
rothe  Serosität.  Die  Lungen  waren  vollkommen  gesund.  Der  Magen 
und  der  Zwölffingerdarm  sahen  äusserlich  blau  roth  und  der 
Dünndarm  rosen färben  aus;  die  Schleimmembran  des  Magens 
und  Zwölffingerdarmes  war  lebhaft  geröthet  mit  Erosionen 
durchzogen  und  aufgetrieben,  gleichsam  aufgelockert,  so  dass  sie 
sich  sehr  leicht  abstreifen  und  zerreissen  Hess;  minder  deutlich 
ausgesprochen  zeigten  sich  diese  normwidrigen  Veränderungen  in 
der  untern  Hälfte  des  Dünndarmes;  auch  der  Dickdarm  erschien 
sowohl  äusserlich  als  innerlich  nur  wenig  gefärbt. 

Dieser  Sectionsbefund  bei  einem  durch  Koloquinte  vergifteten 
Menschen  stimmt  nicht  mit  den  Experimenten  Orfila's  an  Tni e- 
ren  überein;  ja  wir  finden  einen  completen  Gegensatz.  Bei  allen 
6  Versuchen,  die  Orfila  (Allgemeine  Toxicolog.  III.  91)  an 
Hunden  anstellte,  zeigte  sich  die  Schleimhaut  des  Mastdar- 
mes und  der  untere  Theil  des  Colons  feuer-  oder  dunkelpur- 
pur  roth.  Ja,  die  Wirkung  der  Koloquinte  ist  selbst  nicht  auf 
allen  Thieren  gleich.    So  übt  das  Koloquintenmark  auf  Pferde 
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gar  keine  bedeutende  Eingriffe  nach  den  Berichten  von  Viborg, 
Bourgelat  und  Mairon d,  denn  Letzterer  gab  einem  kleinen  Pferde 
4  Drachmen  Koloquinte,  ohne  wesentliche  Wirkung  davon  zu  sehen. 
Es  scheint  uns  daher  der  Schluss  von  dem  Sectionsbefunde  bei 
Thieren,  auf  die  pharmacodynbmische  Einwirkung  eines  Heilkör- 
pers bei  Menschen  ein  recht  gewagter.  Wenn  daher  Sobern- 
heim  (Handbuch  d.  pract.  Arzneimittellehre  I.  106)  sagt: 
„dass  die  Koloquinte  ganz  besonders  auf  die  Schleimhaut  des  Dick- 
und  namentlich  des  Mastdarmes  intensiver  Art  einwirke,  so  dass 
dadurch  die  erregten,  wässrigen  Ausleerungen  mit  heftigem  Darm- 
schmerz, Stuhlzwang,  ja  selbst  mit  Abgang  eines  blutigen  Se- 
rums verbunden  sind,  wie  denn  auch  Orf  ila  bei  der  Anwendungs- 
weise derselben  in  sehr  grossen,  vergiftenden  Gaben,  bei  Hun- 
den stets  nur  das  Rectum  von  einer  örtlich  beschränkten  bran- 
digen Entzündung  ergriffen  fand,"  so  bezeichnen  wir  diese  Argu- 
mentation als  eine  unstatthafte,  was  auch  die  pathologische  Ana- 
tomie bei  Menschen,  wie  oben  erwähnter  Fall  zeigt,  nachweiset. 
Richtiger  und  ehrender  sind  die  Folgerungen  meines  Erachtens  aus 
den  Sectionsbefunden  bei  Menschen.  Der  Mensch  kann  nur  durch 
den  Menschen  erfasst  und  beurtheilt  werden  und  nur  die  Sections- 
resultate  der  menschlichen  Leichen  können  für  die  thera- 
peutische Anwendung  eines  Arzneikörpers  bei  menschlichen  Ge- 
brechen massgebend  werden.  Die  pathologische  Anatomie  der 
Thiere  hat  für  die  wissenschaftliche  Comparation  einen  unbestritte- 
nen Werth,  für  den  Menschenarzt  aber  besonders  die  pathologische 
Anatomie  der  menschlichen  Leichen.  Wir  lassen  daher  noch  einige 
interessante  und  instructive  Toxications  fälle  durch  die  Kolo- 
quinte bei  Menschen  folgen,  aus  denen  wir  günstige  Resultate 
für  die  Koloquintentherapie  zu  erzielen  glauben. 

Stalpart  van  der  Viel  (Observ.  Cent.  I.  obs.  41)  erzählt: 
Ein  junger,  munterer  Gastwirth  in  Haag,  der  auf  ein  gutes  Laxir- 
mittel  sann,  kaufte  sich  einen  Koloquintenapfel,  zerquetschte  und 
verschlang  ihn.  Bald  darauf  befielen  ihn  unsägliche  Leibschmer- 
zen, er  bekam  blutige  Stühle;  zugleich  traten  die  heftigsten 
Krämpfe  ein  —  (ein  Symptom,  was  Orfila  bei  seinen  Versuchen 
mit  der  Koloquinte  an  Hunden  nicht  bemerken  konnte)  —  so  dass 
es  ihn  wie  einen  Igel  zusammenzog.  Nur  mit  Mühe  entrann  er 
unter  schleuniger  Anwendung  geeigneter  Mittel  dem  Tode. 

Hoyer  (Ephem.  Natur.  Curios.  Dec.  III.  an.  7.)  berich- 
tet: Ein  siebzehnjähriger  Jüngling  nahm  einen  Koloquintenaufguss, 
Bald  darauf  stellten  sich  blutige  Stühle,  ungeheure  Angst  und 
Ohnmacht  ein;  die  Kräfte  sanken  schnell,  der  Kranke  starb. 

Riedlinus  sah  bei  einer  robusten  Dienstmagd  schon  auf 
zwei  Gran  des  Pulvers  der  Koloquinte  starkes  Erbrechen  ein- 
treten. 

Nach  Böcler  [Hartman n,  mat.  med.  i745  p.  I.  p.  335)  be- 
kamen sogar  diejenigen,    die  längere  Zeit  Koloquintenapfel  hand- 
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hablen,  Erbrechen.   So  sah  auch  Sachse  (Hufel.  Jwrn.iSii.) 
durch  Auflegen  der  Koloquinte  Erbrechen  entstehen« 

Chretien  bemerkte  nach  der  äusseren  Anwendung  der  Ko- 
loquinte auf  den  Unterleib  häufig  vermehrten  Urinabgang. 
(Univ.  Lex.  d.  pr.  Med.  und  Chir.  1839  art.  Jatroliptica.') 

Friedrich  Hoffmann  (op.  omn.  Gen.  i740  p.  III.  332) 
beobachtete  nach  dem  Gebrauche  der  Koloquinte  bei  Ascites  oft 
plötzlichen  Eintritt  eines  tödtüchen  Gedärmbrandes. 

Job.  Moriz  Hoff  mann  sah  bei  einer  vornehmen  adeligen 
Dame,  welche  einen  weinigen  Koloquinten-Aufguss  nahin,  ausser 
den  oben  erwähnten  Symptomen  noch  einen  heftigen  Magen- 
krampf und  krampfhafte  Bewegungen  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten,  nebst  einer  allgemeinen  starken 
Fieberhitze.  (Ephem.  Nat  cur.  Cent  X  observ.  30.) 

Oleosa  und  Mu eil aginos a  stellten  die  hohe  Patientin  wie- 
der her.  Nicht  so  glücklich  lief  aber  folgender  Fall  ab,  den  Ca r- 
ron  d'Annecy  (  Orfila 's  Toxicol.  2.  Ausg.  S.  34)  erzählt:  Ein 
Mann  von  28  Jahren,  der  an  dyspeptischen  Beschwerden  litt,  trank 
2  Gläser  eines  Koioquintendecocts.  Es  folgten  bald  häufige  Stühle 
mit  Kolikschmerzen,  grosse  Hitze  in  den  Gedärmen,  Trockenheit 
im  Schlünde,  ein  nicht  zu  löschender  Durst»  Als  Dr.  Carron, 
dem  man  die  wahre  Ursache  der  Krankheit  verbarg,  herbeigerufen 
wurde,  fand  er  den  Kranken  mit  einem  kleinen,  sehr  beschleu- 
nigten Pulse,  die  Zunge  roth,  den  Leib  gespannt  und  gegen 
Berühruug  empfindlich,  Stuhl  und  Urin  verhalten,  Zurückziehen 
der  Hoden,  Priapismus.  Die  antiphlogistische  Methode  in  ihrer 
-blühendsten  Ausdehnung  wurde  angewendet,  doch  vergebens,  der 
Kranke  starb.  Nach  seinem  Tode  erst  erfuhr  der  Arzt  die  wahre 
Ursache  der  Krankheit  und   des  durch   sie  herbeigeführten  Todes. 

Sectionsbefund:  Der  Unterleib  war  in  allen  seinen  Ein- 
geweiden mit  einer  weisslichen  Flüssigkeit  angefüllt,  in  der  sich 
eine  Menge  Flocken  von  gleicher  Farbe  befanden,  an  der  Zotten- 
haut des  Magens  nahm  man  hie  und  da  Ulceration  wahr;  das  Pe- 
ritonäum  fast  in  Fäulniss  übergegangen.  Leber,  Nieren  und  Blase 
zeigten  keine  Spur  von  Entzündung. 

Wir  lesen  aber  noch  in  diesem,  von  Orfila  selbst  mitge- 
theilten  Fall  keine  Spur  von  Feuer  und  Purpurröthe  der 
Mastdarmschleimhaut,  die  Orfila  constant  bei  den  durch 
Koloquinte  vergifteten  Hunden  fand.  Ein  Umstand,  der  uns  in 
unserer  Ansicht  bestärkt,  dass  Orfila's  Experimente  anThieren, 
so  beachtenswerth  sie  immerhin  für  die  Wissenschaft  sind,  so 
lange  eine  untergeordnete  Beweiskraft  für  die  Pharmacodynamik 
haben,  als  bessere,  uns  näher  stehende  Beweise,  aus  den  Sections- 
befunden  an  menschlichen  Leichen  zu  Gebote  stehen;  so  sehr 
auch  die  grössten  Meister  älterer  Schule  ihre  pharmacodynamische 
Theorie  der  Koloquinte  auf  die  Orfil ansehen  Experimente  be- 
gründen. 
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Es  geht  aus  dem  Gesagten  klar  hervor,  das«,  was  die  Neueren 
über  die  Natur  und  das  Wesen  der  Koloquintenheilkräfte  sagen, 
dass  ihre  besondere  Wirkung  in  einem  mächtigen  Reis  auf  dea 
unteren  Theil  der  Gedärme  —  namentlich  des  Mastdarmes,  be- 
stehe und  nur  durch  Corisensus  die  Th&tigkeit  des  Rückenmarkes* 
und  seiner  Nervenparthien  hebe,  durchaus  keine  specielle  Indica- 
tion  für  den  therapeutischen  Gebrauch  der  Koloquinte  am  Kran- 
kenbette liefere,  da  diese  Ansicht  blos  auf  Orfila's  physiologische 
Versuche  an  Thieren  sich  gründet.  Der  Sectionsbefund  Orfila's 
aber,  namentlich  die  Feuer  und  Purpurröthe  der  Schleim- 
haut des  Mastdarmes,  ist  nicht  nur  bei  menschlichen  Leichen 
selten  nachweisbar,  sondern  selbst  nicht  bei  allen  Thierarten  zu 
bemerken.  §o  fand  Dr.  Fröhlich  bei  seinen  Versuchen  mit  der 
Koloquinte  an  Kaninchen  die  Schleimhaut  des  Dickdarmes  nicht 
geröthet.  — 

Wir  treten  aber  mehr  der  Ansicht  Dr.  Gestel's  bei,  eines 
Mannes,  welcher  die  Koloquinte  an  sich  selbst  mit  eben  so 
vieler  Umsicht  als  streng  wissenschaftlicher  Accuratesse  prüfte 
und  beobachtete,  zumal  wir  durch  diese  über  den  Sitz  der  Krank- 
heit, über  die  primär  und  secundär  afficirten  Organe,  über  Cha- 
rakter, Zusammenhang  und  Verhältniss  der  Symptome  unter  einan- 
der Licht  und  Anfschluss  erhalten.  Wir  glauben  daher  mit  ihm, 
dass  die  Koloquinte  eine  direkte  und  specifis che  Beziehung  zur 
sensoriellen  Seite  einiger  Nervenherde  und  Nervenbahnen,  vorzugs- 
weise zu  j  enen  des  Plexus  Coeliacus  unddessen  Verzweigun- 
gen; so  wie  des  Trigeminus,  der  Lumbal-  undFemoral- 
n er ven  habe  und  dass  sie  ihre  Wirkungen  in  den  unter  dem 
Einflüsse .  dieser  Nerven  stehenden  Schleim-  und  fibrösen  Häuten, 
und  in  Neurilen  der  Nerven  selbst  entweder  ausschliesslich  fixire, 
oder  doch  zuerst  beginne.  Diese  Wirkungen  treten  als  das  Pro- 
dukt abnorm  erhöhter  Sensibilität  in  die  Erscheinungen  —  als  Algien 
und  Hyperaesthesien  —  auf,  welche  einerseits  besonders  im 
Gehirne  und  in  der  blutreichen  Schleimhaut  des  Dünn-  und 
des  Mastdarmes  zur  Congestion,  Hyperämie  und  bei  wiederhol- 
ter, anhaltender  und  heftiger  Einwirkung  sogar  zur  Phlogose 
sich  heranbilden;  anderseits  (obgleich  in  seltenen  Fällen)  in  der 
Substanz  der  ergriffenen  Nerven  selbst,  besonders  des  Plexus  sa- 
cralis  und  der  Femoralnerven  in  Paresis  übergehen. 

Gleichzeitig  erscheinen  Symptome  der  Irradiation,  des  Re- 
flexes und  der  Synergie  —  theils  in  den  Centralenden*  der 
afficirten  Nerven  im  Gehirne;  theils,  obgleich  seltener  und  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  durch  den  plexus  gaslricus  magnus  mit 
dem  Sympathien*  vermitteltea  Verbindung,  -  in  den  peripheri- 
schen Enden  des  Vagus,  in  der  Lunge  und  dem  Herzen;  theils 
endlich  in  der  direkt  oder  indirekt  von  den  ergriffenen  Nerven- 
parthien inlluenzirten  äusseren  Haut. 

Mit  dieaer  Theorie  der  Koloquinte,  die  Dr.  Geitel  beschei- 
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den  nur  als  eine  Conjectur  betrachtet  wissen. will,  stimmen  wir 
überein.  Das  bereits  vorhandene  physiologische  und  toxicö-* 
logische  Koloquintenmaterial  berechtigt  uns  zu  dieser  Annahme. 

Wenn  wir  daher  bei  den  erwähnten  pharniacologischen  und 
toxicologischen  Schriftstellern  als  constante  Erscheinungen  von  der 
Koloquinte  aufgezeichnet  finden:  Diarrhöe,  ruhrartige  Stuhle,  Erbre- 
chen, vermehrten  Urinabgang,  Tenesmus,  Magenkrampf,  Zurück- 
ziehen der  Hoden,  Priapismus,  Pollutionen,  Anschwellungen  der 
Schamlippen,  Hitze  in  der  Vagina,  Stiche  in  den  Ovarien  (Frö*h- 
lich),  überhaupt  auffallend  erhöhten  Geschlechtstrieb  (Gerstel), 
so  lassen  sich  ungezwungen  alle  diese  Koloquinten  -  Symptome 
von  einer  Affection  des  Plexus  abdominalis  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung herleiten,  wo  nicht  nur  der  Plexus  coeliacus,  das  wahre 
Cerebrum  abdominale,  sondern  auch  der  Plexus  renalis,  weiches  in 
die  Substanz  der  Nieren  dringt;  der  Plexus  spermaticus,  welcher 
seine  Zweige  in  dem  männlichen  Körper,  zu  den  Ho  den,  im  weib- 
lichen zu  den  Ovarien  und  dem  oberen  Theile  des  Uterus  sendet, 
endlich  des  Plexus  mesentericus  inferior,  dessen  Zweige*  theils 
das  Colon  sinistrum,  theils  das  Intestinum  rectum  versorgen,  er- 
griffen sind. 

Genügende  Erklärung  finden  mannigfache  Koloquintensymptome 
in  der  Affection  des  Nervus  trigeminus,  des  fünften  Nervenpaares. 
So  finden  die  von  Dr.  Arneth  beobachteten  Koloquintensymptome 
am  Auge,  als:  Stechen  in  der  conjunctiva  palpebrarum,  deutliche 
Entzündung  der  Bindehaut  mit  Geschwürbildung;  ferner  Schmerz, 
als  würden  die  beiden  Augäpfel  von  oben  herabgedrückt  (Gerstel), 
so  wie  der  Stirnkopfschmerz  ihre  Begründung  in  dem  Ergriffen- 
sein des  Ramus  ophthalmus  und  dessen  Zweige  des  Ramus  fron- 
talis, lacrymalis  und  nasalis,  welche  sich  in  den  Stirnmuskeln,  dem 
Thränensaok  und  Bindehaut  verbreiten.  Das  heftige  Ziehen  in  allen 
Zähnen  des  Ober-  und  Unterkiefers  erklären  wir  uns  leicht  durch 
das  Ergriffensein  des  zweiten  Astes  des  Trigeminus,  des  ramus 
maxillaris  superior,  dessen  Zweige  —  ramus  dentalis  anterior 
et  posterior  —  die  oberen  Backenzähne,  die  Schneide-  und  Hund- 
zähne versorgen;  so  wie  das  durch  die  Koloquinte  erzeugte  Ohren- 
sausen leicht  begreiflich  wird  durch  das  Ergriffensein  des  Vidi- 
annerven,  welcher  Fäden  zur  Ohrenpaoke  schickt.  — 

Ebenso  zeugen  die  von  den  Doktoren  Mas  c  hau  er  undRoth- 
hansel  beobachteten:  Brustaffiectionen,  die  Beklemmung  und  Stiche 
in  denselben,  die  Zusammenschnürung  des  Kehlkopfes,  der  Magen- 
krampf und  Drücken  in  der  Herzgrube  deutlich  auf  ein  Ergriffen- 
sein des  pneumo-gastrischen  Nerven,  des  Nervus  vagus  und  sei- 
ner Verbindungszweige,  als:  des  Ramus  laryngeus,  des  Plexus 
pulmonalis  urd  besonders  des  abdominellen  Theiles  des  Vagus, 
welcher  die  Speiseröhre  und  den  Magen  mit  seinen  Nerven- 
geflechten versorgt. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht  mit  Dr.  Watzke,  dass  die  Kolo- 
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qninte  in  der  Sphäre  der  Neurosen  ihre  wichtigste  Rolle  spiele, 
und  dass  daher  die  wenigen  Hyperämien  und  Phlogosen,  die  durch 
Koloquinte  gehoben  wurden,  meistens  durch  vorherrschenden  Ner- 
veneinflu&s  bedingt  wurden. 


Specielle  Pharmacodynaoiik. 

Physiologische  und  pathologische    Wirkungssphäre    der 

Koloquinte. 

Au«  der  angegebenen  allgemeinen  anatomisch-physiologischen 
Wirkungssphäre  der  Koloquinte  lässt  sich  folgerichtig  die  specielle 
Anwehdung  derselben  bestimmen.  Sie  entspricht:  Den  Hemicra- 
nien  und  Prosopalgien,  welche  in  einer  Steigerung  der  Sen- 
sibilität, in  Erregung  durch  rheumatischen,  gichtischen  oder  gastri- 
schen Reiz,  in  einer  Congestion  des  Trigeminus,  —  jedenfalls 
in  einem  rein  functionellen  Leiden  reiner  sensiblen  Fasern  sind 
begründet.  Selbst  bei  bereits  beginnenden  organischen  Ver- 
änderungen und  plastischen  Produkten,  welche  als  Folge  eines 
abnormen  Einflusses  erscheinen,  wird  die  Koloquinte  ihre  Wirkungs- 
fähigkeit entwickeln.  Bei  vollständig  ausgebildeten  organischen 
Veränderungen,  z.  B.  bei  Exostosen,  Eiterbildungen  und  E&udaten, 
wird  sie  wenig  oder  gar  nichts  leisten. 

Gewöhnlich  sitzt  die  Hemicranie,  welche  die  Koloquinte  er- 
zeugt, in  der  Bahn  des  Frontalis,  wird  von  heftigen  Augenschmer- 
zen begleitet  und  wechselt  mit  Neuralgien  des  Plexus  coeliacus. 
'Eine  solche  heilt  die  Koloquinte.  Sie  entspricht  den  Prosopal- 
gien, wo  die  Schmerzen  dem  Verlaufe  des  nervus  infra  orbitalis 
folgen,  häufig  periodisch  und  in  Verbindung  mit  Zahnweh 
QNeuralgia  infra  orbitodentalis  — )  auftreten. 

Sie  entspricht  den  Affectionen  des  Darmkanals,  als  der 
Flatulenz,  den  Koliken,  den  Diarrhöen  und  Dyssenterien,  wenn  sie 
nicht  in  Magenverderbniss,  sondern  durch  Verkühlung,  Aerger,  Zorn, 
durch  die  Evolutionsperiode  bedingt  werden  und  als  Neuralgien 
des  Plexus  coeliacus  erscheinen;  dagegen  wird  sie  in  jenen  Kolik- 
arten erfolglos  angewendet  werden ,  welche  durch  Gallen-  oder 
Harnsteine,  durch  Magen  und  Darmgeschwüre,  oder  durch  Bauch- 
fclltuberculose  veranlasst  wird. 

Sie  entspricht  endlich  den  Ischialgien,  welche  als  reines  Ner- 
venleiden des  Plexus  ischiadicus  erscheinen,  wird  aber  jene  nicht 
entfernen,  die  durch  Carcinom  der  Beckenorgane,  durch  Entartung 
der  Nervensubstanz,  oder  durch  Geschwulst  der  Beckenknochen 
bedingt  sind.  Diesen  dyjskrasischen  Krankbeitsprozessen  entsprechen 
bestens  die  Jntipsorica*  als:  Calcaria,  Silicea,  Sulphur  etc. 

Wir  beobachten  auch  hier  bei  der  Angabe  der  speciellen  Ko- 


186 

loquintensymptome  die  anatomische  Ordnung ,    wie  bei  4en  früher 
beschriebenen  Arzneikörpern. 

Haut:  An  der  Hautoberfläche  beobachtet  man  ein  beschwer- 
liches Jucken,    Prurigo,    an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers 
mit  nachfolgendem  Schweisse.  Ein  Symptom  der  Koloquinte,  wel- 
ches nicht  nur  Prof.  Martin    und  seine  Prüfungsgesellscnaft  in 
Jena,  bei  den  angestellten  Koloquinten  versuchen  bestätiget  fand, 
sondern  auch  Mehrere   der  Wiener  Koloquintenprufungs- Gesell- 
schaft nachwiesen.     Einer  der  aufmerksamsten  Beobachter,    Herr 
Dr.  Gerstel,  bemerkte  von  80  Tropfen  der  Tinctur,  die  er  Mor- 
gens nüchtern  nahm,  Jucken  an  verschiedenen  Stellen,  besonders 
der  linken  Körperseite  und  am  Haarkopfe.  Und  es  findet  nach  un- 
serer Ansicht  dieses  physiologische  Koloquintensymptom  noch  eine 
besondere  Begründung  darin,  da  nach  den  neueren  Pathologen  Ro- 
kitansky und  Hebra  das  Hautjucken  —  Prurigo  latent  -^~ 
als  eine  Neurose,  als  ein  Hyperaesthesie —  oder  Nervenkrank- 
heit derHaut  zu  betrachten  ist,  was  die  eigentliche  Wirkungs- 
sphäre der  Koloquinte  betrifft.  Ich  theile  daher  hier  nicht  die  Mei- 
nung des  Hrn.  Dr.  Watzke,    dass  die  von  Hahnemann  ange- 
führten   Symptome:      „lästiges    Jucken    mit    darauf    folgendem 
Schweisse,"    in  dem    Kölpinischen    Krankheitsfall    {Hufel. 
Journ.  III.  575)  keinen  Werth  haben,  weil  sie  nicht  am  gesunden, 
sondern  ^am  kranken  Körper  beobachtet  wurden.     Allerdings  sind 
die  pathologischen  Erscheinungen,  die  wir  am  Krankenbette  ent- 
nehmen,   im  Vergleiche  zu  den  physiologischen  Ergebnissen,    die 
wir  durch  Versuche  an  Gesunden  erzielen,    für  die  reine  Arznei- 
mittellehre   von  untergeordnetem  Werthe;    aber   doch  nicht 
werth-  und  bedeutungslos.  Sie  haben  den  Werth  der  Bestäti- 
gung. —  Ich  hatte.  Gelegenheit)  mebreremal  zu  beobachten,  dass 
bei  der  Anwendung  der  Belladonna  in  der  4ten  Delution,    beim 
Hydrocephalus  acutus    eine  Scharlachröthe  der  Haut  sicht- 
bar wurde.  Dieses  eigenthümliche  Belladonnasymptom,  welches  zu 
erzielen  nicht  in  meiner  Absicht  lag,  aber  dennoch  ungeladen  oft 
erschien,  kann  nach  meinem  Dafürhalten  durchaus  nicht  für  werth- 
los  für  die  Bestätigung  der  von  Hahnemann  an  Gesunden  von 
der  Belladonna   beobachteten  Scharlachröthe    angesehen    werden* 
'Solche  klinische  Beobachtungen  haben  für  unsere  physiologische 
Pharmacodynamik  wohl  keinen  positiven,  aber  doch  einen  re- 
lativen Werth  und  verdienen  immerhin  eine  bessere  Würdigung« 
Beobachtens werth  sind  ferner  die  von  Dr.  Ärneth  und  dem  jetzi- 
gen Direktor  der  homöopathischen  Klinik  in  Wien,    Dr.  Wurm, 
beobachtete  Furunkeleruption  mit  fortdauerndem  Brenn- 
schmerz,  welches  physiologische  Koloquintensymptom,    in   der 
von   Hahnemann,    aus   Kölpin's    Aufsatze   im    Hufeland'schen 
Journal  III.    575    citirten  Stelle:     „Eiterbeulen    der   Achsel- 
drüsen" eben  seine  Bestätigung  findet,    wenn  auch   aus  dem 
Hahnemann'schenCitate  kein  absoluter  Gewinn  für  die  physio- 
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logische  Pharmacodywupik  resuHjrt,  weilKölpia  die  Jfotatuinten- 
tinctur  einem  an  Rheumatismus  Erkrankten  reichte  und  niobt, 
wie  Dr.  Watzke  richtig  wohl  bemerkt,  an  Gesunden  versuchte.  — 

Schlaf:  Traumvoller  Schlaf,  wollustige  Traume, 
was  auch  Dr.  Hausmann  beobachtete  und  mit  etwas  au  poeti- 
scher Färbung  bezeichnete.  „Aller  Sinnenzauber  höchster  Wollust 
in  lichten  Träumen  drängte  sich  an  mir."  (0 österreichische 
Zeitschrift  für  Homöopathie  I.  Bd.  S.  61.) 

Fieber:  Die  Koloquinte  erzeugt  auch  Fiebersymptome  bei 
besonders  vorwaltendem  Schauer.  Da  sie  aber  auch  constant 
bei  allen  Prüfern  die  Erscheinungen  der  Peritonitis  und  Ente- 
ritis hervorbrachte,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  sie  mit  gün- 
stigem Erfolge  von  Attomyr  bei  einem  febris  puerperalis,  wel- 
ches nach  Aerger  entstand,  gebraucht  werden  konnte.  Sie  soll 
nach  Franz  bei  aufregenden  Gemüt hs äffe cten,  bei  Aerger  und 
Zorn  sich  noch  hilfreicher  erweisen,  als  die  Chamomilla,  was  mit 
unserer  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Koloquinte  mehr  die 
nervöse  Sphäre  in  Anspruch  nimmt,  im  Einklänge  steht.  Die  ältere 
Schule  will  auch  bei  Wechselfiebern  (Dahlberg)  bei  ga- 
strisch nervösen  Fiebern,  beim  Febris  gastrico  bitiosa,  end- 
lich beim  Febris  gastrico  rheumat.  sie  angewendet  wissen  (He  che  n- 
1> erger).  Doch  findet  diese  Anwendung  nur  ihre  Rechtfertigung 
in  dem  homöopathischen  Principe. 

Geist  lIMd  Gentüth:  In  Beziehung  der  Geistes-  und  Ge- 
müthssphäre  wurden  von  den  verschiedenen  Prüfern  verschiedene 
Krankheits  -  Erscheinungen  beobachtet.  Die  Jena'sche  Prüfungs- 
geseljschaft  bemerkte:  eigentliche  Stimmung,  die  Festhal- 
tung keines-  Gedankens  gestattend;  daher  sie  von  den 
Arabern  bei  Geistesschwäche  benützt  werden  konnte. 

Sie  erregt  auch  eine  Art  von  Geistesverwirrung.  Doctor 
Wurm  sab  von  20  Gran  der  ersten  Verreibung  des  Koloquinten- 
markes  (5 :  100)  eine  recht  auffallende  Erscheinung.  Er  konnte 
sich  in  seinem  Zimmer  nicht  zurecht  finden  und  hatte  viele  Mühe, 
sich  der  Einbildung  zu  erwehren,  als  sei  er  in  einem  anderen 
Zimmer.  Bei  Dr.  Watzke  erzeugten  10  Gran  der  ersten  Verreib 
bung  eine  ärgerliche'  Gemüthsstimmung»  Diese  Erscheinun- 
gen rechtfertigen  einigermassen  die  äussere  *)  Anwendung  der 
Kolocyntentinclur  bei  Sobernheim  und  Abernethys  gegen 
melancholische  und  soporöse  Zustände  und  sie  dürfte   bei 


*)  Dr.  Chrestien  bedient  sich  hei  der  Anwendung  der  Koloquinte  der 
jatroleptischen  oder  enderraati sehen  Methode  auf  folgende 
Weise:  20  Gran  Koloquintenpulver  oder  16  Tropfen  Kolbquinten- 
tinetur  mit  Schweinfett  gemischt,  werden  in  den  Unterleib  eingerieben. 
Bei  drei  Geisteskranken  bewirkten  diese  Frictionen  einen  ver- 
mehrten Urinahtfang,  Ruhe  und  Schlaf,  und  nach  12  bis  16  Frictionen 
war  die  Kur  vollendet* 
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diesen  Krimkheitsformen  von  Seiten  der  Homöopathen  auch  eine 
bessere  Beachtung  verdienen. 

Kopf:  Die  meisten  Prüfer  beobachteten  Schwindel  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Dr.  Fröhlich  empfand  aber  von  fünf  Tropfen  der  Tinctur 
flüchtige  Kopfschmerzen  mit  einem  Gefühle  von  Ein- 
geschraubtsein in  den  Schlafen  und  Dr.  Wurm  bemerkte 
bei  20  Tropfen  einen  durch  mehrere  Stunden  anhaltenden  em- 
pfindlichen Druck  in  der  linken  Schläfe.  Daher  auch  die 
Koloquinte  sowohl  bei  den  Aerzten  neuerer  als  älterer  Schule, 
bei  der  Cephalgie  und  Hemicranie  mit  Vortheil  gebraucht 
werden  konnte.  So  heilte  Dr.  Atlomyr  (Hom.  Heil  versuche  im 
allg.  Krankenhause  in  München  angestellt.  Archiv,  f.  hom.  Hcilk. 
X*\  ?•  *44J  bei  einer  50  Jahre  alten  Frau  eine  chronische,  link— 
seitige',  periodisch  wiederkehrende  Hemicranie,  die  man  als 
eine  Kopfgicht  bezeichnete,  gegen  welche  Asarum  nur  eine 
unbedeutende  Besserung  herbeiführte,  durch  Koloquinte  gründlich. 
Das  Leiden  verschwand  in  einigen  Tagen  spurlos  und  kehrte  nie 
wieder.  Eben  so  glücklich  heilte  Dr.  Schindler  bei  einem  Mäd- 
chen von  24  Jahren  einen  ungemein  heftigen  drückend  reissen- 
denKopfschmerz,  welcher  mit  Erstickungsanfällen  und  Zu- 
sammenschnuren der  Brust  abwechselte,  wogegen  Belladonna, 
die  zuerst  angewendet  wurde,  gar  nichts  leistete.  Auf  die  An- 
wendung der  Koloquinte  blieben  die  Anfälle  aas. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  vorzüglich*  Tode, 
Koelpin  und  Aaskow,  welche  bei  der  Cephalgie  mit  Unter- 
leibszuständen  die  Koloquinte  benützten.  Die  Araber  benutzten 
sie  äusserlich  gegen  das  Haarausfall en.  Sie  dürfte  aber  nach 
unserer  Ansicht,  bei  diesem  krankhaften  Zustande  nur  dann  etwas 
leisten  können,  wenn  das  Haarausfallen  nach  einer  überstandenen 
Nervenkrankheit,  wie  nach  überstandenem  Typhus,  oder 
durch  oft  wiederkehrende  nervöse  Kopfschmerzen,  wie  bei 
Hysterischen,  zum  Vorschein  kommt. 

Andren :  Am  Sehorgan  beobachten  wirbrennende, schnei- 
dende Schmerzen  im  Auge,  daher  auch  Dr.  Schüler  (Pract. 
Mitth.  d.  corresp.  Gesellschaft  hom.  Aerzte  1827)  eine 
Ophthalmia  sympathica,  wo  die  Augenenlzündung  mit  einer  Ence- 
phalgie  verbunden,  durch  Koloquinte  heilen  konnte.  Es  sollen  2 
Tropfen  der  Tinctur,  jede  3te  Stunde  gegeben,  den  Kopfschmerx 
binnen  24  Stunden  gehoben  und  die  Schmerzen  im  Auge  gemildert 
haben. 

Sie,  erzeugt  fernerGesichtsverdunkelung,  was  auch  Dr. 
Rothhansel  bei  der  Nachprüfung  der  Koloquinte  beobachtete. 
Ein  Nebel  vor  dem  Auge,  der  mehrere  Stunden  dauerte,  verbun- 
den mit  Druckschmerz  in  demselben.  Der  Augapfel  fühlte  sich  här- 
ter an,  zugleich  Flimmern  vor  den  Augen.  (Hausmann.)  Daher 
auch  in  dem  Schul  ergeben  Kranheitsfall  die  Sehkraft  des  rech- 
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ten  Auges,  welches  beinahe  schon  erblindet  war,  durch  die  Kolo- 
quintentinctur  noch  laxige  erhalten  werden  konnte. 

Ohren:  Stechende  Schmerzen  in  Ohren  von  der  Eustachi«* 
sehen  Röhre  bis  zum  Trommelfelle.  Ohrenzwang.  Schwer- 
hörigkeit. Ferner  starkes,  lang  anhaltendes  Ohrenklingen,  was 
Dr.  Hausmann,  der  entschlossenste  Koloquintenprufer,  von  einer 
halben  Drachme  der  Tinctur  beobachtete,  daher  wahrscheinlichst 
das  Eintröpfeln  des  Koloquintenöls  bei  den  Arabern  gegen  Oh  ren- 
sausen mit  Erfolg  gebraucht  werden  konnte. 

Nase:  Pochende  Schmerzen  von  der  Mitte  der  einen  Nasen- 
seite bis  in  die  Nasenwurzel. 

Gesicht:  Wühlend  brennender  Schmerz  in  denGe- 
sichtsmuskeln.  Mehr  bei  Ruhe  als  bei  der  Bewegung.  Erschei- 
nungen der  Prosopalgie,  welche  wir  mit  Dr.  Watzke  als  eine 
Neuralgie  des  Trigeminus  bezeichnen,  die  besonders  in  die  Sphäre 
der  Koloqninte  fällt  und  auch  von  Caspari  (Annal.  d.  hoa 
Klinik  III.  414)  mit  Erfolg  benützt  wurde.  Es  war  ein  heftiger, 
reissender,  stechender  Schmerz,  der  durch  mehrere  Tage  gedauert, 
auf  der  ganzen  linken  Seite  des  Gesichtes  sich  verbreitete, 
periodisch  erschien,  durch  Wärme  und  Bewegung  sich  vermehrte,  ver- 
bunden mit  Kopf-  und  Zahnschmerzen.  Die  Koloqninte  wurde  Abends 
gereicht.  Der  Kranke  schlief  die  Nacht,  welche  früher  schlaflos 
war,  gut  und  erwachte  am  Morgen  gesund.  Als  ein  Jahr  darauf 
dasselbe  Leiden  wiederkehrte,    half  Koloquinte   eben   so  schnell. 

Zähne:  Wir  beobaenten  ein  heftiges* Ziehen  in  allen 
Zähnen  des  Ober-  und  Unterkiefers  (Arneth)  mit  An- 
sohwellungsgefühl  in  der  Zahnwurzel  (Gerstel).  Schmerz  in 
derunteren  Reihe  der  Zähne,  als  würde  derNerve  (Hom- 
burg) gezerrt  und  angespannt.  Eine  Affection  des  Ramus  ma- 
xillaris  inferioris,  eines  Zweiges  des  8ten  Astes  des  Trigeminus« 
—  Woher  wir  uns  die  öftere,  erfolgreiche  Anwendung  des  Kolo- 
quintenöls gegen  Zahnleiden  bei  den  Arabern  erklären  können.  Sie 
legten  damit  befeuchtete  Baumwolle  in  schmerzhaft  hohlem  Zahne, 
machten  bei  anderen  Zahnübeln  Räucherungen  mit  den  Körnern  der 
Frucht  und  befestigten  die  lockeren  Zähne  durch  Mundbäder  aus 
Koloquintenessig.  Sie  dürfte  daher  nach  meinem  Dafürbalten  in  der 
homöopathischen  Odontotherapie,  besonders  beim  nervösen,  durch 
Erkältung  oder  Aerger  erregten  Zahnschmerz  eine  öftere  An-* 
wendung  finden  und  es  ist  nicht  uninteressant,  zu  bemerken,  dass 
Dr.  Würstel  einer  der  aufmerksamsten  Koloquintenprufer  der  Wie- 
ner experimentirenden  Gesellschaft,  welcher,  vor  der  angestellten 
Prüfung  an  gichtisch  rheumatischem  Zahnschmerz  und  Diarrhöe 
litt,  seit  der  Keloquintenprüfung  von  diesen  schmerzhaften  Affec- 
tion en  gänzlich  befreit  ist.  Die  Koloquinte  entwickelte  hier  ihre 
speeiflsche  Heilkraft 

Mund:  Reissender  Schmerz  an  der  Zungenseite.  Empfin- 
dung an  der  Zunge,  als  hätte  man  sich  dieselbe  mit  einer  hei  es  en 
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Flüssigkeit  verbrannt,  fein  Symptom,  welches  Dr.  Wachtel,  ein  * 
Wiener  Koloquintenpröfer  von  10  Gran  der  ersten  Verreibung  des 
Koloquintenmarkes  beobachtete. 

SpeichelzusammenfLuss  in  dem  Munde.  Es  dürfte 
daher  die  Heilung  eines  Phthyalismus  suecicm  durch  die  Koloquinte 
bei  Hechenberger  einigen  Werth  haben,  wenn  sie  nicht  mit 
Quassia  und  Opium  in  heiliger  Allianz  erscheinen  müsste. 

Hals  und  Schlund:  Gefühl  von  Hinderniss  in  den  Na- 
ckenmuskeln, vom  Hinderniss  bei  Bewegung  des  Halses.  Die  Hals- 
parthien  geröthet  und  das  Schlingen  erschwert.  Diese  Symptome 
bemerkte  Dr.  Wachtel,  ein  Wiener  Koloquintenpröfer,  von  zehn 
Tropfen  der  Tinctur,  er.  der  früher  nie  an,Ha)sentzüng  litt.  Aerzte 
älterer  Schule,  wie  Schneider,  Hinze  und  Kölpin,  wenden  sie 
daher  mit  Recht  bei  Lähmungen  der  Halsmuskel  an. 

Geschmack:  Bitterer  Mundgeschmack.  Auffallende 
Vermehrung  der  Esslust  und  des  Durstes.  Heftiger  Durst  nach  dem 
Essen. 

Magren:  Druck  im  Magen  wie  von  einem  Steine.  Leeres 
Aufstossen,  Speiseerbrechen.  Daher  auch  Dr.  Schrön  bei 
einem  Sechziger  durch  1  Tropfen  der  30sten  Dilution,  nach  16  Stun- 
den repetirt,  einen  heftig  brennenden,  nicht  den  leisesten  Druck  ver- 
tragenden Schmerz  in  der  Magengrube,  der  mit  Erbrechen  alles  Ge- 
nossenen endete,  wo  Arsenik  fruchtlos  angewendet  worden  war, 
beseitigen  konnte.   (Allg.  hom.  Ztg.  1.  149.) 

Bauch:  An  den  Organen  des  Unterleibes  ruft  die  Koloquinte 
vielfache  Schmerzen  hervor  und  es  ist  für  die  Anwendung  der  Kolo- 
quinte bei  Unterleibsleiden  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  die 
Hahneman n'schen  Prüfungsresultate  mit  jenen  des  Prof.  Martin 
und  der  Wiener  experimentirenden  Gesellschaft  in  bester  Ueberein- 
stimmung  stehen. 

Wir  beobachten  heftige,  stechende  Schmerzen  im  Bauche, 
besonders  in  der  Nabelgegend.  Einen  Zerschlagenheitsschmerz, 
der  durch  Gehen  vermehrt,  durch  Luftaufstossen  erleichtert 
(Watzke)  durch  Aufdrücken  mit  der  Hand  aber  vermindert 
wird  (Homburg).  Dieser  Bauchschmerz  hat  das  Eigentümliche, 
dass  er  nach  dem  Mittagsessen  sich  verschlimmert  und  zum  Sitzen 
und  Vorwärtskrümmen  nöthigt.  Dieser  so  geartete  Kolikschmerz, 
welcher  sich  als  eine  Neuralgie  des  Plexus  coeliacus  und  seiner 
Verzweigungen  darstellt,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  Druck 
den  Schmerz  mindert,  findet  in  der  Koloquinte  sein  Heinmittel.  Die 
Annalen  der  hom.  Klinik  II.  264  führen  mehrere  Fälle  auf,  wo  heftig 
schneidende  Schmerzen  im  Bauche,  besonders  in  der  linken  reg.  lum- 
balisj  welche  paroxysmenweise  erschienen,  und  mit  häufigem  Luft- 
aufstossen, Verstopfung  und  öfterem  Harnen  in  Verbindung  waren, 
durch  Koloquinte  beseitigt  wurden. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  das«  durch  die  Koloquinte  mehrere  Ko- 
likferraen  beseitiget  worden« 
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So  heilte  Dr.  Nenning  (Annal.  d.  hom.  Kl.  256)  eine  Men- 
strualkolik  bei  einem  19jährigen,  schwächlichen  Mädchen  nach 
Erkältung,  während  des  Eintrittes  der  Reinigung  durch  eine  Gabe 
Koloquinte  (30te  Dilution).  —  Ein  Kolikanfall  bei  einer  Wöch- 
nerin (Colica  puerperarum),  welcher  nach  vorausgegangenem  Blä- 
hnngsabgange  mit  Schneiden  im  Bauche,  Stichen  in  dem  rechten  Ova- 
rium  verbunden  war,  entfernte  Rück  er  t  durch  Koloquinte.  Auch 
die  Haemorrhoidalkolik  will  Hechenberger  durch  Koloquinte 
geheilt  wissen.  Es  dürfte  aber  wahrscheinlichst  nur  die  Neuralgia 
-  hypogastrica  sein,  welche  unter  der  Form  derHaemorrhoidalkolik  er- 
i  scheint.  Dieser  entspricht  die  Koloquinte  ganz  besonders.  Wir  be- 
merken ferner  starke  Anftreibung  des  Bauches,  Tympanilis, 
—  Bläbungsversetznng.  Daher  auch  eine  chronische  Tym- 
panitis  mit  periodischen  Kolikanfallen,  die  seit  der  letzten  Entbin- 
dung bei  einer  jungen  Frau  entstand,  durch  Koloquinte  der  12.  Ver- 
dünnung beseitigt  wurde.  (AnnaJ.  Y.  27.) 

Auch  die  Leber  wird  von  der  Koloquinte  mit  in's  Bereich  der 
Leiden  gezogen.  Dr.  Wachtel,  ein  Wiener  Koloquintenprüfer,  em- 
pfand von  5  Tropfen  der  Tinctur  flüchtige  Stiche  in  der  Le- 
bergegend. Nicht  mit  Unrecht  will  sie  daher  Hechenberger 
bei  Leberkrankheiten  angewendet  wissen.  Gelbsüchtigen 
reichten  schon  die  arabischen  Aerzte  die  geriebene  Koloquinte,  son- 
derbar genug,  als  Niese  pul  ver. 

Stuhl:  Die  Koloquinte  erregt  durchfällige  Stühle,  von 
grünlich  gelber  Farbe.  Ausleerungen,  die  mit  Anstrengung  zurück- 
gehalten werden  müssen,  mit  heftigem  Jucken  am  After.  Auch  blu- 
tige, ruhrartige  Stühle  sind  beobachtet  worden.  So  beobachtete 
Dr.  Wilhelm  Fleischmann  von  10  Tropfen  der  Tinctur  einen 
Blutabg-ang  durch  den  After,  welcher  ihn  nach  einem  Jahre 
schon  täglich  unter  brennenden  Schmerzen  im  After  heimsucht.  Dr. 
Fl.  liatte  vor  diesem  Experimente  nie  Blut  durch  den  After  verloren« 
Daher  auch  gegen  Diarrhöe  und  Dysenterien  die  Koloquinte  von 
vielen  Seiten  empfohlen  und  angewendet  wurde.  So  leistete  sie  dem 
Dr.  Mosbauer  bej  einer  Ruhrepidemie  ausgezeichnete  Dienste  (Ar- 
chiv. VI.  18).  Aehnliche  Erfahrungen,  machten  Mühlbein,  Rau 
und  Rummel.  Dr.  Leo-Wolf  in  Neu- York  versichert,  dass  sein 
Freund  die  Koloquinte  mit  so  ausgezeichnetem  Glücke  in  Ruhren  an- 
wendet, dass  er  binnen  3  Jahren  keinen  einzigen  seiner  Ruhrkranken 
verlor.  (Kleineres  Repert.  1832.  155.)  Doch  meint  Hr.  Doctor 
Watzke,  dass  nur  da  etwas  von  der  Koloquinte,  zu  erwarten  sei,  wo 
die  Dysenterie  mit  dem  Charakter  der  Neurose  auftritt;  gegen  die 
Entzündung  mit  ihren  organischen  Produkten  wird  die  Koloquinte 
wenig  leisten.     Welche  Ansicht  wir  auch  theilen. 

Harn  System:  Reichlicher  Harnabgang,  oft  aber  auch  als 
Wechselwirkung  verminderte  Harnabsonderung.  Dr.  Watzke  be- 
merkte bei  seinen  Versuchen  einen  Urin,  wie  bei  der  Scharlachwasser- 
sucht, er  war  von  schwach  tfeischrotber  Farbe. 
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Geschlec'litssystem:  Wir  beobachteten  bei  Man  Dem 
aufgeregten  Geschlechtstrieb  mit  Pollutionen,  mit  schmerzhafter 
Empfindung  in  der  Eichel  und  in  den  Hoden.  Eine  auffallende  Er- 
scheinung sah  von  50  Tropfen  Dr.  Wurm.  Die  Vorhaut  zog  sich  zu- 
rück und  war  hinter  der  Eichel  eingeschnürt.  So  oft  er  dieselbe 
nach  vorwärts  brachte,  so,  fand  er  sie  doch  beim  nächsten  Erwachen 
jedesmal  wieder  hinter  der  Eichel.  Ein  Symptom,  welches  auch 
H ahnemann  nicht  entging.  — 

Bei  Weibern,    vermehrter  Monatsfluss.    Die  Alten,  wieBo- 
netus  und  Timäus,  benützten  sie  daher  mit  bei  zurückgetretener  . 
Menstruation  oder  den  Lochien. 

Respiration s-Org*ane :  Wir  beobachten  Zusammen- 
schnürung des  Kehlkopfes,  Stiche  in  der  Brust,  Brust- 
beklemmung (Maschauer).  Daher  sie  nach  Paulus  Argineta 
und  Asclepiades  beim  Asthma, Verlust  derStimme  und  chronischem 
Husten  nützlich  werden  konnte. 

Rücken:  Hier  beobachten  wir  eine  innere  ziehende  Empfin- 
dung in  der  Gegend  des  einen  Schulterblattes,  als  würden  die  Ner- 
ven angespannt. 

Extremitäten:  Von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist  die  Ein- 
wirkung der  Koloquinte  auf  die  Lumbal-  und  Femoralnervea 
und  ihre  Zweige.  Die  Koloquilenprüfer  beobachteten  folgende  Symp- 
tome: Schmerzhaftes  Ziehen  im  Vorderarme  und  im  Oberschen- 
kel. (Martin.)  Die  rechte  Mittelhand  schmerzhaft  empfindlich, 
die  Streckung  der  Finger  erschwert  (Watzke).  Schmerzen  im 
Daumen,  die  Bewegung  verhindernd. 

Ein  heftiges  Ziehen  vom  Dorne  des  Darmbeines  in  die  Lei-* 
stengegend.  bis  in  die  innere  Fläche  des  Schenkels  sich  fortpflanzend, 
Spannung  in  der  linken  Kniescheibe  Steifigkeitsgefühl  in  der 
grossen  Zehe    (A r n e t h). 

Krampfhaftes  Ziehen  in  der  Wade  (Fröhlich),  Druckschmerz 
in  der  Commissura  sacro  illiaca*  Einschlafen  der  Füsse  (Gerstel). 
Tumor  lymphaticuSj  ähnliche  Geschwulst  am  rechten  Abhänge  des 
Tarsus  (Weinke). 

Schmerzen  in  den  Zehegelenken,  Schwere  der  Fusse  (Wurm). 

Die  Koloquinte  findet  daher  Anwendung  bei  Ischialgien, 
durch  Gemüthsbewegungen  veranlasst,  sowie  bei  der  Psoitis. 

Gegenmittel:  Grosser  Gaben:  Milch,  Oel;  kleiner  Gaben: 
Kaffee,  Camp  her. 

Wirkungsdauer:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden  oft  sehr 
lange. 

Dosis:  Bei  den  acuten  Neurosen  innerer  Organe  10 — ±2 
Dilut.;  bei  chronischen  Affectionen  der  Extremitäten  1. — 3. 
Verdünnung. 

Bereitungsweise  nach  der  h omöop-a tisch e n Pharm a- 
c  o  p  ö  e :   Die  Bekannte« 


Conium  maculatnm  (Unit») 

Synan. 

Cicuta  major.  (Lam.)  Coriandrium  mactäatum  (RothJ) 
Gefleckter  Schierling.   Erdschierlipg. 


Botanische  Classification. 

Seraal  System:  Pentandria  digynia. 
)        Natürliche  Ordnung :  Umbelliferae.  *) 
s        Blii then zeit:  Juni  bis  August. 

Samenreife:  August  und  September. 

Vaterland:  Deutschland;  an  ungebauten,  Öden  Orten,  Weg-» 
rändern,  Schutthaufen,  Mauern,  Gräben  und  Hecken. 

Physicalische  Eigenschaften. 

'     Gernch  des  frisch  zerquetschten  Krautes  widrig,  zwischen 
Katzen-  und  Cantharideögeruch  die  Mitte  haltend. 

*)  Um  den  Schierling  von  andern  Ümbelliferen  zu  unterscheiden,  mnss 
'     '    man  auf  folgende  Charaktere  merken:  auf  den  dicken  gefleckten 
y  Stängel,  auf  die  grüne  Farbe  der  untern  Blätter,  auf  den  unange- 
,  nehmen  Geruch  der  Blätter .  welche ,   wenn  sie   geriehen  werden, 
~;  einen  Gerach  wie  Katzenurtn  entwickeln,  und  endlich  auf  die  aus 
''"    drei  Blättern  bestehende  partielle  Hülle.    Durch  diese  charakteri- 
stischen Kennzeichen  unterscheidet  der  Schierling  sich  merklich  von 
•der  Hundspetersilie  (Abthusa  Cffnmpinm)  und  der  gewöhn- 
lichen  Petersilie    (Anthryseus    vulgaris),   mit    welcher   das 
Conium  am  leichtesten  verwechselt  werden  kann.    Von  der  ge- 
wöhnlichen Petersilie  unterscheidet  sich  der  Schierling  durch  seine 
hellere  Farbe,  durch  das  Fehlen  der  purpurroten  Flecke  auf  dem 
Stiele,  durch  das  Fehlen  einer  allgemeinen  Hülle;  durch  das  Feh- 
len des  eigentümlichen  unangenehmen  Geruches  beim  Reiben  und 
durch   die  Rauhigkeit  der  Frucht  —  durch  Welche  Merkmale  sie 
sich  auch  von  der  Hundspetersilte  unterscheidet. 
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Geschmack:  Etwas  stark  und  widrig. 
Bestandtheile :  Das  ältere  Prinzip  dieser  Pflanze  heraus-« 
zolin  den,  war  Aufgabe  der  vorzüglichsten  Chemiker.  Schraderhat 
eine  Analyse  des  wilden  und  abgebauten  Schierlings  bekannt  gemacht, 
und  kam  nur  zu  dem  Resultate  ,  dass  der  Saft  des  Schierlings  eine 
grosse  Aehnlichkeit  in  den  Bestandteilen  mit  dem  unseres  Kohls 
habe,  beide  enthalten  Extra ctivst off,  Gummiextract,  Harz,  pflanzliches 
Ei  weiss,  Wasser  und  verschiedene  Salze.  Diese  Beobachtung  Sehr a- 
der  1s  zeigt  aber  auch  zur  Genüge,  dass  die  Chemie  allein  durchaus 
keine  ergiebige  Quelle  zur  Erkennung  der  allgemeinen  therapeu- 
tischen Kräfte  in  den  Arzneien  eröffne  und  dass  die  Ansicht  Gren's: 
„dass  nur  die  Kenntniss  der  vorwaltenden  Grundiheile  dar  Arznei- 
mittel ,  die  die  Chemie  kennen  lehre ,  die  Wirksamkeit  der  Mittel 
bestimme,"  eine  irrige  sei,  denn  aus  dieser  Kenntniss  der  Grund- 
theile  erfahren  wir,  entweder  dass  Conium,  so  wie  der  Kobl,  ein 
unschädliches  Nahrungsmittel,  oder  dass  der  Kohl,  Wegen  Gleich- 
heit der  Bestandtheik  mit  «lern  Coninro,  eine  verderbliche  Giftpflanze 
sei.     Beiden   widerspricht  die  Erfahrung. 

Die  vorzüglichsten  Bestandteile  aber,  welche  die  neuere 
Chemie  entdeckte,  sind  folgende: 

1*  Das  Coniin,  Cicutin,  das  active  Prinzip  des  Schierlings, 
ein  Alcaloid,  im  Jahre  1824  zuerst  von  Giesecke  in  Verbindung 
mit  Schwefel  dargestellt;  er  machte  verschiedene  Versuch*  damit, 
1831  stellte  Geiger  dieses  Alcaloid  zum  ersten  Male  in  isolirter 
Form  dar  und  beschrieb  einige  von  dessen  Wirkungen  «tf  Thiere. 
Später  wurde  es  noch  genauer  von  Christi  so n  und  dann  von 
Boutran-Charlad  und  0.  Henry  ermittelt  und  erforscht,  als 
ein  eigentümliches  Alcaloid  erklärt ,  trotz  der  Einwendung  von 
Deschamps,  wonach  es  seine  Alkalinität  nur  dem  Ammoniak 
verdanken  soll. 

Der  physicalische  Charakter  dieses  Alcaloids  äussert 
sich  dadurch,  dass  es  bei.  gewöhnlicher  Temperatur?  friae  tropfbare 
ölartige  Flüssigkeit  darstellt,  von  stark  durchdringenden^,  mwtse- 
artigen,  kopfeinnehmenden,  leicht  thränenerregenden  Geruch,  und 
scharfem  tabackartigen  Geschmacke. 

Wichtiger  aber  ist'  für  die  physiologisch«  Pharmaeodynamik 
die  Eruirung  des  dynamischen  Charakters  dieses  Alcaloids. 
Es  sind  mit  dem  Coniin  bei  verschiedenen  Thieren,  bei  S&ugethie- 
ren,  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien,  Aeneliden  und  Insekten  Ver- 
suche angestellt  worden,  und  es.  ergab  sich,  besonders  nach  den 
interessanten  Versuchen  Christison's,  dass  das  Coniin  zu  den 
am  schnellsten  wirkenden  Mitteln  gehört,  "Zufolge  der  Erfah- 
rung desselben  Beobachters  tödtet  das  Coniin  blitsesschnell ,  und 
kein  Qift  kann  an  Feinheit  und  Schnelligkeit  der  Wirkung  mit  dem 
Coniin  verglichen  Werden.  0 ertlich  wirkt  es  ineftirettd ,  mehr 
oder  minder  beträchtliche  entzündliche  Reizung  hervorrufend.  Ein 
Tropfen  in  das  Auge  eines  Kaninchens  gebracht,  tödtete  dieses  in 
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9  Minuten  ^  und  6  Tropfen  in  die  Kehle  eines  kleinen  Hundes  ge- 
gossen, brachten  ein  gänzliches  Aufhören  der  Bewegung  und  des 
Athmens  nach  Verlauf  von  60  Sekunden  hervor.  Auch  auf  das 
Bauchfell  getropft,  erregte  es  augenblicklich  Schmerzen,  Röthe  und 
vermehrte  Gefässthätigkeit.  Doch  wird  bald  die  Wirkung  eine 
Allgemeine,  vorzugsweise  durch  die  Affektion  des  Gehirn- und 
Gangliensystems,  und  vorzüglichst  des  Rückenmarks*  in 
dem  es  die  NerVenthätigkeit  desaelben  erschöpft  und  eine  allge- 
meine Muskelläbmuüg  veranlasst,  von  denen  zuerst  die  der  will- 
kürlichen Bewegung,  dann  die  Respirationsmuskeln  der  Brust  und 
des  Unterleibes,  zuletzt  das  Zwerchfell  ergriffen  werden  ,  worauf 
der  Tod  durch  Asphyxie  eintritt,  wobei  aber  merkwürdiger  Weise 
die  Reizbarkeit  des  Herzens  nach  dem  Tode  noch  lange  fortdauert. 
Auch  bleiben  die  Gehirnbewegungsnerven  länger  in  Thätigkeit  als 
k  die  RückenmarksheWegurtgsnerven  und  die  äussern  Sinne  scheinen 
der  Coniinwirkung  am  fernsten  zu  stehen.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Cottiin  einen  dynamischen  Gegensatz  zum  Stryc  hnin 
bilde  ,  so  sehr  atich  die  primäre  Wirkung  beider  Alcaloide  das 
Rückenmark  tritt.  Das  Co  nun  erschöpft  die  Nervenkraft  des 
Rückenmarks  und  erzeugt  Muskellähmung;  das  Strychnin 
hingegen  erregt  und  reizt  das  Rückenmark  und  bringt  andau- 
ernde spastische  Muskelbewegung  hervor. 

Beide  tödten  wohl  duroh  Asphyxie,  das  erste  durch  Läh- 
mung, das  zweite  durch  Krampf  der  Respirationsmuskel;  sie' 
bilden  also  Antagonisten,  wie  Dr.  Chris tison  scharfsinnig 
beobachtete* 

2.  Die  Coniirts&ure  (acidum  Coniitum).     . 

P es chi er  fand  im  Conium  eine  eigenthümliche  organische 
Säure,  Coniinsäure,  welche,  an  ein  Aleali  gebunden,  ein  or- 
gaüisches  Salz  bildet,  welches  er  Conin  ^Conait  nennt  Lieb  ig 
half  diese  Säure  für  eine  problematische.  — 

3.  Das  riechende  Prinzip. 

Als  ein  fetner  vorzüglicher  feestandtheil  des  Schierlings 
wird  von  mehreren  -Pharmacologen  angenommen  ein  riechende« 
Prinzip,  welches  an  einem  flüchtigen  Oele  gebunden  ist;  allein  die 
Wirksamkeit  des  Schierlings  kann  durchaus  nicht  auf  dem  rie- 
chenden Prinzipe  desselben  beruhen ,  denn  das  destillirte  Wasser 
des*  Schierlings,  welches  in  hohem  Grade  den  Geruch  der  Pflanze 
besitzt,  ist  im  Allgemeinen,  wie  Pereira  erfuhr,  kaum  als  giftig 
und  heilkräftig  zu  bezeichnen.  E»  geht  nun  aus  dieser  gemachten 
Erfahrung  abermals  klar  hervor,  wie  weniger  Geruchssinn  zur 
Beurtheilung  der  dynamischen  Arzneikräfte  eines  Heilkörpers  uns 
Auskunft  verschaffen  kann,  dass  der  Geruch  uns  eine  trübe,  unergiebige 
Quelle  bietet ,  um  die  in  den  Naturkörpern  innwohnende  geistige 
Kraft,  das  Befinden  des  Menschen  zu  verändern,  kennen  zu  lernen, 
wie  Hahn  eman n  auch  so  trefflich  in  seiner  Beleuchtung  der  Quellen 
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der  gewöhnlichen  Materia  medica  (Reine,  Arzneimittellehre  3.  Theil 
Seite  85)  gezeigt  hat.  \ 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Schon  im  Alterthume  war  der  Schierling  als  Gift -Pflanze  be- 
kannt, und  es  ist  unzweifelhaft,,  dass  diese  Pflanze  das  Jüomov  der 
Griechen,  das  berüchtigte  atheniensische  Staatsgift  sei ,  durch  wel- 
ches So  erat  es  und  Phocion  starben.  Linne  bezeichnet  daher 
richtig  diese  Pflanze  mit  dem  Ausdruck  Conium  und  nicht  mit  dem 
Cicuta  der  Römer ,  da  erwiesen  ist  4  dass  mit  dem  Worte  Cicuta  in 
neuerer  Zeit  eine  ganz  andere  Gattung  bezeichnet  ist ,  als  mit  dem 
Worte  Conium.  —  Auch  Dioscorides  kannte  diese  Pflanze  etwas, 
genauer.  Er  sagt  von  ihr,  sie  habe  Samen  wie  Anis,  woher  wahr- 
scheinlich auch  die  Benennung  CoriandrummaculatumherzuleUenißt. 
Die  Aehnlichkeit  des  Schierlingssamen  aber  mit  dem  Anis  ist  in  der 
Tbat  eine  täuschende.  —  Pereira  erzählt,  dass  in  seiner  Gegenwart 
ein  sehr  tüchtiger  Droguist  die  Schierlingssamen  für  Anis  hielt.  Thi- 
rasyasvonMantinea  wollte  ein  Gift  erfunden  haben,  aus  Schier- 
lingssaft und  Opium  bereitet,  das  dem  Leben  ein  leichtes  und  schmerz- 
loses Ende  mache.  Als  schmerzstillendes  Mittel  wurde  es  mehrfach  an- 
gewendet, namentlich  rühmt  es  Alexander  Trallianus  alsAnody- 
num  beim  Caloulus»  Vielfach  diente  das  Conium  bei  den  Alten  in 
Augenkrankheiten  und  zur  Zertheilung  verschiedener  Geschwülste. 
Die  speeiflsche  Wirkung  des  Coniums  auf  die  Drüsen,  so  wie  auf  die 
Genitalien  war  sehr  frühe  bekannt;  allgemein  glaubte  man,  der 
Schierling  verhindere  das  Wachsthum  der  weiblichen  Brüste,  ver- 
treibe die. Milch  in  denselben,  und  bei  Knaben  veranlasse  es  Ein- 
schrumpfen der  Hoden.  Dioscorides  rühmt  es  gegen  Pollutionen, 
Aretaeus  gegen  Satyriasis.  Nach  den  Berichten  der,  altern  römischen 
Schriftsteller  mussten  die  Hierophanten,  so  wie  alle  Priester  der  Cy- 
bele,  um  alle  sinnlichen  Begierden  zu  ersticken,  sich  mit  Schierlings- 
saft waschen  und  ihn  selbst  innerlich  gebrauchen. 

N  Unter  den  Neu ern  führte  ihn  besonders  Störk  (Ubellus  quo 
demonstratur,  Cicutam  t.  e.  Conium  m.  non  solum  interne  tutissiwte 
exhiberi,  sed  esse  simul  remedium  valde  utile  in  multis  mortis.  Vind. 
1760),  belehrt  durch  Selbstversuche,  in  die  Praxis  eint  Lebur,  C  ol- 
lin und  Quarin  sagen  viel  zu  seinem  Lobe.  Dagegen  fand  er  an 
de  Haen  und  Andree  scharfe  Gegner. 

Generelle  Pharmacodynaniik. 

Auch  bei  diesem  Arzneikörper  geben  die  toxicologischen 
Ergebnisse  zur  bessern  Erkenntniss  der  physiologischen  Wirkun- 
gen desselben  einen  nicht  unergiebigen  Aufschluss.  Seine  deleteren 
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Einwirkungen  erstrecken  sich  auf  die  gesammte  organische  Natur. 
Ans  Marat's  Versuch,  welcher  den  Phaseolus  vulgaris  in  eine 
Auflösung  von  6  Gran  des  Schierlings-Extractes  brachte,  geht  seine 
Einwirkung  auch  auf  die  Pflanzen  hervor;  denn  in  wenigen  Minu- 
ten schrumpften  die  untern  Blätter  an  ihren  Enden  zusammen  ,  am 
nächsten  Tage  waren  sie  gelb  und  bald  darauf  Verwelkt. 

Aus  den  von  Härder,  Wepfer,  Orfila  und  Schubarth  an 
Thieren  gemachten  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Hauptwirkun- 
gen des  Schierlings  in  Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln,  zuwei- 
len mit  schwachen  Convulsionen,  in  Paralyse  der  Respirationsmuskeln 
der  Brust  und  des  Unterleiber,  endlich  in  einem  Aufhören  der  Thä- 
tigkeit  des  Zwerchfelles  bestehe.  Das  Herz  contrahirte  sich  stark  nach 
dem  Tode.   In  einigen  Fällen  sah  man  locale  Reizung  und  Coma. 

Aus  den  Erscheinungen,  welche  die  gr essen  Dosen  des 
Schierlings  bei  den  Menschen  hervorbringen,  geht  hervor,  d#ss 
das  Nervensystem  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  in  seiner  Peri- 
pherie, in  splanchiscben  Nerven,  im  Gehirn  und  insbesondere  im 
Rückenmarke  primär  ergriffen,  und  seine  beiden  Richtungen,  die 
Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit,  abgespannt  und  gleichsam  ge- 
lähmt seien.  In  der  Thätigkeittfäusserung  der  Irritabilität  aber,  im  Blut- 
umlaufe bemerken  wir  die  Venosität  stark  hervorgehoben,  die  Ar- 
teriüität  aber  mehr  zurückgedrängt,  daher  auch  die  bläuliche 
Hautfarbe,  die  Schwäche  und  Abgeschlaganheit  der  Glieder,  die 
Trockenheit  des  Halses,  die  Schwere  der  Zunge,  die  zusammen- 
schnürende Empfindung  im  Schlünde,  die  Congestion  nach  der  Brust 
und  dem  Unterleibe,  der  starke  Schweiss,  welcher  mit  Aufschiessen 
von  Finnen  [Gutta rosacaed)  verbunden  ist,  wobei  bemerkenswert!! 
ist ,  dass  Affectionen  der  Urinwerkzeuge  nur  selten  während  der 
ganzen  Dauer  der  Schierlings  Wirkung  hervortreten,  und  dass  die 
Wirkungen  des  Coniums  auf  das  Nervensystem  und  Blutumlauf  zum 
Vorschein  kommen,  ehe  noch  Erbrechen  und  Purgiren  erfolgen.  Nach 
Pereira  und  andern  Schriftstellern  bilden  Coma,  Delirien  und  Con- 
vulsionen die  Hauptsymptome  des  Schierlings   in    grossen  Gaben. 

Seine  Einwirkungen  aber  auf  das  vegetative  Leben',  auf 
das  Lymph-  und  Drüse nsystem,  können  wohl  nicht  durch  Ver- 
giftungsfälle,  sondern  aus  der  Anwendung  kl  einer  Gäben  in  con- 
creteh  Krankheitsfällen  ermittelt  werden. 

Es  wirkt  daher  der  Fleckenschierling,  nachderAnsichtder 
altern  Schule,  auf  die  Sensibilität  herabstimmend  und  depoten- 
zirend,  ohne  die  Gefässthätigkeit  zu  steigern,  ganz  analog  dem  Hy- 
oscyamus.  Seine  Einwirkung  auf  das  respiratorische  und  circulato- 
rische  System  ist  eine  beruhigende,  schmerz-  und  krampfstillende. 

Aus  den  Prüfungen  der  homöopathischen  Schule  geht 
aber  hervor,  dass  die  Haupttendenz  des  Coniums  Verflüssigung  und 
Schmelzung  der  tnierischen  Materie,  sowohl  der  normal- als  abnorm- 
gebildeten sei.  Es  sagt  vorzüglichst  venösen,  lymphatischen,  scro- 
phulösen  'und  torpiden  Constitutionen  zu.    Bei  vorwaltender  Sero- 
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phulosis,  Tuberkulosis,  Krebscacbexie  und  Paralyse  ist  das  Conium 
vorzüglich  an  seinem  Platze ;  ferner  bei  Schwächezuständen  des 
Greisenaiters;  bei  Sehwächezuständen  mit  ausserordentlicher  Reiz- 
barkeit des  Körpers,  bei  veralteten  Zerrungen,  Spannungen  und  Quet- 
schungen membrenöser  und  tendinöser  Gebilde  in  Folge,  von  Druck, 
Stoss  und  Fall,  welche  sich  als  Verdichtungen  des  Zellgewebes  und 
Verhärtung  drüsiger  Gebilde  mit  Taubheitsgefühl  zu  erkennen  geben, 
wo  die  allzugrosse  Thätigkdt  der  :  absorbirenden  (Jefässe  einzu- 
schränken ist.  '  >..  . 

Besonders  sagt  Conium  den  hysterischen  Frauen  und  Schwan- 
gerschaftsbeschwerden zu.  Nicht  minder  vorzuglich  bewährt  sich 
Conium  bei  mannigfachen  abnormen  Functionen  der  respiratorischen 
Sphäre ,  besonders  wenn  die  normalen  krampfhaften  Bewegungen 
yon  der  Ganglien  Sphäre  und  den  Br  astnerven  ausgehen* 


Specicllc  Pliarmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre   des 

Coniums. 

Haut:  Die  Tendenz  des  Schierlinga,  das  Hautorgan  zu 
äfficiren,  spricht  sich  auf  mannigfache  Weise  aus.  Er  erzeugt  feuch- 
tende, oft  krustige,  brennende  Flechten,  daher  er  auch  in  mehre- 
ren Fällen  bei  nässenden,  heftig  brennenden  Flechten  an  den  Händen 
und  Vorderannen  mit  Vortheil  benützt  werden  konnte.  (Archiv  XII?, 
!.  120  )  In  demselben  Journale,  Bd.  VII.,  Heft  1.,  Seite  20,  wird,  ein 
durch  Dr.  Hartlaufe  glücklich  geheilter  Fall  eines  Herpes,  durch 
Conium  maculaium  bekannt  gegeben,  den  wir  unsern  Lesern  in  ge- 
drängter Kürze  mjttheilen  wollen. 

Ein  robustes  tOjähriges  Mädchen,  das  früher  schon  von  Zeit 
zu  Zeit  an  Drüsenanschwellungen  und  Kopfausschlag  gelitten  hatte, 
•und  das  nun  ohne  weitere  Veranlassung  an  jedem  Vorderarme  eine 
Flechte  bekam,  die  an  einer  kleinen  Stelle  anfing  und  immer  weiter 
um  sich  griff,  bis  sie  eine  Fläche  von  etwa  8  Zoll  Länge  und  4 — 5 
Zoll  Breite  eingenommen  hatte.  Die  Haut  hatte  ein  poröses  ho  ehr  o- 
thes  Ansehen,  zeigte  hie  und  da  Vertiefungen  und  Furchen,  aus  wel- 
chen eine  z&he  Lymphe , ,  bisweilen  auch  etwas  Blut ,  abgesondert 
wurde;  in  den  kranken  Stellen  äusserte  *ich  besonders  Abends  ein 
unerträgliches  Jucken,  und  im  Umkreise  derselben  waren  unter  der 
übrigens  scheinbar  gesunden  Haut  angeschwollene  Drüsenknötchen 
zu  fohlen,  welche  mit  der  Flechte  hineingezogen  wurden.  Nachdem 
nun  Dr.  Harftlanb  der  Kranken  alle  8  Tag«  1  Tropfen  der  1.  Ver- 
dünnung und  ein  paarmal  auch  des  unverdünnten  Saftes  nehmen  liess, 
war  die  Flechte  nach  sieben  bis  acht  Wochen  vollkommen  geheilt. 

Aber  auch  die  Aerzte  älterer  Schule  benutzten  das  Coniam 
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sowohl  innerlich  als  äusserlich  toi  Flechten,  wenn  sie  einen  bös»* 
artigen,  fast  carcinomatösen  Charakter  annahmen. 

Struve  (Ueber  Diät,  Entziehungs-  und  Hunger- Cur,  Altana 
1822)  gebrauchte  das  Schierlidgsextroct  mit  grossem  Erfolge  gegen 
hartnäckige  herpetische  Hautausschläge  in  Pillenform,  welche  ihrer 
Einfachheit  wegen  auch  unsere  Beachtung  verdienen.  *) 

Ferner  beobachten  wir  krätzertige  Blülhen,  die  zu  Schorfen 
werden.  Daher  auch  schon  Gessner  (Beobachtungen ,  8.  104)  es 
mit  Erfolg  gegen  veraltete  Kratz  e  (scabies  inveteratd)  als  Wasch- 
wasser benützen  konnte. 

Aber  auch  schwärzliche  Geschwüre  mit  blutiger  stin- 
kender Jauche  sah  man  von  Conium  erzeugt;  daher  auch  die  Aerzte 
älterer  Schule,  wie  J.  Frank,  mit  Erfolg  bei  trieb omatösen  Ge- 
schwüren, im  Weich  s»e  1  z  o  p  f  e  (Plica  polonica.  —  Memoire  sur 
Vorigine  et,  la  nature  de  Ja  plique  polon.  Yihu  1814)  gebrauchte. 
Einen  homöopathisch  glücklichen  geheilten  Fall  einer  Plica  polonica 
durch  »Conium,  in  Abwechslung;  mit  noch  andern  antipsorischen  Mit- 
teln, hat  die  französische  homöopathische  Literatur,  Bibliotheque  ho- 
moeopathique  publieea  Geneve  par  une  sociale*  de  Medium,  T.  IV. 

Der  Schierling  begünstigt  aber  auch,  besonders  wenn  er  in 
grossen  Gaben  gereicht  wird,  das  Hervorbrechen  erysipelato- 
ser  Hautentzündungen  und  bläulicher  Hautflecken  auf  der- 
selben, ja  bisweilen  ein  dem  Kupferausschlag  der  Säufer  — 
Gutta  rosacea  potatorum  —  ähnliches  Exanthem,  ein  Symptom,  wel- 
ches auch  den  Aerzten  älterer  Schule,  Pereira,  Richter,  So- 
bernnein,  u.  m.  a.  nicht  entging. 

Der  Schierling  dürfte  daher  in  kleinen  homöopathischen  Ga- 
ben, dem  Polatritätsgesetze  zufolge,  bei  erysipelatösen  Hautentzün* 
düngen  mit  Hinneigung  zum  putriden  Charakter,  sowie  bei  der 
Gutta  rosacea,  manchen  erwünschten  Erfolg  uns  sichern  und  eine 
häufigere  Anwendung  in  diesen  Krankbeitsformen  finden.  ■ 

Drusen:  Auf  die  Drüsen  ist  der  Schierling  von  grossem  Ein- 
flüsse. Er  erregt  Geschwulst  und  Verhärtung  der  Drüsen  mit 
Schmerzhaftigkeit  in  denselben  wie  nach  Stoss  oder  Schlag. 

Ferner  geschwollene  Gekrösdrüsen.  Heftige  nächtliche  Schmer- 
zen in  den  Brüsten.  Oft  gänzliches  Zusammenschrumpfen  der 
weiblichen  Milchdrüsen.  Daher  auch  der  Sehierling  schon  von  jeher 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule  (Vicat,  Collen,  Girtanner) 
bei  Drüsenanschwellungen  und  Verhärtungen,  zumal  wenn  eme-scro- 
phulöse,  rheumatische,  arthritische  oder  psorische  Dyserasie  zu 
Grunde  liegt,  ein  Hauptmittel  bildete,  besonders  bei  krankhafter  In- 
tamescenz  und  Induration  der  Lymph-  und  Gekrösdrüsen,  so  wie  der 


*)  Die  Formel  ist  folgende:  Rp.  Extr.  Conii  maculali  Dr.  II.  Pulv. 
Conii  macul.  q>  s.  ut  f.  m.  pih  pond.  gr.  IL  Jeden  Morgen  5  Stück 
zu  nefapnen. 
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Hals-,  Schild-,  Brust-  und  Vorsteherdrüse  mit  schmerzhaften  Aeu- 
sserungen  und  gereiztem  Zustande  des  Gefässsystems. 

Von  ungemeiner  Wichtigkeit  scheint  mir  die  Lösung  der  unab- 
weisJichen  Frage  für  den  praktischen  Arzt  zu  sein,  ob  denn  der 
Schierling  in  sehr  kleinen  me/lizinischenDosen,  besonders  in  homöo- 
pathischen Gaben,  selbst  den  Krebs  und  Scirrhus  der  Brüste 
und  der  Gebärmutter  zu  beseitigen  vermöge?  denn  dass  der  Schier- 
ling einen  specifischen  Einfluss  auf  die  Brüste  und  Testikeln  übe, 
zeigen  nicht  nur  die  physiologischen  Prüfungen  der  homöopathischen 
,  Schule,  sondern  auch  zur  Genüge  die  beachtenswerten  Erfahrungen 
der  Alten.  —  Schon  Dioscorides  sagt:  „Der  Schierling  hindert 
(in  grossen  Gab,en  gereicht)  die  Entwicklung  der  Brüste  der 
Jungfrauen;  bei  den  Knaben  verkümmern  unter  seinem  Gebrauehe 
die  Hoden/4 

Eine  ähnliche  Schilderung  gibt  Plinius,  und  fügt  noch  hinzu: 
„Der  Schierling  bringt  alle  Geschwülste  zum  Schmelzen." 

Dieselben  Begriffe  scheinen  auch  die  Araber  von  seinen  Wir- 
kungen zu  haben ;  denn  Avicenna  lobt  ihn  als  Mitteigegen  Geschwülste 
der  Brüste  und  Testikeln. — 

Nun  erschien  an  der  Spitze  der  neuern  Schriftsteller  der  be- 
rühmte Störk,  der  im  Jahre  1761  zuerst  seinen  Versuch  über  die 
medizinischen  Kräfte  des  Schierlings  in  verschiedenen  Krankheiten, 
hauptsächlich  aber  in  scirrhosen  und  krebsartigen  Affectionen  be- 
kanntgab. Indess.  gestehet  Störk  unverholen,  dass  man  seine  aus- 
gesprochene Ansicht  über  den  Schierling  falsch  auffassen  würde, 
wenn  man  glauben  sollte,  dass  er  den  Schierling  für  ein  -Univer- 
salmittel,  das  an  und  für  sich  in  allen  Fällen  des  Krebses  zurei- 
chend sei,  ausgeben  wolle. 

Es  ge)it  jedoch  aus  den  zahlreichen  Versuchen  und  Erfahrun- 
gen von  Camper  und  Rust  hervor,  dass  der  Schierling  nur  bei 
jener  scirrhosen  Anschwellung  der  Weiberbrüste,  die  durch  äussere 
Momente  veranlasst,  bei  sieh  erst  bildendem,  nicht  sehr  schmerzlichem 
Uebelgutsei;  wenig  vermögend  ist  er  aber  bei  krebshafter  Anlage, 
und  wo  die  charakteristischen  lancinirenden  Schmerzen,  die  varicö- 
.  sen  Auftreibungen  der  Venen  und  Drüsen  in  der  Umgebung  des  affi- 
cirten  Theils,  Uebergang  in  offenen  Krebs  verkünden. 

Aus  den  Erfahrungen  der  homöopathischen  Schule  geht 
aber  hervor ,  dass  das  Conium  nur  bei  jener  Art  von  Scirrhus  mit 
x  Nutzen  gebraucht  werden  kann,  welcher  in  Folge  von  Contusi- 
onen  und  Quetschungen  entstanden,  wenig  schmerzhaft  und  un- 
beweglich ist,  und  kein  missfarbiges  Aussehen  darbietet.  Hieher 
gehört  die  gelungene  Heilung  eines  Scirrhus  der  Brust  von  Dr.  Ca- 
spari  bei  einer  jungen  22jährigen  Frau,  die  sich  an  die  linke  Brust 
gestossen,  und  an  der  sich  in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  ein  Scirr- 
hus von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss  entwickelt  hatte.  Er  war 
selten  schmerzhaft,  aber  unbeweglich,  die  Haut  über  ihm  nicht  miss- 
/  farbig,  doch  entstand  bisweilen  Jucken  darin.    Dr.  Caspari  ver- 
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ordnete  Conium  in  sehr  kleiner  Gabe.  Bald  nach  dem  Einnehmen 
bemerkte  die  Kranke  vermehrtes  Stechen  in  seirrhösen  Knoten,  da» 
nicht  lange  anhielt  und  sich  Abends  erneuerte.  Am  andern  Margen 
war  der  Knoten  schon  etwas  kleiner  geworden  and  beweglieb,  wo- 
durch man  tinter  diesem  Scirrhus  eineil  zweiten  grösseren  entdeckte, 
anf  dem  der  erstere  wie  auf  einer  ganzen  flachen  Vertiefung  sass. 
Da  nun  das  Conium  aasgewirkt  hatte  und  die  Besserung  stillstand, 
wurde  zur  Anwendung  der  Chamomilla  geschritten.  — Da  aber 
dennoch' einige  kleine  Reste  des  Scirrhus  in  rückgeblieben  waren,  so 
sehritt  Dr.  Caspari  zu  dem  äusserlichen  Gebrauche  der  aus 
dem  frischen  Safte  des  Schierlings  bereiteten  Tinktur,  von  wel- 
cher er  der  Kranken  jeden  Abend  einige  Tropfen  einreiben  lies«. 
,  In  8  Tagen  war  sie  von  ityrem  üebel  vollkommen  geheilt.  (Archiv, 
Bd.  IV.,  Heft  2,  S.  22.) 

Durch  diese  .doppelte  Anwendung  des  Coniums  gelang  es 
auch  dem  Dr.  Kammerer,  einen  Mann  von  einem  Krebsge- 
schwür an  der  Unterlippe  linker  Seitey  das  vom  Drucke  des  MunuV 
Stückes  der  frei  herabhängenden  und  bloss  mit  den  Lippen  festge- 
haltenen Tabackspfeife  entstanden  war,  zu  befreien. 

Auf  1  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  des  Flecken- 
schierlings innerlich  gebraucht  und'  auf  das  äussere  Bestreichen 
des  Geschwürs  mit  der  starken  Essenz  wurde  das  Uebel  in  kurzer 
Zeit  so  gut  geheilt,  dass  sich  die  degeherirte  Masse  gleichsam  wie 
mit  einem  Messer  herausschälte  und  abtrennte.  (Archiv,  Bd.  V1D., 
Heft  2,  Seite  70.)  * 

Aehnlicbe  gelungene  Heilungen  mit  dem  Fleckenschier- 
ling erzählt  Hahnemann.  (Kleine  med.  Schriften,  1.  Bd.,  S.  160.) 
%  „Ein  gesundes  Bauernkind  bekam  von  einem  heftigen  Falle  an  der 
Unterlippe  einen  schmerzhaften  Knoten,  der  binnen  4  Wochen  an 
Härte,  Grösse  und  Schmerzhaftigkeit  schon  sehr  zugenommen  hatte. 
Aufgelegter  Dicksaft  von  Fleckenschierling  brachte  die  Cur  binnen 
14  Tagen  zu  Stande,  ohne  Rückkehr."  —  Der  zweite  Fall  betraf 
eine  sonst  gesunde  starke  Magd ,  welche  sich  beim  Tragen  einer 
grossen  Last  durch  die  Bänder  des  Tragekorbs  die  rechte  Brust  hef- 
tig gedrückt  hatte.  Es  entstand  ein  kleiner  Knoten,  der  binnen  6  Mo- 
naten bei  jedem  Eintritte  des  Monatflnsses  an  Heftigkeit  der  Schmer- 
zen '  zunahm ,  so  wie  an  Grösse  und  Härte.  —  Der  Dicksaft 
des  Fleckenschierlings  tyezwang  ihn,  blos  ausser  lieh  aufgelegt, 
binnen  5  Wochen.  Es  würde  noch  eher  geschehen  sein,  wenn  er 
die  Haut  nicht  angegriffen  und  schmerzhafte  Pusteln  zusammenge- 
zogen hätte,  daher  er  oft  etliche  Tage  bei  Seite  gelegt  werden 
musste.  Doch  will  Hahnemann  Ihn  nur  bei  allzugrosser  Thätig- 
keit  der  absorbirenden  Gefässe  angewendet  wissen ;  denn  hei  Unthä- 
tigkeit  derselben  wird  er  wohl  anfangs  palliativ  wirken  ,  nachge- 
hends  wenig  oder  nichts  dagegen  ausrichten,  vielmehr  schaden 
durch  Hervorbringung  des  dem  gewünschten  entgegengesetzten  Zu- 
Standes« 


so* 

Fieber:  Unter  die  febrile**  Erscheinungen  gehüren  Symptome 
des  catarrhalischen  Fiebers. mit  Halsentzündung  und  Hasten.  — 
Jiachtschweisse.  Daher  Conium  feowehl  beim  Catarrhfieber  mit 
anginösen  und  gastrischen  Beschwerden,  und  febris  rheumatica  mit 
Brustaffeetionen,  als  bei  dem  fSerophelfieber,  oder  sogenannten 
Reizscropheln  mit  leichten  Fieberbewegnngen,  nützlich  sich  bewährt. 
(Treco-urt.)  Auch  bei-  einem *  febris  hectica,  wo  bei  einem  scro- 
phttlösen  IndiTiduum  in  Folge,  einer  Quetschung  eine  Knoohenauf- 
treibung  mit  fistulösen  Geschwüren  und  bedeutender  Eitergüss  ent- 
stand, woraus  sieh  späterhin  lentücirendes>  Fieber  bildete,  sah  ich 
von  Conium  Nutzen.  Man  isah  aber  auch  beim  Scharlachfieber, 
wenn  nach  Verlauf  der  febrilen  Erscheinungen  eine  Ohrendrüsen- 
geschwulst während  der-  Desquamation  entstand ,  von  Schierling 
günstigen  Erfolg.  (Schrön.) 

-  Geisten  utod  CJemiUhttffftiictiQireii  2  Wir  beobachten 
vom  Schierling  Exaltationen  des  Gemüthes  und  Geistes,  sich  äussernd 
als  Delirien,  Verrücktheit,  falsche  Einbildungen  und 
Tollheit;  pdfer  er  erzeugt  Depressionen  des  Gemüthes  und  des 
Geistes,  sich .  kundgebend  durch  Melancholie,  Blödsinn  und 
ausserordentliche  Angst*  So*  erzählt  Pereira  eine  von  Kirchner 
mitgetheilie  Vergiftungsgeschichte,'  wo  awei  Priester  aus  Versehen 
Schierlingswuriel  assen;/ sie.  verfielen  in  Raserei  und  hielten  sich 
selbst  für  in's  Wasser  < getauchte  Gänse.  Hier  waren  Delirien 
und  falsche  Einbildungskraft  die  Hauptsymptome» 

Ein  anderer  interessanter  Fall,  mitgetheilt  von  Vicat,  zeigt, 
dass  der  gefleckte  Schierling,  in  grossen  Gaben  genossen,  auch  Wuth 
und  Rasereien  erzeugen  im  Stande  ist. < 

Ein  italienischer  Winser,  welcher  in  seinem  Lande  Wein  an- 
baute, fand  daselbst  eine  Schierlingspfianze,  die  er  für  Pastinak 
hielt;  jbt  ass  die  Wurzel  davon  mit  seiner  Frau  zum  Abendessen  und 
nach  der  Mahlzeit  legten  sie  sich  beide  zur  Ruhe.  Mitten  in  der  Nacht 
wachten  sie  wie  toll  auf,  tiefen'  im,  Ausbruche  der  Raserei  und 
Wuth  ohne  Licht- im  Hause  herum ,  stiestfenmit  dem  Kopfe  gegen 
die  Mauer,  und  trugen  blutige  Gesichter  davon.  Hier  war  Toll-* 
heit  und  Haserei  das  Hauptsymptom. 

In  dem  Vergiftungsfalle  aber,  den  OrfiJa,  als  er  zu  Torre- 
quemada  in  Spanien  in  Garnison  stand,  an  einem  .Grenadier  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte,  war  ausserordentliche  Angst,  in 
Verbindung  mit  einem  beständigen  Klopfen  in  der  Brust;-  und  Ma* 
gengegend,  das  hervorstechende  und  wichtigste  Symptom.  Daher 
auch  Conium  in  solchen  Fällen  mit  Nutzen  practisch  benützt  wer- 
den kann«  Die  älteren  Aerzte  'benutzten.es  sehr  gerne  bei  jener 
Form  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  wenn  damit  zugleich 
festsitzende  Reize,  zumal  in  den  drüsigen  Organen  des  Unterleibes, 
verbunden  sind,  und.  sie  selbst  durch  diese  bedingt  werden..  Nach 
Hahaemann1s  Erfahrungen  wird  Conium  in  der  Hypochondrie,  be- 
sonders bei  ehelosen  Männern  mit  strengzüchtigen  Grundsätzen,  oder 
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bei  solchen,  welch«  in  Vener e  ausgeschweift  haben,  mit  Erfolg 
gehraucht  werden  können. 

Gegen  Epilepsie  nach  gewaltsamem  Zwange  zum  Beischlafs 
bei  einem  Mädchen  (wq  es  vielleicht  an  Zerrungen  und  Stögsen  nicht 
gefehlt  haben:  dürfte)  *.  fand  Neu  mann  den  Schierling  von  Vor— 
theil.  Aber  aueh  in  kleiner  homöopathischer  Gabe  bewährte  Coniujn 
seine  Wirksamkeit  int  der  Epilepsie,  wie  mitgetheilte  Fälle  (Thp- 
rer  II«)  zeigen,  und  nicht  minder  erfolgreich  in  der  Melancholie 
bei  einer  Wöchnerinin  Verbindung  mit  andern  Mitteln.  (Archiv  XV.,28.) 

Schlaf:  Hier  bemerken  wir  eine  Wechselwirkung,  -r-  In  de* 
Mehrzahl  der  FäUe  sah  man  Schlummersucht  mit  grosser  Hin~ 
fälligkeit.  Comatöser  und  soporöper  Schlaf;  wieder  von 
Orfila  jnitgetheilte  Fall  lejirt ,  wo  ein  Soldat,  der  etwas  Brpd 
verzehrt  hatte,  in  welches  Schierling  gekommen  wajr.  Der  Unglück- 
liche lag  in  einem  tiefen  Schlaf,  ohne  Besinnung,  mit  den  grösste« 
Anstrengungen  Athem  holend.  Sein  Puls  war  klein  und  hart,  die  Ex- 
tremitäten kalt,  das  Gesicht  wie  mit  Blut  unterlaufen,  wie  das  eines 
Erwürgten.  In /diesem  Falle  war  Coma  das  Hauptsymptom. 

Wir  beobachten  aber  auch  Schlaflosigkeit,  verbunden 
mit  Unruhe  und  Aeogstliohfceit;  während  des  Schiefes  Zuckungen  in 
den  Armen  und  Händen,  nach  dem  Schlafe  Schwindel.  Neumann 
empfiehlt  daher  mit  Recht  bei  der  Schlaflosigkeit,  bedingt  durch 
unruhigen  Zustand  des  Sexualsystems,  bei 'enthaltsamen  Männern,  keu^ 
sehen  Witwen,  Jungfrauen,  besonders  vor  Eintritt  der  Menses,  Conium, 

Kopf:  Zuvörderst  beobachten  wir  einen  heftigen  Schwing 
del,  verbunden  mit  Erbrechen,  in  welchem  Falle  der  Schierling 
sich  auch  gut  bewährte«.  (Anna  1.  I«,  993.)  Ferner  Schwere  und 
Vollheit  des  Kopfes,  besonders  heim  Erwachen,  Grosse  Empfindlich- 
keit des  Gehirns,  selbst  von  Sprechen  und  Gerauscht  Halbseitiger 
Kopfschmerz  Wie  zerschlagen.  Tägliches  Kopfweh  bei  andauernder 
Stuhlverstopfang.  Daher-  ajuch  die  Aerzte  älterer  Schgle»,  und  unter 
diesen  vorzüglichst  L et ts~om*  das  Conium,  bei  der  chronischen 
Cephalgie,  beijn  nervösen  Kopfschmerz  und  Hemioranie ,  gerne  be- 
nutzten. Die  homöopathische  physiologische  Schule  ge- 
braucht den  Schierling  mit  Erfolg  bei  der  Cephalgia  gastrica,  ner- 
vosa et  periodic*,  dem  Symptomenoomplex  zufolge. 

Anjreii:  Was  die  Augen  betrifft,  so  beobachten  wir  zu- 
vörderst ein  Augendrücken  beim  Lesen.  Entzündete  Augen- 
lieder mit  Ansatz  von  Gerstenkörnern.  Blenden. der 
Augen  vom  Tageslichte.  Lichtscheu,  Erscheinunge»,  wie 
wir  sie  vorzüglich  bei  scrophulösen  Individuen  antreffen.  Daher 
auch  schon  bei  den  altern  Aerzten  (Hai ler,  Dzondi,  Kopp)  der 
gefleckte  Schierling  mit  Nutzen  hei  der  scrophulösen  Augen- 
entzündung,  verbunden  mit  Lichtscheu,  Ophthalmia  c.  pho- 
tophobia  scrophulosa,  so  wie  auch  von  den  Aerzten  homöopathi- 
scher Schule  (Annal.  L,  78)  gebraucht  wurde.  —  An  der  Prager 
ophthalmologischen  Klinik  sah   ich  oft   von  der   Anwendung  des 
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Coniins  in  sehr  kleiner  Gabe,  bei  der  scropbulösen  Lichtsehen  an-' 
ter  der  Leitung  des  trefflichen  Augenarztes  Dr.  Fischer  die  besten 
Erfolge.  Meiner  Erfahrung  zufolge  leistet  Conium  viel  Gutes  nicht 
nur  bei  der  scrophuiösen,  sondern  auch  bei  der  nervösen  Licht- 
scheu, weniger  aber  zur  Beseitigung  des  entzündlichen  Zustande» 
selbst,  was  auch  mit  den  Erfahrungen  Lob  ethal 's  übereinstimmt. 
Ferner  beobachten  wir  Verdunkelung  der  Hornhaut,  Horn- 
haufflecke,  gegen  welche  Conium  in  Anwehdung  kommen  kann,  . 
besonders  wenn  sie  durch  Stoss  oder  Quetschung  entstanden.  -— 
(Greding.)  Vorübergehende  Tagesblindheit.  Hemeralopie, 
gegen  welches  Augenleiden  Bridault  es  benützte. 

Wir  beobachten  ferner  Düsterwerden  vor  den  Augen,  dunkle 
Punkte  und  farbige  Streifen  vor  den  Augen.  Weitsichtigkeit.  Er- 
scheinungen 9  wie  wir  sie  bei  dem  beginnenden  schwarzen 
und  grauen  Staare  antreffen;  daher  sowol  die  Aerzte  älterer 
Schule,  wie  Trecourt;  Willich  und  v.  Ammon,  als  die  neuere 
homöopathische  Schule  das  Conium  bei  beginnendem  grauen  und 
schwarzen  Staare,  Cataracta  et  amattrosis  incipiens ,  besonders 
wenn  die  Cataracta  durch  Stoss  und  Quetschung  entstand  (Hah- 
nemann),  so  wie  bei  der  Presbyopie  bejahrter  Personen  mit  Er- 
folg gebrauchten. 

Ohren!  Ohrenstechen,  Summen,  Klingen,  Brausen 
im  Obre,  Gehörverminderung  durch  Anhäufung  des  Oh- 
renschmalzes veranlasst.  Verhärtung  der  Ohrspeicheldrüsen. 
Daher  man  den  Fleckenschierling  bei  einer  Baryecoya,  welcbe 
nach  einer  otorrhea  purnlenta  scrophutosa  entstand  (Paris),  so 
wie  bei  einer  Schwerhörigkeit  mit  vielem  verdorbenen  Ohren- 
schmalze  (AI lg.  hom.  Ztg.,  III.  Bd.,  14)  nützlich  sich  bewährend 
fand.*—  t 

Nase:  Eiterausfluss  aus  der  Nase.  Erhöhter  Ge- 
ruchssinn. .Daher  seine  Anwendung  bei  der  Ozaena  scrophu-^ 
iosa,  wo  selbst  krebsartige  Geschwüre  schon  anwesend  sind.  — 
(Rieh,  de  Hautescorck.)  . 

Gesieht:  Gesichtshitze.  Blasse,  oft  bläuliche  Ge- 
sichtsfarbe; reissender,  stechender  Gesichtsschmerz,  vorzüglich 
des  Nachts.  Daher  seine  Berühmtheit  gegen  den  Fothergill  i- 
schen  Gesichtsschmerz,  gegen  welchen  man  ihn  besonders 
in  der  Idee  einer  demselben  zu  Grunde  liegenden  Krebsschärfe  an- 
gewendet hatte.  Fothergill  selbst  (Collect,  of  the  med.  and. 
phiL  Works  by  Fothergill  p.  826)  will  durch  den  längern  Gebrauch 
des  Schierlingsextractes  dieses  Uebel  geheilt  haben.  Aehnliche  Er- 
fahrung hierüber  machten  Pugol,  Jacson  und  Gesner.  Auch 
Masius  (Hufelancfe  Jonrn. ,  Bd.  25,  Seite  69)  —  sah  nach  dem 
Gebrauche  des  Schierlingsextractes  die  Anfälle  des  Gesichtsschmer- 
zes seltener  kommen. 

Von  untergeordnetem  Werthe  sind  aber  hierüber  die  Erfah- 
rungen Hufeland's  und  Thilenius,  welche  den  Schierling  mit 
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der  flüchtigen  Quajaktinotur  verbanden.  Denn  da  der  Qnajak  auch 
antiarthritische  Kräfte  bei  seiner  Anwendung  entwickelt,  so*  bleibt 
es  immer  zweifelhaft,  welcher  Afaneisuhstanz  der  günstige  Erfolg 
beizumessen  sei.  Solche  und  ähnliche  Erfahrungen  geben  für  die 
reine  Arzneimittellehre,  für  die  reine  Pharmaeodynamik  erfolg- 
lose Aufschlüsse. 

In  homöopathischer  Gabe  wurde  er   beim    nervösen    Ge- 
sichtsschmerz mit  Erfolg  gebraucht.  (Allg.  b.  Ztg  .II.  69.)  Nach 
II artmann   leistete  er  bei  einem  heftigen  Gesichtsschmerz  ,    bei 
blitzschnellen  Rissen  in  der  einen  Gesichtsh&lfte,  alle  2~~6  Minu-  . 
ten  wiederkehrend  grosse  Dienste.   v 

Kähne:  Zahnweh  meist  ziehender  Art,  vom  kalten 
Essen  vermehrt.  Geschwollenes,  bläulich  rothes,  leicht  blutendes 
Zahnfleisch.  Conium  dürfte  daher  dem  Symptomencomplexe  zu- 
folge bei  der  odontalgia  arthrica  et  scorbutica,  eine  öftere  An* 
wendung  nach  meiner  Ansicht  finden,  als  es  bis  jetzt  geschah.  — 

Mund :  Hier  bemerken  wir  zuvörderst :  Schwere,  steife, 
geschwollene,  schmerzende  Zunge,  Speiohelfluss.  Diese 
Erscheinungen  treffen  wir  bei  dem  Quecksilbermissbrauohq, 
wodurch  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Coniums,  von  Störk, 
Quarin,  Buchholz  und  Hunter  bei  der  Hydrangyrosis  ge- 
rechtfertigt wird. 

Hals:  Halsweh  wie  von  einem  runden,  aus  der  Herzgrube 
aufsteigenden  Körper,  Krämpfe  im  Schlünde,  unwillkür- 
liches Schlucken.  Conium  leistet  daher,  wie  mich  öftere  Er- 
fahrung lehrte,  bei  der  Cynanehe  oesophagea  der  Hysterischen, 
so  wie  bei  <\er  Dysphagie  $pa$modica  oft  überraschende  ,  gute 
Wirkung. 

Geschmack:  Bitterer  Geschmack  im  Munde.  Ap- 
petitlosigkeit. Anftreibungsgefühl  vom  Magen  und  im  Ballone 
während  des  Essens. 

Magren:    Oefteres    leeres   Aqfstossen.    Uebelkeit, 
-Brecherlichkeit.  Heftiges  Erbrechen  bei  völliger  Appetit- 
losigkeit.    Ferner,    zusammenziehender  Magenkrampf. 
Magendrücken  beim  Essen. 

Wundheitsschmerz  im  Magen,  Magenkrebs;  daher 
auch  in  einem  Falle  von  Erbrechen  der  genossenen  Speisen  mit 
Cardialgie  nach  unterdrückter  Flechte  Conium  abwechselnd  mit  an- 
dern Mitteln  nützlich  sich  bewährte.  (Archiv  II,  1, 61.) 

Günther  will  sogar  bei  Verengerung  und  Verhärtung 
des  Pylorus  und  der  Cardia  (Schmidts  Jahrb.  1838,  Qd.  19), 
vom  Fleckenschierling  treffliche  Dienste  gesehen  haben.  Ueberhaupt 
verdient  Conium  bei  der  chronischen  Form  der  Gastropathie ,  be- 
sonders in  Folge  scrophulöser  Cachexie,  viele  Beachtung,  Nicht 
minder  sah  man  bei  dem  Erbrechen  der 'Schwängern  Vomi- 
tu*  gravidarum  (Hyg.  I.  35),  von  Conium  guten  Erfolg. 

Bauch:    Unter  den.  krankhaften  Erscheinungen  des  Unter- 


lcibes  bemerken  wir'  zuvörderst:  AuftrCibung  und  Geschwulst 
des  Bauches,  schmerzhafte  Stiche  in  der  Lebergegend/ 
absatzweise  den  Athem  hemmend.  Schneidende  Leibschmer- 
zen. Kolikschmerzen  der  heftigsten  Art;  daher  auch  schon 
bei  älternAerzten  (Ettmüller*  Pare,  Lemery)  bei  Ob- 
structionen,  krankhaften  Auftreibungen  und  Verhärtun- 
gen der  Unterleibseingeweide,  zumal  des  Magens,  des 
Darmkanals,  der  Leber,  Milz  undPäncreas,  als  Folge  vor- 
ausgegangener Entzündung,  wo  die  Verstopfung  den  krampfhaf- 
ten Charakter  hat,  mit  innerer  Angst,  Unruhe  und  schmerzhaften 
Gefühlen  verbunden  ist  (Richter),  die  Anwendung  des  Coniums 
im  Gebrauch  war.  In  einem  von  Rücker t  behandelten  Falle  von 
chronischen  Unterleibsbeschwerden  gab  Conium  (6.  dilut.) 
neben  Nux  Vofn.  ebenfalls  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  ab,  indem  es 
gut  verdaute  Oeffnüngen  bewirkte  und  die  krampfhaften  Beschwer- 
den im  Unterleibe  bedeutend  minderte.  (AnnaL  Bd.  ].,  S.  92.) 

8ti*hl:  Stuhlverstopfungmit  vergeblichem  Drange. 
Oft  *aher  beobachten  wir,  als  Wechselwirkung  von  Conhim,  durch- 
fällige und  unverdaute  Stühle.  Der  Schierling  wird  daher  bei  Hart- 
leibigkeit und  Stuhlverstopfung,  Obstructio  afoi  spasmo- 
dica,  durch  Krampf  oder  Erethismus  des  Darmkanals  bedingt,  mit 
Erfolg  (Veith)  benutzt.   In  der  Ruhr  benützte  es  Neuman-n. 

After:  Hitze  im  Mastdarme  und  After. 

Hamsysfem:  Als  abnorme  Erscheinungen  an  den  Harn- 
werkzeugen bemerken  wir  häufiges  unwillkürliches  Nacht« 
harnen,  Blutharnen,  Schneiden  in  der  Barnröhre  beim 
Wasserlassen-,  Brennen  in  der  Harnröhre  nach  dem 
Harnen. 

Diese  Symptome  treffen  wir  bei  der  Gödnorhöe,  Er  wurde 
diAer  mit  Erfolg  von  den  altern  Aerzten  (Hu n.t er  und  Girtanner) 
bei  dem  venerischen  Tripper,  besonders  wo  sich  dem  Leiden  eine 
Hodengeschwulsl  zugesellte,  gebraucht.  —  *  • 

Geschlechts  Sphäre:  Wir  beobachten  bei  Männern 
Hodengeschwülste,  wie  auch  Quetschungen,  Abgang  von  Vor- 
steherdrüsensaft beim  Pressen  auf  den  Stuhl.  Daher  Conium  schon 
von  Störk,  Quarinund  Buchholz  (Nov.  act.nat.  cur.  Tom.  IV.) 
gegen  venerische  Geschwülste  und  Verhärtungen  der  Prostata  und 
der  Hoden  mit  Nutzen  gebraucht  werden  konnte. 

Ferner'  beobachten  wir  gärizlichen  Mangel  des  Ge- 
schlechtstriebes; oft  aber  eine  Wechselwirkung,  Pollutionen 
mit  Erwachen  des  Geschlechtstriebes,  unbändigen  Geschlechtstrieb. 

Bei  Weibern  erzeugt  der  Schierling  unterdrückte  Mo- 
natsreinigung, Verzögerung  der  Regel,  scharfen  Schei- 
defluss  mit  Kneipen  im  Bauche.  Daher  seine  häufige  Anwendung: 
bei  den  alten  wie  bei  den  nettern  Aerzten  gegen  Priapismus  und 
Satyriasis  (Sundelin),  bei  der  Menostasie,  ganz  unter- 
drückter  Menstruation   oder   verzögertem   Durchbrach 
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derselben  (Rüekert)  beim  Fluor  Albus  ([Störk,  Fordyee),  bei 
beginnenden  Milchknoten;  bei  der' Hypertrophie  und  An- 
schwellung des  Uterus  nach  den  Erfahrungen  L  isf  ran c's,  und 
nach  Melhose  sogar  beim  Gebärniutterkrebs.  *) 

Respiratf  ontsorgrame :  An  den  Organen  der  Respiration 
beobachten  wir  einen  beständigen  Hustenreiz  mit  einem 
Kratzenini  Halse  und  im  Kehlkopfe.  Neumann  und  Co- 
minotte  konnten  daher  bei  entzündlichen  Kehlkopfkr*ankhei~ 
tcn  und  der  chronischen  Luftröhreneat-zündung  vom  geb- 
leckten Schierling  die  erwünschten  Erfolge  erzielen. 

Ferner  beobachten  wir  einen  Husten ,  wie  er  bei  Schwan- 
gern und  Skrophelkranken  vorkommt.  Trockenen  Krampf  hül- 
sten, Krampfhusten  in  nächtlichen  Anfällen  mit  bluti- 
gem  Auswurfe. 

Lentin,  Armstrong,  Jahn  und  Richter  benutzten  ihn 
daher  vielfältig  beim  Keuchhusten  im  nervösen  Stadium.  Doch 
will  ihn  Jahn  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Periode  der  Krank- 
heit bei  gleichzeitiger  Skrophe!*-«  und  Flechtenschärfe  ange- 
wendet ,  wissen.  v 

Nach  meiner  Erfahrung  entspricht  Conium  vorzüglich  jenen 
neiden  Krankheitsformen  ,  welche  die  neuere  » Schale  als  Laryn*- 
gostasi*  exanthematica  und  Laryngitis  gonnorkoica.  bezeichnet. 

Die  besten  und  glaubwürdigsten  Beobachter  erzählen ,  dass1 
der  morbillöse  Krankheitsprozess  seine  Producta-  eben  so  wohl  auf 
die  innern  Schleimhäute  wie  auf    die    äussere    Haut  absetzt   und 


*}  Ueber  die  Einwirkung  des  Schierlings  au/  den  Gescbjechtsreiz  sind 
diePharmacodynamiker  getheilter,  ja  sogar  entgegengesetzter  Ansicht. 
Einer  der  ältesten  Schriftsteller,  wie  Areteiis,  vermuthete,  dass  der 
Schierling  den  Geschlechtstrieb,  wie  bereits  erwähnt,  t\i> unterdrücken  * 
im  Stande  sei.,  und  auch  St.  Jerome  erzählt,  dass  die  ägyptischen 
Priester  sich  dadaroh  impotent  machten,  das«  sie  täglich  eine  Dosis  , 
Schierling  nahmen,  woher  auch  der  Gebrauch  dieses  Mittels  gegen 
Satyriasis  und  Nymphomanie  bei  den  Alten  herzuleiten  ist;  ja  selbst 
einer  der  neuern  Aerzte,  wie  Behrend's  [Sundelins  Heilmittel.  Bd. 
IL  S.  U&]  hält  ihn  für  ein  Antiphrjodysiacom.  Diese  Wirkung  des  v 
{Schierlings  wird  aber  von  Störk  gänzj^ich  in  Abrede  gestellt.  Denn 
als  er,  um  über  diesen  Punkt  sich  genauer  zu  unterrichten,  sich  an  - 
'  die  Weiber  wendete,  deren  Männer  den  Schierling  gebraucht  hatten, 
so  fand 'er  sie  ihrerseits  befriedigt,  und  alle  betheuerten  ihm,  dass 
sie  in  dieser  Hinsicht  bei' ihren  Männern  keine  Kcaftabnahme  be- 
merkt hatten,  ja  B  ergins  kennt  Fälle,  in  denen  das  •  männliche  Ver- 
mögen durch  den  Schierling  wieder  hergestellt  worden  war.  Dieser 
scheinbare  Widerspruch  in  den  Erfahrungen  findet  seine  Ausglei- 
chung in  der  Wechselwirkung  des  Arzneikörpers,  einen  triftigeren 
Erklarungsgrund  aber  in  dem  Polavitätsgeset&e;  denn  eben 
weil  der  Schierling  in  grossen  und  anhaltenden  Gaben,  wie  er  von 
den  Priestern  in  Gebrauch  genommen  wurde,  den  Geschlechtstrieb 
▼  ermindert,  vermag  er  in  kleinen  medizinischen  Dosen,  wie 
ihn  Berg  in  reichte,  das  gesunkene  männliche  Begattungsvermögen 
wieder  zu  heben.  .        i  '■ 


in  der  Form  einer  eigentümlichen  modiflcirten  Stasis  sieh  locali- 
sirt.  Wir  sehen  in  der  That  bei  jeder  Masernepidemie  eine  Affection 
des  Kehlkopfes^  der  sich  durch  den  sogenannten  Masernhusten  mit 
bellendem  Tone  charakterisirt.  Wird  ein  solcher  Husten  vernach- 
lässigt, so  gesellen  sich  bald  die  Zeichen  einer  synocftalen  La- 
ryngitis hinzu,  welche  gefahrvolle  Folgen  «ach  sich  ziehen  kann. 

In  diesen  Fällen  leistete  mir  Conjum  (6te  Dilut.)  gute  Dienste, 
aber  auch  in  der  Laryngitis  gonnorhqiea(R  o  8  enhe rg,  die  Krankt 
heiten  der  Respirations-  und  Ciculationsorgane  etc.  Wien  1860), 
einer  Krankheit,  die  nach  schlecht  behandeltem  Tripper  mit  ge- 
waltsamen Mitteln  in  Form  von  Einspritzungen,  oder  durch  Copaiv- 
und  Cubeben  -  Vergiftung  oder  durch  Vernachlässigung  desselben 
beobachtet  wird,  ja  sehr  oft  auch  mit  den  übrigen  Zeichen  der 
sogenannten  Tripperseuche  auftritt«  Hier  flxirt  sich  der  gonnorr- 
hoisehe  Froeess  durch  Metastase  yon  der  Urethralschleimhaut  auf 
die  des  Kehlkopfes.  Di«  Zeichen  sind  Anfangs  die  der  Laryngitis, 
später  die  der  Steno  chorie  des  Kehlkopfes. 

Diese  Krankheit  hat  das  Eigentümliche .  dass  sie  plötzlich 
befällt,  die  Sprache  ist  sehr  alienirt,  es  entstehen  auf  die  gering- 
sten körperlichen  Bewegungen  oder  Gemüthsaffecten  heftige  Er- 
stickungszufälle ,  die  Exspiration  ist  mit  einem  eigenthümlicben, 
pfeifenden  Tone  verbunden;  der  Auswurf  eckelhaft  riechend,  gelb- 
licht oder  grünlich.  Diese  Krankheit  kann  aber  auch  lebensge- 
fährlich werden,  weil  sie  entweder  suffocatorische  Zufälle,  Oedem 
der  Gletis,  oder  Geschwürbildung  im  Kehlkopfe  herbeiführt.  — 

Ferner  beobachten  wir  von  Conium  chronische  Schleimflüsse 
aus  den  Lungen;  daher  anwendbar  bei  der  Schwindsucht  mit  übel- 
riechendem Auswurfe,  bei  der  scropbulösen  Lungensucht  (Paris); 
bei  der  Phthisis  tuber cutosa,  in  derjenigen  Periode,  in  welcher 
die Lungenknötchen  beginnen  sich  zu  entzünden;  daher  besonders, 
bei-  blutstreiflgem  Auswurfe. 

Extremitäten:  Ziehschmerz  in  den  Hüften.  Reissende  Gicht- 
schmerzen in  den  Knieen.  Kälte  und  grosse  Verkältlichkeit  der  Füsse. 
Taubheit  und  Unempfindlichkeit  der  Füsse;  daher  das  Conium  sc{ion 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule —  (Carere,  P.  Frank,  St  oll, 
Rust)  beim  Rheumatismus  und  Gicht,  wenn  sie  die  chroni- 
sche Form  angenommen ,  mit  unterdrückten  Hautkrisen, ,  Stockun- 
gen oder  krankhaften  Ablagerungen  in  den  serofibrösen  Gebilden 
verbunden  sind.  Hahnemann  empfiehlt  den  Schierling  besonders 
-in  der  HüftgiehV  ^ 

Gegenmittel  grosser  Gaben:  vegetabilische  Säuren, 
Ammonium,  Campher,  schwarzer  Kaffee,  nebst  frühen  Brechmitteln. 
Bei  den  Griechen  diente  der  Wein  als  Antidot ;  kleiner  Gaben:  Coffea,* 
Spirit.  Nitri  dulcis,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  Riechen 
an  diesen  Mitteln  hinreicht,  um  die  allzustürmische  Wirkung  des 
Schierlings  zu  mildern.  — 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben:  viele  Tage,  selbst  wo- 
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chenlang,  50—35  Tage ,  die  aber  bei  diesein  Medicameote  etwas 
kürzer  beobachtet  wird,  als  bei  den  andern  antipsorischen  Arzneien; 
auch  hat  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  der  Anwendung  des  Schier- 
lings erst  einige  andere  antipsorische  Mittel  vorangegangen  sein 
müssen,  wenn  er  seine  wahre  Heilkraft  äussern  soll;  kleiner  Ga- 
ben 19—48  Stunden. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  reicht  man  von  dieser  Arznei 
die  decillionfache  Kraftentwickelung,  die  SOste  Verdünnung.  Nach 
Trinke  aber  1 — *  Tropfen  der  Urtinctur,  oder  der  i — 2.  Verdün- 
nung 1— final  täglich  und  noch  öfter  nach  Umständen. 

Diese  auffallende  Divergenz  in  dem  Gabenmasse  zeigt  zur 
Genüge,  wie  wenig  sich  im  Allgemeinen  eine  bestimmte  und  allge- 
mein giltige  Norm  für  die  zu  verabreichenden  Gaben  geben  l&sst,  zur 
mal  da  einige  Pflanzen,  wohin  auch  der.  gefleckte  ^Schierling  ge- 
hört, in  den  mittäglichen  Ländern  i>  B.  kräftigere.  Eigenschaften 
besitzen  als  im  Norden.  So  erzeugte,  wie  Orfila  berichtet,  das 
au  Puerto-Real  in  Andalusien  nach  der  Störkischen  Methode 
bereitete  Extract,  selbst  In  sehr  Weinen  Dosen,  Ohnmächten  und 
Delirien,  welche  kleine  Gaben  aber  in  den  nördlichen  Ländern  ohne 
den  geringsten  Naehtheil  veroMnet  Wurden  konnten.    * 


Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Für  den  homöopathischen  Gebratfeh  presst  ihan  aus  dem  gan- 
zen Schierlingskraute,  wenn  die  Pflanze  zu  blühen  anfängt ,  den 
Saft,,  vermischt  diesen  mit  gleichen  TheBan  Weingeist  und  l&sst 
ihn  dann  ruhig  absetzen.  Von  der  so  bereiteten  Tinctur  nimmt  man 
1  Tropfen, au/ 100  Trqpfen  Weingeist,  die  in  dian  auf  *|3  angefüll- 
ten Gläschen  enthalten  sind,  schüttet  <  sie,  nachdem  mandasGHs- 
eben  gehörig  verstopft  hat,*  mit  zwei  Asttsohlägen  und  nimmt  dann 
Ton  <lieser  Verdünnung  1  Tropfen  wieder  <»*  100  Tropfen  Wein-' 
geist,  und. so  fort  durch  noch  28.  andere  solche  Gläschen  bis  zur 
decillioqfecjiei)  (X)  Verdünnung. 
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Drosera  rotaiidifolia. 
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ÄqsqUs  rottindifoUa.  Rorella  *otundifoliti.    Ros  toli** 
Sonheothau.    Rtin^blSttriger  Sonnenthau, 

.*  Botanische  Chi$sificati<m« 

Sexualsyfttem:  Pentandria  pentagynia.  Ldn. 
Natürliche  Or4tiungr:  Cqpparideae.  Ju$. . 
>  ^atefttmd:  An  schattigen  und  sumpfigen  Orten ,    in  ganz 
Europa  und  Nordamerika  ieintajuw}sch.      ;. 

Pkysimtische  Eiget&chttffen* 

öiese  kteifte  niedliche  Pflanze*  mfT  zweijähriger  Wurzel  treibt 
kkiM)  rundliche,  laoggestfelle  Blätter*  6er  Rand  des  Saume*  der 
BMttter  int  tüit  dsuaigcin  Haaren besetzt^*  an  Welchen  man  einige 
IrritaMHföt  bemerkt,  die  Blätter  sind  s»  kle&tigv  dam  Müdtön  rtttf 
Fingen  dart«/.  han^ea!  We«ie#  und  stettom  De*  ltoige  Schaft  rr*gt 
eine  einfache  Traube  Ton  weissen 4tt*«fete<i^  aie<  haben  kein* ©eWt* 
blättchen  und  öffnen  sich  nur  hei  heiterem  Wetter  Vormittags  von 
9—19  (Jhr  auf  eine  Stunde« 

Das  Kraut,  welches  man  schon  in  den  ältesten  Zeiten  be- 
nutzte, hat  keinen  Geruch,  aber  frisch  einen  schwach  säuerli- 
chen, hauptsächlich  scharfen  Geschmack. 


Therapeutische  Geschichte  des  Sonnenthaus. 

Erst  im  sechszehnten  Jahrhunderte  fingen  nach  Spiel  mann 
die  Schriftsteller  an,  dieser  Pflanze  Erwähnung  zu  Uran. 

Die  Paracelsische  Schule  hat  diese  Pflanze  hochgeschätzt, 
sie  sah  die  immer  aus  ihren  Bläschen  schwitzende  Feuchtigkeit  für 
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einen  vom  Himmel  gefallenen  Thau  an  —  und  schrieb  ihr  von 
den  Gestirnen  herabkommende  Kräfte  zu,,  daher  auch  der  lateinische 
Warnen  D  r  o  s  e  r  a* -£<po0qpe&  bethauet  j  von  */  dqooog,  der  Thau.  — 

In  den  Nordländern ,  besonders  in  Schweden ,  bedient  man 
pich  der  Blatter  als  Lab  zum  Gerinnen  der  Milch,  nnd  sie  sollen 
•  den  Vorzug  haben  ,  dass  ihr  säuerlicher  Saft  nie  den  Rahm  und 
die  Matten  von  den  Molken  trennt  und  daher  zur  Speise  nicht  un- 
angenehm macht  —  Ehedem  wendete  man  den  Saft  zu  der  unter 
den  Namen  Roaogliqu eure  (daher  der  Name  Ras  s&Jfr)  bekann- 
ten Art  voft  spirjtuftsem  Getränk  an,,  um  demselben  »inen  angeneh- 
men, säuerlichen  Geeehtnack  mitzuabeilea.  ~. 

Generelle  PbatmacadyttUDik. 

Schon  in  den  frütaste«  Zeiten  fanden  die  gefeiertesten  Aerzte 
der  alten  Schule,  wie  Fegest,  Wedel,  Valentin,  Siegesbeck 
nnd  Dadonaens,  dass  die  Blätter  ^dieser  Pflanze  in  keinem  gerin- 
gen Grade  vorzüglich  die  Luftwege  erregen^  so  dass  man  Engbrü- 
stigkeit, Husten,«  Blotspeien,  ja  sogar  in  Folge  darauf  entstandener  ' 
Reaction  des  Qefaassysttas  fieberhaften  Reiz,  so  wie  aueh  ver- 
mehrte Schweiss*  und  Harnabsonderung  beobachtet  haben  will. 

Hiezu  kommt  die  Bemerkung  des  Borrichius  (Act.  Hafn. 
Vol.  4.  p.  462)y  dass  diese  Pflanze  die  Lunge  der  Schafe  so  an-» 
greife,  dass  sie  Husten  bekommen  und  sterben.  —  Ovibus  de* 
teieriam  esse,  si  illam  depatcunt,  acrhnonia  sua  eredüur,  tussint 
lelkalem  €&cit#wk>.  Diese  offeabar  erzeugten  Nachthefte  bewogen 
Murray,  den  arzneiliehen  Gebrauch  der  Drosera  ernstlich  zu  wi- 
derratheu'. (Appa^atus  medicam.  Tom.  HL  p.  60t)  Allein  eben 
diese,  von  der  Anwendung  grosser  Gaben  hervorgebrachten 
schädlichen  Einwirkungen  auf  den  Atiisiuiigswerkzeugife  sprechen 
für  den  günstigen  Erfolg  der  kleinen  homöopathische^  Ga- 
ben bei  vielfältigen  krankhalten  Zmtftndett  der  Respirationser- 
gane,  nach  dem  unumstößlichen  nnd  in  der  Wahrheit  begründeten 
PoUrjt&tsgesetze« 

Aus  den  physiologischen  Prüfungen  der  nenern 
Schule  gehl  hervor,  dass  die  Drosera  eine  besondere  Beziehung 
zu  dem  geflammten  pneumogaatriaehen  Systeme  habe,  dass  sie  nicht 
nur  auf  die  respiratorischen  Functionen  gewaltigen  Einfluss  nehme, 
sondern  auch  auf  jene  des»  vegetativen  Nervensystem»  eindringlich 
ausübe.  Vorzüglich  eignet  sie  sich  für  solche  Individuen,  welche 
zu  Blutungen  geneigt  sind. 
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Specielle  Pharmacodynamik. 

'physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 
Arzneikörpers.  ' 

Haut:  Schon  Dadonaeus  und  Bartholinus  bemerkten, 
dass  die  Drosera  ,  auf  die  Haut  gelegt ,  Blasen  ziehe,  was  auch 
Richter  beobachtete,  dass  das  frische  Krant  des  Senne nthau es 
die  Haut' entzündet  und  Pusteln  auf  ihr  erzeugt;  daher  es  auch  von 
den  Altern  Aerzten  als  Zugmittel  benützt  und  von  Linne  gegen 
Warzen  und  Hühneratigen  empfohlen  wurde. 

Fieber:  Verschiedene  interessante  Fieber  -  Erscheinungen 
lassen  sich  von  der  Drosera  beobachten ,  z.  B.  ein  Schauder  bei 
der  Ruhe  mit  Hitze  im  Gesichte  ohne  Durst.  Oder  es  bilden  sich 
tägliche  Wechselfieber-Anfälle,  wo  nach  der  Hitze  Ge- 
fühl von  ßrecherlichkeit  folgt.  Man  hat  daher  die  Drosera  auch 
zur  Heilung  von  Wechselfiebern  angewendet.  Sie  dürfte  aber  nach 
unserer  Ansicht  bei  jenen  Wechselfiebern  eine  besondere  Beachtung 
verdienen,  wo  das  pneumo- gastrische  System,  der  eigenihüra- 
liche  Herd  ihrer  Wirksamkeit,  ergriffen  ist.  *  So  leistet«  sie  in  ei- 
nem Falle,  wo  das  Wechselfieber  mit  Brechübelkeit  in  Verbin- 
dung auftrat.  (Praktische  Mittheikingen  1897.  68.},  so  wie  bej  ei- 
nem anderen  Falle  eines  int  er  mittir  enden  Fiebers,  welches  von 
Gallen  erb  rechen,  heftig  drückenden  Köpfschmerzeh  und 
krampfhaft  erschütterndem  Husten  begleitet  war,  zur  Zeit,  wo 
eben  4er  Keuchhusten  epidemisch  herrschte  und  in  der  Apyrexie 
gastrische  Symptome  hervortraten,  treffliehe  Dienste.  (Knarre, 
AUg.  hom.  Ztg.*  V.  Bd.r  S.  162.) 

Kopf:  Schwindel  beim  Geben,  Stirnkopfschmerz  mit 
Eingenommenheit  desselben  ,  wie  wir  es  bei  Catarrhalfiebem, 
beim  anstrengenden  Husten  beobachten. 

Ferner  wissender  Schmerzen  im  Gehirne,  bei  Bewegung  der  Au- 
gen sich  vermehrend.  Wundheitsschmerz  in  der  Schläfehaut, 
daher  Boerhave  dje  Drosera  beider  Hemi*cranie  mit  Erfolg  be- 
nützte. Fressendes  Jucjken  auf  dem  ganzen  tfaarkopfe,  es 
wird  uns  daber  erklärlich  die  Anwendung  des  Sonnenthaues  beim 
W ei^hse\zo p f e— plica  polotäca ,— -  von  Bonfiglio.  -  u 

Auffenv  Scharfe,  stechende  Schmerzen  im  Auge, 
A.ugenentzüftdungen;  daher  auch  schon  die  altern  Aerzte ,  vor« 
züglich  Boerhave,  die  Drosera  äusserlieh  zur  Bereitung  von'Col- 
lyrien  gegen, gewisse  torpide  Ophthalmien  gebrauchten. 

Ferner  Gesichtsverdunkelung  beim  Eintritt  aus  der  freien  Luft 
in  die  Stube,  Weitsichtigkeit  (Presbyopie)  und  Augenschwä- 
che. Daher  auch  Caspari  in  einem  Falle,  wo  die  Weitsichtigkeit  in 
Folge  syphilitischer  Augenentzündung,  in  Begleitung  von  bestandiger 
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Trockenheit  der  Augen  und  öfteren  ^Stockschnupfen  auftrat,  die  Öityi- 
seramii  Nutzen  gebrauchte.  (Archiv  Dl.,  09.) 

Zähne:  Zahnweh  nach  warmen  Getr&nken.  -Auch  Hall  er 
(Yicat,  mat.  med.  J#>  S.  313 — 314)  bemerkte,  dass  die  Drosera  Sie 
Zähne  angreife,  wessbalb  sie  auch  Boerhave  fcasserlich  gegen 
Zahnschmerzen  benutzen  konnte. 

Hund;  Häufiger  Ausfluss  w&ssrigen  Speichels. 
Appetit :  Geschmacklosigkeit.    Vor  dem  Essen  Erbrechen  — 
Gall-Erbr  ecben  früh«  Bluterbrechen.  —  Daner  auch  in  einem 
Falle  der  üaemateme$i&  cum  haemoptysi  die  Drosera  abwechselnd 
mit  Ipecacuanh&hwülii  werden  konnte.'  (Annal.  D);  418.) 

MAgren:  Drückender  §chmerz im  Mägen.  0  eft  eres  Schi  cfr- 
ienf  daher  ihre  Anwendung  bei  einer  Cardialgie,  welche  unter 
folgenden  Erscheinungen:  Zusammenziehen  vom  Magen  bis  «in  den 
Röcken,  druckende  Schmerzen  anf  jede  Speise,  Schneiden  im  Leibe, 
gleichzeitig  krampfhaften  Husten,  zum  Erbrechen  reizend  besonders 
fräh,  auftrat.  (Kämmerer,  Hyg.  IV.  482.)  , 

Bauch:  Ziehende  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Hypochon- 
dern beim*  Befühlen  und  Husten.  <  Schneidende  Schmerzen  in 
den  Bauchmuskeln  im  Sitzen«  Heftiget  Leibschneiden.  Daher  ihrex 
Anwendung  hei  den  Alten  in  der  W  i  n  d  k  o  1  i  k ,  CoHca  flatulenta.  — 
/  Stttkl:  Blutiger«  Schleimabgang,  mit  Bauch-  und 
Kreuzschmerzeo;  anwendbar  daher  beim  blutigen  Durchfall, 
verknüpft  mit  Stickhusten.   (Hartlaub.) 

Harnsystem:  Oefterer  Harndrang  mit  geringem  ,  oft  nur 
trepf eilweisem  Abgänge;  Die  altereSchule  benützte  daher  mit 
Recht  die  Drosera  beim  Niefengriess;  Nieren-  und1 Blasen- 
stein, nnd  sah  in  ihr  ,  wenn  auch  kein  radieal-,  doch  aber  ein  gu- 
tes Linderungsmittel* 

Genltalsjrstem:  Die  Ausbeute  der  physiologischen  Prüfung 
der  Drosera  in  Beziehung  der  Geschlechts  sph&re  ist  in  der  That  eine 
sehr  geringe.  Nur  Gutmann  beobachtete  von  der  Drosera:  Ziehende 
Stiche  von  .der  linken  Lende  bis  Jrt  die  männliche  Ruthe,  ferner  juk- 
keüäe  stumpfe  Stiche  in  der  Eichel,  einige  Minuten  anhaltend. 

Die  altern  Aerzte  schrieben  aber  der  Drosera  besondere 
reizende -Eigenschaften  zur  Begattung,  zur  Beförderung  der  Geburt 
zu  und  empfahlen  sie  gerne  gegen  die  Unfruchtbarkeit.  So  bezeich- 
net Vogel  (Aead.  praelect.  de  tognoscend.  et  curand.  prae.  c.  h. 
affect.  T.  IL  p.  i9S)  ihre  eigentümliche  Änwendungs weise  in  fol- 
genden Wort  en :  „Exhibeatur  snb  introitum  in  Iectum;8imulque  mari-* 
tus  ettdem  sie  utatur,  ut  secundOy  iertfo  vel  quarto  die  ja  finitis  men- 
stnds  eoneumbati" 

RegplrationSorg,ane:  Von  grösstem  Einflüsse  ist  die 
Wirkung  des  Sonnenthaues  auf  die  Organe  der  Respiration.  Wir 
beobachten  an  der  Nasenschleimhaut:  0 elfteres  Niesen  mit  oder 
ohne  Fliessschnnpfen*  .(Langhammer.) 

n  d  er  Luftröhre;  Kriebeln  im  Kehlkopfe,  zum  Hostel*  rei~ 
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zeadt  mit  Gefühl»  als  befände  sich  daselbet  «in  wefcher  Körper  and 
mit  feinen  Stichen  bis  xur  Schlunds«  te*  (Gut  mann.)  Rauhe, 'scha- 
rjge>  iqm  Hüsteln  reizende  Trockenheit*  empfind«  ng  tief  im  Rachen, 
mit  einem  gelbe»  Sehleimaüswurf e ,  Heiserkeit  der  Stimme  und  Be- 
klemmqng  der  Brust*  als  würde  die  Luft  zurückgehalten,  so  dass  Her 
Athem  nicht  ausgestossen  werden  könne«  (Wialicenus.) 

Ferner  beobachten  wir  einen  ganz  tief  aus  der  Brust  Hemmen- 
den Hpste«,  Früh  Husten  mit  Auswarf  von  salzigem  Gefetdimack  — 
laugten  Abends  gtefth  naeh  dem  Niederlegen.  Naeht  husten.  Bluthu- 
sten, Beim  Husten:  Erbreche«  von  Schleim,  Wasser  und 
Speisen*  Schmerz  in  den  Hypochondern,  als  würde  dies«  Gegend 
mit  Gewalt  zusammengeschnürt.  ' ' 

Endlich  Engbrüstigkeit,  besonders  beim  Sprechen.  (Hahne-* 
mann.)  ^ 

Hierauf  benähet  ihre  Anwendung  schon  bei  den  Aerzten  Älte- 
rer Schule  (Forest,  Wedel,  Schenk,  Holland«  Valentin, 
Siege  sbek)  bei  veraltetem  eatarrhaltechen  Husten,  bei  der  Influenza, 
Heiserkeit,  Engbrüstigkeit,  Lungenfcrnrikheiten  und  Schwindsticht. 

Die  homöopathische  Schule  benutzt  die  Drosera  in  fol- 
gandenkrankhaftenZustünden :  In  der  Heiserkeit  ,Rmwcedo,  so  wurde 
sie  bei  einem  au  Hömorrhoiden  leidenden  Prediger,  w*  nebst  dem 
Wundheitsgefühl  im  Kehlkopfe  «ad  Abnahme  der  Stärke  der  Summe, 
der  gewöhnliche  GoRversattoftston  rauh  «und  heiser  erschien,  unter 
Beihilfe  von  Tr.  Actis  und  Trifolium  mit  Hätten  angewendet  — 
(B  a  t  bm  a  n  n ,  Praet.  Miithetl.)  r 

Von  ausgezeichneter  Wirkung  ist  die  Drosera,  wenn  auch  nicht 
in  allen,,  doch  in  sehr  vielen  Fällen  des  epidemischen  Keuch- 
husten, wo  Hahnemaan  selbst  von  der  deeiilienfiaeben  YerÄOn- 
nung  binnen  7  oder  9  Tagen  bei.unarzneilicher  Diät  sichere  Heilung 
erfolgen  sah. 

Nach  den  neuem  Erfahrungen  empfiehlt  sich  die  Drosera  beim 
Keuchhusten  im  zweiten  und  dritten.  Stadirim;  beim  Keuchhu- 
sten mit  Blutung  aus  Mund  und  Nase;  beim  Keuchhusten 
nach  Masar  «(Archiv  VII],  65),  mit  anhaltenden  HustenaafäHen  naeh 
dem  Erbrechender  beim  Aergertioh  werden  des  Kindes  unter  Blaai  wer- 
den des  Gesichtes ;  ferner  keim  Keuchhusten  mit  Anfällt*  das  Nachts, 
Nasenbluten  während  des  Hustens,  Erstickungsnoth,  Schwäche  und 
Appe*i ttosigkeiU  (Tietse*  Tbeoret.  pract.  Beiträge  etc.  1896.) 

Besonders  half  nach  Beth mann  die  Drosera  nach  voraoa- 

v  gereichter  1  p  e  c  a  c  u.a  n  h  a ,  wo  bei«  Husten  Erstickungsbeschw^er- 

dön  zugleich  mit  fluten  aus  Mund  und  Käse  eintraten,   die  Kranken 

fast  alle  Speisen  ausbrachen  und  bei  den  Hustenartfällen  gewdto- 

lich  umfielen.  .  ,        ' 

Nach  Kp-orrer  (AJJg,  hom.  Ztg.  V.  16ft)passt  die  Drosera 
vorvüglieJM  für  das  cotivulsivisohe  SUjdkun;  sie  hob  den  eoarvulsi- 
vischen  Husten  mit  seinem  pfeifenden'  Tone  in  8—14  Tagen,  liese 
den  Ho*te*  als  einen  mehr  catarrhaHschen  xarücJc^  welcher  durch 
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Cina  in  wiederholten  Gaben  vollends  beseitigt  wurde.  —  Docb 
vrtftftRVtie  'fmcfc  »Löfreth^l  toifctft  unbedingt  den'  Ruf  als  Keuch- 
hustenmitte], welchen  ihr  Hahne  mann  beigelegt  ^  indem  sie  jseinen 
Erfahrungen  nach  mir  in  leichten  Formen  sich  tyirksajh  zeigte, 

In  der  hn;' Jälrre  4ättft  in  Präg  herrschenden  tyeucbhusten- 
fpidemie  fand  ich  1wö  fast  ganz  unwirksam. 

Eine  Vorzügliche' Beachtung  verdient  sie  bei  der  beginnenden 
XehlkopfscWindsticht,  Phthi&isi  taryngea  intipienp,  deren  wesent*- 
Hehe  Zeichten  sich  durch  einen  fixen  Schmerz  in  der  Gegend  des 
Kehlkopfes  und  der  Luftröhre,  durch  Husten  mit  purulentem  Aus- 
wart», lief  serkeit  tirid  Abmagerung  characterjsiren.  Der  Husten 
ist  hier  meist  trocken  mit  Erbrechen,  mit  dein  tieföhle  des  Zusam- 
fflenscbnjatieris^uhd  Heiserkeit  in  Verbindung.  Der  Auswurf  ist  schau- 
nig^ait  Bktt  gemengt.    Das  Athmen  mi|  Geräusch  verbunden. 

Die  Auscultation  und  Percussion  zeigt  ein  Masseln  im 
Ken1! köpfe  von  dem  in  deti  Ventrikeln  angehäuften  Schleim. 

.  Die  pWthttldgisc'he  Anatomie  zeigt  an  der  Schleimhaut 
der  Luftröhre  erodirte  Stellen  mit  rahmähnlichen  Exsudaten  be<IeektT 
welche  auf  den  Gaumen  unter  der  Form  von  Aphten  erscheinen. 
Diesem  vorgezeichneten  Kraokheitsbilde  entspricht  ihren  physiolo- 
gischen Erscheinungen  zufolge  die  Drosera,  wo  sie  auch  treff- 
liche Dienste  leistete.  (Spohr.  Pract.  Mittheil.  1826,  68.) 

Doch  meint  Rückert  (Kurze  Uebersicht  der  Wirkungen  ho- 
möopathischer Arzneien  2.  Bd.  127) ,  dass  ihr  Wirkungskreis 
jedenfalls  mehr  auf  einen  der  angehenden  Luftröhrenschwind- 
sucht ähnlichen  Zustand  bezogen  werden  kann.  Ausgebildete  Luft- 
röhrenschwindsucht en  werden  durch  Drosera  allein  nicht  beseitigt. 
In  einigen  Arten  von  Schwindsuchten  mit  heftigen  Brustschmer- 
zen ,  Eiterauswurf  und  einem  fauligen ,  eiterigen  Geschmack  im 
Monde  wird  man  sie  aber  immer  mit  Nutzen  anwenden. 

Gegenmittel:  Als  das  beste  Antidot  wird  von  Hahne- 
mann  der  Campher  angegeben. 

Wirkungsdauer  grösserer  Gaben  bei  Gesunden  mehrere 
Tage:  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  6, 12,  24  Stunden,  Dr.  Hart- 
mann bestimmt  %die  Wirkungsdauer  für  den  Keuchhusten  wenigstens 
auf  7  Tage. 

Dosis;  Nach  Hahnemann  höchstens  zwei  Sternkügelchen 
der  decillionfachen  Kraft -Ent Wickelung,  die  30ste  Dilution;  nach 
Trink s  und  andern  Macrodosisten  1 — 2  Tropfen  der  reinen 
Tinctur,  oder  der  1 — 2.  Verdünnung,  zweimal  täglich  oder  auch 
noch  öfter  nach  Umständen  gereicht.  —  In  der  Regel  kann  bei 
acuten  Fällen  immerhin  oft  die  30s te  Verdünnung  ausreichen; 
in  chronischen  Fällen  aber  kann  man  sich  der  9ten  und  ifcten 
Verdünnung  bedienen. 
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Bereitlingsweise  nach  Her  homöopathischen  Pharmacapöe. 

Der  frisch  ausgepresste  und  mit  gleichen  Th eilen  WeingeisJ 
gemischte  Saft  des  zu  blühen  anfangenden  Krautes  der  Drosera  wird 
auf  die  bereits  bei  andern  Pflanzenkörpern  angegebene  Weise  po~ 
tenzirL  Es  wird  nfimlich  1  Tropfen  der  Urtinetur  mit  99  Tropfen 
Weingeist  Tennis  cht  und  zweimal  geschüttelt  t  so  erhalten  wir  die 
DUutio  prima.  Wird  ein  Tropfen  der  ersten  Verdünnung,  welche 
1 1  tOÜ  Theil  von  der  Urtinctur  enthält,  abermals  mit  99  Tropfen  Wein- 
geist vermischt,  so  erhalten  wir  die  DUutio  seeunda.  Diese  enthält 
'Ijoooq  Tueti  der  Urtinctur.  Wird  diese  Manipulation  fortgesetzt  und 
abermals  1  Tropfen  dar  zweiten  Verdünnung  mit  99  Tropfen  Wein- 
geist vermischt,  so  erhalten  wir  die  Dilutio  tertfa,  welche  Mioooooo 
Theil  von  der  Urtinctur  enthält« 

Wird  diese  Verfahrun.gsart  durch  30  Verdünnuqgsgläser  fort- 
gesetzt, so  erhalten  wir  die  decillionfache  Potenz,  welche  Hahne- 
mann  angewendet  wissen  will.  /  -  ,    , .  .  .. 
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Dulcamara«  Solanum  duleaniara. 


S  j  n  o,n. 


i     •  ".       •  »\  .  f< 


Solanum  scandens.    Dulcämara  flexuosä.    Kletternder 
oder  rother  Nachtschatten.  Bittersüss.  Hirscbkraut  Ajp- 
ranken,  Wasserraukeiu         .. - 

fharmacognosie.        ;  ; 

Botanische  Classification.   .  ' '  .'       '•',.,' 

Sexualsystem:  PenCa^na  monofämaf  ßp,(i. 
,  Natürliche  Ordnung':  Solaneae  Jus**  ,     , 
BlüthenEelt;  Juni  bis,  August.  ;/,i;     ,.,,. 

Vaterland:  Deutschland;, in  bergigen,;  sumpfigen  Gegenden, 
an  schattigen  Ufern,  un4  Hecken*    \  .  lt;  _, 

'  .<        '  ,."■     . 
Physicatische Eigenschaften.  \    ->  * 

;!      -'     /.<!  .>.     <i     -:•     ,■ 
Geruch:    Der  frisch  zerquetschten   Stengel  .'und  Zweig« 
widrig,  betaubead,  ;,  ••  .  >»■■  .;-.  -.• 

;  Geschmack/:  Anfangs  bitter,  hinterher  süsslioh  Gescbnrack 
der  Beeren  durchaus  bitter.  .  i  .;*,'  r«  . 

Begtandtheile:    Pf  äff,    welcher  zuerst  diesen  Arznei- 
körper chemisch  untersuchte,  fand  folgende  Bestandteile: 
1.  Bas  Pikroglyciön,  einen  bittersüssen    Eatractivstoff   von 
honigartigem  Gerüche,  bitter  süsslichem  Geschmacke  und  im 
Wasser  ganz  löslieh.      •/■.*<•  ■>,*'.. 

*.  Gummiger.Extraetiv$t9lf  von  Tanülenurtigem  Geachnwk, 
mit  etwas  Amylum  und  einem  Kalksalze«        .•,.;, 
Defosses,  Apotheker  zu  Besaneon,  entdeckte  in,  de«  Soja-, 
neen  1821  ein  eigenes  Alcaloid ,    das  Solanin,  welche«  ;eF  au* 
dem  Safte  der  Beeren  von  Solanum  nigrvm,    Otto  und  Wickler 
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aas  den  unreifen  Beeren  und  jungen  Keimen  von  den  in  Kellern 
aufbewahrten  alten  Kartoffeln  ^Solanum  tuberosum)  in  krystallisir- 
tem  Zustande  herstellte  ,  das  aber  in  den  Stengeln  des  Bittersüss 
weit  weniger  als  in  den  Blättern  enthalten  ist.  Ob  aber  das  So- 
lanin der  Kartoffeln  mit  dem  Solanin  von  Bittersüss  identisch  sei, 
darüber  müssen  nach  Lieb  ig  erst  weitere  Versuche  entscheiden. 
Dieses  Alcaloid  stellt  im  reinsten  Zustande  ein  undurchsichtiges 
weisses  Pulver  dar,  welches  im  kalten  Wasser  gar  nicht,  im  heissen 
schwer,  im  Alcohol  aber  leicht  löslich  ist,  und  bildet  mit  Säuren 
nur  theilweis  krystallisirbare  Salze.   (Solanin salze.) 

Tfcl  j&Wrt  pnTä*h\l&mi  Üilmge  f*r<  die  PlarmacodyinHBik  <*er 
Dulpamara  ist  die  bessere  Bekanntschaft  mit  dem  dynamischen 
Charakter  des  Alcaloid s.  Schön  in  der  kleinen  medizinischen 
Dosis  von  einem  halben  Gran  wirkt  es  nach  Spazier  sehr  giftig 
und  erzeugt  in  noch  kleinerer  Gabe  im  Halse  heftigen  Reiz,  Kratzen 
Upd^Bren^^n  und  JErbjecben.  Ottpftuafin  seinen  angestellten  fo- 
xicologischen,  Versuchen,  dass  ein  Graij*  davon  ein  kleines  Kanin? 
cheti  biritfen  *  Pfunden  tödtete.  fitvfjt  eitle  ätund^nacti  Einverlei- 
bung des  Giftes  wurden« die  Thiere  unfäfti^  die  Hinterfüsse  nach- 
zuziehen; bei  den  kleinern  waren  dieselben  ganz  steif  und  die 
Zehen  ausgespreizt.  NächßtdejB  «taiUea  sMi  grosse  Niedergeschla- 
genheit ,  Brechanstrengüng  und  Zeichen  von  Schmerz  ein.  Die 
Sektion  Hess  keine  entzündlichen  Affectionen .  wahrnehmen.  Die  Ve- 
nen strotzten  von  "Blut.  Ausgezeichnet  ist  die  lähmende  Wirkung 
der  Hintcrextremität,  die  auch  bei  der  Fütterung  des  Rindviehes 
mit  aus  gekehrten  ffiäftotfeln  erbaitettem  Bnmhbrein  hervortritt.  — 
Werthvoll  ist  dr^  Bemertttng  ron  Ge*fg%r,  dass  es  die  J*uj>üle 
nicht  erweitere,  und  da&s|  diese '^fknng  nuf  den  äiti  Alca- 
loiden  ans  uef  Familie'  der  äofanöen  ,  ti^mnch  dem*  Atrflpin, 
Hyescyamin  und  Daturin  zukomme.1  (PhdrMaeeuU  OentfiÄblatt 
1836,  S.,85.) 

Den  zweit»*NX5iitordÄtu£  nenat.  D«fi)Wjre*L-  Dulcarin  — 
identisch  mit  Pfaffs  Pikroglycion  —  von  welchem  der  süsse 
GesentBadk  flerf  Dttlfcamara  herführen  soll.  >1"  •         J 

Aber  auch  eine  eigene  Säure,  Sol an säuintj<s weiche  Von 
Be^oiisi»^  för  Aepfelstettre  gelMiHeb  witß,  *rtnp**4*e*i»r 'darin 
gefunden  haben.  '  i     ;;     : 

'...-.'    it ,     •  •       •       •  .-,•>.     •-**..  -.:  .•   •■.-;.     '       ; 

-         i    Generelle  PktriftacodyHaimL       ; 

Die  ältere  Schul  e  bestimmte  die  dyjtafnlstibe  TOrfcung  dieses 
***  heilkräftigen  *tilflöl§  na^fi  dem  awfci  Prinripten,  welche  sich  Isk  d*in 
Bittersüss  so  bemerkbar  m««li«ny«f#cfeä>tti  s^ch^f  narcatisenen, 
xnkldeÄ  Eitler  8Ü^öä?  j^tws  duröh  das  Solan  i*,  dieses  durch 
du«  Fi'kt«gtycient*6präBent4rt.  Dte  Diil c* aar*  «stll  vehnftger 
ihPtm  fewe4tea  AIcaloMes  des  Duituanin  den  zaekertitttigetotfedi* 


camenlöeen  Substanzen  sich  anreihen,  Uhd  wie  diese,  als  derthierf- 
schen  Marne  homogenen  Stoffes,  sehr  leicht  in  den  S&ftestrom  Ein-* 
gang  nehmen;  und  als  dihrii&ndes,  säftereinigendes ,  schärfeverbes- 
serndes Mittel  sich  befähigen,  während  das  SöUnin  als  bitter-* 
stdüges  Prinzip  diesem  Arzneikörper  einigermassen  toüifcirende 
Kräfte  verleihet  und  seine  heilsamen  Beziehungen  ittdem  vegctati-  , 
Ten  Systeme  erklärt,  üeberhaupt  soll  es  vorzugsweise  das  pla- 
stische Leben,  die  scbleima^sondeo-nde  Fläche  der  Athmungs-  und 
Geschleejitswerkieuge,  die  Ha  tot,  das  LymphgeFÄss  und  das 
drüsige  Gebilde  sein  ,  worauf  das  Mittel  seine  Hauptwirksamkeit 
entfaltet.  Biese  pharfttacotogiscn«  Ansicht  rottetet  fiel  Festbe- 
grüudetes  für  sieb  zu  haben,  zumal  ihr«  Folgerungen  aus  Ergebnis- 
sen der  analytischen  Chemie  resultiren.  Dem  unge*e*tet  treffen  wir 
hier  die  Ansichten  über  die  Wirkungssphäre  diese«  Arzneikdrpers 
bei  den  Autoren  sehraf  d*vergirend.--J  So  rechnet  Neu  nie  nu  die 
Dulcamara  zu  de»  Beruh  ige  »de»,  während  sie  nach  Grein  er 
eine  aufregende  Wirkung  vmt  davtiftngiiensystem  ausüben  soll. 
Wir  glauben  deher,  ihr  Wirkuttg«gefeiet  mehrtfach  dem  bereits  uns 
bekannten  Pol  arituts£esetze  bestimmen  tu  loötltren  ,  und  die' 
Dulcamara  wird  in  kleinen  medizinischen Dosen  eben \Jene- kPanftn» 
haften  Zustande  beseitigen,  die  sie  in  grossen  Gaben  zu  erzeu- 
gen vermag;  eine  Wahrheit  deren  Best&Hgtiafe  wir  nicht  nur  in 
den  praktischen  Erfahrungen  der  homdopathiselwniächttl»,  sondern 
auch  in  jener  der  allopathischen  begründet  finden.  Poupart  (Ab-, 
handi.  v.  d.  Flechten  16*)  beobachtete,  dass1  die  Dulcamara, bei 
ihrem  andauernden  Gebrauche  <oder  in  grossen  Gaben  eine  Ver*-' 
mehrung  des  Fleckt enausscfefages  befördere,  daher  auch  AlthoT 
gegen  inveterirte  Hautübel,  zumal  herpetischer  Natur,  rühln^" 
liehst  sie  empfehlen  konnte,  und  eben  weil  die  Dulcamara,  in 
starker  Gabe  gereicht,  Schmerz  und, Fieber  erzeugt,  wie  Starke 
beobachtete,  bew&nrt  sie  sich  beim  rheumatischen  Fieber  Caspari 
so  trefflich,  wie  wir  bei  der  Angabe  der  specicllen  physiologischen 
Wirkungssphäre  näher  zeigeh  werben«  '  Wahrhaft  beafchtenswefth 
scheint  uns  die  Bemerkung  zu  sein  ,  dass  auch  die  Alcaloide 
eine  Wirkungsfähigkeit  äussere,  die  in  dem  Polaritätsgesetze  ihre 
Begründung  findet*  ' 

60  wirkt  das  Selanin  in  kleiner  Gab«  *\t  gp.  p.  d*  schlafe 
machend,  während  die  Italcatafcra  in  grossen  Gaben  Schlaflo- 
sigkeit erzeugt,  und  es  bewahrheitet  steh  4er  in  der  Vorrede  auf- 
gestellte Satz:  das«  die  AlcaloiAe  in  ihrer  Wirkungsweise  ,  de* 
hochpotenzirten  homöopathischen  Gaben  so  nahe  stehen,  dass  die 
friedliche  Anbahnung  beidar  Systeme»  «q  bald  I*  Aussiebt  gestellt 
werden  kann,  so  bald  nur  die  Alcaloide  am  Krankenbette  »und 
öffentlichen  klinische^  Anstalteil  eine  öftere  Anwendung  finden 
werden;  —  \"  '  \ 

Nach  den  Erfahrungen  der  neuern  Schule  sagt  sie  Son- 
ders den  Erkältungskrankheiten  tu,  was   awt  Gerrere   (AtylJmdL 


über  die  Wirkung  de»  Bittersüss  mit  Zusätzen  von  Stark  Jen; 
1786)  Beobachtung  übereinstimmt,  daM  ihr»  Wirkungen  bei  feucht 
tem  Wetter  stärker  hervortreten,  so  wie  den  Metastasen  vonv  Rheu- 
matismen und  Hautkrankheiten. 

Nach  Hahnemann  gehört  dieser  Arzneikörper  zu-  den  anti- 
psorischen  Heilmitteln*    ' 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Griechen  und  Römer  scheinen  die  Dulcamara  nicht  benutzt 
zuhaben,  aber  den  deutschen  Aerzten  des  16ten  Jahrhunderts  war 
sie  wohl  bekannt. 

Tragus  beschreibt  sfe  als  Amara dulcis,  Dadonlaeus  nannte 
sie  Dulcamara,  und  auch  bei  Th alias  heisst  sie  Solanum  Gly- 
cypicron  (von  dem  Griechischen  xUm6gt  süss  und  m*f6gf  bitter,  wäh- 
rend Pfaff  sie  Pikroglyeion  nennt.  *) 

Sie,  wurden'  wohl  schon  in  den  Ältesten  Zeiten,  gegen  sehr 
verschiedene!  Krankheiten  gerühmt,  aber  ihre  wahren  Wirkungen 
sind  noch  keineswegs  gehörig  und  zuverlässig  ausgemittelt  gewe- 
sen« Unter  den1  altern  Aerzten  ist  es  vorzüglichst  Linne  und 
Carrere^  welche  ihre  Heilkraftigkeit  anerkannten 9  ihnen  folgt 
Althof  und  Piquot,  die  ihre'  praktische  Brauchbarkeit  vielfach 
erprobten.  ; 

. .  Uebrigens  «scheint  man  ihr  allerdings  eine  Zeitlang  allzuviel 
Vertrauen  geschenkt  zu  haben  r  und  weil  sie  nothwendig  oft  im 
Stiche1  lassen  muaste,  kam  sie  neuerdings  in  ziemliche,  aber  unver- 
diente Vergessenheit*    . 

Specielle  Pharmacodynanik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre  der 

Dulcamara. 

Haut:  Es  erregt  dieser  Arzneikörper,  wie  die  meisten  an« 
tipsoriscben  Heilsubstanzen,  mannigfache  Hautkrankheiten.  Car- 
rer  e  hat  das  Verdienst,  auf  die  vorzüglichsten  uns  aufmerksam 
g  emacht  zu  haben,  die  einen  he  sondern  pathologischen  Werth  haben. 
Sie  erzeugt  einen,  flechten  artigen  Ausschlag  über  den  ganzen 


*}  Bei  diesen  obwaltenden  etymologischen  Differenzen  glauben  wir, 
das»  die  deutsche  Benennung  durch  das  Wert  Bittersftss  richtiger 
bezeichnend  sei,  als  jene  im  Lateinischen  durch  Dulcamara ;  denn 
grün  gibt  diese  nach  tsch  artige  Pflanze  erst  einen  bittern  und  hin- 
ten drein  einen  süs  suchen  Geschmack,  nur  vom  wässrigen  Aufguss 
der  Stengel,  welcher  mehr  sflss  als  bitter  ist,  mag  die  Benennung 
Dulcamara  als  geltend  angenommen  werde«. 
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Körper;  daher  ihre  Anwendung  bei  den  Aerzteri  iflterer  Schule, 
Althof  und  Hufeland,  bei  inveterirtem  Haut  Abel  herpetischer  Na- 
tur. In  homöopathischer  Dosis  bewährte  sich  die  Dulcamara  bei 
Flechten  an  den  Gelenken  mit  heftigem  Jucken  und  kleienattiger 
Abschuppung.  (Annal.  IlL  140.) 

Ferner  erzeugt  sie  rothe,  erhabene  Flecken  wie  von  Bren- 
nesseln, wesshalb  sie  bei  der  fieberhaften  Nesselsucht  —  Urti- 
caria febrili*  —  welche  mit  Erbrechen,  Durchfall,  Schlaflosigkeit 
tmd  Gliederschmerzen  verbunden  war  — Knorre  (Allg.  hom.  Ztg. 
VL  163)  mit  dem  besten  Erfolge  benutzen  konnte.  Er  bezeichnete 
sie  mit  Recht  als  das  erste  Specificum.  > 

>  Auch  erzeugt  sie  starkjuckende  Ausschläge  von  rothen  floh- 
stichartigen  Flecken,  wie  bei  den  Masern.  Rackert  empfahl  sie 
daher  bei  den  Nachkrankheiten  der  Masern,  so  wie  bei  den 
sogenannten  verlangten  Au&eehlagskrankheiten.  Er  sah  nach  An- 
wendung derselben  die  Symptome  häufig  sich  so  gestallten,  dass 
dieses  Mittel  selbe  am  beerten  deckte.    • 

Endlich  sah  man  (Stapf  n.  $1  Tagen)  die  Hände  mit  elfier 
Art  Warzen  bedeckt,  dergleichen  sonst -er  nie  hatte.  Sie  wurde 
daher  bei  den  Warzen  im  Gesichte  ,  Verrucae  ^fadei  (Knorre, 
Allg.  hom.  Ztg.  163),  so  wie  bei  den  Warzen  auf  den  Händen, 
Verrucae  manuum  (Archiv  IL  418)  mit  Vortheil  gehfaucht. 

Fieber:  Das  Fieber  von  Bittefsuss  zeichnet  sich  Wuf  durch 
öfteres  Frfcsleln  und  allgemeine  Ermattung  (nach  Verkantung  beim 
Gebrauche  der  Dulcamara,  Carrere),  durch  trockene  HitzVdes 
Nachts,  endlich  durch  anhaltende  fünf-  und1  mehrtägige  Scfeweiss**' 
Symptome,  wie  wir  sie  beim  rheumatischen  Fieber  antreffen; 
daher  sie  auch  bei  einem  febris  rheumatica,  ;we!eJ*eH  in  Folge  von 
Erkältung  entstand,  und  mit  betäubendem  Kopfschmerz,  Schlaflo- 
sigkeit und  heftigem  rheumatischen  Ziehen  im  Kreuze,  Schulter» 
und  Oberarmen  in  Verbindung  war,  von  Caspari,  «0  wie  in  ei- 
nem andern  Falle,  wo  das  rhdumattsehe  .Fieber  itttt  Steifigkeit 
auftrat;  mit  Nritoen  angewendet  -wurde.  (Annal.  II.  -18*.) 

Aber  aueb  ein  doppelt  dreitägiges  Fieber  sah  Carrere  von 
grossen  Gaben  der  thilcamara;  sie  dürfte  daher  bei  jenen  Wech- 
selfiebern, die  durch  Erkältung  entstanden,  eine  vorzügliche  Beach- 
tung verdienen.  ' '" 

Kopf:  Wir  beobachten  einen  vorhergehende»  S  oh w in* d*P 
(Mquot).  Heftige  Betäubung  desXopfes  (Starke).  Schwere 
des  ganzen  Kopfes,  Schwere  der  Stirne  (Wahöe).  Drückenden 
Kopfschmerz,  auf  eine  kleine  Stejle  sieh  beschränkend  (Gross),» 
daher  sie  von 'Hartlaub  bei  einem  Kopfschmerz  nach  Erkälttttg 
(Aimal.  IV.  200),  wo  ein  heftig  drückender  Stirnschmerz  und  Kopf- 
betäubung zugegen  > waren ;  so  wie  in  einem  andern  Falle,  wo  ein' 
Wühlen  im  Gehirne,  mit  dem  Gefühle,  als  drückte  «in  Brett  vor  der 
Stirne  das  Wühlen  zurück  (Caspar!),  mit  entsprechendem  Nutzen 
gebraucht  wurde.  (Arinal.  I.  ^84.)  » • 
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ücblaf:  Sie  eraeugt,  wie  Carrere  beobachtete,  Schlaflo- 
sigkeit, verbunden  mit  Unruhe,  oder  einen  ängstlichen  Schlaf  vtoll 
schwerer  Traume,  (Starke.)  Daher  ihre  Anwendung  bei  Nau- 
pajwi  gegen  ><Jie  Agry#pie. 

Augen:  Am  Sehorgane  beobaohttn  wir  heftige  AugeneHt- 
zündung  — -  cMnw9ts  t—  (Fiquot.)  Anfang  vom  abwarten  St  aar, 
Trübsichtigkeit  (Carrere),  daher  ihre  vielfache  Anwendung  in 
Augenkrankheiten  frei  den  altern  Aerzten:  frei  der  Jm&uresis  me+ 
tagtatica;  bei«  der  .Augeuentzüadung  »a<rt*  unterdrücktem  Haitttafcw- 
schlage  (Pawlitzky),  ,80  wie  frei  dar  Blindheit  voü  E<k*iHujg. 
(Carre're.)  ,  , 

Öftren:  OhrenkUng^u,  {Ihren  zwang  die  ganze  Nacht 
hindurch,  mit  Naiohtajs  des  Schmerzen  deVlVforgiens  (Stapf,  Ha rt- 
}a üb);  daher  ih#e  Anwendung  hei  dem  Brausen  und  Sanken  vor 
den  Ohren  durcfc  Verkühlung  (Kühn);  hei  4er  Taubheit  naeh 
unterdrücktem  Hautausschlage  (Paujitfcky),  oder  wenn  sie  rheu- 
matischen Ursprungs  sind  (Carrere)',  fern dr  beim  Tenesmus  au- 
rim  (Atl&,J5tg.  L:  1*7.)  t  »  • 

Xa»e:  Sie  erzeugt  Nase*blufcm  (Starke),  wo  sie.  auch  An- 
wendung verdient,.,  besonders  wen»  die  Epistaxia  duceli  eine  J£r- 
kältuflg  entstand. 

7>äUinte:  Stumpfheit  der  Zifrnfl.   , ;  ' 

lUlinA:  Lahmung  der  Zunge;  ein  Symp4om?  welches  Car- 
rere, Ua-n*  und  Go/uaa  bei  dem  BiUersflssgebraijohe  und  vor- 
züglichst bei  feuchtkajter  Witterung  hervertreten  sahen;  «Über  ihre 
Anwendung  bei  der  Pw+tysis  Uvguae.  . 

Ferner  Auefluss  viel  sähen*  seifenartigen  Speichels.  (Starke«) 

Halt*  «ad  ScbllMMl:  Gefühl  von  Brennen  9  Hitze  und 
Dnrcfc  im  Halse;  Gefühl  van  erhöhte*  Wärme  im  Schlünde;  daher 
ifere  ,  Anwendung  bei  der  Angina  tatarrhatis ,  welche  .durch ,  Er- 
WtW8  estsUnd.  (AUg.  hqm.  Xtg.  14L  Bd.) 

Ve*danuiig«<Mr? a»e :  Hier  beobachten  wir  öfteres, 
leeres  Aufgösse*  ((Ar  o  s»),  Seifenartigen  Geschmack  im  Mundo  uud 
Appetitmangel  (Starke),  Ferner  Uebelkeit  (Lin,n*)H  E?ke?l  (Car- 
rere). Erbrechen  mit  Hitze,  und  AngsU  (Starke,) 

'©ieae  üftgewünschte»  Symptome  erzeugte  die  Dulcamara  hei 
ihrer  anhaltenden  Anwendung,  oder  wenn  sie  in  grossen  Gaben 
W&früeichV  wurde,  ihren  wärmsten  Empfehlern,  und  he  wog  gar 
viele  Aenzte,  von»  ihrer  Anwendung  sich  etwa»  fern  zu  halten,  ^«r- 
igtet  Schiebe.]  (Alalerialie»  für  die  Staatsarzneiwissenschaft  und 
pract.  Heilkunde,  ,Bd»  &,  'S-  89)  Fälle  mittheiUe*  in  denen  iheils 
eise  Abkochung,  theita  tfw  Exiraet  der  ttuloajaarft  V^rgiftungszu- 
fälle^frewirkte,.Aljfii«^eb£ft  weil  sie  in  grossen  Gaben  Aufstoßen, 
Eckel  und  Erbräche»  erzeugt,  wird  sie  m  kleinen,  wahrhaft  me- 
dizinischen Dosen  diese;  Uehetet&nde,  dem  Polar  itatsgesetze 
zufolge,  feeheu^  fresowders  wo  das  Erbrechen  in  Folge  von  einer 
Magenverkältung  entstand,  beim.sjOgenaauten,Mangencaterrh? 
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wo  die  Dulea^u^ra  in  d*r  dri>t<w  IWotion  meinen  Erwartungen 
entsprach.  —  •.-.»,  *i, ,   '     ■" 

Bauch:  Kneipen  ujid  Schneien  inj  Bauche,  wie  von  auf- 
getauchten Blahuugeji,  Bauchweh,  wie  von  Verkeilung.  (Gross.) 
Lejbschaeideii,  ad»  sollte  Durchfall  erfolgen.  Daher  ihre  Attwens» 
düng  bei  der  rheumatischen  Reizung  de«  Darmkanate,  bei  der  Gaatror 
«od  Entrodinie,  welche  in  Folge,  von  JSrkAHnng  eintrat»  (KaJ- 
tenbacrh,.)  ,   t  '    ,  i        - 

(  Jtfan  beobachte  aber  auch  ison  4er  Dujcamara  Anschwellung 
der  Schooß«drüsen.(Garjrere),  diebaid  se^inerzlo*  (Wafcee),  bald 
mijt  einem  djrä^endea  Schmerz  verb^iq^eÄ  sind ;  Rucke  rt  euipnehU 
sie  daher  nicht  bloss  in  angescbwQUeeen  Leirten<li19ise,n ,  sonder* 
noch  weit  öfter  in  angeschwollenen  und  verhafteten  Hals-  und 
Nackendrusen,  wo  dieses  Mittel  mit  Nutzen  anzuwenden  isW  Sie 
wurde  aber  auch  bei  der  entzündlichen  jGeaohwuist  der  Leisten*- 
drOaen.  (Lntumewmti*  iaflammatori*  glmdtfamm  Jnguiualium), 
welche  durch  Erkaltung  entstand,  und  mit  Erbrechen,  Durchfall, 
Ltfyweh  und  .Fieber  in  Verbindung  :rwaf ,  mit  Nutzen  gebraucht. 
(Knarre,  AHg«  bona,  Ztg.,  V-  ßtL  USl)  k>     \ 

Stahl;  Weuper  >  schleimiger,,  oft  gelber  und  grünlicher 
Durchfall,  oft  als  Wechselwirkung  schwere«*  traekeuer,,  seltener, 
StuUabgang.  (€ar*ereJ)  Oft  ein  uagctoures  Pressen  a^  ^em 
Mastdarm«  (Gross«)  ><i     ,  .,  ,  /.■«/..*,», 

Daher  die  Dulcamara  bei  einer  heftigen  chronischen  ftiairhöe 
ven Erkältung*  w*  heftig  sokneidiende  Sohm#rzen  im&aucfce,  Ue- 
belkeit,  Erbrechen:  und  kalte  Sehweiepe,  empfindliches  Qeisaepi  im 
After  und  Mastdarm  zugegen  w>*ren,  dem  Drv  Gross  eich  woU-r 
thatig  bewährte  (Archiv  I.  169);  so  wie  in.  /einem  andern  Falle 
von  JHarrAwa  ,catarrhali$ ,  01*40*0*  wo  gelbe ,  w$es*ige,  auch 
schleunige  DurohßUle  sich  zeigten.  (Knarre,  AUg.  hom.  >Jtg.  ,V* 
ttk)  Aber  auch  beider,  Diarrhota-truenta^wQ  tinh*  tut  wüsb^'v* 
deof  besonders  um  den  Nabel  bernim*  bei  NaeM  exaeerbirend,.  und; 
sogleicjb  auf  das  Schneiden  ,ewi  blutiger  Durchfall  mit  aehc .  heffrr 
gern* Durst  erfolgte,  sah  man  (v.  Sonnenberg,  Archiv  JY..B4«  H9!) 
entsprechende  Erfolg«,  :<./     .O  •  ,.       '  »;.* 

Rück  er  t  fand  euch,  das*  bei  den  meisten  Soroa*erduTcb~ 
fallen  von  wEsariger  Beschaffenheit,  mit  Kolik  verbunden,  so  wie 
bei  den  n&ohtlicben,  Durchfallen  und  .Durchfalle*  vo*  Erkaltung  bei 
Schwängern  und  Wöäunecinen  die  Dulcaewr*  aich  hilfreich 
erweise. x        .  tt-  <.  .  .;  v 

HajmwerfttKeiiffetx  .Wir  beobachten  zuvörderst  von  4er 
Dulcamara  Harnstrenge  und  schmerzhaftes  Uriniren  (Starlf^), 
raü  Brenne*  in  der  Mündung  der  Harortta  wthrettt  *Hp  Amens. 
Daher  ihre  Anwendung  schon  bei  den  altern  Aerzten  gegen  Nie-; 
reu*  und  BJnaeftstew,  so  wie  (gegen  $e  IscAatrfe,  (Loni*er,  Vtn 
oatO  n  Die  iwineopathiscbse,  Schule  benutzt  die.  Duloama#a  gecn,ge~ 
g#n  jeae>  Harnverhaitun« 9  weiche  besonde*»  in  Fcjge  von  Erkel- 


Schlaf:  Sie  erzeugt, wie  Carter*  beobachtet^  Scb**fl°~ 
sigkeit,  verbunden  mit  Unruhe,  oder  einen  ängstlichen  Schlaf  voll 
schwerer  Tr&umq,  (Starke.)  Daher  ihre  Anwendung  bei  Tieu- 
pa*A  gegen  die  Agrypnie, 

Augen:  Am  Sehorgane  beofcaahttn  wir  heftige  \4ngen ent- 
zündung  —  chenwm  -+-  (Fi^uot.>  Anfang vom  schwarzen  Staar. 
Trtibsichtigkeit  (Carrere),  daher  ihre,  vielfache  Anwendung  in 
Augenkrankheiten  bei  den  »Hern  Aerzten:  bei  der  Amaurosis  &*><*- 
tastatica;  bei  der  Augenentzüadung  neeh  unterdrücktem  Hautaus- 
schlage (Paalitzky),  ,ao  wie  bei  dar  Blindheit  von  ErkaJtu»-- 
(Carrere.) 

Öftren:  Ohrenkling^n,  Qhrenzwang  die  ganze  >'ai. 
hindurch,  mit  Naiohlass  de« Schmerzen  deVl&orgeAU»  (Stapf,  Ha** 
}aub);  daher  ih*e  Anwendung  bei  dem  Brausen  und  Sauseu  ++ 
den  Ohren  durch  Verkühlung  (Kühn);  bei  der  Taubheit  **-. 
unterdrücktem  Hautausschlage  (PaUiUtfcky),  oder  wenn  »ia  ±* 
matischen  Ursprungs  sind  (Carrere);  ferner  bei«*  Tenesm** 
rim  (A»&.t»g.  I.  i?7.) 

Naae:  Sie  erzeugt  Nasenbluten  (Starke),  wo  *****- 
wendupg  verdient,.,  besonders  wenn  die  Kpi&taxia  dusele  »—- , 
kältwg  entstand.  Vt  — 

ZHlitte:  Stumpfheit  der  Zifcna*  •*■ 

lWl*i*<ft:  Lähmung  der  Zunge«;  ei**,  Rimp*»*1'  wei^' 
rere,  Liain»  und  Gouan  bei. dem  BiUwsü*s«efcrao,oto % 
züglicbst  bei.feucktkajte*  Witterung  hervortreten  sah«««»  * 
Anwendung  bei  der  P*r*tym  liu&u4*em  * 

Ferner  Aueflusp  viel  a^hen»  seireT^ü£ettSpe*eH€i0,  * 
Hals  und  ScbllMMl.    Gef%^  ^n  ^rennen  <- 
Dwick  im  Hals*;:  Gefühl  van  erh^bLt^^r   w^rme  i«i  St**« 
ifcre; Anwendung  bei  der  Angina  ^ttot^irrhaJIte  <>    wel<** 
k*4tu#g  entstand.  CAUg-  hora,  Ätg.     **!  iE  ) 

Vc^auung«wffW»e  :      Äi«p   *eoi>*«fclet\  ? 
leeres  Aufsfcwse*  (Gros»)«  Seifen**^*;     -  Ge»©fc™a° 
A*peütmangel  (8  t  a  r  k  e),  Feme* .  Ueb  ^keit  O1  *  u  k ' 
re're).  Erbrechen  m*t  Hitze,  i«*dL     Anest.  X&ta1r*  V 
»ieae  uftgewünaohte»  Sy«*»***«^  erzeugt®  «f  ^ 
ihrer  anhaltenden  Anwendung ,     o  «i^  ,•    wenn    sie    *— 
Xemhueichi  wwrd*,  ühren  Ht&rms%«»n    Einpfek^1^  - 
viele  Abrate,  von  ihrer  Anwendung    sicli  et^as -  f*" 
mal    Seh  lege J   (Materialien    für      dio    cuat** 
pracL  lieilkundü,  ßd.  8.,  S.   8£>)      t 
eine  Abkochung,  thejte  das    Eitl 
fälle  beMirkte.  Allein,  el] 
Eckel  und  Erbrechen  er 
(Jiziniguhen  Üos™ 
zufolge  iieb^ 
Magen v 
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taug,  selbst  durch  kalte  Gelränkey  herbeigeführt  würde;  Bei  der 
Ischarie  von  Erkältung  benützte  sie  Rück  er t.  Der  Harndrang  war 
verbünden  mit  einem  Brennen  in  den  Hüften,  schmerzhaftem  Boh- 
ren ditrch  das  fiännliche  Glied- Ton  -aussen  nach  innen,  tropfen- 
weisem Harnabgänge,  Vergeblichem  Drange ,  Afhembeklemmung, 
GHederzittem  und  Schvreissen.  (Allg.  honv  Ztg.  I.  84.)  •' 

Von  WfseenschafUiehem  Interesse  scheint  uns  besonders  die 
Bemerkung  Carrere's,  dass  die  Dulcamara  einen  trüben,' weissli- 
chen  ÜTin  mit  schleimigem  und  ^eissW  Bodensatze  erzeugt,  dass 
aber  oft  auch  der  Urin  röthlich  "isei,  eineh  rothen  Bodensatz  dar- 
bietend. Diese '  ei^enthümtichetf  und  charakteristischen  Symptome 
#er!  Dulcaniara  machen  sie  naeh  meiner  Ansicht  zu  einem  schätz- 
baren-  Heilmittel  in  der  Brigh tischen  Krankheit  i  die  ;  sich  durch 
eine  Granuldrdegett4rat2on  der  Nieren  und  Afbumitterie  charakteri- 
sirt ,  und  deren  Hautotsymptome  sieh  durch  wassersüchtige  An^ 
Schwellung,  Eiweissbarnen  und  eine  eigenthüniliche  Nicrentmtar- 
tüng  kund  gebenY  < »:'    i:  "'• 

<)  Der  Urin  ist  in  dörBrigh  tischen  Krankheit  ei  weiss  halt  ig 
(Albuminurid),  daher  meist  blass  oder  molkig,  trübe  oder  braun- 
r«th;  ähnlich  jenem  Urine,  welcher  bei  den!  Gebrauche -der  Dul- 
catnara  in  grossen  Gaben 'erscheint*  .•«'         •• 

J'  -  Berücksichtigen  wir  das  veranlassende  Moment  dieser  Krank- 
heit ,  so  wird  von  den  meisten  Pathologen  die  Erkältung  oder 
Durchttassting  angegeben. 

~n  A^er  akich  die  Dulcamara  hat  das  Eigentbfimliche,  dass  die 
?m  "ihr  erzeugten  Beschwerden,  vorzüglichst  bei  Erkaltungen,  sich 
kind  geben.  So  sah  Carre*rey  dass  Ihre  Wirkung  bei  feuchtem 
Wetfotf  starker  hervortrat.  <■  .  .-»v*  r  .!  ,'  ■*  :  . 
"  Nun' bemerken -Wir'  ferner,  d»ss  bei  der  Brlght 'sehen  Kranke 
helt-tfar  sehr  selten-  gastrische  (Erbrechen)  'oder  Catarrhalische 
Symptome'» fehlen;  aber  auch  die  Dulcamara  erzeugt ,  in  grossen 
Äaben'  gereicht,  Verdauungsstörungen  und  Athrmitfgsb es ch werden, 
wie"  Starke;  Carrere,  Hah<riemann  und  seine  Prftfungsmitglie- 
der  «rMhre^i.'^  "  "  ,;,;;>"      .<•;<■   :L  .  .-. 

Wir  glauben,  hiemit  einige  Anhaltspunkte  gewönnen  zu  haben, 
die  für^die  Anwendung  der  Dulcamara  sowohl  in  der  acuten  als 
chronischen  Morbus  Brighti  deutlieh  sprechen',  und  wenn  daher 
ViÄlioeÄus  die  Dulcamara  beim  Scharlach  erfolgreich  fand,  so 
dürfte'  dies* mehr  den  Brigh tischen  Hydrops  treffen,  welcher ge- 

'  wohnlich  einer  Erkältung  nach  Scharlach  folgt,  weniger  aber  dem 
Sofcarlach selbst  zusagen,  dem  mehr,  wie  bekannt,  «M«  Belladonna 
entspricht; ^  — ^-*%         ■-.:•..       '.•;■■. 

- '    Cl^»c4lleebi(l«i»littre:  Man  beobachtet  einen  Hechtenar>- 
tigen  Aussehlag  duf  den»  grossen  Schamlippen.    Hitze  und  Jucken 

an  den '  Zetigun^stheften  und  Reiz  zum  Beischlafe.  '•  Verstärkter  mo- 
natlicher? Blfctabgang  :   und    ©ft  als  <  Wechselwirkung  iforiBJnderte 

Starte  der  Monrtrtinigang.    Die  Monatreinlgung  ist  oft  verspätigt. 
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(Carrere),  daher  sie  Althof  mit  Nutzen  bei  einem  scharfen, 
nicht  syphilitischen,  weissen  Flusse  anwendete. 

Die  Duicamara  verminderte  rasch  die  Fressen  und  Brennen 
erregende  Schärfe  des  Ausflusses,  vermochte  aber  freilich  nicht, 
allein  die  Heilung  za  vollenden. 

Auch  in  andern  Krankheitsformen  der  geschlechtlichen  Sphäre 
wurde  die  Duicamara  benutzt,  so  bei  der  Menstruatio  suppressa 
von  Lonicer  and  Bergius;  bei  der  Hodenverhärtung  nach  Trip-* 
per  von  Carrere;  bei  den  unterdrückten  Lochien  von  Linneund 
Knorre,  endlich  bei  der  Gonnorrhoea  secundaria  herpetischer 
Art  von  Starke,  wo  sie  auch  mit  Erfolg  in  der  Homöopathie  an- 
gewendet wurde'*   (AUg.  hom.  Ztg.  I.  1Ä7.) 

Regplratlongorg-ane :  An  den  Organen  der  Respiration 
treten  mehrere  catarrhalische  Erscheinungen  hervor,  als:  Stock- 
schnupfen mit  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Niesen.  (Wähle.) 
Kurzer,  trockener  Husten  (Gross),  daher  ihre  Anwendung  schon 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule  beim  fliessenden  Schnupfen  (Jun- 
ker, Blain),  beim  veralteten  und  trockenen  Husten  von  Erkältung. 
(Vicat,  Goelis.) 

Ferner  erzeugt  sie  Blutspeien  (Carrere),  daher  er  auch  bei 
der  Haemoptysis  sie  mit  Erfolg  benfitzt. 

Diese  beiden  Erscheinungen  der  Husten,  verbunden  mit  Blut— 
auswurf ,  machen  sie  zu  einem  schätzbaren  Heilmittel  bei  dem 
Keuchhusten. 

Im  Poliklinikum  zu  Berlin  wurde  das  Dulcamaraextract  mit 
.Erfolg  gegen  den  Keuchhusten  gebraucht.  (Richter,  Ausf.  Arznei- 
mitteU.,  Bd.  II.  769.)  v 

Aueh  Schrön  fand  die  Duicamara  in  homöopathischer  Gabe 
nützlich,  besonders  wenn  der  Husten  bereils  feucht  geworden  und 
durch  andere  Mittel  alle  drückenden  Netvensymptome  beseitiget 
worden,  — • 

Wir  beobachten  ferner  einen  starken  Beklemmungs  schmerz 
in  der  Brust,  vorzüglich  beim  Aus-  undEinathmen  (Ahn er),  daher 
ihre  Anwendung  beim  Asthma  spasmodicum  (Coli in),  und  beim 
Asthma  pituitoeum ,  besonders  na  eh  zurückgetretenem  Haut  aas* 
schlage  (Werlhof),  in  welch  letzterem  Falle  sie  auch  in  der 
Homöopathie  benützt  wurde,  (AUg.  hörn.  Ztg.  I.  127.) 

Ferner  stechende  Schmerzen,  oft  auch  stumpfe  Stiche  in  den 
Bf ustseiten ;  daher  ihre  Anwendung  schon  bei  den  altem  Aerzten, 
bei  Boerhave.  Linne,  Kübe  gegen  Seitenstechen,  rheumatische 
Pleuresien  und  Peripneumonien  in  der  spätem  Periode.  AuchDiez 
gab  sie  bei  der  Pleuritis  costalis ,  nachdem  vorher  Aconit  und 
Nux  V.  vorausgeschickt  wurde.  Doch  sagt  die  Duicamara  nach 
unserer  Ansicht  mehr  der  Pleuritis  serosa  zu,  wo  das  pleuritische 
Exsudat  vocwaltend  serös  ist,  welche  bei  den  niedrigsten  Graden 
der  Entzündung  angetroffen  wird,  während  bei  der  Pleuritis  ca- 
staiis,    wo  oft  die  Entzündung  die,  höchste  Stufe  erreicht,  .und 
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viele  plastische  Lymphe  und  wenig  Serum  abgesondert  wird,  wir 
mehr  von  Aconitum  und  Arnica  zu  erreichen  glauben.  — 

Wir  finden  aber  auch  von  der  Dulcamara  ausser  dem  drücken- 
den, wählenden  Schmerz  in  der,  Brust,  welches  auf,  ein  Lungen- 
leiden hindeutet  (Gross),  ein  starkes  Herzklopfen;  einen  äusserlich 
fühlbaren  Pulsschlag  des  Herzens,  besonders  Nachts,  es  ist,  als  fühle 
man  das  Herz  ausser  der  Brusthöhle  schlagen;  ein  Symptom,  wel- 
ches die  pathologische  Anatomie  durch  Dislocation  der  Organe  be- 
zeichnet, und  ein  wesentliches  Phänomen  der  Pleuritis  und  Pleuro- 
pneumonia  bildet. 

Beim  Exsudat  der  linken  Brustseite  ist  die  Verdrängung  des  Her- 
zens nach  dem  Sitze  des  Exsudats  entgegengesetzter  Seite  eine  nicht 
seltene  Erscheinung,  und  es  fällt  oft  selbst  dem  Kranken  auf,  sein 
Herz  an  einer  ungewohnten  Stelle  pulsimi  zu  fühlen.  Die  von  Stapf 
beobachteten  physiologischen  Erscheinungen  der  Dulcamara  in  Be- 
ziehung des  Herzens  bieten  daher  nach  unserer  Ansicht  keine  be- 
sondere Indication  für  die  Anwendung  des  Bittersüsses  in  Herz** 
krankheiten,  sondern  vervollständigen  das  Bild  der  Pleuritis,  wo 
es  mit  Erfolg  benützt  wird. 

Die  Dulcamara  wurde  auch  bei  den  Aerzten  der  alten  Schule 
gegen  mehrere  Arten  von  Lungensucht,  so  von  Werlhof  (Oper* 
p.  796)  bei  der  schleimigen  und  eiternden  Lungensucht,  besonders 
bei  zurückgetretenen  Hautausschlägen,  in  Folge  von  vertriebenen 
Flechten  (Carrere),  und  bei  der  Phthisis  pituitosa  von  Hufe- 
land benützt. 

Auch  die  Aerzte  homöopathischer  Schule  benützten  sie  hier  sehr 
gerne.  — So  wendete  Dr.  Rückert  vor  Bekanntmachung  der  an- 
tipsorischen  Heilmittel  Sie  oft  mit  grossem  Nutzen  bei  Schleim- 
schwindsuchten  an,  und  bediente  sich  ihrer  noch  oft  als  passen- 
den Zwischenmittels  in  derartigen  Leiden  (Bigel,  Examen  theori- 
que  et  practique  de  la  methode  curative,  nome'e  Homoeopathie.  9 
Tom.  Dresde),  reichte  sie  mit  Erfolg  bei  einem  Falle  von  Phthisis 
pulmonalis  mit  beständigem  Husten,  schmerzhafter  Brust  und  Aus- 
wurfe eines  hellrothen  Blutes,  welche  nach  mehrfachen  Erkältun- 
gen entstand.  —  Nach  Lobethal  ist  sie  bei  der  beginnenden 
Phthisis  tuberculosa,  wo  der  Uebergang  der  Tuberkulose  in  Erwei- 
chung vor  sich  geht,  oft  auch  vom  Nutzen. 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  entspricht  sie  vorzüglichst 
der  catarrhalischen  Pneumonie  (bronchio-pnenmonia,  vel  pneumo- 
nia nothd),  deren  Wesen  in  einer  Entzündung  der  Wände  der  feinsten 
Bronchien  und  Lungenbläschen  (bronchitis  capillaris  catarrhalis) 
mit  Bildung  eines  albuminös-serösen,  eitrigen  Exsudats  besteht.  Eine 
Entzündung,  welche  bei  kleinen  Kindern,  Neugebomen,  am  häufigsten 
in  Folge  von  Keuchhusten  und  Croup  sich  entwickelt.  j9ie  tödtetnach 
Rokitansky  häufig  durch  hinzutretendes  Lungencedem  und  Läh- 
mung, oder  durch  die  von  Emphysem  im  Herzen  bedingte  State. 
Diese  Krankheit  entsteht  aber  oft  unmittelbar  durch    Erkältung. 


Fieber,  Kopfweh  und  Husten  sind  zwir  nicht  sehr  heftig,  der  Auswurf 
aber  zfche,  und  das  Athmen  durch  Stiche  in  der  Brust  gestört.  — 
Der  Percussionston  ist  fast  normal  und  meist  etwas  tytnp atitisch ; 
die  Aoscultation  lasshein  unbestimmtes  Rasseln  vernehmen.  Der 
Appetit  ist  gestört.  Durchfallige  Stühle  sind  zugegen  und  findet  in  der 
Dulcamara,  die  den  Erkältungskrankheiten  entspricht,  auch  ein  ent- 
sprechendes Heilmittel. 

Wahrhaft  interessant  ist  es,  dass  die  pathologisch -anatomi- 
schen Erscheinungen  der  Dulcamara  mit  jenen  der  catarrhalischen 
Pneumonie  in  einem  augenfälligen  Einklänge  stehen. 

Bei  den  Versuchen,  welche  Orfila  an  einem  Hunde  mit 
7! |t  dr.  des  Eitraot.  machte,  ergab  sich  folgendes  Resultat:  Das 
Thier  war  empfindungslos  und  unbeweglich.  Bei  der  Oeffnung  zeug- 
ten sich  die  Glieder  schlaff,  das  Hers  blutlos,  die  Lungen  zeugten 
iankelrothe  Flecken,  die  weniger  als  alle  andern  Theile  knister- 
ten, welche  eine  Rosenfarbe  besessen« 

Bei  einem  andern  Versuche,  wo  auf  das  Zellgewebe  des  Schen- 
kels eines  kleinen  Hundes  2  Drachmen  des  aufgelösten  Extra  et  es  ge- 
bracht wurden,  bemerkte  man  bei  der  Oeffnung  des  Leichnams  eine 
leichte  Verstopfung  (Hepatisation)  in  den  Lungen. 

Bei  der  catarrhalischen  Pneumonie  ergeben  sich  nach  Roki- 
tansky folgende  pathologisch-anatomische  Erscheinungen,  die  mit 
den  oben  angeführten,  aus  den  toxicologischen  Ergebnissen  der 
Dulcamara  resultirenden  in  sichtliche  Aehnlichkeit  treten.  Die  Lun- 
genl&ppchen  sind  bl&ulichroth,  dicht  und  ziemlich  derb.  Das  Herz 
wird  eben  bei  der  catarrhalischen  Pneumonie  angetroffen,  emphise- 
matös,  blutleer. 

Extremitäten :  Endlich  sind  uns  noch  die  Schmerzen  und 
Beschwerden  der  Extremitäten  zu  betrachten  übrig. 

Schmerzhafte  Lähmung  der  Arme,  wie  von  Quetschung, 
am  meisten  in  der  Ruhe.  Stechende  Schmerzen  an  den  untern 
Gliedmassen,  daher  ihre  Anwendung  bei  den  Aerzten  älterer  Schule 
(Carrere,  P.Frank,  Stoll  undRust)  beim  "Rheumatismus  und 
Gicht,  wenn  sieche  chronische  Form  angenommen,  mit  unterdrück- 
ten Hautkrisen,  mit  Stockungen,  Verschleimungen,  oder  ganz  be- 
sonders mit  krankhaften  Ablagerungen  in  den  sero-fibrösen  Gebun- 
den verbunden  sind. 

Die  homöopathische  Literatur  kennt  mehrere  Fälle  von  Rheu- 
maheilungen durch  Dulcamara. 

So  wurde  ein  stechender  und  drückender  rheumatischer  Schmerz 
in  Armen  und  Rücken,  der  von  Erkaltung  entstand,  bei  Nacht  sich 
verschlimmerte  und  bei  Bewegung  gelinder  wurde,  durch  die  Dul- 
camara beseitigt.  (Prakt.  Mittheilungen  der  Gesellsch.  hom.  Aerzte, 
Jahrgang  1826—1828.) 

Gegenmittel :  Grosser  Gaben  Kali  Carbonieum\  kleiner 
Gaben  Coffea;  Dulcamara  wird  als  Antidot  von  Cuprum  benützt. 

Wirkungsdauer:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden  S,  6, 12, 
/  15* 
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14  Tage  und  darüber;  —  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  6,  8,  12 
Stunden.  — 

DOflls:  Nach  Hahnemann  die  30ste  Verdünnung;  nach 
Trink«  1 — 2  Tropfen  der  reinen  Tinctur  oder  von  der  l^fr.  Dila- 
tion, alte  8 — 12  Stunden  je  nach  Umständen  wiederholt.  Ich  reiche 
bei  Kindern  die  12 — 15.  Dilution;  bei  Erwachsenen  die  6te  Verdün- 
nung. — 


Bereitungsweise  nach  der  honiö&pathiscfren  Pharmucopöe. 

Man  presst  den  Saft  aus  den  jungen  Stengeln  und  Blättern  die- 
ser strauchartigen  Pflanze  tor  ihrer  Blüthenzeit  und  mischt  ihn  mit 
gleichen  Theilen  Weingeist.  Von  der  über  dem  Satze  hell  stehen- 
den Flüssigkeit  werden  zwei  Tropfen  zu  98  Tropfen  Weingeist 
gethan,  das  Glas  mit  zwei  Armschlägen  geschüttelt  und  so  fort  durch 
noch  29  Gläschen  verdünnt  und  potenzirt,  bis  zur  Deeillion-Kraft- 
Entwickelung  nach  H  ahnemann. 


Euphrasia  ofliciiialis*  (Limi.) 

Synen. 
Gemeiner  Augentrost.  Milchkraut.  Milchdienst.  Hirnkraul 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsy  Stent:  Polyandria  triginia. 

Natürliche  Ordnung*:  Pedicularien, 

Bliitlienzelt:  Eine  {ährige  Pflanze  mit  hohen  Stengeln, 
röthlichen  oder  bläulichen  Bltithen. 

Tat  er  I  and:  Deutschland;  doch  findet  man  sie  häufig  durch 
ganz  Europa,  auch  in  Nordamerika  auf  trockenen  Wiesen,  Anhö- 
hen und  in  offenen  Gehölzen.  v 

Physicalische  Eigenschaften. 

CSerucb:  Schwäch,  fast  gar  kein  Geruch. 
Ciescliniack:  Etwas  bitter,  schwach  gewürzhaft,  adstrin- 
girend.  *— 


Therapeutische  Geschickte  des  Arzneikörpers. 

'  Die  Euphrasia  gehört  unter  jene  Heilmittel,  welche  im  Alter- 
thume  wegen  ihrer  Heilkreftigkeit  in  Augenkrankheiten  sehr  ge- 
schätztwar, aber  bald  in  Vergessenheit  gerieth.  So  versichertHilda- 
rus,  durch  sie  einem  70jährigen  Manne  seine  Sehkraft  wieder  her- 
gestellt zu  haben.  Lanzorius  erzählt,  dass  er  sie  mit  Nutzen  wi- 
der blöde  Augen  gegeben,  und  nach  Villanova  soll  ein  Mann,  der 
nach  seiner  Vorschrift  einen  Wein  trank,  den  er  mit  der  Euphrasia 
gthren  Hess,  noch  in  seinem  80.  Jahre  vollkommen  gesehen  haben. 
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Zu  diesem  Zwecke  Hessen  sie  die  alten  lateinischen  Aerzte  ent- 
weder mit  Most  g&hren,  oder  man  back  sie  mit  in  das  Brod.  Im 
löten  Jahrhundert  war  esLeonhard  Fuchs,  welcher  sie  als  heil- 
kräftig empfahl :  Utuntur  ea,  sagt  er,  ad  oculorum  calligines  et  suffu- 
siones.  Memoriam  etiam  ocutorumque  aciem  roborat,  amissamque 
reparat  Appellatio  ipsa  graecam  testetur  originem,  quia  oculos  ju- 
vat  et  delectat,  evwQoovrn  appeliari  cepit  (ab  twpQwv,  hilare,  fröhlich; 
ti/,  bene,  gut  et  <pQhv>  Sinn,  sensus),  quam  subinde  vocem  itnperiti 
Hnguae,  ut  diximus,  depravantes,  in  Euphrasiam  verterunt.  Kra- 
nichfeld und  Vetch  haben  das  Verdienst,  neuerdings  sie  aus  der 
Vergessenheit  gezogen  zu  haben.  Doch  ihre  wahre  Heilkraft  lehrte 
uns  Hahne  mann  kennen. 


Generelle  Pharmacodynamik. 

Die  Heilkräftigkeit  dieser  Pflanze  liegt  hier  unstreitig  in  dem 
ofterw&hntenPolaritätsgesetze,  und  sie  beseitigt  in  der  That  jene 
krankhaften  Zustände  in  der  Verabreichung  kleiner  Gaben  ,  welche 
sie  in  grossen  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Wenn  daher  Geofroy 
vor  dem  übermässigen  Gebrauche  der  Euphrasia  warnt,  weil  ein 
Schweizer  dadurch ,  statt  sein  Gesicht  zu  verbessern,  es  fast  ganz 
verlor,  so  lernen  wir  eben  dadurch  erst  den  rechten  und  zweck- 
mässigen Gebrauch  derselben  in  kleinen  Dosen  bei  so  mannigfa- 
chen Augenkrankheiten  kennen ,  und  wir  lernen  hier  wie  überall 
aus  dem  Missbrauche  den  rationellen  Gebrauch  derselben  finden. 


Specielle  Pharniacodynaniik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre   der 

Euphrasia. 

Kopf:  Drückender  Kopfschmerz  mit  Lichtscheu.  Daher  die 
Alten  bei  Kopfweh  und  Schwindel  von  Erkältung  sie  gerne  be- 
nützten. — 

Fieber*  Das  von  der  Euphrasia  erregte' Fieber  hat  das  Ei- 
gentümliche, dass  ein  immerwährender,  allgemeiner  Fieberfrost  und 
allgemeines  Schweissen  zugegen  sind,  daher  auoh  ihr  Gebrauch  bei 
rheumatischen  und  gichtischen  Zuständen  bei  den  Alten,  er- 
klärlich wird. 

lufen:  Den  meisten  Werth  haben  für  uns  in  practisefeer 
Hinsicht  die  erzeugten  Symptome  an  den  Augen;  daher  die  Euphra- 
sia mit  Recht  nach  unserer  Ansicht  als  ein  remedittm  ophthatmicum 
spe&ficum  bezeichnet  werden  darf,  wenn  auch  Riebard  meist, 
dass  nur  die  schwach  adstringirende  Wirkung  der  Euphrasia  ihr  ei- 
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Ben  Platz  anter  der  grossen  Anzahl,  von  Pflanzen  anweise,    der** 
Aufguss  zur  Bereitung  reinigender  CoJlyrien  dienen  kann. 

Wir  beobachten  ein  schmerzhaftes  Drücken  in  den  beiden  Au- 
ge». Röthung  der  weissen  Au  gen  haut,  wo  aber  während  des  Ver- 
suche» ein  längst  schon  in  den  Augen  gespürtes  Drücken  und 
dunkle  Flecke  der  Hornhaut  binnen  zwei  Tagen  verschwanden«.  (Fr. 
Hahnemann.) 

Ferner  lästigeTi  ockenheit  in  den  Augen,  oft  ganz  feine  Stiche 
in  denselben  mit  Augenhotter  in  den  Augenwinkeln  (Langham- 
mer), daher  ihre  Anwendung  bei  den  Aerzten  der  allen  Schule  ge+ 
gen  rheumatische  and  katarrhalische  Entzündungen  der  Augen 
nadAugenlieder  (Kranichfeld);  bei  der  Blephar Ophthalmia  glan- 
duhsa  catarrhalis  et  scropkutosa. 

Die  Aerzte  homöopathischer  Schule  benützen  sie  bei  man- 
nigfachen Augenkrankheitsfarmen  sehr. hüuig.  —  Dr.  Rückest 
sagt  von  ihr :  „In  Augenentzündungen  mit  Hornbautllecken ,  bei 
sehr  heftigen  Kopfschmerzen,  die  die  Lichtscheu  wesentlich  ver- 
starken ;  eben  so  in  sehr  heftigen  Fliessschnnpfen,  womit  zugleich 
sehr  starkes  Tbränen  der  Augen  verbunden  war,  habe  ich  einige- 
mal Gelegenheit  gehabt ,  die  wundersame  Heilkraft  der  Eaphrasia 
zu  erfahren." 

Vielfach  bewährte  sie  sieh  bei -der  Blennorrhoea  conjuncti- 
vae buUn  (Archiv  VH.  $9)  und  bei  dem  Thr  änenfluss.  (Epiphora.) 
Mir  leistete  sie  in  einem  Falle  von  Ophthalmia  catarrhalis  neglecta, 
wo  die  Augenlieder  geschwollen,  und  zugeklebt  waren,  das  Auge 
selbst  stark  geröthet,  und  ein  schleimiger  Ausfluss  aus  den  Augen 
zugegen  war ,  so  wie  in  einem  andern  Falle  vpn  Ophthalmia  rheu- 
matica,  wo  die  Hornhaut  getrübt  erschien  und  heftige  Schmerzen 
im  Auge  zugegen  waren,  treffliehe.  Dienste.    . 

Viele    Empfehlung   verdient   nie    bei    der  Verdunkelung   und 
Flecken  4er  Hornhaut  (Obscurationet  Corneae),  und  sie  leistete  in 
der  That  in  Fällen/ wo  die  Cornea  zum  grössten  Theil  durch  Flecke 
verdunkelt  war,  so  wie  bei  einem  Ulcus  Corneae  po$t  ophthalmiam* 
relictam  (Thor.  HI.  17.,  Rummel,  Knarr«),  Erhebliches. 

Von  wichtigstem  Belange  ist  es  für  die  Therapie,  zu  erfah- 
ren, dass  die  Euphrasia  in  grossen  Gaben  eine,  auf  die  Sehkraft 
stark  hemmende  Einwirkung  ausübt,  wodurch  wir  auf  ihre  Heil- 
kräftigkeit in  kleinen  Gaben  bei  beginnender  Amaurosis  folge- 
recht, dem  Polaritätsgesetze  gemäss,  schliessen  dürfen. 

•Hahnemann  (Heine  Arzneimittellehre  5/  Tb  eil}  führt  fol- 
gende von  Lobeliuj  (Advers.  2iQ)  und  Simon  Paulli  (quadri 
part.  bot.  Cimss.)  beobachteten  Symptome  von  der  Euphrasia  auf: 
„Fliessen  der  Augen,  dass  er  fast  blind  ward  nach  vierteljahrigem 
Gebrauche  des  Krautes.  Böse  Augen,  er  wäre  fast  blind  gewor- 
den," übereinstimmend  mit  jenen  Erfahrungen,  welche  Geofroy  an 
dem  oben  erwähnten  Schweizer  machte«  Daher  auch  ihre  Anwen- 
dung bei  der  Amblyopia  amaurotica  (Trinks);  bei  der  Asthenia    > 
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visu*  (Universal-Lexicon  der  pract.  Medizin  V.  Bd.);  bei  der  Augen- 
schwäche  alter  Leute  (Hildarus^  Villanova),  ja  so  bei  der  Co- 
iaraeta,  wo  sie  Fuchs  und  die  Neuer»  benützten.  (Archiv  VII.  29.) 

Ohren  :  Heflig  bohrende  Schmerzen  in  Ohnn.  (Vislice- 
nus),  daher  auch  ihre  Anwendung  bei  Ohrehsohmerzen,  durch  Er- 
kältung entstanden.  (Kranichfeld.) 

»    CSeslcllt:  Stechen  im  Unterkiefer,  Stottern,  öfteres  Ansetzen 
im  Reden. 

Geschmack:  Bitterkeit  im  Munde,  Aufstossen  nach  dem 
Geschmacke  des  Genossenen.  Die  Alten  benützten  sie  daher  sehr 
gerne  bei  Krankheiten  der  Digestionsorgane,  bei  Störungen  des'Re* 
produetionsystems;  bei  Magenschw&che,  so  wie  bei  der  Gelbsucht. 

Bauch:  Bauchkneipen  in  kurzen  Anfällen.  (Fr.  Hahne- 
mann.)  — 

Harn  Werkzeuge:  Oefteres  Harnlassen. 

Genltalsystem :  Krampfhaftes  Einziehen  der  Geschlechts- 
theile.  Wollüstiges,  zum  Kratzen  nöthigendes  Jucken  an  der  Vor- 
haut. Juckende  Nadelstiche  an  der  Spitze  der  Eichel.  Diese  Be- 
ziehung zu  den  Geschlecbtstheilen  bestimmte  zur  Anwendung  der- 
selben bei  Condylomen  (Archiv  XV.  142),  und  bei  den  F  e  i  g  w  a  r- 
zen.  (Sycosis  1  Allg.  hom.  Ztg.  IV.  37.) 

Resplratlonsorggrane:  Die  Enphrasia  zeigt  aber  nicht 
nur  zu  den  Digestion-,  sondern  auch  zu  den  Respirationsorganen, 
und  somit  zu  dem  pneumogastrischen  Systeme  einige  freundliche 
Beziehungen.  — 

Sie  erzeugt  einen  Fliessschnupfen ,  verbunden  mit  starkem 
Husten  und  Schleimauswurfe.  (Langhammer.)  Einzelne  feine 
Stiche  unter  dem  Brustbeine,  vorzüglich  beim  Einathmen.  (Wis- 
licenus.)  Mühsames  Athemholen^  daher  auch  ihre  Anwendung 
bei  einem  Husten ,  welcher  vorzüglichst  des  Morgens  sich  einstellte. 
(Allg.  hom.  Ztg.  II.  108),  bei  einem  feuchten  Husten,  welcher  als 
Rest  der  Grippe  zurückbtieb.  (v.  Balogh.)       > 

Extremitäten:  Klammschmerz  in  Händen  und  Fingern, 
so  wie  in  den  Waden.  (Fr.  Hahnemann.)  Stechender  ziehender 
Sehmerz  im  Oberschenkel  (Wislicenus),  woher  auch  ihre  An- 
wendung nach  Jahn  beim  Wadenkrampf. 

Qeg-enmlfttel:  Bell.  Campher. 

Wirkungsdauer:  Grosser  Gaben  mehrere  Tage,  selbst 
mehrere  Wochen;  kleiner  Gaben  mehrere  Stunden. 

Dosis:  Nach  Trinks  1 — 2  Tropfen  der  reinen  Tinctur  oder 
der  lten  Verdünnung,  zwei,  drei  und  mehrere  Male  täglich  nach 
Umständen.  —  In  meinem  polyklinischen  Institute  wird  bei  catarr- 
haiischen  Ophthalmien  meistens  die  6te  Dilution ,  bei  Hornhaut* 
Verdunkelungen  aber  die  1— 8te  Yerdünnnug  oft  mit  sichtlichem 
Erfolge  gebraucht. 
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Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Der  frisch  ausgepreiste  Saft  der  ganzen  Pflanze  wird  mit 
gleichen  Theilen  Weingeist  gemischt  Da  aber  die  Pflanze  im  Spät- 
sommer oft  »ehr  trocken  ist,  so  muss  man  gewöhnlich  auf  das  zum 
feinen  Brei  gestampfte  Kraut  erst  etwas  Weingeist  aufgiessen  und 
es  damit  anrühren,  um  den  Saft  auspressen  zu  können. 

Schliesslich  erlauben  wir  uns  noch  zu  bemerken,  dass  in 
einem  Falle,  wo  das  Augenleiden  bei  einem  jungen  Mann  von  zwan- 
zig Jahren,  welcher  überdiess  zu  catarrhalischen  Affectiven  ge- 
neigt war,  als  ein  beginnender  schwarzer  Staar  (Amaurosis  inci- 
piens)  sich  herausstellte ,  die  lOOte  Verdünnung  binnen  einem 
Zeitraum  von  fr  Monaten  sich  da  nützlich  bewährte,  wo  die  tieferen 
Verdünnungen  fruchtlos  blieben.  Wir  sind  sonst  keine  enthusiastischen 
Verehrer  der  Hochpotenzen,  ehren  ♦er  die  Wahrheit  da,  wo  wir 
sie  ausgesprochen  finden.  Dieser  Fall  steht  zwar  isolirt  in  unserer 
Praxis  da,  und  kann  durchaus  Hiebt  als  massgebend  gelten;  doch 
wird  er  uns  zu  ferneren  Versuchen  mit  hochpotenzirten  Arzneien 
aufmuntern  und  bestimmen. 


Ferrum« 

A.  Ferrum  metulNcum. 

fyn on : 

Mars. (n  den  Officinen,    Ferrum  limafum,   jndverafwn, 

Limafura  Martis  praeparata,  Alcohol  Martis.  Chalyhs 

praeparatus.  Ferri  scobs  s.  ramenta.  Metallisches  Eisen, 

präparirte  Eisenfeile. 

Pharmacognosie. 

Physiographte  und  Bestandtheile. 

Vorkommen:  Das  Eisen  kommt  in  allen  drei  Naturreichen, 
doch  nur  selten  gediegen,  und  so  nur  in  den  -Meteorsteinen ,  als 
Meteoreisen,  meist  aber  im  oxydirten  Zustande,  in  Verbindung  mit 
Sauren  als  Eisensalze,  mit  Schwefel  als  Eisenerz  oder  Eisenkies  und 
mit  Kohle  als  Graphit  und  Stahl,  vor;  auch  in  vielen  Quellen  findet 
es  sich  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  und  Kohlensäure  als  Stahl- 
wässer, aquae  martiales,  wie  z.  B.  im  Pyrmonter  und  Scbwalba- 
cher  Stahlbrunnen;  ferner  finden  wir  das  Eisen  im  organischen 
Reiche  in  der  Asche  vieler  Vegetabilien  (Senega,  Eelleborus  niger, 
Papaver  RhoeaSj  Semina  sinapeos,  Digitalis)  —  wo  es  von  He  nry 
entdeckt  wurde,  so  wie  auch  im  Thee,  was  zuerst  von  Mulder 
nachgewiesen,  und  neulich  auch  von  Herzog  bestätigt  wurde; 
im  oxydirten  Zustande  auch  in  der  Asche  der  Zoophyten,  der  spon- 
gia  marina  und  im  Karagenmoos.  Es  bildet  aber  auch  einen  Haupt- 
bestandteil des  Blutes,  wo  es  nach  Rose  als  Oxyd,  nach  Ber- 
zelius  aber  als  Metall  erscheint.  ' 

Die  Bereitung  des  Eisens  geschieht  im  Grossen  aus  den  Eisen- 
erzen.   In  England  wird  das  Thoneisenerz,  welches  ein  kohlensau- 
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res  Eisenoxydul  enthalt ,  geröstet , .  um  die  Kohlensäure,  Wasser, 
Schwefel  und  die  übrigen  flüchtigen  Bestandteile  zu  entfernen ;  dann 
wird  es  mit  abgeschwefelten  Steinkohlen  geschmolzen,  wodurch 
man  das  Gusseisen.,  Ferrum  Fusum,  erhält. 

Dieses  ist  aljer  noch  mit  fremdartigen  Stoffen  verunreiniget 
Um  diese  zu  entfernen,  wird  es  ferner  gel&utert,  geschwemmt  und 
geschweisset,  wo  die  reinste  im  Handel  vorkommende  Sorte  dar- 
gestellt wird.  Die  besten  Eisenerze  aber  finden  sieh;  in  den  Infor- 
mationen Schwedens,  Norwegens  und  Russlands,  wo  sie  als  Magnet- 
eisenstein und  Eisenglanz  vorkommen.  Zum  arzneiJichen  Bedarf  be- 
dienen wir  uns  nicht  des  Roh--  oder  Gusseiseas«  sondern  des  Stab- 
oder Stangeneisens  —  Ferrum  cutum,  als  des  möglichst  reinsten 
Metalles.  — 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaflen. 

Die  primäre  Krystallform  des  meteorischen  Eisens  ist  das  re- 
gelmassige Octäder.  Im  reinsten  Zustande  hat  es  nach  Berselius 
eine  weisse*,  silberähnliche  Farbe.  Es  ist  stark  glänzend,  das  htin- 
teste  sind  z&beste  Metall ;  denn  ein  Eisendrath  von  '  |,  Linie  im 
Durchmesser  erfordert  nach  Sickingen  zum  Zerreissen  ein  Gewicht 
von  60  Pfund.  Länger  gerieben,  entwickelt  es  eines  eigentümli- 
chen Geruch,  und  auf  die  Zunge  gelegt,  bringt  es  eine  spezifische 
Geschmacksempfindung  hervor. 

Bemerkens werth  ist  nach  Pereira  der  Umstand,  dass  es,  in 
Dräthe  gezogen  oder  gerollt,  aal  spezifischen  Gewicht  abnimmt* 
Das  specifische  Gewicht  =  7,  78;  es  ist  ferner  sehr  schwer  schmelz- 
bar, erst  bei  130°  des  Wedgerwaod'sohen  Pyrometers;,  wird  vom 
Magnete  angezogen,  verliert  jedoch  Aach  Faraday  beim  HeUroth* 
glühen  seine  magnetische  Kraft;  in  feuchter  Luft  leicht  ofcydirbar 
und  rostend;  in  der  Glühhitze  zersetzt  es  das  Wasser,  wobei  es 
sich  auf  Kosten  des.  Sauerstoffes  desselben  oxydirt ,  wahrend  der 
Wasserstoff  in  Gasform  entweicht. 

Es  verbindet  sich  mit  dem  Saüemriofe*  au  dem  ets  ein*  grosse 
Verwandtschaft  hat,  als  Eisenoxydul;  als  Eisenoxyd  und  als  Eisen*- 
oxyduloxyd.  Mit  den  Haloiden  verbindet  sich  das  Eisen  zut  Eisenr 
colorid.  Mit  dem  Kohlenstoff  geht  das  Eisen  mehrere  Verbindun- 
gen ein,  und  stellt  bald  das  Roheisen,  bald  den  Graphit,  bald  den, 
Stahl  dar.  Mit  dem  Schwefel  bildet  das.  Eisen  den  Schwefelkies, 
eines  der  verbreitetsten  Mineralien.  Endlieh  bildet  es  mit  dem.  Phos- 
phor das  Bergmännische  Siderium* 

Unter  seinen  chemischen  Eigenschaften  ist  bemerkenswufdig, 
dass  es  sich  mit  allen  einfachen,  nicht  metaHiachen  Körpern  mit 
Ausnahme  des  Wasserstoffes  verbindet,  dass  es  sich  fast  in  allen 
Säuren  auflöset  und  verschiedene  Niederschläge  bildet,  je  nachdem 
es  im  Zustande  des  Protoxydas r » de»  Peroxydes  eder  desi.DeUtr©.- 
xydes  in  Auflösung  kommt«  :i    +  ■ 


&96 


B.  Ferrum  aceticum.    Acetas  ferrL.  Acetas  de 
Tritoxydo  ferrL  Essigsaures  Eisea 

Dieses  Eisenpräparat  ist  für  den  homöopathischen  Arzt  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  die  pathogenetischen  Wirkungen  des 
Eisens,  die  uns  Hahneniann  in  seiner  reinen  Arzneimittellehre 
mittheilte,  meist  mit  diesem  Eisenpräparate  gemocht  wurden. 

Nach  Piderit's  Pharma cop.  rational,  wird  dieses. Präparat  auf 
ganz  einfache  Weise  erhalten«  Es  wird  eine  Unze  reine  Eisenfeüe  in 
einem  Glase  mit  9  Unzen  Weinessig  drei  Tage  lang  digerirt,  fittrirt, 
und  auf  den  Rückstand  wieder  3  Unzen  Essig  gegossen,  auch  die- 
ses Verfahren  so  oft  wiederholt,  bis  die  Eisenfeile  ganz  gelöst  ist. 
Hierauf  wird  die  Auflösung  durch  AWamnfen  eingedickt  nud  so  auf- 
bewahrt. Eben  so  einfach  ist  die  Verfahrungsweise  nach  der  ho- 
möopathischen Pharmacopöe.  Es  ferird  ein  ganz  dünner  Eisendraht 
über  Kohlen  zum  Weissglnaen  erhitzt  und  dann  in  Essigsäure  ge- 
legt, wo  er  sich  allmälig  auflöst» 

Die  ehemals  so  berühmte  Klaproth'sche  Nerven  tinetur  ist 
nichts  anderes ,  als  eine  etherische,  essigsaure  Eisentinctur,  und 
leistet  nicht  mehr  in  angezeigten  Fällen,  als  unsere  auf  homöopathi- 
sche Weise  bereitete  Eisentinctur.   — 


Therapeutische  Geschichte  des  Eisens. 

Dieses  Metall  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten  und  wahr- 
scheinlich schon  länger  als  3000  Jahre  vor  Christi  bekannt.  Auch 
in  der  Medizin  wurde  es  schon  sehr  früh,  nämlich  vor  3200  Jahren 
innerlich  benutzt,  und  scheint  somit  das  erste  Metall  zu  sein,  wel- 
ches man  zur  innern  Anwendung  verordnete.  Die  Geschichte  seiner 
Benützung  reicht  hinauf  bis  in  die  dunkle  Periode  der  Mythen  Grie- 
chenlands. Es  sollte  nämlich  der  Hirte  M  e  1  a  m  p  u  s ,  dem  man  üb  er- 
natürliche Wunderkräfte  zuschrieb,  dem  Iphikles,  dem  Sohne 
des  Phylakos,  ein  Mittel  gegen  das  männliche  Unvermögen  an- 
geben. Er  schlachtete  zwei  Ochsen  und  schnitt  den  Darm  dersel- 
ben in  Stücke,  um  die  Vögel  zur  Weissagung  herbeizulocken. 

Unter  den  zu  dem  heiligen  Frasse  sich  einstellenden  Vögeln 
war  auch  ein  Geier;  durch  diesen  soll  Melampus  gelernt  haben, 
dass  sein  Kranker,  als  er  noch  ein  Knabe  war,  ein  mit  dem  Blute 
mehrerer  Widder  benetztes  Messer  in  einen  heiligen  Kastanienbaum 
gesteckt  habe,  und  dass  die  Baumrinde  dasselbe  sogleich  umschlos- 
sen habe.  Der  Geier  zeigte  auch  zugleich  das  Heilmittel  an;  man 
solle  nämlich  das  Messer  herbeischaffen,  den  Kost  abkratzen  und 
in1  Wein  auflösten ,  von  -  welchem  dann  während  eines  Zeitraumes 
von  10  Tagen   Iphikles   trinken   sollte;   er  würde  dann  munter 
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werden  und  Kinder  zu  erzeugen  im  Stande  sein.  Der  von  Me- 
lampus  gegebene  Raih  soll  von  dem  jungen  Prinzen  mit  dem  be- 
sten Erfolge  befolgt  wordett  sein.  ,  Wir  lernen  aus  dieser  Mythe, 
dass  die  von  den  Chemikern  gemachte  Entdeckung,  dass  im  Blute 
ein  beträchtlicher  Eisengehalt  sich  vorfinde,  dem  grau+sten  Alter- 
thume  schon  nicht  unbekannt  war.  In  den  hyppocnatisehen  Schrif- 
ten kommen  mehrere  Fossilien  vor,  unter  welchen  eisenhaltige  sieh 
befinden ;  es  durfte  aber  sehr  misslich  sein,  sie  naher  bestimmen 
und  erläutern  zu  wollen. 

Der  Eisenvitriol  kommt  schon  bei  Plinius  unter  den  Namen 
Sory,  Afisy  und  Chalcantum  vor. 

Sehr  verbreitet  war  bei  den  alten  Aeriteft  die  Anwendung. 
dieses  Metalles  bei  den  Milzkraniheiten.  Man  beobachtete,  wie, 
,  Celsus  berichtet ,  dass  Thtefe,  welche  t&glieh  das  eisenhaltig» 
Löschwasser  der  Schmiede  tranken,  eine  «ehr  kleine  Milz  habe** 
und  man  lies»  darum  Kranke,  die  an  Infarkten  der  Milz  litten,  nach 
Tische' von  jenem  Loschwasser  trinken,  wie  diese  auch  Archi*- 
giaes  anfährt.  Epileptische  Hess  Caeline  Aürelianus  Wasser 
trinken,  in  welchen*,  vorher  glühendes  Eisen  abgelösobt  worden 
war*.  Eisenweine  benutzten  die  Araber  nicht  selten  allein,  allge- 
meiner wurde  doch  erst  die  Anwendung  dieses  MetalJes,  als  man 
chemische  Präparate  aus:  demselben  darzustellen  verstand.  Die  An- 
wendung des  Eisenrostes  kommt  überall  vor,  und  es  ist  auch  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  bereits  Geber  im  8ten  Jahrhunderte 
den  Crocu*  Mortis  adstrmgens  gekannt  habe,  eben  so  Alb  est  v. 
Bollstaedt  das  schwefelsaure  Eisen  im  ldten  Jahrhundert.  Die 
Entdeckung  des  Ferrutn  ammoniatum  wird  dem  Basilius  V a  1  e n- 
tinus  zugeschrieben,  in  dessen  Werken  auch  von  den  Heilkräften 
des  Eisens  auf  eine  mystische  und  übertriebene  Weise  gesprochen 
wird:  Ein  Gran  der  Quitessena  dieses  MetalJes.  mit  Weingeist  ein- 
genommen, stärke  des  Menschen  Muth,  Herz  und  Suiny  es  erwecke 
in  ihm  ein  Löwenberx  und  erhitze  einen  Kampf  and  Streit  mit  der 
Veneri  zu  erjagen  und  zu  vollbringen."  (Opera  p.  267.)  Das  essig- 
saure  Eisen  kommt  in  dem  Dispensatorium  des  Valerius  Cordusyo*. 
1704  entdeckte  Dippel  das  Berlinerblau.  1796  Bestuschef  die 
nach  ihm  benannte  Tinctur.  1785  führte  Lemery  den  Aetiaps 
maräalis  ein.  Die  Wirksamkeit  des  Eisens  gegen  die  Chterosis 
kannte  schon  Mynsieht.  Zu  Stahl's  Zeiten  waren  die  Eisenmit- 
tehr schon  senr  beliebt;  aUein  man  scheint  ihre  gehörige  Anwen- 
dung noch  nicht  damals  gekannt  zu  haben,  denn  dieser  berühmte 
Arzt  sagt  in  seiner  Dissertaäo  de  Adstrmgentwm  cauto  usu:  „Die 
Erfindung  der  Stahlarzneien  «wüte  in  der  Welt  mehr  Sehaden  ange- 
richtet, als  die  aus  diesem  Metalle  geschmiedeten  Waffen." 
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Generelle  Pliarniac#d\Hamik. 

-  Die  allgemein  herrschende  Alisicht  aber  den  Grundoharakter 
des  Eisens  bei  den  Ac raten  älterer  Schale  ist  gewöhnlich  :•  Steige- 
rung de»  gesammten  irritablen  Lebens,  besonders  jea es  der  repro- 
duktiven Sphlre,  der  Assimilation,  Chyliflcation  und  SanguificaUon 
bis  zur  organischen  Krystallisation  des  allgemein tn  BikUingssaftca 
in  der  vollendeten  thierischen  Metamorphose.  Dieit  Steigerung  ge- 
schieht durch  Umänderung  des  bildsamen  Substrates»  In  den  Blut- 
kreis aufgenommen*,  verbessert  es  qualitativer  Weise  die  verschlech- 
terte Blutmischung,  das  früher  w&ssrige,  dünnüü*&ige,  am  plasti- 
schen Elemente  arme  Blut'  wird  röther,  cruor-  und  fascrstoffrei- 
eher,  der  Aderschlag  kräftiger. 

Nächstdem  erhebt  da»  Eisen  durch  seine  toniscfr-adstringirenda 
Wirkung  die  Gef&ss-  und  Muskelfaser,  vermindert  das  Volumen  der 
Leber,  vorzüglich  der  Milz;  steigert  aber  auch  die  Th&tigkeit  dea 
Lyfflph-  und  Drtisensystems.  Man  schreibt  ferner  dem  Eisen  eine 
speeifisehe  Beziehung  zu  den  Uterinftinetiomn  zb,  sa  wie  Huf  da« 
Nervensystem :  seine  Einwirkung  als  Nervino^ionicmm  sich  offenba- 
ren soll.  Allein  neuere  Pharmaeologen,  und  unter  diese*  verzQgtich 
Dierbach,  haben  mit  dem  besten  Rechte  nachgewiesen,  das« da« 
Eisen,  das  man  so  oft  ein  Adstringens  genannt  hat,  kein  zusam- 
menziehende» Mittel*  wie  die  Eichenrinde  und  die  Ratania*  seif  denn 
es  entbehrt  g&nilich  der.  Gerbes&ure,  des  Prinzipes,  durch  welche 
diese  vorzugsweise  ihren  speoifischen  Effekt  anstben;  noch  weit 
weniger,  meint  Die rb ach,  ist  das  Eisen  als  ein  Fiebermittel  (gegen 
das  intermittirende  Fieber)  anzusehen,  da  wir  bei  ihm  jene  Alcaloiden 
nicht  suchen  dürfen ,  deren  DaBein  die  speeiflsche  Heilkraft  der 
Cinohonen  bedingt.  *) 

Man  glaubt  also,  die  Wirkung  der Stahlprüparate  um  Allge- 
meinen, und  bei  dpr  Chlorose  insbesondere,  wo  sie  ihre  Heükrtf- 
tigkeit  entschieden  äussere,  aus  anderen  Gesichtspunkten  erklären 
au  können.  Es  ist  ausser  allem  Zweifel  gestellt^  dass  dieses  Metall, 
welches  in  der  Natur  so  weit  verbreitet  ist,  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  des  menschlichen  Körpers  salbst  ausmache,  indem  es 
sieh  namentlich  sowol  in  dem  Faserstoffe  tjs  dem  Cruor  des  Blu- 
tes vorfindet*  Ja  selbst  in  dem  Blute  der  Regen  warmer  hat  Hu- 
nefeltt  das  Dasein  des  Eisens  nachgewiesen;  wenn  buch  noch  dar- 
über die  Chemiker  streitiger  Ansicht  sind,  ob  das  Eisen  im  Blute, 
in  Metallform,  wie  Berzeiius  anniofent,  oder  als  Oxyd,  wieRose? 


*)  Hier  lässt  sich  nach  unserem  Dafürhalten  dem  gelehrten  Di  erb  ach 
der  Einwurf  entgegenstellen  %  dass  der  Arsenik  unstreitig  eines 
der. besten  Fiebermittel  sei,  wenn  sich  auch  bei  diesem  Metalle 
kein  Alcaloid   nachweisen  lässt. 


*** 

Periis  und  Bo-ucbardat  behaupten,  darin  vorkommen;  doch  die 
Pr&existenz  des  Eisens  im  Blute  wird  von  NieAranden  bestritten» —- 
Denis  hat  auch  gezeigt,  das*  der  Blutkuchen  aus  980  Ei  weis,  16 
Ffcrbestoff  (Haemocnroin)  und  9  Eisenoxyd  besteht,  welches  er  als 
präexistirend  im  Blute  annimmt. 

Aber  nicht  nur  die  Präexistenz  des  Eisens  im  Blute  wird  nach- 
gewiesen,  sondern  auch  die  Assimilation  desselben» 

So  fanden  Tidemann  und  Gmelin  schwefelsaures  Eise*« 
oxydul  und  Eisenchlorid  im  Serum  des  Blutes  der  Pfortader  ntid 
in  den  Gekrösvenen,  in  den  Venen  der  Milz  der  Pferde  und  Hunde« 
und  Westrumb  das  EisencaHumcyanür  im  ürine;  —  und  doch 
geht  aus  diesen  angeführten  Thatsachen  noch  nicht  klar  hervor, 
dass  die  Röthe  des  Blutes,  welche  wir  bei  dem  Gebrauche  des  Ei-» 
sens  in  der  Chlorose  so  deutlich  hervortreten  sehen  ,  dem  Eisen 
seine  Anwesenheit  verdenke.  Geht  ja  vielmehr  aus  den  Untersu- 
chungen von  John,  Brande,  Vauquelin  und  Berieiius  her- 
?or,  dass  die  Rötbe  des  Blutes  nicht  unmittelbar'  von  einem  Eisen* 
salze  herrühre,  sondern  durch  den  Färbestoff  (Haemocnroin)  er- 
wägt werde.  —  m  / 
Dieser  Färbestoff  aber  selbst  ist,  wie  Bouehardat  neueittcfa 
gezeigt  hat,  nicht  recht  nachweisbar.;  denn  die  Hämatosine  des  L  e^ 
cars,  die  Haematochreine  des  Denis,  die  Tomeline  des  B eye ux, 
so  wie  das  Erythrogen  des  Bizio,  sind  theils  unreine,  th eil s  be- 
reits' alterirte,  im  Blute  als  solche  gar  nicht  vorhandene  Stoffe.  Es 
scheint,  dass  die  glänzende  Hypothese  des  Carmichael,  weichet* 
behauptet,  dass  das  sanguinische  Temperament  beruhe  auf  einem 
tleberchuss,  das  phlegmatische  aber  auf  einem  Mangel  oder  gerin- 
geren Eisengehalt  im  Blute,  zur  Constroirung  des  Lehrsatzes  bei 
den  Praktikern :  dass  das  Eisen  den  Gehalt  des  Färbestoffes  im 
Blute  vermehre,  nicht  wenig  beigetragen  habe.  Allein  diese  Hypo- 
these selbst  ist  eine  unbegründete ,  bodenlose  und  unerweisbate, 
worauf  wir  unsere  ärztliche  Behandlungsweise  unmöglich  begrün- 
den können.  — 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  wird  es,  wie  Di  erb  ach  richtig 
bemerkt,  äusserst  misslieh ,  eine  genügende  Erläuterung  Aber  die 
Zwecke  zu  geben,  welche  die  Natur  mit  dem  Eisengehalte  des  Bin- 
tes  erreichen  wollte,  und  noch  weniger  ist  es1  möglich,  eine  zu- 
versichtliche Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie  das  als  Arznei- 
mittel gereichte  Eisen  einen  heilsamen  Einfluss  ausübe,  als  pharma- 
kologische Gfuadsätze  aufstellen  zu  wollen.  Der  freundliche  Leser 
wird  es  uns  daher  nicht  verargen  ,  wenn  wir  auf  naturwissen-* 
sehaftHchem  Wege  aus  den  resultirenden  Ergebnissen  der  patholo- 
gischen Anatomie  uns  die  Wirkungssphäre  des  Eisen»  auf  den  Or« 
gftitismus  im  Allgemeinen  und  bei  der  Chlorosis  insbesondere  zu 
erklären  suchen. 

Wir  haben  in  der  Geschichte  dieses  Arzneikörpers  bereit« 
früher  bemerkt/  dass  sehen  den-  alten  Aerzten  die  speoitsche  und 
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eigentümliche  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Milz  bekannt  war} 
denn  Celsus  berichtete  schon,  dass  Thieie,  welche  taglich,  das 
eisenhaltige  Löschwasser  der  Schmiede,  tranken,  eine  sehr  kleine 
Milz  haben;  und  man  Hess  darum  Kranke,  die  an  Infarkten  der  Milz 
litten,  nach  Tische  von  jenem  Lösch wasser  trinken,  wie  diess  auch 
schon  Archigines  mittheilt.  Auch  Pereira  fand  diese  Beobach- 
tung bestätigt  bei  Thieren,  denen  durch  eine  lange  Zeit  hindurch 
oder  in  grossen  Gaben  Eisen  gereicht  wurd>,  die  Milz  wurde  immer 
kleiner,  atrophischer  angetroffen,  und  es  wurden  in  der  That  die 
nicbthomöopathisehen,  sondern  gewöhnlichen: medizinischen  kleinen 
Eisen-Dosen  der  älteren  Schule  schon  von  den  bewährtesten  Praktikern 
gegen  Anschwellungen  der  Milz  benfitzt.  So  empfiehlt  Alexander 
Tr alles  (Op.  therap.  Ldb.  VIII.  Cap.  13)  das  Eisen  bei  Anschwel- 
lung und  Auflockerung  dieses  Organs;  und  Cruveilhier  erklärte 
in  der  neueren  Zeit  das  Eisen  für  ein  Specificum  in  der  Hyper- 
trophie der  .Milz  und  der  chronischen  Milzentzfiadungf  möge  dieses 
Leiden  primär  oder  Folge  eines  Wechselfiebers  sein. 

Unter,  die  schlimmen  Ausgänge  der  Chlorose  gehört  aber 
vorzüglich  die  Atrophie  der  Milz  und  die  Herzerweiterung,  was 
auch  der  Leichenbefund  nachweiset.  Es  wird  also  Sache  und 
Pflicht  des  Klinikers  sein,  jene  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen, 
welche  nowol  dem  beginnenden  atrophischen  Zustand  der  Milz, 
als  den  excessiven  Anstrengungen  des  Herzens,  durch  eine  hastige 
Action  die  mangelnde  Energie  des  Kreislaufes  zu  ersetzen,  wo- 
durch Herzerweiterung  und  passives  Anenrisroa  bedingt  werden, 
möglichst  entsprechen.  Da  nun  nach  dem  unumstössJichen  Gesetze 
der  Polarität  die  kleinen,  nach  homöopathischen  Vorschriften  be- 
reiteten Gaben  jene  krankhaften  Zustände  vollends  beseitigen,  welche 
die  grossen  Dösen  zu  erzeugen  vermögen,  so  wird  es  einleuch- 
tend, wie  kleine  homöopathische  Gaben  des  Eisens  der  Eatwicke- 
lung  and  Ausbildung  jenes  atrophischen  Zostandes  entgegenwirken 
werden,  die  es  in  grossen  Gaben,  wie  bereits  erwähnt,  zu  erzeu- 
gen im  Stande  ist.  Da  nun  ferner  das  Eisen  in  grossen  Gaben  den 
Andrang  des  Blutes  zum  Herzen  und  den  Lungen  begünstigt,  so  wird 
es  erklärlich*  wie  es  in  kleinen  Gaben  den  aufgeregten  Kreislauf 
beruhigt,  eine  bevorstehende  Uoberföllung  der  Herzhöhlen  mit 
Blut  verhindert,  und  so  das  veranlassende  Moment  zur-Heraerwei- 
terung  (jülatatio  tordia)  beseitiget. 

Dass  aber  die  Milz  bei  der  Chlorose  keine  unbedeutende  Rolle 
spiele,  geht  aus  einer  besseren  Beleuchtung  ihrer  physiologischen 
Functionen  hervor. 

.Wir  halten  jmtt  Hodykin  (Ueber  die  Verrichtungen  derMila 
in  Meckel's  Arohiv  VIL,  S.  465)  die  Milz  «nicht  nur  als  ein  Hilfs- 
organ für.  den  Magen  und Darmcanal,  wie  Licutaud  nachgewie- 
sen, sondern  für  ein  unterstützendes  Organ  des  Kreislaufes ;  so 
fand  man  die  Milz,  bei  Erstickten  gross,  und  angeschwollen,  klein 
and  schlaff,  dagegen  bei  einem  Mannte,  der  an  der  Zerreissung  eines 


S4i 

Aneurysma  der  Aorta  im  Unterleibe  starb«  —  Diese  Ansicht  von 
dem  Einflüsse  der  Milz  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  hat  auch  die 
Erfahrung  für  sich;  denn  abgesehen  davon,  dass  Hewson  (Ex- 
perimenlal  Inquiries.  P.  HL  Lond.  1777)  nachzuweisen  sich  be- 
mühte, dass  die  Blutkügelchen  in  der  Milz  gebildet  werden  (was 
zwar  Rudolphi  bestreitet),  so  haben  Tiedemann  und  Gmelin, 
welche  bei  einer  Riesenschildkröte  alle  Saugadern  des  dünnen 
Darmes  zur  Milz  gehen  sahen,  deutlich  gezeigt,  dass  in  der  Milz 
aus  dem  arteriellen  Blute  eine  gerinnbare  Flüssigkeit  abgesondert, 
durch  ihre  Saugadern  aufgenommen,  und  in  den  Brustgang  gelei- 
tet werde,  um  den  Chylus  zur  Blutwerdung  vorzubereiten.  Wird 
aber  die  Milz  atrophisch,  verkleinert,  so  wird  ihre  functionelle 
Tendenz  als  Hilfsorgan  für  die  Sanguification  unterbrochen,  es  tre- 
ten Störungen  in  der  Blutbereitung  ein ,  und  wir  erhalten  eine 
qualitative  und  quantitative,  veränderte  Blutkrisis,  die  wir  durch 
Anaemie  oder  Hydraemie  bezeichnen,  Zustande,  die  mit  der  Chlo- 
rose als  identische  und  unzertrennliche  Begriffe  auftreten.  Ob- 
wol  es  ausnahmsweise  Fälle,  gibt,  wie  Can statt  beobachtete, 
dass  bei  bedeutender  Anaemie  die  Milz  dennoch  nicht  völlig  blut- 
leer, ja  selbst  hyperaemisirt  gefunden. 

Das  Eisen  bewährt  sich  aber  als  ein  wahres  Specificum  in 
den  anamischen  Zuständen.  Halle  (Jour.  de  Med.  chir.  T.  L  138) 
beobachtete  eine  eigene  Krankheit  unter  den  Arbeitern  eines  Stein- 
kohlenbergwerkes in  Frankreich,  die  pich  durch  eine  äusserst  ver- 
minderte Quantität  des  Blutes  auszeichnete,  wogegen  sich  die  Ei- 
eenfeile  äusserst  nützlich  erwies. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Vordersätzen  fühlen  wir  uns, 
gestützt  auf  die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie  und  der 
überzeugenden  Thatsache  der  Physiologie,  berechtiget,  dass  die 
Einwirkung  des  Eisens  bei  der  Chlorose  keine  andere  sei,  als  Hem- 
mung des  fortschreitenden  atrophischen  Procetfses  der  Milz,  und 
der  hiedurch  bedingten  Anaemie  —  keineswegs  aber  bestehet,  wie 
nach  herkömmlicher  Ansicht,  die  Wirkung  des  Eisens  darin,  dass 
es  das  Blut  höher  oxydirt,  sqine  vorherrschende  Hydrogenität  be- 
kämpft und  ihm  so  eine  röthere  Farbe  mittheilt.  „Diese  Annah- 
men," sagt  Richter  (Ausführliohe  Arzneimittellehre,  Bd.  V.  21) 
„ganz  unumwunden,  sind  viel  zu  grob  chemisch,  als  dass  wir  sie 
adoptiren  können,  ist  es  ja  nach  neueren  Untersuchungen  nicht 
einmal  wahrscheinlich,  dass  die  Ursache  der  Röthe  des  Blutes  durch 
seinen  Gehalt  an  Eisen  bedingt  wird.t 

Wir  finden  daher  Lobethal's  Ansicht,  dass  das  Ferrum  in ^ 
der  Chlorose  antipathisch  wjrKe,  unbegründet.  ,  Es  leuchtet  viel- 
mehr aus  dem  Obigen  klar  heryqr,  dass  das  Eisen  bei  der  Bleich- 
sucht ganz  na,eh.  dein  Grundsätze, des  Ofioipv  wirke ^  und  dass  es 
jenen  atrophischen  Zustand  der  Mjlz,  durch  welchen  die  anämische 
Blutbeschaffenheit  hervorgerufen  wird,  beseitige,  den  es  zu  erzeur- 
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gen  im  Stande  ist.  —  Wenn  sieh  aber  Rammet  wandert,  dass 
man  vom  Eisen  in  kleinen  Gaben  in  der  Chlorose  so  wenig  gün- 
stige Erfolge  sieht,  wo  doch  so  viele  Erfahrungen  für  die  homöo- 
pathischen Beziehungen  dieses  Mittels  zu  der  Bleichsacht  sprechen; 
denn  eisenhaltige  Mineralwasser  tbon  ja  oft  sehr  gut,  wenn  sie 
nicht  zu  anhaltend  oder  in  grossen  Gaben  gebraucht  werden,  wo 
sie  oft  das  Uebel  verschlimmern  —  so  liegt  die  Erfolglosigkeit  der 
kleinen  Gaben  wahrscheinlich  in  den  besonderen  anatomischen  Ver- 
hältnissen der  Milz ;  denn  die  Nerven ,  welche  den  Plexus  Nenalü 
bilden  and  die  Milz  versehen,  sind  in  keiner  solchen  grossen  An- 
zahl vorhanden,  wie  die  der  Leber,  die  Sensibilität  dieses  Orga- 
ne«? ist  daher  etwas  geringer,  and  die  Einwirkung  des  Eisens  auf 
dieses  weniger  empfindliche  Organ  dürfte  vielleicht  nicht  nur  eine 
rein  dynamische,  sondern  auch  eine  chemische  sein;  daher  auch 
zum  Ifeilbehufe  eine  etwas  grössere  Dosis  als  die  gewöhnlich 
bomöopathi«che  erforderlich  wird. 

'  u  überhaupt  durfte  der  feinere  Bau  and  die  zartere  Struktur 
eines  örganes  auf  die  Dosenverabreichung  von  nicht  geringem 
Einflüsse  sein.  Krankheiten  der  Respirationsorgane  vorzüglich  jener 
der  Lungen,  können  selbst  durch  hochpotencirfe  Gaben  beseitiget 
werden;  während  Hypertrophien  and  beginnende  Atrophien  der 
Leber  und  Milz  etwas  grössere  Dosen  erheischen,  was  wir  auch 
bei  der  homöopatischen  Behandlung  der  Wechselfieber  mit  Phys- 
conien  der  Leber  und  Milz  beobachten.  Die  hohen  Verdünnungen 
der  China1  reichen  wol  hier  nicht  aus,  man  muss  zu  tiefern  Ver- 
dünnungen herabsteigen;  die  Behandlung  mit  'China  bleibt  den- 
noch nur  eine  homöopathische. 


Spectolle  PharaaeodvBaaik. 

Physiologische  und  fnithotogisvhe   Wirkungssphäre  de9 
1  Eisens. 

Wir  halten  es  nicht  för  überflüssig  zu  bemerken,  bevor  wir 
zur  specietten  Anwendeng  des  Eisens  nach  homöopathischen  Grande 
sitzen  schreiten,  dass  das  Eisen,1  wie  Trfnks  richtig  bemerkt,  ein 
unentbehrliches  tfeilntittler  für  tfas  kindliche  und  mittlere  Lebens- 
alter bis  zur  Evolutionsepoche  sei,  und  sich  mehr  für1  das  weib- 
ftehe,  als  männliche  Geschrechf  eigne,  dagegen  nur  selten  in  Krank- 
heiten übs  höheren  ftebensaft^rs  seine  Anwendung  ftmfe;  die  Dia- 
these die  für  Eisen  passt,  ist  nach  Kurz*  die  amrenrisefre,  für  wel- 
che Ansicht  aoeh  unsere  Erfahrung  spricht.  Noch  erübrigt  uns 
zu  bemerken,  dass  man  früher  der  Ansicht  war,  flarss  d>*  Bfeenv 
tilgen  seiner 'sehr  Wfgetr  und  langsamen  Eihwirktfrt|J:,stcii  ttur  zur 


flftiMng  iffiföirrscIJef  lrMl^telf''^'bj1am'^^:W:ilam,:ni^eW 
Zeil  hier  angewendet  Verden  fflAsäe^  wehn  mari  dfthe  unnützem 
Zeitverluste  ziffe  Ziele  gelangen  äWl?  iftd^seri.  meint  THnks,  ge- 
Mt  es  hier  mit  dem  Eisttr  so-,  #ifc  rifft:  andere«  Mitteln1,  fleW  trS** 
Wirknng  im  Allgemeinen  liicHi  zß  bezweifeln  Urf;  döcli  da,  wo  es 
genau  passt,  da  lasst  die  Wirkung  nicht  lange  auf  sic^i  Warteri, 
und  darf  daher  afteh  WM  den  actöfeTr  Krankheiten  nicht  laiige  Vtfr- 
dthaTOtt  Werden.  Endlich  nahen  wir  nocfo  zu  e^fthneny  dass 
die  auffahrenden,  pntHo^n^i^heh  Wirkungen  Ö8s  Eisens  haW 
HfthrfeWnft's  Prdfang  ißeistehs?  mit  dein  ferrüiti  atetitthn  änge^ 
tfteHt' wurden,  und  rfass  nur  eine  kleine  AnzaÜl  derselben  deW 
ftftwtt  ihmilictttn  zukomme. 

Im  Allgemeinen  bedächten  #ir  von  grossem  Efeetfddseri  i  Ab-- 
^»cMagetftieit,  Selnfrere  «er  Glieder,  grosse  Mattigkeit  ütid  Sc^M^ 
die  und  rirfcH  Kraus?  ein*  allgemeines  Gefühl  tön  Lähmung  in  den' 
der  Wilffeff*  unterworfenen  Mrt^felft^  ferner  Innungen  näclrRo^f 
und  Bh*st.  W€  ZtafalJei  h^be«  dto*  Figentliihtrlic^e,  dass  gie  sich 
durch  Sitzen  vetsehlitaniel-ny  ÄurcTi  ^Tirtde  Belegung  aber  gebes- 
sert Verden  *  itachf*  uht!  beendete  na^h  deni  Essen  treten  die  Be- 
«fljwe'Men  ani  sfärkdteri  herfor; 

■fett*:  Auf  der  Haut  will  tnaVi  bemerkt1  tafflerv,  WundscliAerz1' 
einiger  BiHftstellen,  Bntzün*dtto£  irrfd  Eiterung  dunkler  LeberÄe'cKe1  ? 
daher  au*cft  seine  Anwendung  beT  detfAerzfon  d'er  altern  Schule 
gegen  cliröritacbfe  ffaulaiisäc'hlhgä  asUr1  Affirmativkur  trntf  zur  'ö'ef-,! 
seifigung  der  zurMMeifreiföeri  'gfttesttf  M ünie,  nachdem  vorher  Art 
dem  UeWel  zu  ©runde"  liägWWle  ltyseVäsie1  dürfcfc  ^cMsene  Mittel 
bekämpft  wurde  (Richter).  Brandis  will  es  :  besonders  *bef' 
cacheötischen  Ha^äüssc^Ägin'inft  4ltalic1le¥  Peripherie  und  wäs- 
seriger jaufdfigefo  Aftsohderttng,  eiternden  Hriüfrissen  ärigeWehde^ 
WfcseÄ.'  —  •  ,         :       i    I     :  i 

SMhfltaf:  Wa*  den' Schlaf  anbelangt,  so  beobachtet  man:  tiri-; 
ruhigen  Schlaf,  sehr  lebhafte  Trkurile,  spätes'  Einschlafen.      ' 

nk>V(&ft  unter  dcta  wenigen  ft^beiftaften'ErschÄrfftrigen  flu- 
dtf  mäif  itBeirtN  elften  ÖchtfttelA-osf,  am  tf age  fintfenf  sich'  Wallun-' 
gen  im  Blute  und  Hitze  besonders1  4Ä  den  Händen,  tief  Schweiz 
Mfti  Gelierf.  Mofgens*hwefsse.  Die  BescWerden  stellen  sich  ein 
eilten  Tag  um  den  andern.-   >  v  ■*' 

^üfef  «cÖoW'Btfr^efi«^  (Initituri;  med:  f&dct.  Vol.  1.  p:  i) 
das  Eisen  bei  den  intermittirenden  Fiebern,  ^unial  «fen  ^jeiiägigew, ' 
^enn^ste  'lÄnge*1  daWeirferi'  ütfd!  die  ChfiöIa,oJBn*fii,fblff  geTBlieWnTwarr 
o*!1  Ü^eMn  säe  aifch^  vetäBöf  siin*,  sfch  abetf  deTÄrdch'  &kM  'und1' 
^Än'  gelfn^e  R«be*bewefeühgeri  ieigeu/  ^elfche  eide^i'  RucSTIB11 
fWcTften  laSätfn,-  Oller  ^enigsfeb^:  dte  ZiftiahWe1  tfß>  tftfAe  ferh*i-v 
dfcr%,  einrf  ÄtflrtfchdflgtfeP  E»s%^f elPß ^  fti!  \^eft  ftT'AnWe,i«AÄife'Dftfehtee.r: 
A#eh  JiBti  (ftlaft  Äetf.  4.  AfcnVÖuV  1.  S.,i69)/lfaiÄ«/ebfeffillsr  «Ö1 
&m  bfei  riaWhäckigen  ^aitanJKfltfcWl  n«äi«>  «tf ''gHtofr,»1  ÄÖ8 
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es  in  allen  diesen  Fällen  durch  Beseitigung  der  Hypertrophien  der 
Milz  und  Leber  wirkt,  welcher  Ansicht  auch  wir  beitreten,  nur 
glauben  wir,  dass  das  Eisen  eine  stärkere  Beziehung  zur  Mil* 
und  somit  zur  Hypertrophie  und  hierauf  gewöhnlich  folgender  Atro- 
phie habe,  als  wie  zur  Leber«  Angestellte  toxicologisehe  Versu- 
che an  Thieren  haben,  wie  Pereira  zeigte,  gelehrt,  dass  der  Ein- 
fluss  des  Eisens  auf  die   Leber  gar  ein  schwacher  sei. 

Die  homöopathische  Literatur  (Jahrbücher  der  homöopathi- 
schen Heil-  und  Lehranstalt  zu  Leipzig  3.  98).  führt  einen  Fall 
an  von  durch  ferrum  aceticum  geheiltem  Wecbselfieb^er.  Die  we- 
sentlichsten Symptome  waren  Kopfschmerz,  heftig  pressend  in  die 
Stirn,  %  Stunden  anhaltender  heftiger  Frost  mit  vielem  Durste, 
die  darauf  folgende  Hitze  massig,  eben  so  d>r  Seh  weiss ,  dafür 
aber  mehrere  gastrische  Beschwerden,  als  bitterer  Geschmack,  Ap- 
petitlosigkeit, Stuhlverstopfung,  gelbliche  Gesichtsfarbe,  grosse  Mat- 
tigkeit nachdem  Fieber.  In  der  Apyrexie  massiger  Kopfschmerz, 
Ueber  den  Zustand  der  Milz  wird  uns  in  dieser  Krankengeschichte 
keine  Mittheilung;  ein  Zustand,  auf  den  wir  gerade  einen  beson- 
deren Werth  setzen,  denn  eben  der  abnorme  Zustand  der  Milz  gibt 
nach  unserer  Ansicht  die  bestimmte  Indication  für  die  Anwendung 
des  Eisens  beim  Intermittens.  Den  obigen  mittgeih eilten  Sympto- 
men entspricht  eben  so  Ipecacvanha  und  Nuat  al*  Ferrum. 

Das  Ferrum  erzeugt  ja,  wie  oben  gezeugt  wurde,  einen  krank- 
haften Zustand  der  Milz,  und  muss  daher  bei  der  Behandlung  nach 
dem  hopöopatbischen  Prinzipe  berücksichtiget  werden.  Auch  hier 
ist  seine  Anwendung  eine  rein  homöopathische;  keineswegs  aber 
eine  antipathische. 

Kopf:  Blutandrang  nach  dem  Kopfe»  Periodischer  klopfen- 
der Kopfschmerz,  zum  Niederlegen  nötbigend.  Schwindel,  als  sollte 
man  vorwärts  fallen.  Daher  auch  seine  Anwendung  in  Abwech- 
slung mit  anderen  entsprechenden  Mitteln  bei  dem  halbseitigen 
Kopfweh  (Hemicrania).  (Annal.  L  162.) 

€2cniiiili:  Im  Gemütbe  nimmt  man  bei  geringer  Veranlas- 
sung eine  Aengstlichkeit  wahr  (Ritter)*  UnaufgelegthejU  zum 
Nachdenken,  Düsterheit  des  Gemüthes. 

Missmuth,  wie  von  allzuschlaffen  Gedärmen.  Abwechselnde, 
Laune,  den  einen  Abend  überlustig ,  den  andern,  traurig  und  me- 
lancholisch. Aengstlichkeit,  als  wenn  man  etwa«  Böses  begangen 
hätte.  (Hahnemann.)  , 

Diese  angeführten  pathogenetischen  Wirkungen  des  »Eiseng  auf 
das  Gemüth  rechtfertigen  die  Anwendung  desselben  in  verschie- 
denen Nervenkrankheiten  bei  den  Aerzten  älterer  Schule,itwie, 
z,  ,B.  bei  der  Hypochondrie,  Melancholie,  Epilepsie,  und  besonder* 
bei  der  Hysterie,  deren  Kur  nach  Berends  nie,  ohnje  Eisen  ge- 
lingen kann.  Nach  Richter  ist  das  Eisen  bei  der  Hvsterie  un- 
entbehrlich, wenn  sie  auf  Erschlaffung  der  Faser ,  beruht.  E«  wir* 
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itets  am  Ende  der  Kur  gut  vertragen;  am  frühesten  und  besten 
•oll  es  bei  Neigung  zu  Schleim  und  Säure ,  Torpidität  der  Ge- 
sammteonstitution,  bei  bleichsüchtigem  anämischen  Zustande  zusagen. 

Das  Eisen  soll  aber  nach  diesem  Schriftsteller,  kräftiger  als 
jedes  andere  Stärkungsmittel,  die  verloren  gegangene  Spannkraft 
der  Faser  bei  den  Hysterischen  wieder  herstellen ,  und  die  gehö- 
rige Plastizität  des  Blutes  wieder  hervorrufen*.  Nur  fehlt  es  hau-* 
flg  Hysterischen  an  gehörigen  Reactionen  in  allen  Stufen  der  As- 
similation, um  sich  da» Eisen  gehörig  anzueignen,  und  dieses  ist 
sicher  der  Fall,  wenn  es  Verdauungsbeschwerden,  Beängstigungen 
and  einen  aufgetriebenen  Unterleib  veranlasst.  Lauter  Uebelstände, 
die  bei  der  Behandlung  mit  homöopathischen  Dosen  gar  nicht 
vorkommen.  •  Etwas  seltener  als  in  der  Hysterie  findet  das  Eisen  in 
der  Hypochondrie  Anwendung,  doch  soll  es  weniger  gut  bei  der 
materiellen  Hypochondrie  vertragen  werden,  als  bei  der  immateriellen, 
Welche  durch  grosse  Atonie  der  Unterleibsneryen  bedingt  wird,  wie  es 
beifetlen,  tragen Hypochondristen  derFall  ist.  Diese,  meint  Richter, 
vertragen  am  besten  eisenhaltige  Wässer  und  flüchtige  Eisentincturen. 

In  Gemiutbskrankheiten  soll  das  Eisen  besonders  etwas  lei- 
sten, wenn  sie  nach  anhaltenden  geistigen  Anstrengungen,  schwe- 
ren Krankheiten,  übermässigen  Samenentleefungen,  Missbrauch  gei- 
stiger Getränke  entstanden  sind,  sich  mit  einem  bleichsüchtigen 
Zustande,  unterdrückter  Menstruation,  und  Nervenschwäche  ver- 
bunden, und  unter  der  Form  eines  geschwächten  Denkvermögens 
oder  Melancholie  erscheinen-.  ' 

In  der  homöopathischen  Praxis  wurde  das  Eisen  bei  Geistes- 
und Gemüthskrankheiten  bis  jetzt  allzuwenig  benützt,  so  sehrauch 
seine  physiologischen  Erscheinungen  dafür  sprechen.  In  den  An- 
nalen  Bd.  1.,  S.  48  wird  ein  geheilter  Fall  von  Geistesverwirrung 
angeführt,  wo  aber  riebst  dem  Eisen  Nttx.  vom.,  Veratrum  und  Pia- 
tina angewendet  wurden. 

Nach  Cruveilhier  soll  das  Eisen  nicht  nur  in  der  Hysterie, 
sondern  auch  in  der  Nymphomanie  seine  Anwendung  finden.  Er 
glaubt,  dass  das  Eisen  mit  gleich  grosser  Kraft,  wie  es  auf  ge- 
wisse Neuralgien  wirkt,  auch  auf  die  Neurosen  der  Geschlechts- 
organe seinen  wohlthätigen  Einfluss  äussern  könnte.  Es  sprechen 
zwar  wenige  pathogenetische  Wirkungen  des  Eisens  auf  die  Erre- 
gung der  'Geschlechtssphäre,  und  nur  bei  Männern  treffen  wir  das 
Symptom  von  anhaltender  Ruthesteifigkeit  an,  daher  auch  mit  Recht 
seine  Anwendung  in  der  homöopathischen  Praxis  nur  sehr  selten 
Statt  findet.  Doch  dürften  immerbin  in  der  Zukunft,  physiologische 
und  therapeutische  Versuche  mit  diesem  Heilkörper  eingeleitet  wer- 
den, die'  uns  Über  die  Anwendung  desselben  in  bezeichneter  Krank- 
behsform  belehrende  Aufschlüsse  verschaffen  könnten. 

Augen:  Drückender  Schmerz,  wie  von  einem  Sandkorn  in 
den  Augen.    Abends  Dunkelheit  vor  den  Augen.   Die  PupiHen  sind 


n,ur'  ge ringer  Erweiterung  rähfgr  Daher  auch  di$  i^u^f^dMgg  #01 
Eia^n^  in  seinen  yerschje^enQn  Präparaten  hei  den  Aer^n  älterer 
&cbuje  in  ysrschie^ejien  Augenkrankheiten;  99  soll  be^chrQnis«he^ 
Äugen-,  so  wie  in  allßn  mit  J^terabsoqderung  verbundenen  AuSen~ 
l*ederent^ündu,ngen  ejn  £oUyrium  aus  Ö  Unzen  Rosenwa&ser  um*  ö 
Gran  schwefelsaure?  Eisen,  welches  nach. Richter  eine  ähnliche 
Wirkungsweise  wie  das.  essigsaure  Eisen  äussern  soll,  vortreffliche 
Wirkungen  hervorbringen.  Auch,  bei  der  Amaurosis  $ah  Hufe- 
l^fid  von  der  essigsaueren  Eisentinktur  wie  vob^  der,  schwefel- 
sauren fiÄenJinJttur  (Jou/u.  Bd.  32.  St.  $)  £ie,  bqste  jy$fef 

Jülipd:  Geschwulst  des  Zahnfleische^  Scbn^er^haf^gltejt 
<j$r  Zunge,  dujch  Berührung  der  Speisen  und  §etr$nfee  i|ersc&lim- 

Die^e  physiologischen  Ers^heinu.pgen  r$ebtfejr%en/  die  An- 
Wendung  des  Eisens  bei  l£ran,kbeiten  der  Mundhöhle.  So  hat  sich' 
^a^oj  die  essigsaure  als  weinsteinsauere  Eisentinktur  bei  weichem, 
schwammigem,  blutendem,  eiterndem  oder  geschwürigem  Zahnfleisch 
se.hr  nützlich  erwiesen. 

|I«||s  und  ^cL^und:  Rauher  und  wunder  Hqls,  mit  Hci- 
s^rl^t.  Beim  Schlingen  ein  Drücken  wie  Wu.nclheitsgefübl  im  Schlun- 
ds zuweilen  eine  Empfindung  wie  von  einem  Pflocke  im  Ha)se.  Die 
Halsmuskeln  sind  wie  steif  und  schmerzen  bei  der  Bewegung, 
t}r^enge,s<\hwü]ste  am  Halse  (Ha  finemann).  Nach  diesen  pbysio- 
l^igfJ^en  Er^cfie^u^f^  erklären  wir  uns  die  gu-teu  Erfolge,  mit 
welchen  von  Hörn  (Archiv  f.  med.  Erf.  181 2)  das  Eisen  hei  veral- 
teten, yßner^be.n  Geschw^reji ,  d^ie  ein  unreines  gpqpk^ges  Anse- 
hen, aufgeworfene  und  rothe  Rander  haben,  im  Munde,  und  49  4$f 
rlachenhöu^e  ihren  Sitz  hatten*,  angewendet  würde. 

Auch  Fischer  (Hufel.  Journ.  Bd.  49  S.  $5)  gebrachte  mit, 
ajjff^ende^  Nutzen  $$  Eisenmittel  bei  bösen  s^nhy^so^en  Ge^ 
schwüren  im  Halser  um  ihrem  gefährlichen  >Yeit  etfre^tyu  Einfc^ 
zu,  t^o.     Er,  reichte  innerlich  di&  Ehsejfcfejle.. 

^fir  können  aber  «^uc^  nicht  umbyi,  unsere  J^ese/  *uf  dje 
vjxw  Adam  Smidt  in  Wien  (Lehrb.  d.  mat  medjca  318)  gemachte 
iQtere$san,te)  Beobachtung,  aufmerksam  zu  machen,  das«,  das  Eisen 
4*8,  sjcbersjj  Re.ag$fls,  aut  latente  Syphilis  s,si,  e.r  bemerkte  näBy- 
lich,  dass  sotw;oL  bei  d>m  Gebrauche  der  Perurin^e  als  dea,Eise^ 
bei  Cache^ie«.  syphilitischer  Kranken  die  nächtlichen  fcchmejrze» 
allemal  auf  die  Anwendung  dieser  ^eiden,  $#tej  sich,  vergr<tes$£- 
tpn,  so  dass  ep  ajs  Crite,riu,ni  zu  geb^aujchefl  *pi5  wo  es.  s^ch  da- 
rum handle,  ^en  ^yphilitisq^enj  Chara,c!ter.  ejnqr  verwickelten  Krank- 
lieits/orm  zu  bestimmen. 

Er  Wut,  sagl,  qjr„  <Jie  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmung  inso- 
fern versichern ,  als  die  Exasperation  syphilitischer  Aktion, 
i\qcfy  ^u#ajlen$er  bei  dem  Gebräuche  des  Eisens  al£  bW  cfcer  An- 
weu^u^  ^  ggrurinde,  sich  hje^UÄSteilt.  Die*«*  für  die  Diagnoat 


der  Jate»|en  .Syphilis  ^0  werlbvolle  Beobachtung  wurd^später 
durch  die  Erfahrungen  gediegene^  Praktiker  vollkommen  beg^fcti 7 
geU  Richter  versichert,  dass  er  mehrere  Male  hei  verdächtigen 
Zufällen  der  Syphilis  nach  dem  Eisengebrauche  ziemlich  rasche 
Verschlimmerung  eintreten  sah,  denn  nicht  nur  die  Knochenschmer- 
zen  verschlimmerten  ;sich,  sondern  auch  Ausschläge  kamen  &um 
Vorschein;  die  bereits  vorhandenen  nahmen  zu,  die  anwesenden 
venerischen  Geschwüre  verschlimmerten  sich«  Aach  Horn's  Ei'n 
fahrung  ist  es  vorzugsweise  die  äpfel sauere  Eisentiuktur,.  durch 
welche  man  in  einigen  Tagen  Gewissheit  erhalten  kann,  wovon 
er  einige  als  Beweise  dienende  Beispiele  erzählt. 

Digregtlonsorg-ane:  Unter  den  Beschwerden  hinsicht- 
lich der  Verdauung  beobachten  wir:.  Bitteren  Geschmack  alles  des~ 
sen  was  genossen  wird.  Erbrechen  der  Speisen  gleich  nach  dem 
Essen,  beständiges  Aufstossen,  sobald  etwas  genossen  wird.  Ap- 
petitlosigkeit, £cke]  gegen  Fleischspeisen,'  Magendrücken  nach  dem 
Essen  un4  Trinken,  klau« inartigen  Magenschnierz,  gänzliche  Durst- 
fosigkeit.  (M ahnemann.) 

Es  erzeugt ,  aber  auch  Magen  krumpfe  (tfebel  und  Wenfer), 
daher  schon  die  Aerzte  älterer  Schule  bei  Apepsieeh  und  Dys-r 
gepsieen,  welche,  im  Sinne  dieser  Schule  durch  Atonie  der. 
Muskelfasern  des  Darmkaoales  und  anomale  Sekretionen  bedingt 
werden,  das  Eiseu  benutzten;,  so  gebrauchte  es  Vogt  bei  Ape- 
psieen  in  Folge  von  Schwäche  der  Musculargcbilde  des  Darmkana- 
Jes,  auch  Werlhof  und  Tralles  gegen  Magensäure  und  BJiihungs- 
beschwerden  und  es,  ist  interessant,  dass  „nach  Brylil  Cramer 
(über  die  Trunksucht  und  ein  rationelles  Behandeln  derselben 
1819)  das  Eisen  bei  der  Magenschwäche  der  Saufer  .nicht  allein 
8?br  wi«*fcsain  sich  bewährte,  sondern  dass.  es  den  Trieb  zu  be- 
lauschenden Getränken  vernichtete.  Die  homöopathische  Schul« 
(eoiitzt  das  Eisen  beim  Vomilus  cJwonicusy  wo  nach  jedem  Genus« 
Von  Speisen  ein-  Speiseerbrecken  entstand  5  so  wie  beim  Yomitus- 
gravidarum  (Hygeä  iL  423). 

Baiiteli:  Hier  beobachten  wir  Auftreibung  des  Unterleibes 
(Sch,midtinüller).  Reichlicher  Abgang  von  Winden  (Lentin). 
Heftig  zusammenziehende  Schmelzen  im  Uiiterleibe,  Koliksehmer- 
zen (Ritter)*  ÖurcbfaUige  Stühle  mit  nervöskrampfhaften  Schmer- 
zen im  Unterleihe  (Ritter>  Daher  schon  die  ältesten  Aerzle, 
wie  Diescorides,,  Celsus  und  J?liniu.s  bei  den  chronischen 
Durchfallen  sie  benützten. 

In  homöopathischer  Dosis  wurde  es  benutzt  in  einem  Falle, 
wo  nach  dem  Genüsse  von,  Speisen  und'  Trank  haldigst  wiissrige 
Ausleerungen,  ohne  Schmerz  und  Anstrengmig  eintraten  r  meist  mit 
Abgang  unverdauter  Speisen  (Limterie.  AUg.  hom.  Ztg.  V.  16?); 
sowie  in  einem  Falle  von  Dinrrhaw  coliiqMatim,  PhUiinici,  Ollg* 
hom.  Zig.  ID.  Bd.) 
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Mastdarm  and  After:  Zusammenziehender  Krampf  im 
Mastdarme.     Hervortreten  grosser  Goldaderknoten  am  After. 

Die  ältere  Schule  benützt  daher  bei  unterdrückten  ausblei«*- 
henden  Hämorrhoiden,  wenn  grosse  Atonie  und  Schwäche,  kachek- 
tische  Zustände,  die  sich  vorzugsweise  in  den  Organen  des  Un- 
terleibes aussprechen,  hervortreten,  das  Eisen.  So  beobachtete 
Marcard  (Beschreib,  von  Pyrmont  Bd.  2.  S.  88),  dass  von  dem 
Gebrauche  der  eisenhaltigen  Mineralquellen  zum  Trinken  und  Ba- 
den die  Neigung  zu  den  fliessenden  Hämorrhoiden  erzeugt,  und*  der 
Fluss  befördert  wurde.  Das  Eisen  zeigt  aber  auch  eine  Wechsel- 
wirkung und  leistet  bei  passiven  Blutflüssen,  welche  auf  einer 
besonderen  Atonie  der  aushauchenden  Endungen  der  arteriellen 
Gefüsse  beruhen,  besonders  viel  Erhebliches.  So  verschafft  das 
Eisen  in  der  Regel  gute  Dienste,  wenn  bei  Frauen^  nach  wieder- 
holtem Wochenbette  die  fliessenden  Hämorrhoiden  zum  Vorschein 
kommen.  Nach  Richters  Erfahrungen  soll  das  Eisen  mehr  bei 
den  schleimigen  Hämorrhoiden  als  bei  den  blutigen  Anwendung 
finden,  so  wie  auch  bei  den  Schleimhämorrhoiden  der  Blase  und  beim 
hämorrhoidalischen  Tripper.  Die  homöopathische  Schulebenützt  zwar 
bis  jetzt  wenig  das  Eisen  in  dieser  Krankheitsform,  so  sehr  das  Po- 
laritätsgesetz dafür  spricht;  denn  eben  weil  der  anhaltende  Ge- 
brauch der  Pyrmonter  Eisenquellen,  oder  die  grossen  Dosen  der- 
selben die  fliessenden  Hämorrhoiden  erzeugen,  vermögen  die  klei-, 
nen  Gaben  des  Eisens  die  passiven  Blutflüsse  zu  beseitigen. 

Mir  hat  bei  dieser  Krankheitsform  das  salzsaure  Elsen  in 
einigen  für  das  Medicament  geeigneten  Fallen  entsprechende  Dien- 
ste geleistet.  Jch  bemerkte  aber  noch  ein  Jucken  im  Mastdarme, 
wobei  im  schleimigen  Stuhle  Madenwürmer  abgingen. 

Hahnemann  bemerkte  aber  noch  femer  vom  Trinkan 
des  Pyrmonter  Wassers,  flass  es  Anfangs  schien,  als  wollten  «sieb 
die  Madenwürmer  vermehren;  es  zeigte  sich  aber  später  ein  Jucken 
im  Mastdarme,  verbunden  mit  Schlaflosigkeit;,  die  Würmer  krochen 
Nachts  zum  After  heraus. 

Diesen  physiologischen  Symptomen  zufolge  wurde  das  Eisen 
bei  den  Ascariden  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  161)  und  der  Wurmkrank- 
heit (Helminthiasis)  überhaupt  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  V.)  benützt.  — 
Auch  Rush  versichert,  durch  die  Eisenfeile  die  Spuhlwürmer  ab- 
getrieben zu  haben.  Wir  theilen  aber  hier  durchaus  nicht  die 
Ansicht  Richter's,  dass  die  Wirkung  des  Eisens  auf  die  Wür- 
mer hier  bloss  eine  mechanische  sei,  sondern  mehr  eine  dynami- 
sche, und  dass  es  auf.  die  Schieimerzeugung  seinen  dynamischen 
Ein  fluss  ausübe,  und  den  bereits  erzeugten  Schleim,  den  nähren- 
den Boden  der  Würmer,  entferne,  was  auch  der- von  Wolf  in  Hu- 
fe land's  Journal  Bd.  LXII.  S.  10  mitgetheilte  Fall,  wo  bei  einem 
an  einer  heftigen  Cholera  leidenden  Individuum,  welchem  kohlen- 
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•aneres  Eisen  gereicht  wurde,  nach  Beseitigung  des  Brechdurch- 
falls ein  in  einen  Knäuel  gewickelter  Wurm  mit  vielem  Schleim 
abging,  b  es  tätiget. 

Harn  System:  Unwillkürliches  ftämlassen,  besonders  am 
Tage.  Beitn  Harnen  brennender  Schmerz  in  der  Harnröhre.  Diese 
Symptome  sprechen  für  die  Anwendung  des  Eisens  bei  der  Enu- 
resis und}  Ischurie.  Bang  benutzte  es  daher  bei  der  hchuriä 
spastica  et  paralytica;  sowie  Neu  mann  bei  habituellen  Nieren-» 
Wulungen.  .,  » 

Gesclilechtssphäre:  Vielfach  ist'  die  Einwirkung  des 
Eisens  auf  die*  Geschlechtsorgane;  so  beobachten  wir  bei  Män- 
nern Steifigkeit  der  Ruth e  fast  ohne  Veranlassung,  nächtliche  Sa- 
menergies'sung,  Schleimausfluss  ans  der  Harnröhre  (Tripper};  bei 
Weibern  Scbeidefluss,  wie  Milchwasser,  welcher  die  thelle  wund 
macht.  Ejn  vorher  unschmerzhafter  weisser  Fluss  wird  nun 
schmerzhaft,  als  wenn  die  Theile  wund  waren.  (Hahne mann.) 
Diese  angefahrten  pathogenetischen  Wirkungen  machen  es  zu  ei- 
nem schätzbaren  Heilmittel  in  verschiedenen  Krankheitsformen: 

Bei  Pollutionen  und  Samenfluss,'  wo  das  Eisen  in  verschie- 
denen Formen  der  Eisenweine,  Tinkturen  und  der  eisenhaltigen  Mi- 
neralwässer benutzt  wurde  schon  von  den  Aerzten  der  älteren 
Schule.  '  " 

Beim  Weissfluss  so  wie  beim  Tripper  fand  Pereira  die 
Verbindung  der  Tinctura  ferri  muriatici  mit  der  Tinctura  Cantha- 
ridum  oft  sehr  nützlich.  "Wir  wollen  aber  lieber  die  Tinc.  ferri 
muriatici  beim  Weissfluss,  und  die  Tinc.  Cantharidum  ganz  allein 
beim  Tripper  angewendet  wissen,  die  Behandlung  wäre  eine  prin- 
cipielle  und  Hesse  sich  nach  unserem  wissenschaftlichen  Grundsatze 
rechtfertigen.  Die  Verbindung  dieser  Präparate  aber  magwolem- 
pyrisch  richtig,  aber  doch  nicht  als  wissenschaftlich'  zu  bezeich- 
nen sein.  >       j 

In  Beziehung  der  Menstruation  bemerken  wir  als  Primär- 
wirkung eine  Vermehrung  der  monatlichen' Reinigung.  So  sah  Hah- 
ne mann,  dass  das  Monatliche,  weiches  so  eben  an  der  Zeit  war, 
auf  den  Gebrauch  des  Eisenbades  doppelt  so  stark  hervortrat,  als 
gewöhnlich;  ja  sogar  Mutterblutflüsse  und  Mutterblutslurz  will  man 
von  Eisen  beobachtet  haben.  (Ritter.)  Aber  auch  entgegengesetzte 
Symptome  will  man  vom  immerwährenden  Genüsse  eisenhaltigen 
Wassers  als  Nachwirkung  bemerkt  wissen",  als:  achlwöchentli- 
sche,  ja  sogar  dreijähriges  Ausbleiben  der  Mönatzeit;  ferner  Vor- 
fall der  Mutterscheide  während  der  Schwangerschaft,  Abortus,  Un- 
fruchtbarkeit 

Diese  Wechselwirkung,  die  wir  bei  diesem  Arzneikörper  an- 
treffen, macht  es  erklärlich, wie  schon  seil  den  ältesten  Zeiten  bei 
den  entgegengesetzten  Krankheitszusländen,  bei  den  heftigsten  pas- 
siven Metrorrhagen  sowol,  als  bei  langwierigsten  Amenorrhoen  und 


Pywvij^rrbQefl  «Jas,  Eigen  ^UJ,  G^pfc  bep#}zj  werden  konnte.  (Wal- 
l,jch.  tfeumapn,)         „         ,,  ,  ..,.-,•.' 

Auch  beruhet  die  Anwendung  des  Eisens  bei  dem  Abortus  hßr 
bitttalts;  bei  der  sogenannten  pißpvßitiQ  qbortiv.a^  in  kleinen  und 
massigen.  Gaben,  auf  das:  Polaritätsgesetz,,  dass  es  in  grossen  Qa~ 
ben  ßtutflüsse  und  hierauf  folgende,  Abortus  erzeugt«  Die  Aerzte 
ülteier  Sehqle  bedienen  sich  hiej  der  eisenhaltigen  Min  er  ajwässeij 
nun  Trinken  und  Baden,  wo  sie  sich  sehr  nützlich  beweisen  sollen. 
Aber  auch  in  homöopathischen  Gaben  weiss  man,  dass  sich  das-* 
selbe  nicht  nur  bei  Metrorrhagien  nüUJUU  erwiese«  haJt>  sondern 
düsa  es  auch  die  Kraft. besitzt*  den  Abortus  zu-  verhütten,  wie  LeU-> 
leres  namentlich  von  Dr,  Schüler  (Archiv. Bd,  VI.  Heft 3.  S.  102} 
beätäijget  wird,  , 

Yoa  nicht  geringem  wissenschaftlichem  Interesse  ist  die  Streit-* 
frage  unter  den  Pathologen:  Ob  denn  das  Eisen  .wirklich  einen  spe- 
ciiipchen  Einfluß  auf  die  Geschlechtssph^re  ausühe,  oder  ob  seine 
Wirkung  ejne  allgemeine,  sei,  die  Atonj?  ijud  mangelhafte  Ernährung 
sowqj  dea  TyUlorgauismus,  als  der  Göschlechtssphäre  zu  heben., 
Sowol  die  ältesten  Aerzte,  als  die  Pathologen  neuerer  £eit  sind  hier- 
über strei  Liger  Ansicht.  So  will  Angel u.s  Sola  bei  der  Schwächt 
()er  Zcugiaig^t heile  und  der  hiedurch  Jbedingte^i  Unfruchtbarkeit  der 
Frauen  und  Impotenz  der  Männer  das  Eisen  von  ungemeiner  \Virk7 
samkeU  gefunden  haben,  während  dein,  Dioscoride-s  behauptet, 
dqss  Eisenros.t  die  Schwängerung  verhindere.  Auch  die  farzi* 
neuerer  Zeit  sind  hierüber  divergirender  Meinung.  So  dient-, es 
nach  Hufeland  nicht  allein  zur  Erhaltung  und  Bekräftigung  de§ 
Erzeqgten,  sondern  auch  zur  Erweckun^  dejc  ^roereationskraft  bei 
beiden  Geschlechtern,  während  Pereira  die  spezifische  Heilkraft 
des  Eisens  bei  der  Sterilität  bezweifelt.  Hier  dürfte  das  Polaritäts- 
gesetz uns  für  die  Praxis  eine  Richtschnur  bieten.  Denn,  eben 
weil  der  anhaltende  iGebrauch  oder  die  grossen  Gaben  des  Eisens, 
wie  Piosc.orides  bemerkte,  u/id  Uabnemann  auvf  physiologi- 
schem Wege  nachwies,  die  Metrorrhagie,  den  Abortus  und  die  Ste- 
rilität veranlassen;  können  wir  in  kleinen  Gaben,  die  Arzneifc^aft 
desselben,  in  bezeichneten  Krankh ei ts formen  erwarten.  Die  homöo- 
pathische Literatur  kennt  Fällen  wo  das  Eisen  abwechselnd^  mit  Cö/i- 
nßbjs  bei,  der  Unfruchtbarkeit  nützlich  sich  bewährte,.  (Thor er 
yr.  Beiträge  I.  171.) 

Kespftrationsorgane:  Hier  bieten  sich  manigfache  pa- 
thogenetische Erscheinungen  uns  dar,  als  Kitzel  oben  in  der  Luft- 
röhre zu  beständigem  Husten  reizend;  Engbrüstigkeit,  Aufsteigen 
,eines  heissen  Dunstes  aus  der  Luftröhre. 

.  J^Ampfhj^t'n,  mit  «einigem  Scbleijnauswurfe.. 

Aengs.tJiches.  Asthma^  durch  Bewegung  sieb  verschlimn.)ernd% 
Stechen  in  de,n  Seiten  bei  I<eibesbewegung.  Husten  beim  Bewegen 
u.nd  Gehen.,  Dr.an^  des  Blutfcs  nachj  der  B^rust.     Blutspeie^  /erner 


^sw^f  meß  $ ipdirgrünlich$n  ßj^F*  -A*&h  hW^V^fr6^  (ty«h- 
flemflnn.  RiM#r.) 

Dies?  angegebenen  Symplojne  machen  das  Eisen  zu  einem 
schätzbaren  Heilmittel,  wenn  wir  es  nur  nach  dem  homöopathi* 
scheu  Principe,  nach  den)  GeseUe  der  Polapitat  aqzuwenden,  yer-> 
stehen,  wodurch  die  anscheinend  sich  widersprechenden  Erfahrun- 
gen gelösst  werden.  Wenn  nun  Richter  (Ausführt.  Arzneimittel^ 
\$\iv$  V.  Bd,  S.  3Q)  sagt;  Et«  ist  Sqphe  der  Prfabrung,  dass  Eisenmit-' 
tel  fast  nie  von  Phthisicis  vertragen  werben,  weil  leicht  eine  ent^ 
zündliche  Reaction  zu  Stande  kommt,  wodurch  ein  rascheres  Fort- 
schreiten der  Eiterung  veranlagst  wird,  una*  gleich  hierauf  bemerk^ 
dqs#  altere  Aerzte  w^JJqn  olas  J^sen  in  sehr  kleinen  Gaben  als 
prophylactisches  Mittel,  wo  scpophujöse  Lungensuc^t  zu  fürchten, 
is^,  mit  Nutzen,  gegeben  ha^eq>  90,  finden  wir  in  dieser  Angabe 
«Jurcbaqs  feinen  Widerspruch,  s^ncjern  eiue  Bestätigung  der  anger 
gftbünen  pathogenetischen  Wirkungen,.  Wir  nehmen  keinen  Augen* 
blick  Ansind  es  zu,  ^ezweife^n,  d^s$  das.  Eisen  in  grossen  Gaberi 
und  bei  anJvaUftndem.  Gebrauche  vqx\  flen  jungen  süchtigen  schlecht 
vertragen  wird,  o>ps  9*  dPD  Eiierungaprozess  befördere;  aber  eben, 
deswegen  wird  es  in  kleinen  Q^hrn  flan  Phthise™  oft  seJir  nützlich, 
.,  Wenn  nun.  Dr.  Brpe,  heim  Asthmo,  an  welcher  Krankheit 
er  qejfest  gelitte,  o>$  E^en  (aU^  übrigen  Mitteln  vorziehet,  untf 
denqqch?  wie  Pefeira,  ^pinerU,  #e  Erfahrungen  Anderer  diese? 
,g#qstjge  Urjth,e|l.  njchl  h?*WigfWr.  so  i§t  nach  unserer  Ansicht  das 
djftfifewle  jfleisuji^t  vorz,ftgl|c^t  jq  der  (jabengrösse  zu  suchen* 
au^  Welche  AJfeJ^  au$h  o)je  esf  ^angesetzten  Erfahrungen  der 
alferÄö  Atrz\e,s  wie  .ejneft  Qj^f  t c^r  Cfyllet  de  £.  Awd*  de.Meä. 
3*,  /.  1S4Q),  das«  da*  Bisefl  die  Erzeugung  dei;  Tuberkeln  ver- 
'lMMhq,  wfthpeufl  deifl  Mit^h-erlich  behauptet,,  dass  das  Eisen 
h<^  ^tu|u»e4^tp^er^uj9se  leiqht  gefährlich  werde ,  eine  genügende 
Lösung  ftpfle^  n$gen.  Jfte  Wieine  hojuQopajthiöche  (^be  bringt  da 
Heil  ^nd  Segem,  wo  <}ie  grosse  Vertierten  veranlasst. 

In  der,  homöopathischen  Praxis,  kann,  das  Eisen  in  kleinen 
Gaben,  fcej.  fpjgen^en  Krankheiten  der  RespirfuÜoösorgane  Anwen- 
dung, finden,  als  i  be4  dex  Phthjäis,  far###ß#  e\  pachqeUis,,  deren^ 
wesentliche  Zeichen  flxer  Schmerz,  in  d>*  fegend  des  Kehlkopfe* 
uno1  der.  J^uftr-öhra,  Husten,  mit  purul.entem,  Auewurfe,  tieiserkeit^ 
Afcww^F'Ung'j.  ^ehrfleber  upd  Colliquafton  sino%  l^e  Auscujtaüonr 
1404  percusio^  lassen  Jty^r  eii)  Rasgaln  im  J^el^opfe  von  dem  uy 
d^n  Y^tri^^n  angehäuften  Schleim  unijL  Eiter  vernehmen  unaVdia 
pathologische.  Anatomie  zeigt  4eut#c^  Exsudate  nach  an  der 
SLchieimh^ut  dar  Luftröhre*  und  ihif^n  gjrössejen,  Verzweigungen» 
yier  empfiehlt  sich  d#s  JFfcffw, -und,  naeh,  unsere*  Ansicht  vor- 
züglichst in  jenen  Fällen  von,  ^u  führen,-  und  Trachealschwind- 
suchten;  welche  durch,  Verlust  vielem  Sa^te,  durch  Onanie  und 
p^sjykßlu^pgen,  en^nden,  oo>r  w,elc^ef  \pi - AVOcj^rmen  odei; 
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nach  zulangem  Stillen  entstanden  sind.  Aach  bei  der  Phthistt 
pulmonaüs  leistet  das  Eisen  in  kleinen  homöopathischen  Gaben 
.viel  Erhebliches.  So  folgte  bei  einer  Phthisis  florida  post  potum 
frigid  um  immissum,  wo  grosse  Abmagerung  mit  coJliquativen  kle- 
brigen Schweissen,  Durchfällen,  faeie  hippocratica,  Engbrüstigkeit, 
grünlicher  Eiterauswurf  mit  Blutstriemen  und  faulem  eckügem 
Geschmacke  in  Verbindung  waren,  auf  die  Anwendung  des  Fer- 
rum aceticum  und  der  PuhatHld  in  10^— lfc  Tagen-  vollkommene 
Genesung.     (Archiv  V.  3,  29.) 

Nicht  minder  empfiehlt  sich  das  Eisen  nach  Dr.  Rosen berg 
b?i  der  Laryngitis  gonnorhoica,  einer  Krankheit,  die  nach  schlecht 
behandeltem  Tripper  entsteh»,  wo  sich  der  gonorrhoische  Pro*- 
cess  durch  Metastase  von  der  Urethralschlcimhäut  auf  die  de« 
Kehlkopfes  fixirt,  welche  Krankheit  sogar  lebensgefahrlich  wer- 
den kann,  weil  sie  entweder  suffocatorische  Zufälle,  Öedem  fler 
Glottis  oder  Geschwürbildung  im  Kehlkopfe  herbeiführt.  Hier 
empfiehlt  sich  das  Ferrum  metaUicum  et  jodatum,  zumal  die  Er- 
fahrungen der  bereits  oben  erwähnten  Practiker,  Hör n*s,  Brück- 
mann's  und  Fischers,  die  Heilkraft  des  Eisens  bei'syphiiitischen 
Geschwuren  der  Mund-  und  Rachenhöhle  bestätigen. 

Wir  erlauben  uns  auch  bei  dieser  Gelegenheit  zu 'bemerken, 
dass  nach  den  neuesten  Erfahrungen  Dupasquier's  das  Jodei- 
sen in  der  Schwindsncht  ausserordentliche  Erfolge  bat,  und  es 
dürfte  auch  in  der  homöopathischen  Praxis  bei  diesen  verzweifel- 
ten Krankheitsfällen,  nachdem  es  früher  physiologisch  geprüft, 
eine  versuchsweise  Anwendung  finden.  D.  versichert,  dass  das 
Ergebniss  seiner  Heilversuche  mit  diesem  Stoffe  seine  Erwartun- 
gen weit  übertroffen  habe,  und  die  Wirkungen  desselben  seien 
eben  so  rasch,  als  unerwartet  gewesen.  Die  Kramken  haben  das 
Mittel  immer  gut  vertragen,  und  dasselbe  habe  seine  Wirkung 
schon  meistens  nach  4 — 8  Tagen  entfaltet.  Unter  10  Fällen  von 
Schwindsuchten  bringe  es  wenigstens  bei  6  oder  7  entschiedene 
Erleichterung.  Nach  Verlauf  von  wenigen  Tagen  vermindere  sich 
gewöhnlich  der  Auswurf,  der  Husten  und  die  Brustbeklemmung, 
die  erschöpfenden  Schweisse  lassen  nach;  der  Pulsschlag  werde 
weniger  frequent,  die  Wärme  des  Körpers  Und  das  Fieber  vermin- 
dere sich,  die  Kräfte  nehmen  zu.  Zuweilen  treten  alle  diese  Wir-' 
kungen  zugleich  ein,  in  anderen  Fällen  nur  diese  oder  jene  ein- 
zeln. Selbst  in  den  Fällen,  wo  das  Dasein  einer1  Caverne  in  der 
Lunge  ausser  Zweifel  durch  das  Stethoskop  gesetzt  war,  soll  es 
vorgekommen  sein,  dass  die  Besserung  Tag  für  Tag  fortschritt,  so 
dass  die  Kranken  in  einem  solchen  Zustande  das  Hospital  verge- 
ssen, dass  man  ihre  Heilung  für  dauernd  ansehen  konnte.  Einen 
Fall  hebt  Dupasquier  besonders  hervor:  „E'n  Mädchen  bot  alle 
Erscheinungen  der  Phthisis  consummata  dar;  die  Auscultationf 
Hess  eine  grosse  Höhle  in  der  Spitze  der  linken  Lunge  erkennen, 
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der,  Tod  stand  offenbar  nahe  bevor.  Unter  den*  Gebrauche  des 
Jodeisens  besserten  sich  alle  Erscheinungen;  die  Pekloriloquie 
verlor  «ich  nach  und  nach,  das  Fieber  und  der  Husten  verschwan- 
den, binnen  2  Monaten  hatte  die  Kranke  wieder  eine  ansehnliche 
Körperfülle  erlangt;  sie  verliess  das  Hospitul  vollkommen  geheilt. 
Nach  einem  halben  Jahre  kam  sie  in  das  Hospital  zurück  wegen 
einer  Dysenterie,  die  bald  gehoben  wurde;  keines  der  Symptome 
der  Schwindsucht  war  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  (Ri- 
cke, die  neuern  Arzneimittel  S.  335.)    ' 

Das  Perrum  erzeugt,  wie  seine  Prüfungssymptome  zeigen,  Lun- 
genblutfluss  und  sogar  Blutsturz.  Was  auch  Kraus  (wissen.  Ueber- 
sicht  der  ges.  Heilmittelleh.  S.  149}  beobachtete.  Er  sah,  dass  selbst 
ein  Arzt,  verleitet  dnreh  den  angenehmen  Geschmack  der  Tinctura  ferri 
acetici  aetherea  Ktaprothit,  eine  übei'grosse  Dosis  von  derselben 
nahm,  und  sich  dadurch  eine  tödtliche  Prteumorrhagie  zuzog; 
daher  auch  in  kleinen  Gaben,  wie  ich  oft  selbst  erfuhr,  beson- 
ders, wenn  der  Bluthusten  bei  atonischen,  leucophlegmatischen 
Subjekten  vorkommt,  die  Heilung  oft  erfolgt.  Ich  bediene  mich 
meistens  der  frpfelsauren  Eisentinetur  in  der  21  en  oder  dien  Dilu- 
tion.  Aach  Lobethal  benutzt  es  in  kleinen  Dosen  bei  der  be- 
ginnenden taberculösen  Schwindsucht,  wo  Blutspucken  uad  ab- 
wechselnd Tnistfarbiger  Auswurf  vorbanden  sind. 

Extremitäten  l  An  den  Extremitäten  erscheint  hftu% 
ein  stechender  reisaender  Sebmerz ,  wo  bei  dem  Befohlen  ein  Zer- 
schlagenheBtsschmetz  empfunden  wird.  Die  Schmerzen  sind  Abend» 
am  schlimmst  ety  so  das«  matt  >  aufstehen  und  herumgehen  muss« 
An  dep  Annen  und  Oberschenkeln  fühlt  man  oft  einen  lähmigea 
Schmelz.  Ferner,  beobachtet  man,  dass  die  Finger,  Waden,  Fuss- 
aahlen  iund  Zehen  von  Klamm  und  Taubheit  ergriffen  »Werden.  I» 
den  Handln  fühlt  ma*  bisweilen  ein  Zittern,  in  den:  Knieen  eine 
Schwache  «um  Niedersinken  beim  Anfange  des  Gebens.  An  den 
Füssen  bilden  sich  oft  Krampfadern.  Diese  angeführten. Symptom« 
machen  das  Eisen  zu  einem  schätzbaren  Heilmittel  bei  der  Gicht* 
So  fand  Dr.  Huckert  in  gichtischen  Beschwerden  mit  heftigem 
.Stechen  und  Reisaen,  besonders  Nacht»* uad  die  kranken  T heile  zun 
Bewegen  nöthigend,  das  Ferrum  jedesmal  passend;  bei  der  lechia* 
patfica  bejulirzte  es,  Wolf.  Doch,  sollen  nach  Richter's  Erfah- 
rung die  natürlichen  eisenhaltigen  Mineralwasser  gemejniglich  alle, 
andern  Eisenpräparate  an  Wirksamkeit  übertreffen.  Es  ist,  sagt 
er,  ja  eine  bekenqfe  Sache,  dajis  ihr  jährlicher,  einige  Wochenlang 
an  der  Qu^Jilel »wieder ho^eK  Gebrauch, .^ess^r  als  irgend  ein  an^ 
deres  Veifahi;^ ^veriflaj;,  ;jdie  Gicht,  namentlich  das  Podagra  im 
Zaume  zu  halten,.  ,,  v  4  r       ,,t  .v 

,.  Man  l>eo^chtetqal}er  auch  vom  Eisen  Geschwulst  an  den 
Bänden,  a.n  <len  ^Kpieenund^Unterfassgelen^en  mit  Schmerz  da- 
rin/vorzüglich  beim  Ausstrecken  im  Bette  (Hahnemann).    Da- 
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sieht,  wegen  der  Milde  des  hiedurch  gewonnenen  Pr&parats  zo» 
homöopathischen  Heilzwecke,  der  in  der  alten  Medizin  oft  verord- 
ne len  Tinclura  Ferri  acetici  aetherea  Kfaprothüy  deren  Basis  ein 
Eisenoxyd  ist,  und  einen  stark  zusammenziehenden  Eisengeschmack 
und  eben  so  einen  starken  saueren  Geruch  hat,  immerhin  vorzu- 
ziehen. 


Graphites* 

Synon. 

Carbo  mineralis.  Plumbago.  Carburetum  ferri.  Cerussa 
nigra.  Plumbum  niqrum.  Graphit.   Mineralische  Kohle* 
Reissblei.  Schreibbloi  (von  y  $  U<p 8 CD,  schreiben).  Ge- 
kohltes Eisen. 

Pharmacognosie. 

Photographie  und  Bestandteile* 

Vorkommen :  Der  Graphit  kommt  im  natürlichen  Zustande 
im  Mineralreiche,  im  Granit,  in  einzelnen  Glipuner-  und  Thonschie- 
ferlagen,  als  Fossil  fast  in  allen  Ländern,  namentlich  im  Bai^euth- 
schen,  Oesterreicjupchen?  zumal  in  der  Gegend  von  Passau,  Böh- 
men, Spanien,  am  reinsten  und  schönsten  aber  in  England  in  der 
Grafschaft  Cumberland  vor.  Wasserblei  ist  unreiner  Graphit.  Künst- 
lich wird  er  durch  starkes  Weissglühen  des  Eisens  mit  überschüs- 
siger Kohle ,  namentlich  heim  Aasschmelzen  der  Eisenerze  im 
Hochofen,  gereinigt. 

PkysicaHsche  und  chemische  Eigenschaften  des  Graphit». 

Er  ist  gerueh-  und  geschmacklos,  hat  eine  stahlgrane,  mehr 
Dder  weniger  in's  Schwarze  sich  ziehende  Farbe  und  einen  schwa- 
chen metallischen  Glanz,  fühlt  sich  mild,  fettig  an,  färbt  stark  ab 
und  hat  eine  bl&ttrige  Textur.  Er  schmilzt  nur  bei  der  stärksten 
und  bei  «»gehindertem  Zutritte  der  Luft  Statt  findenden  Erhitzung 
und  verflüchtiget  sich  unter  Entwicklung  von  kohlensaurem  Gas 
und  Rückstand  von  Eisenoxyd.  Man  hielt  den  Graphit  sonst  für  eine 
•chemische  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Eisen;  es  ist  aber  nach- 
,  gewiesen,  dass  der  Eisengehalt  sehr  varirt,  dass  das  Eisen  im  Gra- 
j>hit  selbst  ganz  fehlen  kann,  wie  z.  B.  in  dem  Ceylonischen  Gxa- 
phit,  wornach  also  das  Eisen  nur  als  beigemengt,  nicht  als  in  che- 
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mische  Verbindung  mit  dem  Kohlenstoff  getreten  erscheint.  P rin- 
ge p  hat  auch  in  seinen  neuesten  Untersuch ungen  gezeigt  (G 1  o  c  k  e  r  's 
mineral.  Jahreshefte,  1833,  Heft  3),  dass  der  reinste  krystallisirte 
Graphit  von  Ceylon  aus  94  bis  98,0  Kohle  und  6  bis  2  Th eilen  Kalk- 
und  Thonerde  besteht,  einen  Eisengehalt  konnte  er  in  dem  Ceylon  er 
nicht  entdecken,  nur  im  englischen  Graphit  fand  er  63  Theile  Koh- 
lenstoff, 7°  Eisen,  36°  Kalk-  und  Thonerde,  und  2°  Wasser. 

Der  im  Handel  vorkommende  Graphit  ist  mit  verschiedenen 
fremdartigen  Theilen  vermischt,  und  muss  zum  medizinischen  Ge- 
brauche gereinigt  werden.  Die  preussische  Pharmacopöe  ertheilt 
hiezu  die  Vorschrift ,  und  wir  erhalten  dann  den  gereinigten  Gra- 
phit, Graphites  depuratus.  Er  erscheint  als  ein  dunkelstahlgraues, 
metallisch  glänzendes,  mild  anzufühlendes  Pulver,  und  ist  nach  Du« 
flos  reiner  Kohlenstoff,  der  durch  seine  Dichtigkeit  und  schwere 
Verbrennlichkeit  unter  allen  Kohlenstoff-Arten  dem  Diamant  am  näch- 
sten steht,  auch'  fehlen  demselben  die  die  Pflanzen-  und  Thier- 
kohle  auszeichnenden  Eigenschaften,  Luft  zu  absorbiren,  Farben 
und  Gerüche  zu  zerstören  und  Fäulniss  zu  hindern. 

Therapeutische  Geschichte  äes  Graphits. 

Den  ersten  Gedanken  zur  medizinischen  Anwendung  des  Gra- 
phits hatte  Dr.  Weinhold  gegen  den  Schlags  des  ersten  Jahr- 
zehnts des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  Auf  seiner  Keifte  in  Ita- 
lien erfuhr  er,  dass  in  Venedig  eine  Bleistiftfabrik  sei ,  von  wel~ 
eher  unter  dem  Volke  der  Glaube  herrscht,  dass  der,  welcher  da- 
rin arbeite,  von  allerlei  hartnäckigen  Räuden  befreit  werde,  was  er 
auch  in  Hufeland's  Journal  (Bd. 34,8.1)  mittheilte,  und  da  er  dort 
den  Graphit  äusserlich  zur  Vertreibung  der  Flechten  mit  Erfolg 
anwenden  sah,  ahmte  er  es  nach  und  beschrieb  das  Ergebnis»  in 
seiner  Abhandlung:  Der  Graphit  als  Heilmittel  gegen  die  Flechten. 
(2.  Augsb.  Meissen  1819.)  Er  Hess  ihn  äusserlich  mit  Speichel 
oder  Fett  auftragen,  oder  in  Salbenform  einreiben.  Auf  diese 
Welse  angewendet,  bemerkte  er  gar  bald,  das«  der  Graphit  eine 
erhöhte  Thtttigkeit  der  kranken  Hautpartie  hervorrufe,  und  die 
Evolution  des  Ausschlags  anfänglich  gar  mächtig  befördere.  Auch 
entging  ihm  nicht  die  pfttCtisch*-werthvoHe  Beobachtung,  dass  der 
auf  diese  Weise  geheilte  Herpes  immer  bald  wiederkehre,  was 
unser  lichtvolle  Begründer  der  homöopathischen  Heillehre  bei  der 
Behandlung  der  chronischen  Krankheiten  so  oft  beobachtete,  wenn 
die  Therapie  nur  auf  die  Anwendung  äusserer  Heilmittel  sieh  be- 
schränkt, und  den  Gebrauch  spezifischer  innerer  Heilsubstanaen 
ausser  Acht  lässt  Um  nun  fernere  Recidiven  zu  verhüthen,  ver- 
ordnete er  den  Graphit  auch  innerlich,  und  erfuhr,  dass  er  den 
Spezifischen  des  Fleefeiengiftes)  wie  er  sich  ausdrückt,  spezifisch 
entgegenstehe. 

Wein  hold  machte  fernere  Versuche  mit  dem  Graphit,  Ter- 
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band  ihn  bei  eompHoirten  Krankkeiten  mit  noch  andern,  nach  der 
Ansicht  seiner  herrschenden  Schule  geeigneten  Mitteln,  die  Resul- 
tate waren,  nach  seinen  Berichten  äusserst  günstig.  Von  dieser 
Zeitepoche  aaa  aihlt  der  Graphit,  so  wie  jedes  neuentdeckte  Mittel 
in  der  »luetischen  Heilkunde  Nachahmer*  Verehrer,  sogar  Enthu- 
siasten, wobei  es  aber  auch  an  zahlreichen  Gegnern  nicht  fehlt. 
Es  sind  des  grössten  Rufes  geniessende  Aerzte ,  welche  von  die- 
sem Heilstoffe  gleichfalls  sehr  glückliche  Wirkungen  beobachtet 
zu  haben  versichern.  Namentlich  sind  als  solche  hervorzuheben 
Heim  und  Hörn.  Heim  halt  sich  für  berechtigt,  nach  seinen 
Erfahrungen  den  Graphit  für  das  wirksamste  Mittel  gegen  Flechten 
zu  erklären;  in  40  Fällen  bat  er  diese  Wirksamkeit  erprobt.  Auch 
Saehs  schliesst  sich  den  Lobrednern  des  Graphits  an.  Ebenso 
bestätigen  Ruef,  Brera  und  Eisemann  die  Heilkräftigkeit  die«, 
ses  Mittels,  Neben  diesen  warmen  Empfehlern  fehlt  es  auch  nicht 
an  Aerzten,  welchen  das  Weinhol  dusche  Mittel  durchaus  keine 
befriedigenden  Resultate  gewährte.  Unter  diese  gehört  vorzuglichst 
Kraus,  einer  der  bessern  Pharmacologen  älterer  Schule:  „Ich 
habe,"  sagt  er  in  seiner  wissenschaftlichen  Uibersioht  der  gesamm- 
ten  Heilmiitellebre  S.  146,  „den  Graphit  viel  versucht  und  von 
Andern  versuchen  sehen  in  kleinen  und  grossen  Dosen,  und  unter 
den  verschiedensten  suhjeotiven  und  objeetiven  Verhältnissen,  aber 
immer  ohne  den  mindesten  Erfolg."  So  stehen  und  werden  es 
noch  lange  bleiben,  die  Erfahrungen  der  gediegensten  Practiker 
im  grellsten  .Widerspruche,  bis  ein  gemeinsames  therapeutisches 
Prinzip  sie  einiget.  — 

Generelle  Pharmacodynamik. 

9o  sehr  der  Graphit  von  den  besten  Praetikern  der  altern 
Schule  auf  Weinhold's  Empfehlung  nicht  nur  bei  mehreren  chro- 
nischen Hautkrankheiten,  sondern  auch  bei  der  Scrophulosis  in 
Anwendung  gebracht  wurde,  so  fehlte  es  immerhin  noch  an  hin- 
reichenden Erfahrungen  um  genau  zu  bestimmen ,  wie  er  im  All- 
gemeinen auf  den  Organismus  einwirkt.  Die  höchst  dürftige  Er- 
kenntnis» von  seiner  pnarroacodynamischen  Wirkungssphäre  be- 
schränkte sich  höchstens  auf  das  uropoetische  System,  wo  er  eine 
Vermehrung  der  Harnabsonderung  und  einiges  Drücken  beim  Uri*» 
niren  veranlassen  soll.  Der  Urin  macht  einen  Bodensatz,  und  die- 
ser soll  so  lange  anhalten,  bis  eine  Veränderung  des  Hautübels, 
wenn  er  gegen  ein  Hautleiden  benutzt  wird,  seine  »ata  Heilung 
ankündiget.  Es  scheint,  sagt  Richter  femer  vom  Graphit,  dass 
er  auf  eine  eigene  Weise  die  Lymphsecretion  und  die  Hautmeta- 
morphose umzuändern  vermag.  Ueberall  nur  Anschein  und  hohle 
Theoreme,  nirgend«  fester  Boden«  nirgends  sichere  Grundlage,  nir- 
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gends  solides  pharmacodynaniisches  Wissen,  auf  welehem  der  Prae««* 
tiker  seine  Therapie  basiren  konnte.  Weinhold  seihst  ging  bei 
seinen  Heilversuchen  mit  diesem  Heilstoffe  Von  naturphilosophiechen 
Postulatert  aus.  Weil  die  Vegetation  erseheint,  indem  der  ursprüng- 
lich oxydirte  Kohlenstoff  in  der  Potent  der  Hydrogenisation  die  in- 
nere Spannung  umschliesst,  und  die  Pflanzen  einen  hervortreten- 
den Kohlenstoff  zeigen,  so  antagonirt  der  oxydirte  Kohlenstoff  im 
Graphit  gegen  den  des  abnormen  Vegetationstriebes  des  Hautgebil- 
des in  Form  herpetischer  Metamorphosen  durch  Herstellung  der 
abnormen  Harn-  und  Hautsekretion  zur  normalen«  Auf  diese  An- 
sicht sieh  stützend,  entschloss  er  sich  zum  innerlichen  Gebrauche 
des  Graphits  (Rieke).  Umfangreicher  und  ergiebiger  für  die 
Praxis  sind  die  resultirenden  Erfahrungen,  welche  Hahnemain 
auf  physiologischem  Wege,  auf  dem  Wege  der  Prüfung  des  Arz- 
neikörpers an  sich  im  gesunden  Zustande,  gewann.  So  machte  Hah- 
nemann  die  werthvolle  Bemerkung,  dass  der  Graphit  oft  unersetz- 
lich sei,  wo  langwierige  Leibesverstopfung  und  gewöhnlich  Über 
den  richtigen  Termin  mehre  Tage  zögerndes  Monatliche  beschwer- 
lich zu  sein  pflegt.  Er  fand  ferner,  dass  der  Graphit  in  jenen 
Krankheitsfällen  Hilfe  zu  leisten  im  Stande  sei,  wenn. bei  den 
Kranken  einige  oder  mehrere  von  folgenden  Krankheitszusl&ndea 
vorhanden  waren,  als:  fliegende  Gesichtshitze ,  lästige  Nasentrok- 
kenheit,  Aufstossen,  Frühübelkeit,  Schwere  im  Unterleibe,  Blfthungs- 
anhäufung,  langwierige  Hartleibigkeit,  Schmerzen  der  Aderknöien 
am  After,  Monatliches  zu  wenig,  oder  zu  spftt  über  den  Termin 
wiederkehrend;  Weissfluss,  Kälte  der  Füsse  abends  im  Bette,  Ein- 
geschlafenheit  der  Extremitäten,  leichtes  Verheben;  ferner  bei 
Schwerhörigkeit,  unwillkürlichem  Samenabgang  ohne  Erectionen. 
Der  Graphit  eignet  sich  daher  nach  Trink«  vorzüglichst  für 
scrophulöse  und  venöse  Individuen,  bei  Neigung  zum  Schwitzen 
bei  ausgesprochener  Inklination  zu  chronischen  Ausschlagskrank- 
heiten, zu  Catarrhen,  zu  Hömorrhoidal«  und  Menstruataongestio- 
rien  nach  oben;  bei  Erhöhung  der  Besehwerden  morgens  und 
abends,  endlich  bei  Wurmbesehwerden« 

Specielle  Pharmacodyuanilk, 

Pysiologische  und  pathologische    Wirkungssphäre  des 

Graphits. 

,  Haut:    Die  Tendenz  dieser  Arznei,  das  Hautorgan  zu  äfft- 
viren,  spricht  sich  auf  manigfacbe  Weise  aus: 

Rothlauf  in  beiden  Gesiehtsseiten  oder  an  den  Hände***  ver* 
bunden  mit  brennend  steinenden  Schmerzen ;  diesen  pathogenetischen 
Erscheinungen  zufolge  wurde  derGraphit  mit  günstigem  Erfolge  bei  dem 
Erysipelas  faciei  angewendet,  wo  die  glatte  Gesichtsrose,  wol  zu- 
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erst  im  Gesichte,  Jana  Aber  über  den  ganten  Körper  wegziehend, 
sich  täglich  uro  einen  Strohhalm  breit  weiter  rückte,  welcher  Zu- 
stand mit  einem  heftigen  Fieber  verbunden  war  (Kretschraar  Allg. 
hom.  Ztg.  L,  72).  Aber  auch  zur  Verhinderung  der  Rückkehr  der  Ge- 
sichtsrose (Diez)  wurde  der  Graphit  benutzt.  Nicht  minder  vor- 
teilhaft bewährt  er  sich  bei  dem  blasigen,  Gesichtsrothlauf,  Ery- 
sipelas  bullosutn  faciei,  wo  er  von  Segin,  Schrön  und  Andern 
(Thorer  IIL,  160)  oft  in  Verbindung  mit  andern  entsprechenden 
Mitteln  gebraucht  wurde* 

Wir  beobachten  aber  auch  ferner  rothe,  rauhe  Flecke,  wie 
eine  Flechte  oben  am  Oberschenkel,  früh  gewöhnlich  etwas  juckend. 
Flechte,  zu  einer  Entzundungsgesohwulst  sich  ausbildend.  Abschup- 
pen der  Flechte  hinter  den  Ohren«  Diese  pathogenetischen  Wir« 
kungen  des  Graphits,  gewonnen  durch  Versuche,  erklären  die  gün- 
stigen Resultate  dieses  Arzneikörpers,  bei  den  Aerzten  älterer  Schul« 
gegen  herpetische  Affectionen  und  machen  ihn  zu  einem  schätzba- 
ren Heilmittel  bei  dieser  Krankheitsform  in  der  homöopathischen 
Praxis.  So  wurde  er  mit  Nutzen  bei  dem  Herpes  crustaceus,  wo 
auf  der  ganzen  inneren  Seite  des  rechten  Oberarmes  sich  eine  fe- 
derspuhldicke  Kruste  mit  fressendem  Jucken  bildete,  angewendet* 
Der  ergriffene  Th eil  war  ganz  unbeweglich  und  steif.  Die  Wie- 
derkehr wurde  durch  Zincum  gehoben.  (Hartlaub,  Annal  I.  179.) 
Lobethal  fand  den  Graphit  zweckmässig,  wenn  die  herpeli* 
sehen  Affectionen  besonders  des  Gesichtes  durch  habituelle  Con- 
gestionen  und  namentlich  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  mit  spar- 
samer Menstruation  verbunden  sind. 

Es  ist  aber  auch  für  den  praktischen  Arzt  beachtenswert^ 
dass  der  Graphit  nicht  nur  bei  der  trockenen  Grindflechte  (Hart- 
laub), sondern  auch  bei  der  nässenden  Flechte,  wo  ein  grindiger, 
heftig  juckender  und  scharfe  Jauche  absondernder  Flechtenaos- 
schlag  zugegen  war,  nachdem  vorher  Phosphor  gegeben  worden, 
.mit  Erfolg  (Tietze)  gebraucht  wurde.  ' 

H  a  hnemann  beobachtete  ferner  vom  Graphit  nässenden  Kopf- 
ausschlag, bei  der  Berührung  wie  unterköthig  schmerzend,  ver- 
bunden mit  einem  Ausfallen  der  Kopfhaare;  daher  «eine  Anwendung 
sowol  beim  feuchten  Kopfgrinde,  Tinea  capitis  humida,  welcher  am 
Scheitel  sich  zeigte.  (Allg«  hom.  Ztg.  IV.  306),  als  beim  trockenen 
Kopfgrinde,  Tinea  capitis  sicca  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  ai3).  "So  be- 
seitigte Hirsch  eine  Tinea  capitis  humida,  welche  vom  Jucken 
und  Haarausfallen  begleitet  war,  durch  Graphit. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  Ruff,  welcher  vom 
Graphit  —  täglich  zu  1 — 10  Gran  mit  Sacch.  lacL  —  nie  im  Stiche 
gelassen  worden  zu  sein  versichert,  und  Schön  lein,  welcher 
bei  der  Sycosis  capillicii  ihn  benutzte.  Eben  so  för  speciflsch  wir* 
kend  hält  ihn  Ruff  bei  der  Crusta  lactea,  wo, ihn  auch  Lobe- 
thal gebrauchte. 

Ferner  bemerken  wir  schorfige,  empfindlich  schmerzende  Ge- 


schwüre  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  Drücken  und  Ste- 
chen in  den  Geschworen,  Blutsehw&re,  übler  Geruch  des  Ge- 
schwüres. 

Daher  seine  Anwendung  bei  den  sowol  herpetischen,  als 
scrophulösen  Geschwüren«  So  wurde  er  bei  einem  Fnssgeschwüre, 
wo  auf  dem  linken  Fassgelenk  ein  Geschwür ,  das  viele  Jauche 
absonderte,  mit  juckendem  und  beissendem  Schmerze  und  Hartlei- 
bigkeit zugegen  war  (Annal.  IL  364),  «o  wie  in  einem  anderen 
Falle,  wo  der  Fuss  blauroth  geschwollen  um  den  Knöchel  und  heiss 
war,  und  auf  dem  Fussrücken  ein  jauchigen  Eiter  absonderndes 
Geschwür,  mit  callösen  Rändern  und  üblem  Gerüche  und  stechend 
reissendem  Schmerz  im  Geschwür  sich  vorfand,  mit  Beihilfe  von 
Sepia  mit  erwünschtem  Erfolge  verabreicht.  (Tietze  Anna].  HL 
197.)  Von  den  Aerzten  älterer  Schule  ist  es  vorzüglichst  Bern- 
stein (Hu fei  and1»  Journal  Bd.  41.  S.  36),  welcher  ein  altes  Ge- 
schwür, das  schon  lange  ohne  Erfolg  mit  den  verschiedenartigsten 
Mitteln  behandelt  war,  durch  die  äussere  und  innere  Anwendung 
d  es  Graphits  zur  Heilung  brachte* 

Gegen  scrophulöse  Geschwüre  benutzte  es  mit  Erfolg  Wein- 
hold. — 

Geist  und  Gemfi  th:  An  dem  Gemüthe  nehmen  wir 
eine  grosse  Reizbarkeit,  traurige  Stimmung,  Niedergeschlagenheit, 
Verdriesslicfakeit  wahr.  Daher  seine  Anwendung  bei  der  Hypochon- 
derie  in  Abwechslung  mit  andern  geeigneten  Mitteln  (Annal  II, 
•7»).  — 

Augen:  Drückender  Schmerz  in  den  Augenbraunen  und* 
durch  das  ganze  Auge.  Entzündung  der  Augenlieder  mit  Trocken- 
heitsgefühl in  denselben.  Hitze  in  den  Augen  selbst.  Grosse -Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Tageslicht.  Kurzsichtigkeit, 
Nebelsehen,  Doppelsehen.  Daher  seine  richtige  Benützung  bei  ei- 
ner scrophulösen  Augenentzündung  mit  Hornhautgeschwüren  rind 
vorwaltender  Lichtscheu  (Ophthalmia  scrophufosa  c.  utcusculis  et 
praedominante  Photophobie    Knorre  Allg.  hom.  Ztg.,  V,,  165). 

Auch  Hartlaub  beobachtete,  dass  der  Graphit,  bei  scrophu- 
lösen Kindern  die  zugeschworenen  lichtscheuen  Augen  bei  gleich- 
zeitigem Gesichtsgrind  öffne.  Weber  will  aber  auch  hei  der 
gicbtischen  Augenentzündung  mit  Verengerung  und  Verziehung  der 
Pupille  den  Graphit  angewendet  wissen. 

Ohr:  Am  Gehörorgane  beobachten  wir:  Ein  Sausen  und 
Brausen  in  den  Ohren.  Klopfen  wie  ein  Pulsschlag  in  den  Ohres. 
N&chtliches  starkes  Ohrenbrausen;  dabei  sind  die  Ohren  zuweilen 
verstopft  (zum  Vollmonde).  Empfindlicher  Druckschmerz  im  inne- 
ren Ohre,  eine  Art  Ohrenzwang.  Oft  stechende  reissende  Schmer- 
zen im  Ohre,  oder  Knacken  und  Klingen  in  demselben.  Schwer- 
hörigkeit (Hahnemaim).  —  Diese  und  andere  angegebenen  Er- 
scheinungen machen  den  Graphit  zu  einem  schätzbaren  Heilmit- 
tel bei   mannigfachen  krankhaften  Afiectionen  des  Gehörerganes. 
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So  versichert  Rücke  rt,  gegen  Öhrenbrausen  und  Schwerhörigkeit 
den  Graphit  mit  vielem  Nutzen  angewendet  zu  haben.  Nach  Lo- 
bethal's  Erfahrungen  entspricht  der  Graphit,  wo  das  Ohrenbrau- 
sen durch  habituelle  Congestionen  erzeugt  wurde,  wie  sie  die  ge- 
wöhnliche Veranlassung  zur  Taubheit  junger  Personen  ist;  —  bei 
der  Dysecoia  chronica,  wo  die  Schwerhörigkeit  durch  herpetische 
Anlagerung  auf  die  Wände  des  Gehörganges  entstand;  oder  wo 
die  Schwerhörigkeit  mit  Ergriffensein  der  Eustachischen  Trompete 
vorzüglich  bei  Personen,  die  zu  Katarrhen  und  namentlich  häufi- 
gen Verschleimungen  der  Nase  geneigt  sind ;  überhaupt  bei  Perso- 
nen von  phlegmatischem  Habitus  oder  bei  solchen,  welche  häufig 
an  Zahnschmerzen  und  Halsentzündungen  leiden. 

Erwähnenswerth  ist  der  von  Dr.  Rentsch  (Allg.  hom.  Ztg. 
88,  7)  geheilter  chronischer  Katarrh  der  Tuba  Eustachii,  mit  ere- 
thischer Schwerhörigkeit. 

Ein  Herr  R.,  08  Jahre  alt,  litt  seit  eineur  Jahre  an  rechtssei- 
tigem übelriechendem  Stockschnupfen,  wozu  sich  seit  4  Wochen 
Brausen  im  rechten  Ohre,  und  das  Gefühl,  als  läge  vor  dem  Ohre 
eine  Haut,  zugesellt  hatte.  Patient  hörte  den  Schlag  der  Carotis 
tnternay  die  eigenen  Worte,  jeden  Tritt  im  Ohre  wiederhallen;  beim 
Niesen  und  Luft  einpressen  Knacken  im  Ohre.  Nach  dem  Kathete* 
rismus  Besserung,  nach  dem  Gebrauche  von  Graphit  I.  Verreibung, 
Abends  2  Gran,  nach  8  Tagen  Heilung.  — 

Nach  meinen  Erfahrungen  entspricht  er  vorzüglichst  jener 
Art  von  Schwerhörigkeit,  welche,  durch  einen  Congestivzustand  des 
'  Blutes  im  Gehirne  veranlasst,  durch  unterdrückte  Hämorrhoiden 
erzeugt  wird,  besonders  wenn  dieser  Kran kheitszustand  mit  einer 
andauernden  Leibesverstopfnng  in  Verbindung  steht;  auch  fand  ich 
ihn  gegen  die  abnormen  Gehörswahrnehmungen  des  Sausens  und 
Rauschens  nur  da  vorzüglichst  wirksam,  wenn  die  6ehörstäu- 
schungen  durch  gichtische  Kopfaffectionen  begünstiget  werden. 
Hier  leistete  mir  der  Graphit  (%.  Verreib.  I.  Gr.  pro  Dosi  früh)  da 
noch  etwas,  wo  Amm*  und  add.  sutpfwr.  mich  im  Stiche  Mes- 
sen. Einmal  brachte  er  völlige  Besserung  hervor,  wo  da«  Sau- 
sen und  Brausen  bei  einem  an  Gicht  leidenden  ladivtdauu  vor- 
züglichst des  Nachts  den  Kranken  heimsuchte. 

Nase:  Hier  wurde  ein  heftiger  Blutandrang  nach  dem  Ko- 
pfe beobachtet,  worauf  ein  Nasenbluten  erfolgte;  ferner  ein  Na- 
senbluten mit  Herzklopfen  Hitze  und  Rückenschmerz.  Diesen  Er- 
scheinungen zufolge  benutze  ich  den  Graphit  in  jenen  Rinnorrha- 
gfen  gerne,  die  meistens  durch  unterdrückte  Hämorrhoiden  ent- 
stehen. Bei  einem  Hamorrhoidarier  von  40  Jahren,"  der  öfter  an 
Nasenbluten  litt,  brachte  der  Graphit  den  Fluss  wieder  in  Gang. 

Gesicht:  Ausschläge  am  Kinn,  den  Lippen  und  Mundwin* 
kein.  Anschwellung  der  Ünterkieferdrftsea.  Lifcmcngsgeflfthl  beim 
Essen  in  den  Kinnbacken.  Drückende  Schmerzen  in  den  Kie&rn, 
Nachts.  Daher  seine  Anwendung  b,ei  der  scröphulösen  Anschwel* 
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lnng  der  Halsdrüsen  (Knerre),   eo  wie  bei  dem  rheumatischen 
Gesichtsschmerz,   in.  Abwechslung  mit  Rhus  and  Sepia.   (Annal. 

IV.50.)# 

Zahne:  Zahnsehmerz  des  Nachts,  oder  Abends  im  Bette 
durch  Warme  erhöhet,  mit  Gesichtshitze  und  Backengeschwulst« 
Ziehender  stechender  Zahnschmerz ,  vorzüglich  durch  Kalttrinken 
und  Kauen  erneuert.  Wundheitsschmerz  der  Zähne  und  des  Zahn- 
fleisches nach  dem  Essen,  Geschwulst  und  leichtes  Bluten  de« 
Zahnfleisches.  Er  wurde  daher  mit  Y  ort  heil  gebraucht  bei  einer 
Odontalgie  in  allen  Zähnen  der  linken  Seite  mit  halbseitigem  Kopf- 
weh, in  den  Anfällen,  Nachts  besonders  sich  vermehrend.  (Hygea 
I.  336).  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  sagt  der  Graphit  vor- 
züglichst dem  congestiven*  Zahnschmerz  zu. 

Dieser  Schmerz  ist  als  ein  geringerer  Grad  des  entzündungs- 
artigen zu  betrachten,  er  ist  weniger  intensiv  als  der  inflammato- 
rische, und  der  Schmerz  besteht  mehr  in  einem  drückenden  Ge- 
fühl, und  gibt  sich  durch  die  allgemeinen  Zeichen  am  Organismus 
als:  ungewöhnliche  Gesichtsröthe,  vollen  Puls  und  Hitze  des  Ko- 
pfes zu  erkennen.  Er  entsteht  meistens  bei  Frauenzimmern  durch 
Unterdrückung  der  Menstruation;  bei  Schwangern,  bei  welchen 
wegen  der  Störung  der  Abdominal -Circulation  Blutcongestionen 
gegen  Brust  und  Kopf  entstehen;  bei  Frauen  von  45  oder  50  Jah- 
ren, zur  Zeit,  wenn  die  Regel  aufzuhören  beginnt.  Bei  Männern 
entsteht  er  meistens  durch  Unterdrückung  des  Hamorrhoidalflusses, 
oder  die  sonst  an  Plethora  leiden. 

Hier  bewährt  sich  der  Graphit  als  eine  schätzenswerthe  Arz-  • 
nei   und   verdient  dem  Sulphur  an  die  Seite  gesetzt,   ja  sogar  in 
mancher  Beziehung  vorgezogen  zu  werden.     (Siehe  meine  Thera- 
pie der  vorzüglichsten  Zabnkrankheiten.  Prag  1841.) 

Hund:  Säuerlicher  urinartiger  Geruch  und  Hauch  aus 
dem  Munde.  Auslaufen  des  Speichels  aus  dem  Munde,  Geschwulst 
und  Stechen  in  der  Oberlippe;  daher  er  auch  gegen  die  scirrhöse 
Verhärtung  der  Oberlippe,  in  Abwechslung  mit  Conwm,  Calc.,  Si- 
Uvea  und  Lycopodium,  mit  Erfolg  gebraucht  wurde. 

Hai«  und  Schlund:  Die  Drüsen  an  der  Seite  des  Hal- 
ses geschwollen ;  Gefühl  von  Spannung  und  Steifheit  beim  Darauf- 
liegen ;  daher  er  auch  bei  einer  ausserlichen  Halsa'rüsengeschwTilst 
in  Anwendung  gebracht  wurde;  ferner  beobachten  wir  Halsweh, 
nächtlich,  wie  von  einem  Pflocke,  als  stünde  die  Speise  bis  oben 
heran.  Krampf  im  Halse,  der  zum  Würgen  nöthiget  Rauheit  und 
Kratzen  im  Halse.  Diese  Graphitsymptome  treffen  wir  bei  Hypo- 
chondrischen, vorzüglichst  aber  bei  Hysterischen  an,  wo  er  auch 
in  diesen  Krankheitsformen  in  Anwendung  gebracht  wurde.  (Hygea s 

*,  44.;  - 

Verdauung-gorgrane:  Wir  kommen  nun  zu  den  ver- 
schiedenen Abnormitäten  an  den  Organen  der  Verdauung.  Der  Ge- 
schmack ist  gewöhnlich  bitter;  zuweilen  sauer.    Ueber  diess  ent- 
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Hiebt,  besonders  nach  dem  Essen,  ein  Schluckten,  und  Aufstossen. 
Sei  oft  ziemlich  gutem  Appetite  und  selbst  Heissbunger  findet  man 
nach  dem  Essen  Uebelkeit  und  Brecberlichkeit.  Nach  dem  Essen 
starker  Durst,  Ueberhaupt  hat  der  Graphit  das  Eigentümliche, 
dass  er  die  meisten  Zufälle  nach  dem  Essen  entwickelt.  Er  wurde 
daher  in  einem  Falle,  wo  der  Heisshunger  mit  hierauf  folgenden 
Verdauungsbeschwerden  abwechselte,  in  Gebrauch  genommen«  — 
(Annal  IL,  954.) 

Magen:  Im  Magen  und  in  den  Hypochondern  beobachtet 
man:  Immerwährendes  Anfstossen,  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Nach 
Tische  ranziges  Soodbrennen;  bald  nach  dem  Essen  Brennen  im 
Magen,  Schwere  im  Körper  und  Missmuth.  Zusammenziehender 
Schmerz  im  Magen.  Magenkrampf.  Im  rechten  Hypochonder,  nach 
dem  Rücken  zu  Schmerz  wie  Milzstechen.  Oft  ein  Greifen  im 
Magen,  zu  stetem  Spucken  nöfhigend.  Daher  seine  Anwendung 
beim  chronichen  Erbreohen  (vomitus  chronicus)  in  Abwechslung 
mit  Sulphur,  Graphit  und  Lycopodium,  wo  Ohrensausen,  Aufstos- 
sen,  Erbrechen  nach  dem  Essen,  Mattigkeit  und  ein  Ohnmacht  ähn- 
licher Zustand  zugegen  waren  (Annal  HL,  168);  so  wie  beim 
Magenkrampf  (Annal  III.,  112>. 

Mir  leistete  der  Graphit  bei  einem,  durch  ein  Jahr  andauern- 
den Magenkrampf  bei  einem  85jährigen  Hämorrhoidarier,  entstan- 
den in  Folge  einer  unterdruckten  Hautflechte,  wo  nebst  dem  zu- 
sammenziehenden Schmerz  im  Magen  zugleich  ein  Erbrechen  der 
genossenen  Speisen  zugegen  war,  viel  Ueberraschendes,  indem 
'sich  nach  dem  vier  wöchentlichen  Gebrauche  desselhen  (Früh  un<^ 
Abends  1  Gran  pro  Dosi  der  I.  Verreibung)  der  Hautausschlag  all- 
malig  zeigte,  mit  welchem  Wiedererscheinen  der  Schmerz  im  Ma- 
gen an  Intensität  abnahm«  Pat.  verreiste,  und  ich  hatte  nicht  mehr 
Gelegenheit,  den  ferneren  Krankheitsverlauf  zu  beobachten.  Nux 
v«,  Suiphur  und  Conhtm  leisteten  in  diesem  Falle  Unbemerkbares. 

Bauch:  Kneipender  Schmerz  im  Bauche,  vorzüglich  in  der 
Gegend  des  Blinddarmes.  Krampfhafte,  nächtliche  Kolik,  mit  zu- 
gleich mangelnder  Harnabsonderung.  Aufgeblähter  und  gespann- 
ter Unterleib.   Drängen  der  Blähungen  nach  dem  Bauchringe  zu. 

Beim  Mittagsessen  Rollern  im  Bauche.   Schmerzhaftigkeit  der , 
Sihoos-Drüsen. 

Biese  erzeugten  Symptome  erklären  seine  Heilwirkung  bei  der 
Bleikolik  in  Abwechslung  mit  Nux  F.  und  Opium  (Allg.  hom.  Ztg. 
IT.  353) ;  bei  den  chronischen  Unterleibsleiden  mit  Anschoppung 
(Annal  I.  337) ;  so  wie  bei  einem  chronischen  Leberleiden  in  Ab- 
wechslung mit  Calcarea*  (Annal.  I.  334.)  * 

Nach  Lobethal's  Erfahrungen  ist  der  Graphit  bei  Versto- 
pfungen da  besonders  anwendbar,  wenn  venöse  Stockungen  des 
Pfortadersystems  die  Obstruction  unterhalten,  was  ich  auch  be^ 
stätiget  fand. 

Mafttdfurmu  Am  Mastdarm  beobachten  wir  ein  starkes 
Stechen  und  etwas  Blutabgang.    Abgang  von  Madenwürmern. 
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Am  After  Jucken  und  starke  Anschwellung  der  Adern.  Hef- 
tiges Drängen  nach  dem  Mastdarme  and  After  wie  bei  Hämorrhoi- 
den. Abgang  von  Blut  oder  weissen  Schleimes  mit  dem  Stuhlgang. 
Durchfall  mit  darauf  folgender  grosser  Mattigkeit. 

Diese  pathogenetischen  Erscheinungen  machen  den  Graphit  tu 
einem  fast  unentbehrlichen  Heilmittel  gegen  manigfaltige  Hämorrhoi- 
dalleiden. So  sah  ich  bei  haemorrhoidibus  coecis  mit  Sehwindel  Au- 
genschwäche, Sodbrennen,  Magendrücken  und  Blühungen  von  ihm 
günstige  Resultate. 

Besonders  wichtig  für  die  Praxis  ist  das  von  Hahnemann 
(Chronische  Krankheiten  II.  Theil  S.  167)  angegebene  966.  Symp- 
tom: „Der  Graphit  macht  mit  der  Zeit  festeren  Stuhlgang,  wenn  er 
gewöhnlich  durchfällig  war;  bringt  aber  mit  der  Zeit  täglichen 
Stuhlgang  zu  Wege,  wenn  vorher  Leibesverstopfung  gewöhnlich 
war.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  seine  Einwirkung  mehr  auf  die 
Obslructio  alvi  haemorrhoidalis  beschränkt;  bei  den  gewöhnlichen 
Obstructionen  dürfte  im  Allgemeinen  Sulphur,  Nux  F.  und  Bryoma 
vorzuziehen 'sein. 

Harn  System:  Als  Beschwerden  an  den  Ifarnerganen  In- 
den  wir  besonders  Nachts  und  Früh  ein  schmerzhaftes  Drangen 
und  Drücken  auf  den  Urin.  Zuweilen  werden  auch  Stiche  in  der 
Harnröhre  empfunden,  wie  es  bei  an  blinden  Hämorrhoiden  Lei- 
denden nicht  selten  der  Fall  ist« 

Geschlechts  Sphäre:  In  der  Geschlechtssphäre  bieten 
sich  mannigfache  Erscheinungen  dar:  Wir  beobachten  bei  Männer« 
wohliüstigen  Reiz  in  den  Geschlechtsteilen.  Starke  Ruthesteif- 
heit  auch  ohne  üppige  Gedanken.  Nächtliche  Samenergiessungen. 
Geschwulst  am  Hodensacke.  Die  rechte  Hode  scheint  geschwol- 
len. Geschwulst  in  der  Scheidenhaut  des  Hodens.  Wasserbruch, 
flahnemann  bezeichnet  dieses  Symptom  bescheiden  mit  einem 
Fragezeichen,  doch  bemerkt  Ruck  er  t,  dass  der  Graphit  sich  be- 
reits ihm  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Heilung  dar  Mydro- 
cele  bewiesen  hat.  Ziehender  Schmerz  in  der  Eichel.  Diesen  an- 
gegebenen Erscheinungen  zufolge  konnte  aueh  von  Tietze  (Tho- 
rer's  praktische  Beiträge  im  Gebiete  der  Homöopathie  L  Bd.  S. 
i90)  eine  Impotenz  mit  Verhärtung  beider  Hoden  durch  Graphit 
und  Lycopodium  gründlich  geheilt  werden.  Der  Krankheitsfall  int 
interessant,  die  Cur  desselben  ein  ausschliessliches  Gut  der  Ho- 
möopathie. —  Patient  war  ein  Mann  von  46  Jahren,  starken  Kör- 
perbaues^ ein  Freund  geistiger  Anstrengungen,  und  noch  mehr 
von  geistigen  Getränken.  Als  Kind  litt  er  oft  an  Hautausschlägen, 
an  Rothlauf  auf  dein  Haarkopfe  und  in  seinen  Jünglingsjahren  an 
Finnen  im  Gesichte.  Nun  leidet  er  an  Sodbrennen,  Magendrücken 
und  Schleimerbreehen,  an  Stuhlverstopfung  und  starkem  Seh  weisse, 
selbst  beim  Rubigsitzen,  und  an  Fussgesehwüren. 

Vor  4  Jahren  quetschte  sich  Patient  den  rechten  Testikel, 
worauf  derselbe  schmerzhaft  wurde.   Belladonnmmad  H^OM^amus, 
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in  «üöopatkiseher  Form  und  Gabe  genommen,  schafften  wenig  Bes- 
serung. Der  Testikel  blieb  gross  und  hart,  wol  schmerzlos,  doch 
mit  der  vordem  Wand  des  Scroti  verwachsen. 

Im  folgenden  Jahre  quetschte  Patient  beim  Fehren  auch  den 
zweiten  Hoden,  er  schwoll  an,  und  wurde  schmerzhaft.  Aq.  Gou- 
lardii  beseitigte  wol  den  Schmerz ,  jedoch  blieb  auch  dieser  Te- 
stikel geschwollen  und  wurde  hart.  Kurze  Zeit  vor  diesem  Unfall 
trat  bei  dessen  Gemahlin  noch  Conception  ein,  doch  seit  der  Quet- 
schung, Vergrösserung  und  Verhärtung  des  linken  Testikels  fühlt 
Pat.  wenig  und  keine  Anregung  zum  Coitus,  dabei  sind  die  Erek- 
tionen selten ,  dauern  nur  kurze  Zeit,  und  seit  fasst  einem  Jahre 
hören  die  Erektionen  vor  der  Ergiessung  des  Samens  auf.  Die 
Ergiessung  erfolgt  später  und  erst  dann,  wenn  die  Erektion  längst 
vorüber  ist  Patient  erhielt  Anfangs  Lyeopodhm\ll/A  gutt.,  worauf 
die  Schleimerzeugung  aufhörte,  das  Aussehen  des  Geschwüres 
sich  bessert«,  und  die  Neigung  zum  leichten  Schwitzen  ver- 
schwand, ja  sogar  die  Sexualfun ctionen  besserten  sich.  Als  aber 
später  Graphites  VI  %  gutt.  in  Anwendung  gebracht  wurde,  da  rück- 
ten die  Verrichtungen  im  Sexualsystem  so  weit  vor,  das»  es  sich 
kaum  besser  wünschen  liess.  Die  Erektionen  mehrten  sich.  Ein 
Coitus  nach  6^*-8  Tagen  war  ganz  nach  Wunsch  und  die  EjacüJa- 
tion  des  Samens  zur  gehörigen  Zeit. 

Selbst  die  Testikel  sind  ziemlich  wieder7  ganz  im  Normalzu- 
stände, und  was  die  Hauptsache  ist,  nicht  mehr  hart,  sondern 
weich  anzufühlen.  Diese  Heilung  der  Verhärtung  der  Teslikel  und 
der  Impotenz  durch  Graphit  blieb  nach  Tieize's  Versicherung 
«ine  andauernde. 

Bei  Weibern  bemerken  wir  vom  Graphit,  in  Beziehung  der 
monatlichen  Reinigung,  höchst  beaehteuswerthe  pathogenetische 
Wirkungen. 

Wir  beobachten  während  der  Menstruationsperiode  mehrere 
katarrhalische  Erscheinungen :  Heiserkeit,  trockenen  Husten,  abend-* 
liehen  Kopfschmerz,  Schnupf enfleber,  Leibschmerzen,  Kreuz-  und 
Rückenschmerzen,  oft  auch  Zahnschmerzen.  Nach  dem  Monatlichen 
oft  Durchfall.  Wir  bemerken  aber  auch  ferner  vom  Graphit  eine 
förmliche  Unterdrückung  der  Monatreinigung,  oder  ein  spätes  Er- 
scheinen derselben,  verbunden  mit  einem  schmerzhaften  Pressen 
«ach  den  Gieburtsth eilen,  um  7 — 11  Tage  später,  oder  einen  verhin- 
derten durchbrach  derselben,  wo  das  Monatliche  nicht  recht  zum 
Vorschein  kommen  will;  daher  auch  mit  günstigem  Erfolge  bei 
den  Menstrualataxien  in  einem  Falle,  wo  die  Menses  zu  sparsam 
und  zu  selten  erschienen,  unregelmässig  eintraten,  mit  Abgang  vom 
dicken  pechschwarzen  Blute,  anhaltende  drückende  Kopfschmer- 
zen, Anschwellen  des  Leibes  und  der  obern  und  untern  Extremi- 
täten und  Schwer«  und  Müdigkeit  zugegen  waren,  gebraucht  wer- 
den konnte  (Allg.hom.  Ztg.,  V.  166). 

Der  Graphit   fand   ferner  eine  erfolgreiche  Anwendung  bei 
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der  Dysmenorrhöe  mit  Stockungen  im  Pfbrtadersystei&e.  Bei  der 
Amenorrhoe  mit  Oedema  pedum  (Goullon);  bei  der  Menstruatio 
parca  et  dolens,  wo  der  erschwerte  Durchbrach  der  Regel  end- 
lich in  geringer  Quantität  erfolgt  und  bald  wieder  aufhört  (Lo- 
bethal), —     '       ' 

Nicht  Uninteressant  für  den  jungen  Praktiker  ist  der  von  Dr. 
Hartlaub  hieher  gehörige  mitgetheilte  practische  Fall:  Es  war 
nämlich  bei  einem  24jährigen  Mädchen  die  sonst  starke  und  re- 
gelmässige Monatsperiode  seit  4  Jahren  in  nur  sehr  geringer  Menge 
erschienen;  dabei  hatte  die  Kranke  jedesmal  Hüftschmerz,  Ziehen 
in  allen  Gliedern  und  Mattigkeit;  täglich,  besonders  nach  dem  Es- 
sen, erschien  ein  zusammenziehender  Schmerz  im  Oberbauche ;  nach 
dem  Verschwinden  des  Schmerzes  Aufstossen  von  üblem  Geschrna- 
cke,  Appetitniangel.  Bisweilen  früh  nach  dem  Aufstehen  Müdig- 
keit. Er  reichte  den  kohlensauren  Baryt  (12.  Verdünnung),  der 
aber  nur  den  Schmerz  im  Oberbauche  hob.  Graphites  (30.  Verd.) 
stellte  die  Kranke  vollkommen  wieder  her  (Praktische  Mittheüung. 
1821,  S.  87). 

Bei  sparsamer  und  zu  seltener  Menstruation,  welche  unregel- 
mässig alle  8 — 10  Wochen  erschien,  Wenige  Tage  andauerte,  mit 
geringem  Abgänge  eines  dicken  schwarzen  Blutes,  fand  Knorre 
den  Graphit  nützlich. 

Ausserdem  erregt  der  Gtaphit  einen  starken  dünnflüssigen 
Weissfluss,  vorzüglich  früh  nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette. 
Dadurch,  meint  Rückert,  wird  derselbe  wiederum  zu  einem  der 
schätzbarsten  Heilmittel  in  derartigen  Krankheitsformen.  Doch  ist 
zu  bedauern,  dass  er  bis  jetzt  gegen  dieses  Leiden  in  der  homöo- 
pathischen Praxis  so  wenig  Anwendung  fand. 

ResplrationMorgrane:  Wir  gehen  nun  weiter  zur  Be- 
trachtung der  krankhaften  Erscheinungen  an  den  Organen  der  Res- 
piration, da  finden  wir  denn,  dass  der  Graphit  recht  bedeutende 
eatarrhalische  Erscheinungen  zu  erregen  vermag.  Es  erzeugt  der- 
selbe nämlich  in  Beziehung  der 

Nase:  Zusammenziehende  und  stockende  Empfindung  in 
der  Nasenhöhle,  wie  beim  Catarrh. 

Anhaltender  Fliessschnupfen,  der  seit  Jahren  nicht  zum  Vor- 
schein kam.  Oft  aber  erzeugt  er  als  Wechselwirkung  einen  Stock- 
schnupfen mit  Kopfschmerz  und  Uebelkeit.  Nasenbluten.  Abson- 
derung eines  übelriechenden,  eiterartigen  Ausflusses  aus  der  Nase. 

Diesen  Symptomen  zufolge  findet  nach  Dr.  Rosenberg  der 
Graphit  Anwendung  sowol  bei  der  Entzündung  der  äussern  Nase, 
wo  nebst  Röthe  der  Nase  mit  schwarzen  Schweissloehern  auch 
trockene  Schorfe  und  schmerzhafte  Grinde  mit  wunden,  rissigen, 
geschwürigen  Löchern  zugegen  sind,  als  beim  Cvry%a,  Schnu- 
pfen, wo  die  Nasenschleimhaut  entzündet  ist.  Doch  findet  der  Gra- 
phit besonders  Anwendung  beim  Ausflusse  eines  blutigen  übel- 
riechenden Nasenschleimes. 
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Aach  bei  der  0%aetta  narium  findet  der  Graphit  seine  An- 
wendbarkeit, nur  umss  bei  der  Behandlang  dieser  Krankheitsform, 
nebst  dem  äussern  Krankheitsbilde  v  auch  das  dyscrasische  oder 
psorische  Leiden,  welches  hier  zu  Grande  liegt,  berücksichtigt  wer- 
den« So  passt  Graphit  besonders  bei  geschwürigen  mit  Schorfen 
bedeckten  Nasenlöchern;  bei  üblem  Gerach  aus  der  Nase  wie  von 
verbrannten  Haaren  oder  Scbwefeldampf^  and  vorzüglichst  für 
Fälle  herpetischen  Characters. 

Beim  Nasenbluten  (EpistaxUi)  dürfte  Graphit  da  besonders  an- 
gezeigt sein,  wo  e*  bei  Mädchen,  die  noch  nicht  menstmirt  ha-** 
ben,  oder  deren  Blutgang  unterdrückt  wurde,  so  wie  beim  gestör- 
ten Hämorrhoidalflusse  der  Männer  erscheint., 

Dit  Anwendung  des  Graphits  bei  der  krankhaften  Geruchs- 
schärte  (Hyperosmie) ,  welche  meistens  bei  hysterischen  Kindbet- ' 
terinen  und.  Gehirnkranken  vorkommt,  dürfte  nach  unserer  An- 
sicht da  insbesondere  Statt  haben,  wenn  eine  Unterdrückung  der 
Lochien,  oder  eines  sonstigen  Blutflusses  dieser  Anomalie  zu  Grunde 
liegt*     Hier  ist  der. Graphit  an  »einem  Platze. 

Luftröhre:  Rata rrhalisohe  Rauheit  und  Belegtheit  der 
Luftröhre  zum  Hosten  reizend.  Kratzen  im  Halse,  was  zum  tro- 
ckenen Husten  reizt.  Kitzeln  in  der  Kehle  und  Hüsteln,  meistens 
Abends  im  Bette«  Kitzeln  tief  in  der  Brust  mit  lockerem  Husten 
und  salzigem  Auswurfe.  Diesen  Erscheinungen  zufolge  will  Dr. 
Ros«nberg  den  Graphit  in  mehreren  Krankheitsformen  der  Luft- 
röhre und  der  Brust  angewendet  wissen.  So  beim  Croup  der  Kin- 
der (Angina  membranacea).  Nach  unserer  Ansicht  ist  die  An- 
wendung dieses  Mittels  bei  dieser  gefahrdrohenden  und  fasche 
Hilfe  fordernden  Krankheit  eine  äusserst  begrenzte  und  dürfte  nur 
auf  jene  Fälle  beschränkt  werden,,  wo  der  Croup  zu  Ausschlags- 
krankbeiten  sich  gesellt;  oder  wo  er  etwa  in  Folge  eines  unter- 
drückten Hautausschlages,  insbesondere  der  Flechten,  -eitstand.  Wir 
Würden' selbst  im  diesem  Falle  dem  .verlässlichen  und  speciüsch 
wirkenden  Hepar  sulpkuris  den  Vorzug  einräumen,.  Ferner  bei 
der  Bronchitis  chronica,  welchen  Zustand-  die  älteren  Pathologen 
durch  Asthma  humidum  bezeichneten,  wo  auch  hier  eine  latente 
psorische  Dyscraaie  die  Anzeige  zur  Anwendung  gehen  möge. 
Endlich  soll  der  Graphit  in  Gebrauch  genonjme»  werden  bei  der 
Bronchorrhoea  acuta  (Stickfluss),.  ebenfalls  ein  Zustand,  den  man 
früher  Catarrhus  suffocativus  acutus  nannte,  welcher  mit  der  ge- 
fahrvollen Bronchitis  capillaris  maligna  die  grösste  Symptomen* 
ähnlichkeit  hat,  der  auch  meistens  unterdrückten  Hautexanthemen 
seinen  Ursprung  verdankt. 

Brust:  Brustbeklemmung ,  vorzüglichst  beim  Einathroen. 
-Engbrüstigkeit  mit  schwerem  und  kurzen  Athemholen.  Stechender 
Seitenschmerz  bei  der  kleinsten  Bewegung«  Heftiges  Reissen  in 
4er  ganzen  Brustseite.  .Schmerz  am  obern  Theile  der  Brust  beim 
Anfühlen.  —  Die    Warzen  der  .Brüste    sind    schmerzhaft     Daher 
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seine  Anwendung  bei  der  Engbrüstigkeit  naeh  vertriebener  Flechte 
(Hartlaub]);  sowie  bei  der  Brastwarzenwundheit  und  Knoten  der 
weibliehen  Brüste  in  Abwechslung  mit  Suiphur  (Archiv  VIII,  151)/ 

Nach  Dr.  Rosenberg  kann  der  Graphit  benützt  werden,  so 
wol  bei  der  Pneumenia  arthritica,  bei  welcher  Kurzathmigkeit, 
trockener  Husten,  später  klebriger,  blutiger,  fibelriechender  Aus- 
wurf und  stinkende,  klebrige  Schweisse  zugegen  sind,  als  bei  der 
Pneumonie*  exanthematica.  Die  allgemeinen  Symptome  sind:  die  Er- 
scheinungen einer  allgemeinen  Blutvergiftung  und  der  Belastung 
innerer  Organe  mit  einem  toxisch  wirkenden  Blute,  und  Sinken  der 
Kräfte*  Die  Haut  ist  entweder  mit  MorbUen-,  Variolen-  oder 
Scharlachflecken  und  Miliarien  besäet;  es  zeigt  sich  Abendfleber 
und  Morgenschweisse,  heftige  pneumatische  Corigestionen,  Pneu- 
monie von  lobulöser  Form,  beständiger  Husten,  kurzes  Athmen, 
Eiterauswurf.  Doch  dürfte  der  Graphit  nach  unserer  Ansicht  da 
vielleicht  seine  speeiflsche  Einwirkung  entfalten,  wo  die  Pneumo- 
nie zu  einem  chronischen  herpetischen  Leiden  hinzutritt.  Diese 
Art  Lungenentzündung  zeichnet  sich  durch  innere  und  äussere 
Brustschmerzen,  so  wie  durch  Pochen  und  Zittern  des  Herzens 
aus;  Erscheinungen,  die  wir  beim  Graphit  antreffen,  denn  auch  er 
erzeugt  starkes  Pulsiren  des  Aerzens,  zitternde  und  ängstliche  Be- 
wegungen, so  wie  ein  fühlbares  Pochen  der  Arterien  am  übrigen 
Körper  (Hahnemann). 

Racken :  Hier  beobachten  wir  einen  drückenden  Schmers 
im  Rücken,  zwischen  den  Schulterblättern.  Rheumatische  Schmer- 
zen im  Nacken  und  in  der  Schulter.  Dumpfes  Ziehen  im  Steiss- 
beine.  Schmerz  im  Kreuze  wie  ein  Drehen  mit  einer  Zange  (Hah- 
nemann). Diese  Symptome  geben  das  Krankheitsbild  der  soge- 
nannten blinden  Hämorrhoiden  (ßaemorrhoides  coecae),  gegen  welche 
der  Graphit  speeiflsche  Wirkungen  äussert  (Anna!  IL,  987)» 

Extremitäten:  An  diesen  beobachten  wir:  gichtisches 
Reissen  in  den  Hüftgelenken,  Füssen  und  Zehen.  Taubheit  und 
Steifigkeit  der  Oberschenkel.  Flechten  an  dem  Oberschenkel,  Ge- 
schwülste der  Schenkel  und  Füsse.  Frostblasen  und  Geschwüre 
an  den  Füssen. 

Flechtenartige  Wundheit  zwischen  den  Zehen.  Daher  auch 
seine  eingreifende  Heilkraft  in  verschiedenen  Krankheitsformen: 
bei  der  anfangenden  Lähmung  der  Arme  mit  Gliederschmerzen,  in 
Abwechslung  mit  Carb.  veg.  und  Suiphur  (Annal  I,  390),  bei 
dem  Tumor  pedis  (Allgemeine  homöopathische  Zeitung  rVHL,  106), 
so  wie  beim  Ulcus  pedis  (Annal.  II,  364). 

Gegenmittel.  Eine  ganz  feine  Gabe  Nux  F.  hebt  nach 
Hahnemann  mehrere  Beschwerden  und  selbst  Riechen  an  einer 
Arseniksolution  (X)  soll  Antidot  sein  verzüglich  gegen  den  ver- 
zweifelnden Gram  von  Graphit. 

Auch  Wein  zeigt  eine  antidotarische  Kraft  gegen  die  er- 
zeugten Beschwerden  von  Graphit.  , 
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Graphit  selbst  aber  bewährt  sich  als  das  beste  Gegenmittel 
gegen  Arseniktoxikationen. 

Aach  gegen  Mercurialsiechthum  wurde  er  benutzt  (Archiv 
XIV,  I);  allein  da  auch  China,  hepar  sulphur.  und  acid.  Nitri  in 
Anwendung  gebracht  wurden,  so  bleibt  die  resultirende  Heilung 
durch  Graphit  hier  immer  eine  zweifelhafte. 

Wirkungsdauer:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden  mehrere 
Tage  und  selbst  wochenlang;  kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  19 
bis  94  Stunden  und  darüber.   „ 

Dosis:  Nach  Habnemann  die  18.,  94.  bis  SOate  Poten- 
ziran g.  Nach  Tri n Je s  I,  9,  3  Gran  der  1«,  9.,  oder  3.  Verrei- 
ben g.  Erst  kürzlich  gelang  in  meinem  homöopathischen  Polikli- 
nicum  die  Heilung  einer  dicken,  borkenartigen  Stirnflecbte  an  ei- 
nem vollblütigen,  jugendlichen  Individuum^  die  durch  9  Jahre  be- 
stand, und  bald  verschwand,  bald  aber  wieder  zum  Vorschein 
kam,  durch  den  Graphit  allein  in  der  zweiten  Verreibung  ohne 
Zwischen  mittel.  Auch  Lobethal  cmpiehlt  in  den  Reproductions-* 
krankheiten  zur  Erreichung  einer  schnelleren  Wirkung  des  Gra- 
phits die  I.  und  II.  Verreibung,  und  versichert  von  den  Wieder- 
holungen nach  Zwischen  "Mitteln  in  seiner  Praxis  nie  Segen 
gesehen  zu  haben;  was  mit  Hahnemann's  reiner  Beobachtung 
übereinstimmt,  das»  der  Graphit  nach  Zwischenmitteln  selten  mit 
Vortheil  sich  wiederholen  llisst. 

So  errinnere  ich  mich  eines  Falles,  wo  ich .  tinem  onehekti- 
sehen,  an  Herpes  exedens  ti.  MenstfiHitiftnflanoinftlieti  leidenden  Mäd- 
chen einige  Gaben  Graphites  in  Abwechslung  mit  Cutear  tarbon. 
reichte.  Der  herpetische  Ausschlag  besserte  sich  in  Verlauf  von 
einigen  Wochen  augenfällig;  als  sie  aber  nach  eingetretener  sicht- 
licher Besserung,  aus  Dankbarkeit  gegvn  das  Medicament,  unnüt- 
zerweise die  zugesendeten  Graphit -Pulver  wiederholte^  da  brach 
der  Flechlenausschlag  mit  grösserer  Heftigkeit  und  in  stärkerer 
Extension  hervor,  der  nur  später  durch  Lyoopodium  und  Sulphur 
mit  Mühe  und  Ausdauer  entfernt  werden  konnte« 

Bereüungvweive  nach  der  homöopathischen  Pharmacopö. 

Man  pulverisirt  1  Gran  des  reinsten  Reissbleies  aus  einem  fei- 
nen englischen  Bleistifte,  und  verfertiget  davon  die  nillionfache, 
potenzirte  Pulververdftinung;  löst  dam  einen  Gran  von  dieser 
ersten  Verreibung  in  gewässertem  Weingeiste  auf  und  setzt  dann 
aüt  reinem  Weingeiste  die  weiteren  Fotenzirungen  fort. 


Helleborus  niger«  Lin^e. 

Gr.EM,8ß0Q0£. 

Synon. 

Melampodium.  Ä  Grandiflar.  Salisburg.  Datum  Para~ 
celxi.  Schwarze  Niessw  urz*  Christwurz.  Weihnachterose« 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

SexUalsystem:  Polyandria  polyginia.  ,  , 

Natürliche  Ordnung":  Ranunculaceae.  Jus s. 

Vaterland:  An  frischen  und  schattigen  Orten  der  Gebirge 
des  mittlem  Europas;  vorzüglichst  in  der  Schweiz  und  Süddeutsch- 
land, in  bergigen,  waldigen  Gegenden,  besonders  auf  den  Apenni- 
uen;  wird  aber  auch  in  Gärten  cultivirt. 

Wiithenzeit :  Dezember  bis  «März. 

Physicalische  Eigenschaften* 

Geruch:  Der  frischen  Wurzel  eigentümlich  widrig;  der 
getrockneten  unbedeutend. 

Geschmack:  Erst  süsslich,  hinterher  widrig,  kratzend 
und  scharf  beissend;  wird  das  Pulver  der  Wurzel  in  die  Nase  ge- 
zogen, so  erregt  es  Niesen. 

Bestandtheile:  Fernulle  und  Capuron  haben  de« 
Helleborus  zuerst  analysirt  und  fanden  ein  scharfes  Weiohbarx, 
eine  fette  Materie,  die  sie  Helleborin  nannten,  welches  mit  dem 
Helleborin,  welches  Vaüqu^lin  in  dem  Helleborus  hiemaüs  fand, 
nahe  verwandt  ist.  Ferner  eine  Säure,  Helleborus-S&ure,  eine  fett- 
ölige, brennend  scharfe  Substanz,  die  nach  Berzelius  der  Cro- 
tonsaure  analog  ist,  und  das  wirksame  Prinzip  der  Wurzel  ab- 
gibt; endlich  Gallapfelsäure  und  gallussauren  Kalk. 
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Therapeutische  Geschichte  des  Helleborus  niger. 

Diese  Pflanze  findet  sich, -wie  Pcreira  berichtet,  beschrie- 
ben und  abgebildet  in  der  „Flora  graeca"  des  Dr.  Sibthorp  als 
der  wahre  EUt^ogog  psXag  des  D  i  o  s  c  o  r  i  d  e  s.  Ohne  Zweifel  wurde 
sie  von  Melampus  im  J.  1400  v,  Chr.  als  Purganz  in  der  Ma- 
nie angewendet,  woher  auch  ihr  Name  Melampodium  abstammt. 
Diese  Wirksamkeit  soll  Melampus  durch  Beobachtung  seiner  Zie- 
gen, die  es  in  Krankheiten  frassen,  kennen  gelernt  haben  und  auf 
seine  Empfehlung  wurde  es  den  tollen  Töchtern  des  Königs  Proc- 
tu  s  gegeben,  die  in  den  Wäldern  nackt  und  Thierstimmen  nach- 
ahmend umher  rannten.  Das  Mittel  scheint  seine  Empfehlung  ge- 
rechtfertiget zu  haben,  und  wurde  gar  nicht  schlecht  bezahlt,  da 
Melampus  und  seine  Bruder,  wie  es  heisst,  die  Töchter  zur  Ehe 
erhielten  und  obendrein  zur  Aussteuer  ein  Drittheil  des  Königrei- 
ches. Dieses  ist  der  erste  Fall,  in  dem  von  der  Anwendung  des 
Helleborus  als  eines  Purgativum  die  Rede  ist.  Wichtig  ist  für  die 
Geschichte  dieser  Pflanze^  dass  der  Helleborus  der  Alten,  wie  Tur- 
nefort berichtet,  nicht  unser  Helleborus  niger,  sondern  eine  von 
allen  europäischen  Arten  ganz  verschiedene  Art  ist,  die  er  als  Hel- 
leborus orientalis  bezeichnet,  woraus  denn  folgt,  dass  nicht 
Alles,  was  die  Alten  von  der  Niesswurzel  berichteten,  auf  unsere 
bezogen  werden  kann. 

Die  Pflanze  der  Alten  soll  nach  Theöphrastfs  und  Plinius 
Berichten  auf  der  Insel  Antieyra  in  Böotien,  Euboea,  auf  dem  Berge 
Helicon  und  anderen  benachbarten  Gregenden  wild  wachsen.  Tur- 
nefort  besuchte  diese  Gegend  und  fand  die  oben  angegebene 
Species. 

Dieser  Pflanze  bedienten  sich  wahrscheinlichst  ausschliesslich 
die  alten  griechischen  Aerzte.  Dass  aber  nach  den  verschiedenen 
Geburtsstätten  der  Pflanze  auch  die  Wirkung  eine  verschiedene 
sei,  zeigte  ^Jeofroy,  welcher  beobachtete,  dass  die  aus  der 
Schweiz  kommende  wirksamer  sei  als  die  englische,  worauf  auch 
schon  Tbeophrastus  von  Ereseos  aufmerksam  machte,  dass 
die  schwarze  Niesswurz  an  vielen  Orten  nur  schwach  und  wenig 
wirksam  gefunden  werde. 

Die  alten  Aerzte  nahmen  auch  allgemein  an,  dass  der  schwarze 
Helleborus  vorzugsweise  die  schwarze  Galle  abführe,  weshalb  sie 
ihn  hauptsächlich  gegen  Krankheiten  verordneten,  welche  sie  aus 
dieser  Quelle  leiteten,  nämlich  bei  Krankheiten  der  Leber,  bei 
Wahnsinn,  Elepsie,  Elephantiasis  und  Milzkrankheiten.  Die  Heil- 
kraft dieser  Wurzel  stand  so  in  Ansehen  und  man  erwartete  so 
viel  von  ihrer  Wirksamkeit,  dass  alljährlich  zahlreiche  Kranke 
nach  Antieyra  reiseten,  um  die  dort  sehr  wirksame  Niesswurzel 
als  ein  Mittel  gegen  Manie,  Melancholie  und  andere  Geistesverwir- 
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rangen  zu  gebrauchen.  An  die  Stelle  des  Helleborismus  der  Al- 
ten, meint  Di  erb  ach,  ist  in  unseren  Tagtn  die  Hyiriasis  getreten, 
und  dieselben  Gründe,  die  einst  so  viele  Individuen  nach  Anticyra 
trieben,  veranlassen  jetzt  so  manche  Reise  nach  Gräfenberg.  Om- 
ni* similitudo  Claudicat,  und  somit  auch  diese ,  etwas  übereilte 
und  paradoxe  Analogie  zwischen  Helleborus  niger  und  dem  kal- 
ten Wasser.  Die  physiologische  Prüfung  dieses  Arzneikörpers 
zeigt  ganz  andere  Resultate  als  jene  des  kalten  Wassers  in  seiner 
intensiven  Anwendung.  Die  pathologischen  Einwirkungen  dieser 
beiden  so  entfernt  stehenden  Heilkörper  können  ungezwungen  gar 
schwer  in  eine  Parallele  gestellt  werden.  —  Wir  nehmen  es  als 
einen  lieblichen  Scherz  von  diesem  geistreichen  Pharmacologen, 
und  dafür  möge  es  in  unserer  ernsten  Doktrin  angesehen  werden. 
Für  die  neuere  Geschiebte  der  schwarzen  Niesswurz  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  bereits  Johann  Bauhin  die  Wirkungsart  des 
Helleborus  niger  und  Hellebor.  viridis  vergleichend  kannte,  und 
Letzteren,  als  den  wirksameren,  überall  vorzog. 

Generelle  Püarmacodyuamik. 

Die  Phannacodynamik  der  älteren  Schule,  welche  sowol 
auf  pathologischem  Wege,  ex  usu  in  mortis,  als  durch  taxicolo- 
gische  Versuche  geleitet,  mit  der  speciellen  Heilkraft  der  Arzneien 
uns  bekannt  zu  machen  sucht,  gibt  uns  hier  die  sehr  schätzbare 
Auskunft  über  die  Hauptwirksamkeit  dieser  Heilsubstanz.  Sie  zeigt 
uns,  dass  der  Helleborus  niger  seine  Hauptwirkung  im  plastischen 
Nervensysteme,  im'  Unterleibs  i- Nervensysteme,  zumal  in  den  Aus* 
breitungen  des  Plexus  solaris  entfalte.  Wird  die  Wurzel  in  klei- 
nen Gaben  gereicht,  so  trifft  ihre  Wirkung  zuerst  die  Magenner- 
ven, von  diesen  pflanzt  sie  sich  in  abnehmender  Intensität  weiter 
fort  auf  die  übrigen  Ganglien  der  Beckenhöhle,  auf  die  Nerven- 
verzweigungen  am  Mastdarm  und  an  den  Geschlechtswerkzengen. 
Seine  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  des  Nahrungskanals  ist  un- 
verkennbar in  der  Vorzugs  weisen  Affection  der  Schleimhaut,  des 
Dickdarms;  denn  er  erregt  bei  etwas  grösserer  Gabe  heftiges  und 
häufiges  Purgiren,  oft  mit  Abgang  blutiger  Stühle  und  Erbrechen. 
Seine  Einwirkung  trifft  aber  nicht  nur  die  Magennerven,  sondern 
auch  die  Leber,  das  Pfortader-  und  Gekrösdrüsensyotem ,  und  es 
wird  nickt  nur  eine  grössere  Menge  von  Magenfeuchtigkeit  abge- 
sondert, sondern  eine  grössere  Menge  von  flüssiger  Galle  scheidet 
«ich  ab,  es  findet  sich  ein  regsamerer  Blutumtrieb  im  Pfortader- 
system,, in  der  Leber  und  Müz^  das  Blut  selbst  wird  fluidisirt.  Die 
Tendenz  zur  Verflüssigung  ist  hier  •  vorwaltend.  Endlich  ist  auch 
seine  Einwirkung  auf  die  Utrin-  und  Nieren-Funclionen,  so  wie 
auf  die  äussere  Haut  unverkennbar.  Schwächer,  meint  die  äl- 
tere Schule,  sind  seine  Beziehungen*  zu  den  innern  serösen  Häuten. 
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Diese  pharmacodynamiscliea  Ansichten  von  dem  Helleborus 
niger  sind  für  unsere  Therapie  von  Werth,  sie  stehen  im  Einklänge 
mit  den  Ergebnissen  der  töxicologischen  Versuche.  So  zeigte  Or- 
fila bei  der  Sektion  eines  Hundes,  den  er  zwei  Drachmen  und  48 
Gran  dieser  Wurzel  nehmen  Hess,  dass  die  Sehleimhaut  fast  gar 
nieht  verändert,  das  Innere  des  Mastdarmes  aber  sehr  roth  und 
entzündet  war,  was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  die  mit  schwar- 
zer Niesswurz  vergifteten  Tbiere  einige  Standen  nachher  noch  leb- 
ten und  das  Gift  nicht  weggebrochen  wurde.  In  einigen  Fällen 
war  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals  kirschroth;  das 
Erbrechen  war  geflieht,  die  Venen  der  Gehirnhöhlen  waren  vom 
schwarzen  Blute  angefüllt.  Es  ist  daher  ihre  Einwirkung  auf  die 
Leber  eine  constante.  Vogt  ist  daher  im  Rechte,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  es  durchaus  falsch  sei,  wenn  man  angibt,  wie  selbst 
Hippoorates  lehrte,  dass  die  Niesswurz  in  etwas  stärkerer  Gabe 
drastisch  purgirend  wirke,  da  man  sie  nie  als  Purgativ  reichen 
kann,  ohne  zugleich  auch  ein  starkes  Erbrechen  mit  ihr  zu  erre- 
gen. So  fand  Emmert  bei  seinen  töxicologischen  Versuchen, 
dass  kein  Gift  und  keine  Arznei  in  den  Venen  gespritzt,  so  schnell 
Erbrechen  erregt,  als  die  schwarze  NiesawurzeL  Die  erste  Erre- 
gung trifft  daher,  wie  oben  angedeutet  wurde,  die  Magen  nerven, 
wodurch  bald  ein  Erbrechen  herbeigeführt,  und  wodurch  den 
übelsten  Folgen,  durch  die  weise  Fügung  einer  schützenden  Vor- 
sehung, oft  kräftig  vorgebeugt  wird.  So  sah  Orfila  bei  Thieren, 
denen  er  eine  starke  Gabe  Niesswurz  gab,  dass  es  durch  heftiges 
Erbrechen  wieder  ausgebrochen  ward,  und  wenn  nicht  das  Er- 
brechen gehindert  wurde,  litten  die  Thiere  keinen  weiteren  Scha- 
den« Eben  so  verhält  es  sich  bei  Menschen,  nur  dass  bei  diesen 
während  des  Erbrechens  mancherlei  Nerven- A  ff eetionen.  hervortre- 
ten, die  sich  allmählich  wieder  verlieren.  Nur,  wenn  bei  starker 
Gabe  das*  Erbrechen  nicht  frühe  und  reichlich  genug  erscheint, 
treten  die  Symptome  der  Vergiftung  ein,  die  sich  im  Nervensysteme 
durch  Abnahme  der  Empfindung  und  Bewegung  characterisirt.  Sie 
beginnt  mit  Gefühllosigkeit  und  Erstarrung  der  Zunge  und  des 
Schlundes  mit  heftigem  galligtem  Erbrechen,  worauf  heftiger  Durch- 
fall mit  starkem  Leibschneiden  und  Abgang  von  Blut  erfolgt.  Hier- 
auf erscheinen  Zittern  und  Wanken  der  Glieder/ Hinfälligkeit,  und 
was  Orfila  constant  bei  allen  seinen  Versuchen  an  Thieren  be- 
merkte, Schwindel  und  Benebelung  der  Sinne  und  mühsames  Athem- 
bolen;  endlich  kommen  bei  stark  zunehmender  Schwäche  Con- 
vulsionen,  Ohnmächten,  Lähmungen  einzelner  Theile,  der  Tod.  — 

Erwähnenswerth  ist  hier  die  Beobachtung  Morgagnis  bei  ei- 
nem Individuum,  das  eine  halbe  Drachme  schwarze  Niesswurz  ein- 
genommen hatte,  wo  nach  8  Stunden  der  Tod  erfolgte.  Zweiund- 
vierzig Stunden  nach  dem  Tode  hatten  die  Glieder  steh  noch  bie- 
gen lassen.     Auch  im  Darmkanale,  besonders  in  den  kleinen  Ge- 
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därrnen  offenbarte  sich  der  Cbaraeter  der  Erschlaffung,  nirgends 
brandige  Stellen;  so  wie  die  im  „Oxford  Magazine  1779 ,  p.  99" 
mitgetheilte  Bemerkung,  das»  Individuen,  welche  von  dem  Helle- 
borus  foetidm  genossen  /  Haare,  Nägel  und  selbst  die  Epidermis 
darnach  verloren  haben. 

Auch  darf  uns  ferner  die  Beobachtung  nicht  entgehen,  dass 
das  destiltirte  Wasser  der  schwarzen  Niesswurzel  kräftiger  und 
schneller  auf  das  Nervensystem  einwirke,  wie  der  Helleborus  in 
Substanz  in  grossen  Dosen  gereich  t  (Orfila),  und  dass  die  Berei- 
tungsweise mit  Alcohol,  wodurch  die  Wirksamkeit  des  Arzneikör- 
pers erhöhet  wird,  allen  anderen  gegebenen  pharmaceutischen  Vor- 
schriften den  Rang  streitig  mache. 

Aus  den  von  Dr.  Schab el  in  Tübingen  angestellten. Versu- 
chen geht  klar  hervor,  dass  das  aus  der  frischen  Niesswurz  mit 
Alkohol  bereitete  Extra  et  am  allerheftigsten  auf  den  thierischen 
Organismus  einwirke.  Als  nur  %  Gran  davon  einer  Katze  am 
Schenkel  in  eine  Wunde  gebracht  wurde,  so  starb  das  Thier  nach 
25  Minuten  unter  Convulsionen ,  ein  Resultat,  was  Orfila  erst 
nach  2'/2  Stunden  durch  die  grosse  Gabe  von  zwei  Drachmen,  die 
t  eben  in  die  Wunde  des  Schenkels  eines  starken  Hundes  gebracht 
wurden,  erzielen  konnte.  Eine  gleiche  Wirkung  sah  Dr.  Scha- 
bel  von  der  kleinsten  Gabe  des  geistigen  Extractes,  wenn  es  Yö- 
geln  in  den  Mastdarm,  in  die  Bauchhöhle  oder  in  die  Luftröhre  ge- 
bracht wurde,  besonders  wenn  der  Alkohol  unmittelbar  in  ein 
Blutgefäss  gelangen  konnte;  ja  man  will  sogar  behauptet  haben, 
dass  das  weingeistige  Präparat  dieses  Vegetabils  nicht  nur  für 
Menschen  und  alle  warm-  und  kaltblütigem  Thiere,  sondern  auch 
für  die  Pflanze  von  höchst  giftiger  Ein  Wirkung  sei*  Wir  erlau- 
ben uns  aber  hier  noch  zu  bemerken,  dass  diese  Steigerung,  Po- 
tenzirung  und  Entwicklung  der  toxischen  und  arzneilichen  Kraft 
durch  die  Lösung  der  Vegetabilien  in  Alkohol,  welche  Dr.  Scha- 
bet bei  dem  Helleborus  bestätiget  fand«  auch  bei  andern  vege- 
tabilischen Arzneisubstanzen  nachzuweisen  ist,  woraus  es  einleuch- 
tend werden  dürfte,  wie  die,  nach  der  homöopathischen  Pharma- 
copoe  mit  dem  reinsten  Alkohol  bereiteten  Arzneikörper,  selbst  in 
den  kleinsten  atomistischen  Gaben,  ihre  Heilkraft  entwickeln  und 
entfalten,  können.     So  weit  die  Erfahrungen  deV  altern  Schule. 

Die  neuere  Schule,  die  Homöopathie,  benützt  hier,  wie  über- 
all, nicht  nur  die  tüchtigen  und  trefflieben  toxicologischen  und 
praktischen  Erfahrungen  der  altern  Schule^  sondern  erweitert  aal 
physiologischem  Wege  die  Kenntniss  dieses  Heilmittels.  Wir  ler- 
nen aus  den  angestellten  Prüfungen  mit  dieser  Wurzel  an  Gesun- 
den, dass  der  Helleborus  auf  eine  speeifische  Weise  die  Thatigkeit 
der  serösen  Membranen  kraftig  belebe  und  die  Gefässthatigkeit,  be- 
sonders die  des  Herzen»,  erhöhe  (Schrön).  Der  Hellebor-  niger 
gehört  zwar  zu  jenen  Arzneikörpern,  von  denen,  nach  Hahn e- 
mann's    bescheidenem   Selbstgeständniss    nur  wenige   Symptome 
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beobachtet  werden  konnten,  die  zn  ferneren  Forschungen  anre- 
gen; indess  geben  die  bis»  jetzt  beobachteten  Helleborus-Symptome 
Anweisung  genug  5  wie  dieser  Arzneikörper  bei  einigen  Gattungen 
der  Fieber ,  bei  Geschwulstkrankheiten  und  Gemüthsleiden  mit  ent- 
sprechendem Erfolge  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann»  — 
Spätere  Erfahrungen  werden  Doch  fernere  Aufschlüsse  Ober  die 
schlummernden  Heilkräfte  dieses  Arzneikörpers  uns  bieten. 

Specielle  Pharmakodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 
schwarzen  Niesswurz. 

Haut:  Es  ist  bereits  den  alteren  Aerzten  bekannt  gewesen, 
dass  die  Helleboruswurzel,  auf  die  Haut  gebracht,  eine  Entzündung 
veranlasse,  die  schnell  die  drei  Perioden  der  Röthung  bis  zur  Ent- 
stehung der  Blase  und  selbst  der  des  Schorfes  durchläuft  Wird 
sie  mit  einer  ihrer  Expidermis  beraubten  Hautfläche  in  Berührung 
gebracht,  so  wirkt  sie  dann  durch  den  Weg  der  Absorption  auf 
den  Magen  und  Darmkanal.  Doch  die  mit  diesem  heroischen  Mit- 
tel an  Gesunden  angestellten  Versuche  haben  die  homöopathischen 
.  Aerzte  belehrt,  dass  demselben  eine  wichtige  Rolle  in  unserem 
Arzneischatze  zu  spielen  bestimmt  ist,  und  dass  die  älteren  Aerzte, 
welche  wohl  nur  einzig  und  allein  der  Erfahrung  folgten,  unbe- 
wusst  unserem  homöopathischen  Principe  folgten,  wenn  sie  in 
gewissen  Formen  der  Hantkrankheiten  dieselbe  empfahlen. 

Wir  beobachten  unter  den   exanthematischen  Erscheinungen : 

Kleine  Bläschen  um  die  Fingergelenke,  die  bei  Berührung 
schwinden,  einige  Zeit  nässen,  und  dann  mit  Schorf  bedeckt  wer- 
den — -  Krätze  —  femer:  gelbliche,  rundliche  Schwinden  an  den 
Armen,  aus  denen  beim  Kratzen  Wasser  aussikert  —  Flechten — ; 
Abschälen  der  Oberhaut  des  Körpers ,  plötzlich  wässerige  Haut- 
anschwellung, mit  Gefühl  von  Schwere  in  derselben  —  Hautwasser- 
sucht. Blüthchen  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers.  Frieselaus- 
schläge..  Diese  pathogenetischen  Erscheinungen  machen  daher 
diese  Wurzel  zu  einem  schätzbaren  Heilmittel  in  so  manigfaohen 
Krankheitsformen  der  Haut,  bei  den  Aerzten  sowohl  älterer  als 
neuerer  Schule. 

Nach  Vare  ist  die  Wurzel,  abgekocht  und  zu  Waschungen 
benützt,  eines  der  wirksamsten  Mittel  im  Alterthume  gegen  die  mei- 
sten Hautkrankheiten  gewesen,  und  Bigelow  empfahl  sie  beson- 
ders bei  eingewurzelten  Flechten  in  Form  einer  Salbe  (Pulvt  rad.' 
Helleb.  dr.  i.  Ungt.  com.  une  i.) 

Auch  innerlich  wurde  die  Tinktur,  doch  wohl  mit  solchen 
Gaben,  dass  sie  keine  Beschwerden  im  ünterleibe  erreget^  von* 
Will  an  in  der  Lepra,  und  von  J.  Frank  gegen  den  Weichselzopf 
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mit  Erfolg  gegeben.  Die  homöopathische  Schule  benutzt  ihn  bei 
dem  Frieselausschlage  (Archiv  VI«  8.  64);  so  wie  bei  dem  Rücktritt 
der  Masern,  bei  erfolgter  Affection  der  Integumente  des  Gehirn* 
(Schrön).  Von  aasgezeichneter  Wirkung  ist  aber  der  Helleboru» 
bei  der  allgemeinen  Hautwassersucht,  besonders  nach  Scharlach. 

Hier  hat  er  die  Erfahrungen  von  Trink«,  Tietze,  Ric- 
kert,  Schron,  Martini  und  Spohr  für  sich.  So  leistete  er 
•  in  einem  Falle  von  Hydrops  anasarca*  wo  beständige  Frostigkeit, 
Diarrhöen  mit  starkem  Stuhlgang,  unlöschlicher  Durst  und  sehr  kur- 
zer Athem  zugegen  waren,  den  erwarteten  Erfolg.  (Allg.  hom.  Ztg. 
IV.  »66). 

Mir  leistete  der  Helleboras  niger  in  der  6ten  Verdünnung  bei 
einem  Hydrops  anasarca  praegressa  scarlatina,  wo  ein  schlum- 
merst) chtiges  Darniederliegen,  sehr  geringe  Urinsekretion,  starker 
Durst  und  eine  heftige  Dyspnoe  zugegen  waren,  treffliehe  Dienste. 
Auch  bei  jener  Hautwassersucht,  die  nach  dem  Purpur -Friesel 
entstand,  fand  ich  den  Helleborus  anwendbar;  weniger  nützlich 
aber  gegen  den  Frieselausschlag  selbst. 

Fieber:  In  Beziehung  der  febrilen  Erscheinungen  beob- 
achten wir:  Ausserordentliches  Kältegefühl  am  ganzen  Körper, 
besonders  der  Gliedmassen;  Abends  nach  dem  Niederlegen  brennende 
Hitze  am  ganzen  Körper,  bei7  innerem  Schauder,  ohne  Durst, 
Nach tsch weisse  gegen  Morgen,  Symptome  eines  schleichenden  Ner- 
venfiebers. Öftere  abwechselnde  Anfälle  von  allgemeiner  trockener 
Hitze,  dann  Schauder  und  Kälte,  Symptome  eines  Wechselfiebers.  — 
Daher  seine  Anwendung  bei  einem  Wechselfieber  mit  Oedema 
pedum,  Leberhärte  und  Unterleibsbeschwerden  (Annal.  H.  397), 
in  welcher  Krankheit  auch  die  Aerzte  allopathischer  Schule  ihn 
empfahlen.  Birdt  rühmt  ihn  ausserordentlich  gegen  hartnäckige 
Wechselfieber  mit  Quartantypus,  und  bereits  gebildeten  Leber-  und 
Miliansch wellungen,  indem  sowohl  das  Fieber,  als  auch  die  ünter- 
leibsanschwellungen  darnach  rasch  beseitiget  werden. 

Nach  Dr.  H artm an n's  Erfahrungen  kann  man  den  Hellebor. 
niger  in  der  9ten,  bei  reitzbaren  Personen  in  der  ISten  Verdün- 
nung mit  Nutzen  bei  schleichenden  Nervenfiebern  anwenden,  wenn 
ein  immerwährender  Frost  bei  kalten  Händen,  ausser  dem  Bette, 
mit  innerer  brennender  Hitze,  Betäubungsgefübl  im  Kopfe,  bei  grosser 
Schläfrigkeit  und  Steifigkeit  in  den  Kniekehlen,  und  zugleich  Schweiss 
über  den  ganzen  Körper  nach  dem  Niederlegen   im  Bette  eintritt. 

Geist  and  Gemfi th:  Im  Gemüthe  bemerkt  man  Aengst- 
lichkeit  (Büchner).  Solche  Angst,  dass  man  zu  sterben  glaubt« 
(Alberti.)  Aengstlichkeit  mit  Ahnung  eines  Unglückes  (Kum- 
mer). Oft  ein  in  sich  gekehrtes  stilles  Wesen  (Alberti).  Trau- 
rige Gemüthsstimmung  über  seine  gegenwärtige  Lage.  Sehr  gleich- 
giltige  Gemüthsstimmung  (Wislioenus).  Oft  aber  auch  eine 
heitere  und  aufgelegte  Gemüthsstimmung  (Heilwirkung,  Kummer). 
Ferner  beobachtete  Hahnemann  von  Heleborus  eine  Zerstreitheit 


»79 

des  Geistes,  wo  die  Gedanken  nicht    festgehalten  werden  konnten 
eine  Unentscblossenheit,  eine.  Verzweiflung  am  Leben,  Wehmuth. 

Diese  Krankheitssymptome  machen  sie  zu  einem  vielgescMtz- 
ten  Heilmittel  in  so  manigfachen  Krankheiten  des  Geistes  und  des 
Gemüthes,  in  der  Hypochondrie  and  Hysterie«  Allein  gan*  vor- 
züglich war  es  die  Manie,  gegen  welche  die  Alten  die  Heilkräfte 
dieses  Mittels  gerühmt,  und  allen  denen,  mit  deren  Vernunft  es 
nicht  richtig  war,  stets  die  Reise  nach  der  Insel  Anticyra,  wo  der 
Helleboras  in  reichlicher  Menge  wächst,  empfohlen  haben.  So  ist 
es  vorzüglichst  Hippocrates,  and  nach  ihm  die  illeren  Aerzte, 
welche  in  der  Manie,  Melancholie  und  tief  eingewurzelten  Hypochon- 
drie mit  materieller  Grundlage,  veralteten  Stockungen  in  den  Unter- 
leibsorganen, zähen  Schleimansammlungen,  Menstrual-  und  Hämorf- 
hoidalstasen,  bei  gleichzeitig  gegebener  Verstimmung  des  Ganglien- 
systems (mania  gangliopathica)  krankhaften,  nus  dem  Unterleib  ent- 
springenden Sensationen,  so  wie  Behufs  der  revulsorischen  Ableitung 
auf  die  Unterleibsgeflechte  den  Helleborus  niger  so  gerne  benutzten. 
Aber  auch  die  Neuern  verfehlen  nicht,  denselben  in  geeigne- 
ten Fällen  von  Geisteskrankheiten  anzuwenden,  und  es  veranlasste 
die  seltene  Anwendung  des  Helleborus  in  Affectionen  des  Geistes 
und  des  Gemüthes  den  Dr.  Hauff  in  Bessigbeim,  im  Würtenb.  med. 
Correspondenzbl.  1831,  Bd.  IV.  Nr.  15,  zwei  Fälle  bekannt  zu 
machen,  von  denen  vorzüglichst  der  erste  geeignet  ist,  dieses  Medi- 
cament  für  die  passenden  pathologischen  Verhältnisse  wieder  zu 
empfehlen.  * 

Der  1.  Fall  betraf  eine  25jährige  wohlgebaute,  übrigens  gesunde 
und  regelmässig  menstruirende  Frau,  die  seit  ihrer  Jugend  an,  nach 
kurzen  Intervallen  immer  wiederkehrendem  Kopfschmerz  Hit,  gegen 
den  die  verschiedenartigsten  Mittel  gebraucht  wurden.  —  Seit 
dem  Eintritt  der  Pubertät  hatte  sich  das  Uebel  verschlimmert;  ihre 
Gemüthsstimmung  war  stets  trübe  und  traurig;  der  drückende 
Kopfschmerz  nahm  den  ganzen  Kopf,  besonders  aber  die  Gegend 
des  Scheitels  ein,  hielt  in  der  letzten  Zeit  gl  eich  massig  an,  und 
wurde  nur  durch  die  Ruhe  in  der  Nacht  vermindert.  Die  Kranke 
hatte  eine  unerklärliche  Angstund  Bangigkeit,  vermied  alle  Gesell- 
schaft, doch  War  im  Uebrigen  ihr  Zustand  ganz  ungetrübt  und  sie 
versah  ihr  Hauswesen  mit  Pünktlichkeit.  Genannter  Arzt  begann 
die  Cur  mit  kühlenden  Abführmitteln,  Blutegeln  an  den  Kopf;  da 
aber  keine  Besserung  erfolgte,  wurde  die  Kranke  lange  Zeit  ohne 
Arznei  gelassen.  Während  dieser  Zeit  verschlimmerte  sich  aber 
ihr  Uebel  immer  mehr  und  es  kam  so  weit,  dass  sie  in  ihrer 
Angst  sich  das  Leben  nehmen  wollte,  woran  sie  jedoch  verhin- 
dert ward.  Da  alle  bisher  angewandten  Mittel  keine  Besserung 
bewirkt  hatten,  so  glaubte  nun  Dr.  Hauff  da*  Uebel  für  eine 
reine  Neurose  ansehen  zu  müssen  und  gab  Pulv.  rad.  Hellebor. 
nigr.  Gr.  /,  anfangs  3mal  täglich,  wo  sie  durchaus  keine  andere 
Arznei    erhielt.    Nach   einer   längeren   Zeit  trat   eine   bedeutende 
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Besserung  ein,  die  Angst  verlor  sich,  der  Kopfschmerz  fast  ganz 
verschwunden  und  nur  einigermassen  dann  wiederkehrend,  wenn 
sie  sich  anstrengte.  Der  zweite  Fall  handelt  von  einem  32jährigen 
Manne,  der  seit  7  Jahren,  ohne  besonders  in  die  Augen  fallende 
Ursachen  an  einer  monomonia  daemonica  litt,  von  der  sich  bis- 
weilen Monate  lang  keine  Spuren  gezeigt  hatten,  die  aber  dann 
heftiger  wiederkehrte.  Zuletzt  erlitt  der  Kranke  sogar  einen 
Anfall  von  Tobsucht.  Dr.  Hauff  sah  ihn  mehrere  Tage  nachher; 
er  war  ruhig  und  hatte  nur  die  fixe  Idee,  dass  ihn  des  Nachts 
allerlei  schlimme  Wesen  und  Gedanken  beunruhigten.  Er  erhielt 
Hellebor us  niger  in  Verbindung  mit  Calomel.  Diese  Pulver  bewirk- 
ten Stuhlausleerungen,  nachher  auch  Salivation,  und  als  diese 
vorüber  war,  wurde  ihm  nach  einiger  Zeit  Helleborus  allein 
gereicht  Die  fixe  Idee  trat  seltener  und  nicht  so  lebhaft  auf  und 
eine  Besserung  war  unverkennbar,  bis  später  einige  Anfälle  von 
Tobsucht  wiederkehrten  und.  es  nöthig  machten,  dass  der  Kranke 
in  die  Irrenanstalt  zu  Winnenthal  abgegeben  wurde. 

Diese  Erfahrung  des  Dr.  Hauff  kann  anscheinend  für  den 
homöopathischen  Arzt  nur  einen  bedingten  Werth  haben;  da  Dr. 
Hauff  den  Helleborus  anfangs  in  Verbindung  mit  dem  versüssten 
Quecksilber  reichte  und  dadurch  reichliche  Stuhlausleerungen  und 
Salivation  beförderte,  wodurch  die  Säfteturgescenz  nach  dem  Gehirn 
vermindert  und  eine  wohllhätige  Ableitung  zum  Abdominalgefäss- 
system  hervorgerufen  wurde;  so  scheint  das  Calomef  keinen  gerin- 
gen Antheil  an  der  erzielten  Besserung  zu  haben.  Allein  die 
neuesten  Erfahrungen  unseres  vielgeschätzten  klinischen  Professors 
Herrn  Dr.  Hamernik  belehren  uns  eines  Besseren  und  verbrei- 
ten viel  Licht  und  Aufklärung  für  die  homöopathische  Therapie. 
Er  hat  es  auf  pathologisch-anatomischem  Wege  nachgewiesen, 
dass  durch  andauernd  herbeigeführte  Ausleerungen ,  wodurch 
ein  Schwinden  der  flüssigen  und  festen  Theile  hervorgerufen,  auch 
ein  Schwund  der  Gehirnmasse  erzeugt  wird.  Durch  diesen  Schwund 
der  Gehirnmasse  aber  wird  für  eine  grössere  Quantität  des  zuströ- 
menden Blutes  in  der  Schädelhöhle  mehr  Raum.  Er  fand  durch 
Versuche  und  Beobachtungen  an  Leichen  die  Annahme  begründet: 
dass  die  Gefässe  der  Schädelhöhle  vom  Blute  strotzen  können, 
während  alle  andere  Organe  der  Leiche  verkleinert,  blass  und 
blutarm  erscheinen. 

Eben  so  fand  Hr.  Prof.  Hamernik  es  bestätiget,  dass 
Blutungen,  veranlasst  durc{i  Ade rlass,  Blutegel  oder  sonstige  Ver- 
letzungen grosser  Gefässe  des  Herzens  die  Blutungen  der  Organe 
der  unverletzten  Schädelhöhle  zu  verringern  nicht  im  Stande  sind, 
dass  vielmehr  Blutungen  und  Ausleerungen  in  so  fern  durch  die- 
selben der  Körper  abgemagert  und  somit  auch  die  Gehirnmasse 
zum  Schwinden  gebracht  und  die  Gefässe  der  Schädelhöhle  aus- 
gedehnt werden   —  die  Menge    des    Blutes    in    der  Schädelhöhle 
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vermehren,  (üeber  die  Verhältnisse  des  Kreislaufes  in  der  Schfi- 
delhohle.    Prag.  Med.  Tierteljahrh.  Jahrg.  1848.  Bd.  17.) 

Die'  Ausleerungen,  die  also  durch  das  Calomel  erzielt  wur- 
den, hatten  an  dem  verbesserten  Zustand  durchaus  keinen  Antheil, 
und  der  gunstige  Erfolg  ist  dem,  nach  homöopathischen  Gesetzen 
wirkenden  Helleborus  allein  beizumessen,  womit  auch  die  Ansicht 
unseres  trefflichen  Pharmacologen  Trinks  widerlegt  wird,  das» 
die  Heilung  ihren  Grund  in  dem  gleichzeitig  mit  Helleborus  ver- 
abreichten Calomel  seinen  Grund  haben  mochte. 

Einen  ähnlichen  Fall  berichtet  Maclean  (Hofel.  Journ.  Bd. 
XLVm.  3,  107)  von  einem  1 5jährigen  Mädchen,  welches  beim 
Ausbleiben  der  Menses  in  Hysterie  mit  sehr  heftigen  Zufällen  und 
Geistesverwirrung  verfiel,  so  dass  sie  auf  Tischen  und  Stühlen 
wild  umhersprang.  Die  Ttnctura  Hellebori  nigri,  in  angemessener 
Gabe  früh  und  Abends  gereicht,  brachte  eine  copiöse  Menstruation 
hervor,  nach  einigen  Wochen  trat  Genesung  ein.  Der  früher  ver- 
anstaltete Aderlass  brachte  nur  eine  momentane  geringe  Erleich- 
terung hervor. 

Kopf:  Da  beobachten  wir  eine  schwindliche  Betäubung 
des  Kopfes  in  jeder  Lage  (Mossdorf).  Ferner  betäubenden  Kopf- 
schmerz wie  von  Trunkenheit  (Langhammer);  oft  aber  ist  er  hef- 
tig-drückend, vorzüglich  im  Hinterhaupte;  so  wie  Gedächiniss- 
schwäcbe,  so  dass  man  sich  nur  mit  Anstrengung  auf  das  erin- 
nern kann,  was  man  sagen  wollte  (Rüokert).  Hahneroann 
schliest  aber  auch  aus  verschiedenen  Beobachtungen,  dass  Stupor, 
Abstumpfung  des  innern  Gefühles  (Sensorium  commune),  wo  man 
bei  gutem  Gesichte  nur  unvollkommen  sieht,  bei  guten  Gehörwerk-p 
zeugen  nichts  deutlich  hört  oder  vernimmt,  bei  richtigen  Geschmacks- 
werkzeugen an  nichts  Geaehmak  findet,  immer  oder  oft  gedankenlos 
ist,  sich  des  Vergangenen  oder  kurz  vorher  Begegneten  wenig  oder 
gar  nicht  erinnert,  an  nichts  Freude  hat,  nur  leicht  schlummert, 
ohne  fest  und  erquickend  zu  schlafen,  arbeiten  will,  ohne  Auf- 
merksamkeit oder  Kräfte  dazu  zu  haben,  die  erste  und  Haupt- 
wirkung des  Helleborus  niger  sei;  daher,  auch  seine  Anwendung 
bei  einem  Falle  von  chronischem  Kopfschmerz  drückender  Art 
mit  Ideen  Verwirrung  in  Folge  angestrengten  Studirens.  (Allgem. 
hoin.  Ztg    II.  Bd.) 

Auffen:  Am  Sehorgane  bemerken  wir  eine  Empfindlich- 
keit gegen  das  Tageslicht«  Gefühl  in  den  Augen,  als  würden  sie 
durch  etwas  Schweres  von  oben  herab  gedrückt.  (Hahne mann,) 
Erweiterte  Pupillen,  Fippern  der  Augenlieder.  (Stapf.)  Krampf- 
haftes Zussamenziehen  der  Augen  -  Muskeln ,  (Mossdorf).  — 
Schmerzhaftes  Drücken  im  rechten  innern  Augenwinkel,  das  sich 
bei  Schliessung  der  Augen  noch  erhöht  (Langhammer).  Diesem 
physiologischen  Principe  zufolge  finden  wir  die  häufige  Anwen- 
dung der  Nieswurz  bei  den  Alten  in  so  manigfachen  Krankheiten 
des  Auges  gerechtfertiget.  So  benützte  man  ihn  nach  Plinius  bei  dem 
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anfangenden  granen  Staar,  und  Schmidt  empfahlt  ihn  hei  Ver* 
stopf ung  des  Thränensackes  und  torpider  Amaurose*  (Römer'* 
Annal  d.  Heilmittellehr.  Bd.  1.  S.  *Ö.) 

Ohr:  Ziehender  Sehmerz  von  der  Schläfe  nach  dem  Ohre 
zu  (Mossdorf).  Ein  Ziehen  in  beiden  Ohren,  als  wollte  das 
innere  Ohr  zerplatzen,  eine  Art  Ohrenzwang  (Stapf).  Der  Helle- 
1)01118  niger  dürfte  daher  diesen  physiologischen  Erscheinungen 
zufolge  bei  dem  rheumatischen  und  gichtischen  Ohrenzwang  Beachtung 
verdienen.  Die  Alten  benützten  ihn  äusserlieh  gegen  Schwerhö- 
rigkeit; so  sehr  die  pathogenetischen  Wirkungen  desselben  we- 
nig für  seine  Anwendung  In  dieser  Krankheitsform  sprechen. 

Itfme:  Zusammenschnüren  der  Nase  als  ob  Erstickung  fol- 
gen sollte  (Schulze}.  Jackendes  Brennen  in  den  Nasenflügeln 
(Hornburg),  ferner  Niesen  (Van  Hilden).  Krampfhafter  Kit- 
zelreitz  in  der  Nase.  Niesen  vorzüglichst  früh  beim  Aufstehen  aus 
dem  Bette  (Kummer}.  Wir  fanden  daher  Hellebor.  n.  von  der 
besten  Wirkung  bei  einem  Nieskrampf,  welcher  als  reiner  Krampf 
durch  Reitzung  der  Aeste  des  6. Nervenpaares  entstand;  auch  dürfte  er 
bei  jenem  Niesekrampf ,  der  bei  Anomalien  der  Menstruation,  Wür- 
'  mern  und  Schwangerschaft  entsteht,  wodurch  oft  Brüche  und  Fehl- 
geburten herbeigeführt  werden,  Anwendung  finden;  zumal  der 
Helleborus  in  diesen  Krankheitsformen  oft  viel  leistet. 

Gesteht:  Wir  beobachten  eine  gelbliche  Gesichtsfarbe ; 
oft  aber  auch  Gesichtsbittsse  während  der  Kopfhitze.  Daher  des- 
sen Anwendung  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  bei  den  Gelbsüch- 
ten, wo  ein  Torpor  des  Ganglien  -  Systems  und  dadurch  bedingte 
Anschoppungen,  Infarkten,  Stockungen  in  den  Unterleibsorganen, 
zumal  im  Leber-  und  Pfortadersystem  vorhanden  ist  (Mead.  Quariri) ; 
ferner  bei  chloroUscben  mit  Abdominalstasen  und  Verschleimung  ver- 
bundenen Uebeln  (Berends). 

Mund:  Hier  treffen  wir  manigfache  pathogenetische  Wir- 
kungen des  Helleborus  niger  an,  als:  Gefühllose  Erstarrung  der 
Zunge.  (Grew.  anatotny  of  Plauts.  S.  280.)  Geschwulst  der 
Zunge  (Bacher).  Lästige  Trockenheit  und  schneidender  Schmerz 
am  Gaumen  beim  Bewegen  der  Mundtheile  zum  Sohlingen  (Stapf). 
Immerwährendes  Zusammenlaufen  des  Speichels  im  Munde  (Hart- 
mann).    Schmerzhaftigkeit  der  Zunge  mit  kleinen  Bläschen. 

Diesen  Symptomen  zufolge  indet  der  Helleborus  niger  Anwen- 
dung in  der  homöopathischen  Praxis  bei  den  Schwämmchen  der 
Kinder;  besonders  wo  die  Aphthen  mit  vermehrter  Speichelabson- 
derung verbunden  sind  (Aegidi.  Hygea  iL  33);  so  wie  bei  der 
Mundfäule,  Stomacace  (Brennflock.  Hygea  H,  905),  dessen  Beob- 
achtungen aber  nach  Trink  s  bei  ferneren  Versuchen  sich  nicht 
bestätiget  haben  sollen.  Auch  bei  Bläschen  auf  der  Zunge  ver- 
dient nach  Frank  der  Helleborus  niger  Anwendung;  doch  gibt  er 
dem  Borax  den  entschiedenen  Vorzug.  Nach  meinen  Erfahrungen 
verdient  der  Hei.  nig.  bei  jenen  aphthösen  Zuständen  eine  besonder* 
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Beachtung,  die  sich  zu  Hydrosen  hinzugesellen,   und  die  meistens 
auf  Infarkten  der  Unterleibsorgane  beruhen* 

Hup«  and  Schlund:  Steifheit  und  SchmerzhaftigkeH 
der  Halsmuskel  bei  Bewegung  derselben  (Stapf).  Steifigkeit  der 
Nackenmuskeln  bis  zum  Hinterhaupte  selbst  in  der  Ruhe}  doch 
dei  Bewegung  am  meisten   früh  (tfossdorf). 

Geschmack:  Als  Regelwidrigkeiten  hinsichtlich  der  Ver~ 
dauung  bemerken  wir  zuvörderst:  einen  bittern  Geschmack  im 
Halse,  besonders  wenn  man  etwas  geniesst  (H ahnemann),  oft 
aber  auch  einen  schleimigen  Geschmack  mit  heftigem  Durste  (Moss- 
dorf).  — 

Magren :  Verschiedenartige  widrige  Empfindungen  erzeugt 
hier  der  Helleborus,  als:  Leeres  Aufstossen  ohne  allen  Geschmack 
(K  um  er);  oft  aber  auch  ein  ganz  unterdrücktes  Aufstossen  {Stapf). 
Uebelkeitsgefühl  im  Magen ;  es  ist  öfter  als  hungere  man,  aber  die 
Speisen  widerstehen  5  obgleich  kein  unrechter  Geschmack  weder 
an  den  Speisen  noch  im  Munde  empfunden  wird  (Wislieenus). 
Ferner  wurde  beobachtet:  Ein  Eckel  vor  grünem  Zugemüse,  bei 
gutem  Brod-  und  Fleischappetite  (Hahne man);  anhaltende  Bre- 
cherlichkeit  (Gesner);  oft  Erbrechen  eines  schwärzlich  grünen 
Stoffes  (Morgagni};  welches  mit  den  zahlreichen  Erfahrungen 
Doering's  übereinstimmt:  de  vomituriHonibus  effrenis ,  inde  con- 
tractu forminibus,  anxietate,  singutäs,  anitni  deliquiis,  sudoribusfri* 
gidis,  fauchm  Strangulationen  et  insueta  rigiditate  artuitm  conque- 
rebantur  (De  medicina  et  medicis  p.  242);  obgleich  Freund 
(Hist  med.  vers.  Vigqni)  p.266)  von  Helleb.  behauptet:  medicamen- 
tum  esse  perquam  innoxium.  Brennen  im  Magen  welches  durch 
den  Schlund  heraufsteigt  (Tournefort  Voyage  dans  le  lavani), 
Schlaksen  (Büchner).  Kneipen  im  Magen  (Homburg).  Unge- 
heuerer Schmerz  in    der  Herzgrube;  Herzdrücken. 

Diese  Symptome  machen  den  Helleborus  zu  einem  schätzba- 
ren Heilmittel  und  er  fand  in  der  That  noch  nicht  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  practischen  Aerzte,  die  ihm  in  ver- 
schiedenen gastrischen  Krankheitsformen  so  billig  zukommt«  Para- 
cet aus  benützte  ihn  beim  Vomitus  phlegmaticus.  —  Ich  fand 
ihn  bei  dem  Erbrechen  grüner  Materie  hydrocephalischer  Kinder 
oft  sehr  wirksam. 

Bauch :  Im  Unterleibe  beobachtet  man :  Gefühl  von  Schwere 
(Homburg).  Kneipen  in  der  Lebergegend  (Hartmann).  Be- 
wegung im  Unterleibe,  wie  wenn  Blasen  aufsteigen  und  zerplatzen, 
worauf  übelriechende  Blähungen  abgingen  (Kummer).  Durchfall 
mit  Leibweh  vor  jedem  Stuhle  (Morgagni).  Ferner  beobachten 
wir :  K&lteempfindung  im  Unterleibe,  Kollern  und  Poltern  daselbst 
(Hahne mann).  Daher  seine  Anwendung  bei  den  Alten  gegen 
Anschoppungen  in  den  Unterleibsorganen,  zumal  im  Leber-  und 
Pfortadersystem,  so  wie  in  der  Trommelsucht,  beruhend  auf  ei- 
nem an  Paralyse  grenzenden  Torpor  des  Dannkanals ,   Tympanitii 
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(Richter).  Die  neuere  Schale  benutzt  den  Helleborus  niger  bei 
der  Cholera;  so  wurde  er  bei  der  Cholera  mitis,  wo  der  Brech- 
durchfall sich  als  Gallenruhr  durch  Anorexie ,_  Schmerzhafligkeit 
der  Magengegend,  Uebelkeit,  Erbrechen  des  Genossenen,  Leibschnei- 
den, Drängen  zum  Stuhl,  öfteren  Durchfall  »und  Hang  zum  Schla- 
fen äusserte  (Annal.  II.  £67),  so  wie  bei  der  Cholerme  (Annal. 
HI.  465)  mit  Erfolg  gebraucht. 

Doch  will  G.  Schmidt  den  Helleborus  nur  da  angezeigt 
wissen,  wo  Veratrum  album  allein  passt,  was  Dr.  Trinks  mit 
Recht  in  Frage  stellt,  da  die  pharmacodynamische  Wirkungssphäre 
des  Helleborus  niger,  seiner  speciellen  pathogenetischen  Wirkun- 
gen zufolge,  eine  ganz  andere  ist,  als  jene  des  Veratrum  album, 
was  das  Symptomenregister  ja  «o  deutlich  nachweiset.  Auch  bei 
der  Obstipation  in  Folge  von  Gastro-  und  Entrodynie  in  hartnäcki- 
gen und  altern  Fällen  findet  er  nach  Kallenbach  Anwendung. 

Alter:  Brennender  beissender  Schmerz  im  After  nach  den 
Ausleerungen  (Stapf).  Reiz  zu  Hämorrhoiden  (Schulze).  — 
Diesen  Erscheinungen  zufolge  finden  wir  seine  Anwendung  ge- 
rechtfertiget bei  den  Aerzten  älterer  Schule  in  der  Hämorrhoidal- 
krankheit.  Sie  will  ihn  da  gerne  vorzüglichst  angewendet,  wis- 
sen, wo  die  Unter]  eibs-Circulation  träge,  und  die  Reizempfänglich- 
keit in  den  Unterleibsnerven  eine  niedrige  ist.  Ueberhaupt  mehr 
bei  den  schleimigen  als  blutigen  Hämorrhoiden.  Nach  Richter 
kann  er  auch  beim  verstopften  Hämorrhoidalfluss  in  bestimmten 
Fällen  Anwendung  finden,  welcher  Ansicht  auch  Murray  beilritt: 
Haemorrhotdes  provocat,  quod  ulterius  Schulz  Sc  Junker  compro- 
bant.  [Apparat,  medicamin.  Vol.  JU.  p.  60).  Nach  Sunde] in  ver- 
dient er  bei  Hämorrhoidal-Congestionen ,  so  wie  bei  atonischen 
Hämorrhoidalslockungen  eine  vorzügliche  Beachtung.  In  der  ho- 
möopathischen Praxis  fand  er  bei  dieser  «Krankheitsform  noch  nicht 
die  gebührende  Anwendung. 

H&ritsy Stent:  Abgang  häufigen  Urins  ohne  sonderliches 
Drängen  als  Nachwirkung  nach  24 — 26  Stunden;  als  Erstwirkung 
beobachten  wir  aber  schon  nach  %  Stunden  öfteres  Drängen  Harn 
zu  lassen,  MicturitiOj  und  wenig  Urinabgang  (Langhammer), 
oft  aber  viel  Abgang  wässrigen  Urins  (Stapf).  Diese  pathogene- 
tischen Wirkungen  des  Hellebor.  niger  in  Beziehung  des  Uropoe- 
tischen  Systems,  in  Verbindung  mit  jener  spezifischen  Einwirkung 
des  Helleborus  auf  die  Haut,  namentlich  daselbst  plötzliche  wäss- 
rige  Anschwellungen  zu  erzeugen,  machen  ihn  zu  einem  werth- 
vollen  Heilmittel  in  den  Hydrosen»  Schon  die  ältesten  Aerzte,  wie 
Avicena,  und  »ach  ihm  Van  Swieten,  Freunxt  und  Bacher 
reichten  ihn  gerne  bei  Wassersüchten,  die,  wie  erwähnt,  auf  Tor- 
por  des  Gangliehsystems  und  der  untern  Rfickenmarksplexen  be- 
ruhen. Die  homöopathischen  Aerzte  reichen  den  Helleborus  niger 
bei  Ascites  und  Anasarca,  besonders  jenen  der  Kinder,  mit  sicbtli- 
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ehern  Erfolge,  wenn  er  nach  Scharia  chfrie  sei  entstand  (Allg.  hom. 
Ztg.  I.  166),  oder  als  Folgekrankheit  des  Scharlachs  erscheint, 
(Rau.  Hygea.  180}.  Auch  in  einem  Falle  der  Blasenlähmung,  wo 
eine  enorme  Ausdehnung  der  Blase ,  schmerzhafter  Abgang  des 
Urins  in  kleiner  Menge,  Oedem  der  Untergliedcr,  klebrige  Schweisse, 
gelbe.  Gesichtsfarbe,  viel  Durst  und  Erstickungsangst  zugegen  wa-  - 
ren,  fand  Mossbauer  den  Helleborus  niger  nützlich» 

Geschlechtssphäre:  Eintritt  des  monatlichen  Blulflus- 
ses  (Hahneinann).  Scheint  den  Begattungstrieb  gewaltig  zu  un- 
terdrücken (Stapf).  Daher  er  auch  bei  Unterdrückung  der  mo- 
natlichen Reinigung  von  den  Alten  so  gerne  gebraucht  wurde. 
Mead  (Mon.  et  praeeept  med.  p.  138)  sieht  in  dem  Helleborus  in 
dieser  Krankheitsform  ein  wahres  Specificum  —  vix  unquam  spem 
suam  fefellerit.  —  Auch  bei  der  Menosstasie,  von  Erkältung  er- 
zeugt* wenn  Physkonie  der  Abdominalorgane,  oder  tympanitische 
Auftreibung  des  Unterleibes  Statt  findet,  will  Berends  ihn  an- 
gewendet wissen. 

Ferner  beobachtet  man  ein  starkes  Drücken  auf  die  Mitte  des 
Schambeines  (Homburg).  Stiche  an  der  Spitze  der  Eichel  (Lang- 
bammer). 

Respiratlonsargrane:  An  den  Athmungsorgmnen  wurde 
beobachtet:  Zusammenschnürung  der  Kehle  (Büchner);  Schwer- 
athmigkeit,  es  konnte  nur  langsam  und.  zum  Theil  tief  Athem  ge- 
holt werden  (Mossdorf),  ja  man  sah  sogar  die  Brust  so  zu- 
sammengezogen, dass  man  mit  aufgesperrtem  Munde  nach  Luft 
schnappte,  sonst  aber  gar  nicht  athmen  konnte.  (Alberti.  Jour. 
prud.  med.  Tom.  VI.  S.  719).  Erhöhte  Warme  in  dem  unteren  Theile 
der  Brusthöhle,  und  rauhe  Empfindung  in,  dem  oberen  Theile  des 
Brustbeines  (Hornburg).  Oft  schnelles  Athmen,  Hüsteln.  (Hah- 
nemann). 

Diese  pathogenetischen  Einwirkungen  des  Helleborus  auf  die 
AthmungsspbHre  weisen  ihm  in  der  homöopathischen  speciellen 
Therapie  der  Brustkrankheiten  eine  belangreiche  Stelle  zu. 

Nach  Dr.  Rosenberg  ist  er  bei  der  Pleuritis  acuta  in  An- 
wendung zu  bringen.  Allerdings  kann  er  hier  viel  leisten,  wenn 
den  allgemeinen  Erscheinungen- der  Pleuritis  auch  besondere  Nei- 
gung zur  Rückenlage,  Angst,  Schluchzen ,  Eckel,  Erbrechen  und 
sonstige  ieterisene  Zufalle  sich  zugesellen.  Da  aber  bei  der  Pleu- 
ritis acuta,  welche  siph  als  eine  plastische  darstellt,  viele  plasti- 
sche Lymphe,  aber  nur  wenig  Serum  vorhanden  ist;  hingegen  aber 
bei  der  Pleuritis  serosa  der  seröse  Theil  vorherrscht,  und  nur  we- 
nig plastische  Substanz  zugegen  ist,  so  dürfte  der  Helleborus  ni- 
ger, welcher  zu  den  serösen  Membranen  und  dem  Lymphsysteme 
in  besonderer  Relation  steht,  auch  vorzugsweise  bei  der  Pleuritis 
serosa,  nach  unserer  Ansicht,  in  Gebrauch  genommen  werden,  wo 
ihn  auch  Dr.  Wurm  angewendet  wissen  will.  Seine  Anwendung 
in  dieser  Krankheitsform  beruht  auf  physiologischen   Grundsätzen 
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und  den  Ergebnissen  der  pathologischen  Anatomie,  wie  der  vct- 
dienstvolle  Prof.  Rokitansky  so  trefflieh  nachgewiesen,  und  ist 
dem  zufolge  nicht  in  Frage  zu  stellen,  wie  es  der  gelehrte  Herr 
Dr.  Trinks  in  seinem  Handbuchg  der  hom.  Arzneimittellehre,  S. 
821,  bezeichnet. 

Ferner  findet  der  Helleb.  nigier  seinen  physiologischen  Erschei- 
nungen zufolge  Anwendung  bei  der  Hydropneutn&nia,  Lungenödem, 
welches  nach  Masern,  und  andern  aouten  Exanthemen  gerne  vor- 
kommt; so  wie  beim  Hydrothoraa ,  Brustwassersucht ,  welcher 
zuweilen  mit  den  Erscheinungen  allgemeiner  Wassersucht.  Oedem 
an  den  Füssen,  an  dem  Schenkel  und  dem  Hodensacke,  besonders 
aber  am  unteren  Augenliede  verbunden,  und  eben  nach  Scharlach 
und  Masern,  oder  sonst  zurückgetriebenen  Hautausschlägen  entsieht. 
Die  homöopathische  Literatur  führt  uns.  einen  schönen  practischen 
Fall  vor,  wo  ein  Hydrops  pectoris,  welcher  unter  den  Erschei- 
nungen der  Orthopnoe,  eines  trockenen  und  erschütternden  Hustens, 
aufgetriebenen  Unterleibes,  öfters  Luft aufstossen,  tropfenweise  abge- 
henden Harns  und  Oedeme  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers 
hervortrat,  durch  Hellebor.  niger  in  Abwechslung  mit  Colchicum 
beseitigt  wurde  (Annal  I.  350).  In  einem  anderen  Falle  bewährte 
sich  Helleborus  in  Abwechslung  mit  Arsemcvm  und  Digitalis  nütz- 
lich.   (Bibl.  Tom.  I.) 

Dr.  Schrön  fand  ihn  in  der  Brustwassersucbt  besonders 
nach  Scharlach  wirksam,  in  welchem  Falle  ich  ihn  auch  sehr  hilf- 
reich fand. 

Extremitäten :  Wir  beobachten  an  den  obern  Extremitä- 
ten :  Reissen  in  den  Knochenröhren  der  Arme  (Wislieenus) , 
Kraftlosigkeit  in  beiden  Händen,  krampfhafte  Erstarrung  der  Finger, 
heftige  Stiche  in  der  linken  Hüfte  (Mossdorf).  An  den  unteren 
Extremitäten  bemerkt  man:  Schmerzen4  in  der  Kniescheibe,  am 
Unterschenkel  (Langhammer);  Steifigkeit  der  Kniekehlflechsen, 
Lähmungen,  Schwäche  der  Gliedmassen  und  ungewöhnliche  Stei- 
figkeit. (Scopo-Ii  flora  carniolica  S.  657.) 

Diese  erzeugten  physiologischen  Symptome  machen  es  erklär- 
lich, wie  der  Hellebor.  niger  von  den  Alten  so  oft  hei  hartnäcki- 
gen, festsitzenden,  chronischen,  rheumatischen  und  gichtischeen 
Beschwerden  nützlich  befunden  worden  ist  (Richter). 

degrenmittel:  Grosser  Gaben  ist  Oxymel  nach  Gesner. 
Es  verdient  daher  die  von  Richter  (Ausfuhr!.  Arzneimittell.  *. 
Bd.  S«  363)  gegebene  Vorschrift:  Zwei  Drachmen  des  Hellebor. 
niger  mit  6  —  8  Unzen  heisseu  Wassers  zu  infundiren  und  der 
Colatur  eine  Unze  Oxymel  zuzusetzen,  wenig  Nachahmung,  da 
Oxymel  als  Antidot  die  Wirkung  des  Helleborus  zum  Theil  oder 
vielleicht  gänzlich  aufhebt;  von  kleinen  Gaben  erregte  Beschwer- 
den werden  durch  Kampfer  oder  China  beseitiget.  Gegen  die 
fallsuchtartigen  Krämpfe,  die  Helleborus  erzeugt,  ist  nach  Ohl- 
hauth  der  tbierisohe  Magnetismus  wirksam. 
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Wirkungsdauer:  Grösserer  Gaben  mehrere  Wochen; 
kleinerer  mehrere  Stunden,  oder  1  —  9  Tage  (Trinks). 

Dosis:  Nach  Hahne  mann:  Die  30te  Dilation.  Nach  den 
neueren  homöopathischen  Aerzten  die  dritte,  vierte  bis  sechste  Ver- 
dünnung. 


Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe. 

Kann  man  die  Pflanze  frisch  erhalten,  so  nimmt  man  den 
frischen  Saft  der  Wurzel,  zu  gleichen  Theilen  mit  Weingeist  gemischt; 
wo  nicht,  so  muss  man  sich  mit  der  geistigen  Tinktur  der  trocknen 
Wurzel  begnügen.  Die  Bereitungsart  geschieht  dann  nach  den  schon 
bekannten  Regeln. 


Hepar  sulpkuris* 

Synon. 

Hepar  sidphuris  calcareum.  Calcarea  sulphurata.  Sul- 
phuretum   Calcii.    Geschwefelte  Kalkerde.     Schwefel- 
kalk. Schwefelkalcium.  Kalkschwefelleber. 

Pharmacognosie. 

Physiographie  und  Bestandtheile. 

Dieses  Arzneipräparat  ist  eine  chemische  Verbindung  des 
Schwefels  mit  der  Kalkerde,  und  wird  gewöhnlich  durch  das  Glü- 
hen eines  Gemenges  von  sehr  fein  gepulverter  schwefelsaurer 
Kalkerde  (Gyps  7  Th.)  und  Kohlenpulver  (1.  Th.)  in  einem 
bedeckten  Tiegel,  bis  das  Pulver  weiss  erscheint,  erhalten;  nach 
Hahnemann  aber  wird  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  fein 
gepulverter  Austerschalen  und  ganz  reiner  Schwefelblumen  zehn 
Minuten  in  Weissglühhitze  erhalten  und  in  wohl  verstopften  Gläsern 
aufbewahrt,  welches  Verfahren  auch  die  baierische  Pharmacopoe 
vorschreibt. 

Der  chemische  Process,  der  durch  diese  Operation  eingeleitet 
wird,  dürfte  folgender  sein:  Der  an  die  Kalkerde  und  Schwefel- 
säure gebundene  Sauerstoff  wird  in  der  Kothglühbitze  durch  den 
Kohlenstoff  entzogen,  womit  derselbe  als  Kohlenoxyd  und  kohlen- 
saures Gas  sich  verflüchtiget;  während  anderseits  die  zu  Calcium 
reduzirte  Kalkerde  sich  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelcalciom 
verbindet. 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Es  ist  ein  graulich  weisses,  bisweilen  in's  Bräunliche  fallendes 
Pulver,  im  reinsten  Zustande  ist  es  vollkommen  weiss;  es  ist 
geruchlos,  jedoch  in  feuchter  Luft  oder  mit  Wasser  befeuchtet 
einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffsäure  verbreitend;  der 
Geschmack  ist  laugenhaft,  schwefelicht;  an    der  Luft  jedoch  nur 
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langsam  in  unterschwcfelsaurem  Kalk  sich  umwandelnd ;  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  im  Dunkeln  leuchtend}  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  reichlich  Schwefelwasser-Stoffgas  entwickelnd;  im 
Wasser  Äusserst  schwer  löslich.  Dieses  Präparat  besteht  nach 
Berzelius  aus  56  Theilen  Kalcium  und  44  Theilen  Schwefel. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Der  innerliche  und  ausserliche  Gehrauch  des  reinen  Schwe- 
fels ist  sehr  alt;  von  Schwefel*- Räucherungen  ist  schon  in  den 
Schriften  des  Homer,  wie  in  denen  des  Hippocrates  die  Rede, 
und  genau  war  man  mit  dessen  Heilkräften  bei  chronischen  Haut- 
krankheiten bekannt  Als  ein  Mittel  in  Lungenkrankheiten  wurde 
er  vielfältig  und  in  mancherlei  Formen  benützt,  namentlich  in  wei- 
chen Eiern  gerührt,  als  eine  Art  Linctus  verordnet;  Galen  schiokte 
Lungensüchtige  nach  Sicilien,  um  dort  die  schwefelhaltige  Luft  in  - 
der  Nähe  des  Aetna  einzuathmen;  Celsus  benützte  Schwefelräu- 
cherungen  bei  Nevralgien,  dolores  nervorum;  bei  Schwerhörige 
keit  Hess  Dioscorides  Schwefeldämpfe  durch  ein  Röhrchen  in 
das  Ohr  leiten.  Derselbe  benutzte  auch  schon  eine  Verbindung 
des  Schwefels  mit  Natron ;  aber  die  chemischen  Schwefelpräparate 
gehören  einer  späteren  Zeit  an.  Albert  von  Rollstaedt  und 
Basilius  Valentin ue  beschäftigten  sich  zuerst  mit  der  künst- 
lichen Bereitung  der* Schwefelleber,  welche  indessen  noch  lange 
nicht  eine  allgemeine  Stelle  in  den  Pharmacopöen  fand;  nur  die 
„Pharmacopoea  helvetiea"  vom  Jahre  1771  erwähnt  der  Schwe- 
felleber.  Den  Kalkschwefel  bereitete  Ca n ton  1768.  1794  kannte 
die  österreichische  Pharmacopoe  dieses  Präparat  noch  nicht.  In 
den  neueren  Zeiten  bediente  man  sich  einer  Auflösung  von  Kalk- 
schwefel und  Weinsteinsäure  im  destillirten  Wasser  b«i  Arsenik- 
und  Sublimatvergiftung.  Hahne  mann  ist  der  Autor  dieses  Ver- 
fahrens.   G.a  r  n  e  t  ist  ihr  grosser  Empfehler  gegen  die  Lungensucht« 

Am  häufigsten  wird  die  Schwefelleber  zu  den  künstlichen 
Schwefelbädern,  Waschwässern  und  flüchtigen  Dämpfen  benutzt. 
Na  vi  er  vermischte  Schwefelleber  mit  Eisenfeile,  schmelzte  sie  zu- 
sammen und  gebrauchte  dieses  Schwefel -Eisen  zu  künstlichen 
Bädern.  — 

Generelle  Pliarmacodynamik. 

Fassen  wir  den  dynamischen  Charakter  der  Hepar  ettlphu- 
ris,  wie  sich  die  Wirkung  derselben  in  der  älteren  Schule  auf 
pathologischem  Wege  herausstellt,  auf,  so  zeigt,  sich,  dass  die,  po- 
sitiven Wirkungen  der  Schwefelleber  eine  starke  Analogie  mit  den 
anderen  Schwefetmitteln  nachweisen,  nur  dass  die  Schwefelleber 
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flürch  ihren  Kaligehalt  viel  sehnellar,  durchgreifender,  gewaltsa- 
mer und  stärker  Wie  jede«  andere  Schwefelmitlei  auf  das  lympha- 
tische System,  auf  den  Hrüsenapparat  einwirke,  als  der  reine  Schwe- 
fel. Sie  vermag  daher  mehr  auf  die  organische  Cobaesion  ihren 
Einfluss  geltend  itt  machen  und  die  Plasticität  der  Säfte  zu  be* 
schränken.  Zugleich  wirkt  sie  nach  Senf 's  Beobachtungen  we- 
niger auf  den  Blutuultrieb,  und  weit  entfernt,  hier  Wallungen  zu 
erregen,  soll  sie  vielmehr  den  Pulsschlag  an  Härte  und  .Frequenz 
abnehmend  machen,  die  irritablen  Aotionen  beschränken,  überhaupt 
enfcündungswidrige  Heilkräfte  äussern;  ferner  schreibt  die  ältere 
Schule  der  Schwefelieber  aecretionsbefördernde  und  hauptsächlich 
auflösende  Heilkräfte  zu,  wo  heben  der  Beförderung  der  Absehet- 
düngen  der  äussern  Haut  und  der  Schleimhaute,  besonders  auch 
auf  die  serösen  Häute  und  M»skelsoheiden  resorptionsbefördernd 
gewirkt  werden  soll,  und  wo  der  Zustand  des  Kranken  den  an- 
gezeigten Merkurial gebrauch  nicht  gestattet;  —  wo  das  Leiden  delr 
Oberfläche  mit  einem  tiefern  dyscrasischen  Leiden  zusammenhängt» 
und  gleichsam  nur  als  Product  des  Letzteren  erscheint,  wenn  Aus- 
sehläge auf  der  Haut  durch  eine  tiefer  liegende  Dysvrasie  bedingt 
sindj  wo  die  Schwefelleber  anticontagiöse  und  antidyscrasische 
Eigenschaften  entwickelt;  endlich  will  die  ältere  Schule  bei  ab- 
normen Zuständen  der  Venosität,  wo  Stockungen  im  Blutumtrieb 
in  der  Beckenfcöhle  mit  mancherlei  Krampfbeschwerden  gepaart 
sind,  wie  diess  bei  Hämorrhoiden  sowol,  als  wie  auch  bei  Unre- 
gelmässigkeiten und  Störungen  der  monatlichen  Periode  der  Fall 
ist,  die  Schwefelleber  als  heilkräftig  bewährt  laden;  daher  ihre 
Anwendung  auf  empirischem  Wege  bei  chronischen  Hautausschlä- 
gen, bei  hartnäckigen  dyscrasischen  Metastasen,  bei  Drüsenferhär- 
tüngen  und  Metallvergiftungen. 

Die  homöopathische  Schule  benutzt  wohl  dankbar  die  prao- 
tischen  Erfahrungen  der  Alten,  in  wie  fern  ihre  Heilungen  in  dem 
homöopathischen  Prinzipe  begründet  sind,  erweitert  aber  ihre  phar- 
macodynamische  Kenntniss  dieses  Arzneikörpers  nicht  nur  auf  phy- 
siologischem Wege  durch  die  Prüfung  des  Arzneikörpers  an  Ge- 
sunden, sondern  durch  eine  genauere  Würdigung  der  Ergebnisse 
der  pathologischen  Anatomie« 

Aus  den  vielen  Versuchen,  die  Orfila  mit  der  im  Wasser 
aufgelösten  Schwefelleber  machte,  geht  klar  hervor  (dessen  To- 
xi cologie  H.  TheiV  S.  310),  dass  die  aufgelöste  Schwefelleb  er, ,  in 
den  Strom  der  Girtülatioh  gebracht*  dadurch  den  f  od  erzeugt,  dass 
sie  besonders  auf  das  Nervensystem  wirkt  Es  zeigten  sich  die 
heftigsten  Convulsienea,  Tetanus  und  hierauf  der  Tod,  wenn  auch 
ein  grosser  Theil  der  Schwefelleber  ausgebrochen  wurde.  —  So 
bemerkte  der  scharfsinnige  Prof.  Emmert  zu  Bern,  dass  einige 
Grane  der  Schwefelleber  die  Gewebe  des  Magens  stark  entzünden, 
und  keine  deutlichen  Symptome  hervorbringen,  während  grosse 
und  starke  Bösen  das  Leben  in  kurzer  Zeit  zerstören,    indem  sie 
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int  weit  mehr  Kraft  auf  das  Gehirn  unÄ  die  Rückenwirbelsäule 
.hinwirken.  Ganz  grosse  Dosen  wirken  also  auf  das  Nervensystem 
Ohne  eine  deutliche  Entzündung,  ohne  eine  Zerstörung  hervorzu- 
bringen und  zeigen  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Analogie  zu 
Aen  atomistischen  Gaben  der  Homöopathie ,  welche  eben  nur  auf 
iUs  Nervensystem  einwirken ,  ohne  organische  Zerstörungen  her- 
beizuführen. Nur  die  mittlem  Dosen,  die  gewöhnliehen  medizi- 
nischen Gaben  von  einigen  Granen,  üben  vorzüglich  einen  zerstö- 
renden Einiuss  auf  die  organische  Masse  aus,  ohne  direkt  auf  das 
Kervensystem  eingreifend  zu  werden.  Es  findet  also  der  in  der 
moralischen  und  physischen  Welt  allgemein  angenommene  Erfah- 
rungssatz: „Les  extremes  se  touchent!"  auch  hier  eine  unbe- 
strittene Geltung;  denn  unsere  unwägbaren  homöopathischen  Do- 
sen bilden  nach  dem  Polarit&tsgesetze  die  äussersten  Gegensätze 
tu  den  grossen  Dosen. 

Beobachten  wir  die  ferneren  Einwirkungen  der  Kalkschwe- 
felleber auf  die  Respirationsorgane  und  die  Schleimhäute  in.  gros- 
sen Gaben,  wo  sie  bei  Thieren  den  Tod  herbeiführten,  so  finden 
wir  durchgehende,  wie  die  Leichenbesichtigung  zeigte,  die  Lun- 
feenloppen  verhärtet,  knisternd  an  mehreren  Stellen  und  wenig  Luft 
enthaltend,  in  einem  Zustande  der  Hepatisation;  daher  wir  auch 
inj  ahnlichen  Krankheitssuständen  von  den  kleinen  homöopathischen 
Gaben,  nach  dem  Gesetze  der  Polarität,  günstige  Heilerfolge  er- 
warten können,  was  die  Erfahrung  homöopathischer  Praktiker  auch  . 
genügend  bestätiget.  Die  schöne  Erfahrung,  die  unser  gelehrte 
Hr.  Dr.  Schrön  mit  der  Hepar  sulpkurU  bei  einer  acuten  Lun- 
gentuberkelbildung  machte,  wo  die  tuberculöse  Schwindsucht  mit 
Beklemmung,  periodischen  Stichen  und  trockenem  vormitternächt- 
lichen Husten  verbunden  war,  wo  der  Kranke  später  Knäulchen 
von  der  Grösse  einer  Erbse  aushustete,  während  die  Auscultation  ( 
an  der  kranken  Stelle  wenig  Luftgeräusch  und  die  Pereussion  ei- 
nen dumpfen  Ton  gab  (ehe  die  Tuberkeln  zerflossen),  also  im  Iten 
Stadium  der  Hepatisation  findet  ihre  wissenschaftliche  Begründung  in 
dein  Polaritätsgesetse.  Wir  erfahren  aber  auch  durch  die  sorg- 
fältige Prüfung  dieses  Arzneikörpers  auf  physiologischem  Wege, 
dass  er  nicht  nur  gegen  verschiedenartige  chronische  Hautaus- 
schläge und  Drüsenaffeetionen,  gegen  welch«  Krankheitszustände 
ihn  schon  die  Aerzte  älterer  Schule  mit  Erfolg  benützten,  in  klei- 
nen homöopathischen  Dosen  mit  entsprechender  Wirkung  verab- 
reicht werden  kann,  sondern  auch  bei  manigfachen  Krankheiten 
Am  Auges  und  gichtischen  Leiden  mit  augenfälliger  Besserung  der 
bestehenden  Uebel  in  Anwendung  gebracht  werden  darf,  wie  die 
specieile  Pharmacodynamik  lehrt. 
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Specielle  PharmacodynamiL 


Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre  der 
Hepar  mUpImris. 

Haut:  Vielfach  sind  die  pathogenetischen  Wirkungen  der 
Schwefelleber  auf  die  Haut:  So  bemerkte  man  fieberhafte,  roth- 
laafartige  Hautausschläge  aber  den  ganzen  Körper,  was  {besonders 
von  der  Schwefelleberluft  in  Mineralwässern  beobachtet  wurde. 
(Hufe fand's  Journ«  Bd.  XVI);  daher  ihre  Anwendung  bei  cpnem 
missfarbigen  Gesichtsrothlauf ,  so  wie  in  einem  andern  Falle,  wo 
die  Gesichtsrose  mit  lebhaftem  Fieber,  unruhigem  Schlaf  und  gal- 
lengelben Durchfallsstühlen  verbunden  war  (Annal  III.  149);  erwa- 
genswerth  ist  ferner  Hepar  beim  Erysipelen»  habituale,  wodurch 
die  Neigung  zu  öfteren  Rezidiven  vermindert  wird.  Ferner  Nes- 
selblasen an  verschiedenen  Körperstellen,  z.  B.  am  Handgelenke, 
wo  sie  auch  Anwendung  fand  (Archiv  XH.  Ä.  28);  aufgesprun- 
gene Liheamenie  und  Schrunden  in  den  Händen  und  Füssen,  Rha- 
gade»-,  daher  auch  Hepar  sulphuris  calcareum  in  einem  Falle,  wo 
am  Ballen  der  linken  Hand  tiefe  Risse  und  Schrunden,  die  bei 
der  Berührung  schmerzhaft  und  blutend  waren,  sich  zeigten,  nutz- 
lich sich  bewähi en  konnte.   (Bethmann  Annal  I.  180.) 

~Eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung  bietet  nach  H ahne- 
mann die  Schwefelleber,  welche  für  die  Praxis  vom  Belange  ist, 
nämlich,  dass  selbst  kleine  Wunden  und  geringe  Beschädigungen 
am  Körper  Eiter  fassen  und  zu  Geschwüren  sich  umwandeln. 
Diese  Geschwüre  haben  oft  das  Eigentümlich«,  dass  sie  selbst 
bei  gelinder  Berührung  bluten  und  des  Nachts  einen  brennenden 
und  klopfenden  Schmerz  veranlassen;  daher  auch  bei  einem  Absces-* 
ms  serophulosus  (Annal  IV,  21)  die  Kalkschwefelleber  nützlich 
sich  bewahrte.  Ich  sah  mthrmal  durch  die  Kalkschwefelleber  den 
Abscess  zur  Reife  kommen;  ferner  Ansschlagsblüihen  auf  dem 
Haarkopfe  bei  der  Berührung  schmerzend,  verbunden  mit  einem 
starken  Ausgehen  der  Haare;  daher  sie  auch  in  einem  solchen 
Falle,  wo  Quaddeln  und  Schorfe  auf  dem  Haarkopfe,  verbunden 
mit  kahlen  Flecken  auf  demselben,  mit  Erfolg  gebraucht  wnrde. 
(Annal  I.  38.)  ' 

Nach  meinen  Erfahrungen  verdient  Hepar  sulphuris  cahareum 
besonders  bei  der  Tinea  capitis  mueiflua,  bei  dem,  eigentlichen 
feuchten  oder  nässenden  Kopfgrind,,  wo  gruppierte  Pusteln  mit 
reichlicher  Feuchtigkeitsabsonderung  zugegen  sind,  ein  Uebei,  wel- 
ches Hebra  mit  Recht  zu  den  chronischen  Exsudaten  zahlt,  Anwen- 
dung. —  Nach  Schrön  aber  ist  in  diesen  Fällen  auch  Lyco- 
podium  angezeigt;  doch  wirkt  Schwefelleber  am  vorteilhaftesten, 
wo  Scrophuldsis  mit  geschwollenen  Halsdrüsen  im  Spiele  ist. 

Aus  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  vorzüglichst  Biett, 
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fiärlow  und  Wendf,  welche  die  Schwefelseife  mit  Erfolg  gegen 
den  Grindaasschlag  anwenden»  Die  Vorschrift  hiezu  ist  einfach 
und  sie  verdient  auch  die  Beachtung  homöopathischer  Aerzte;  denn 
wir  würdigen  das  Brauchbar«,  wo  wir  es  immerhin  finden,  seihst 
hei  unsern  Gegnern.  *) 

Wir  beobachten  auch  ferner  von  Hepar  sulphuris  flechten-, 
artige  Hautausschläge,  eine  feuchtende  Wundheit  mit  beisaendem 
Schmerze  in  der  Falte  zwischen  dem  Oberschenkel  und  dem  Hoden«* 
sack;  daher  auch  ein  Herpes  sctfoti  durch  Hepar  in  Abwechslung 
mit  Arsenik  beseitiget  wurde  (Hygea  I.  91);  eben  so  wurde  eine 
Flechte  an  den  Ohren  (Archiv  XJL  £.  87)  und  ein  Herpes  prcepu- 
'tialis  ohne  syphilitische  Complieation  entfernt  (Schrön). 

Man  sah  aber  auch  von  Hepar  ein  brennendes  Jucken  ent- 
stehen, wo  nach  dem  Kratzen  weisse  Blasen  hervortreten, ;  die 
weisse  Tropfen  von  sich  geben  und  dann  vergehen ;  einen  krätz- 
ähnlicben  Ausschlag.  — 

Wir  benützen  daher  gerne  Hepar  bi  complicirten  Ausschlags- 
krankheiten, wo  Psora,  Skropheln  und  ein  Uebermass  von  Merkur 
den  Krankheitsherd  eonstituiren,  einen  Zustand,  den  man  mit  Scabies 
spuria  richtig  bezeichnet ,  unter  welchen  auch  die  Hydrargyra 
und  Syphitoiden  einbegriffen  sind. 

Die  ältere  Schule  macht  von  der  äussern :  Anwendung  der 
Hepar  bei 'der  Psora  starken  Gebrauch.  Autenrieth  empfiehlt 
folgendes  Verfahren  bei  der  Behandlung  der  Krätze  als  sehr  wirk- 
sam. Mit  einem  in  sehr  heisses  Wasser  getauchten  Badeschwamm 
werden,  zur  Hervorrufung  der  etwa  noch  in  der  Haut  verborge- 
nen KrStzpusteln,  alle  Krätzstellen  mehrere  Tage,  und  zwar  alle 
4  «Stunden,  überfahren  mit  einer  aus  einem  Theile  Hepar  svlphu- 
ris  auf  8 — 12 — 90  Theile  Wasser  bestehenden  Auflösung.  Die 
Krätzpusteln  werden  hierauf  schwärzlich,  trocknen  aus  und  in 
15 — 18  Tagen  soll  selbst  der  weit  verbreitetste  Krätzenausschlag 
■ohne  Gefahr  geheilt  werden.  Ein  Verfahren,  welches  für  Hebra's 
Ansicht  spricht;  nach  welchem  die  Lehre  von  den  Metastasen  in 
^as. Reich  der  Fabel  gehört.  —  Die  Auflösung  darf  aber  erst  ei- 
nige Minuten  nach  dem  Bestreichen,  wenn  sie  gehörig  eingewirkt 
hat,  abgewaschen  werden;  gegen  Ende  der  Behandlung  müssen  die 
Kleider  des  Kranken  mit  heissem  Wasser,  wie  auch  das  Bettzeug, 
gereiniget  werden. 

Fieber:  Unter  die  fieberhaften  Erscheinungen  gehören  vor- 
züglichst: Mehrmaliger  Frostschauder  über  den  ganzin  Körper  mit 
Empfindlichkeit  gegen  freie  Luft;  leichtes  Schwitzen  selbst  hei  der 
geringsten  Bewegung;  starker,  anhaltender  Schweiss  am  ganzen 
Kopfe;  Symptome,  wie  wir  sie  bei  catarrhalischen  Zuständen  an- 


*)  Die  Formel  ist  folgende:  Hepar  sulphuris  calcar.  Dr.  1  Saponis  alb. 
Dr.  1  sott*,  in  aq.  Calcis  unc.  IV.  Spirit.  Vini  rectiftcat  Dr.  f.  M.  D. 
S.  Morgens  und  Abends  die  kranke  Stelle  damit  zu  waschen. 
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treffen.  Endlich  wurde  von  Hepar  bemerkt  eine  Entzündung  de* 
Warzen  und  geschwürige  Schmerzen  des  Nagels  an  den  Zehen  hei 
geringem  Drucke,  daher  auch  Nagelgeschwüre  (Panaritia), 
welche  die  alte  Schule  niemals  andere,  als  nur  durch  chirurgische 
Mitteln  behandeln  zu  müssen  glaubt,  auch  oft  in  der  Schwefelleber 
ihre  Heilmittel  gefunden  haben.  (Praktische  Mittheil.  S.  119.) 

'  Geist  «nd  GeniHth:  Wir  beobachten  von  Hepar  eine 
verdrieBSliche  und  ärgerliche  Stimmung,  verbunden  mit  Gedächt- 
niss-Schwäche; ferner  das  Gemüth  traurig,  niedergeschlagen,  bange, 
hypochondrisch;  es  wird  daher  erklärlich  die  Anwendung  der  He- 
par in  der  Manie  in  Folge  von  Erkaltung  bei  einem  Krätzigen  unter 
unwillkürlichem  Abgange  von  Koth  und  Urin,  Sprachlosigkeit, 
bewegungsloses  Dasitzen  in  einer  Ecke  und  unruhige  Nächte.  (Von 
Sztaroveszky.) 

Drüsen:  Die  pathogenetischen  Wirkungen  der  Hepar  auf 
das  Drüsensystem  sind  für  die  Praxis  höchst  erwägenswerth.  Wir 
sehen:  Ein  Schwären  und  Eitern  der  Achseldrüsen.  Sehmerzhaf- 
tigkeit  der  Schoosdrüsen,  vorzüglich  beim  Befühlen,  mit  Empfin- 
dung als  wären  sie  geschwollen.  Eitergeschwüre  der  Schoosdrü- 
sen, Bubonen;  daher  die  erfolgreiche  Anwendung  bei  einer  Indu- 
ratio  glandularum  axillarum  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  Bd.  118).  Ge- 
gen diese  Leiden  benützt  auch  die  ältere  Schule,  so  Jahn  und 
Kort  um,  Hepar  bei  Drüsenkrankheiten,  besonders  bei  inveterirten 
Drüsenverhärtungen,  freilich  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  mit 
Ferrum  und  Spongia;  wodurch  die  Erfahrungen  über  die  Heilkräf- 
tigkeit des  Arznei  -  Körpers  nur  getrübt  und  unklar  hervor- 
gehen. 

Kopf:  Am  Kopfe  fühlt  man  zu  Zeiten  einen  drückenden 
Schmerz,  wie  von  einem  in  das  Gehirn  eingeschlagenen  Nagel, 
verbunden  mit  einem  Ohnmachtsschwindel,  mit  Starrheit  der  Augen. 
Der  Kopfschmerz,  von  Hepar  angeregt,  wird  durch  die  Bewegung 
der  Augen  vermehrt.  Aeusserlich  bemerkt  man  ein  starkes  Aus- 
fallen der  Haare  mit  Blüthen  auf  dem  Haarkopfe,  so  auch  an  dar 
Stirne;  daher  Hepar  nach  Hahnemann  bei  dem  bohrenden  Kopf- 
weh, welches  einen  periodischen  Charakter  beobachtet  und  alle 
Morgen  von  7  —  1*  Uhr  erschien;  ferner  bei  der  Migräne  der 
Frauenzimmer  nach  R au,  besonders  nach  meinen  Erfahrungen ,  wo 
ein  psorisches  oder  merlu Helles  Leiden  zu  Grunde  liegt,  gute  Dien- 
ste leistet.  Bei  der  Kahlköpfigkeit,  welche  nach  bedeutenden  hitzi- 
gen Krankheiten  und  nervösen  Fiebern;  so  wie  nach  jener,  wel- 
che nach  Merkur -Missbrauch  entstanden,  fanden  Rummel  und 
Lobethal  Hepar  anwendbar.  — 

Augren:  An  dem  Sehorgane  beobachten  wir:  Drückenden 
Schmerz  in  den  Augäpfeln,  Schmerzhaftigkeit  der  Augen  beim  hel- 
len Tageslichte,  beim  Versuche  sie  zu  bewegen.  Verdunklung  der 
Augen,  Röthe,  Entzündung  und  Geschwulst  des  obern  Augenlie- 
des; daher  die  Anwendung  der  Hepar  bei  mehreren  Krankheitsfor- 


neu  des  seroptalfaea  Augenleidens;  so  bei  der  JUepkero  opktk*t~ 
wtia  (Bigel,  RxtmctU  iheari^m  etprmeäqu*  II.  261),  beim  j£c«ro~ 
frön»  (fl^rtmann  IL  8$);  bei  der  scrophulösen  Augenentzündung 
ntt  Lichtscheu,  Thrineniasa  and  «boomen  Schleimsekretion  der 
me4bomts*hen  Drüse*  (Schrtn);  bei  der  CorneUU  Mcrapkulota 
und  Hornhaulgesohwuren  mit  Kopfgrind  (Schrott  er),  bei  Jeich- 
Um  Hornhautverdnnklungen, 

ttatreaa :  Sausen  «ad  Klopfen  Abend*  vor  dem  Schiefenge- 
ben vor  den  Obren,,  Eiterausfluss  aas  dem  Ohre;  daher  ifire  An- 
wendung bei  der  Otorrbec*  scnphttl**  purulent*  (Hygea  IL  M4). 

PJaae:  Gefühl  tob  geeehwürigen  Nasenlöchern,  ^iasenblu* 
ten,  besonders  aber  mehrere  Gemehstbneehnngen,  als;  Verlast  des 
Geruehes,  ud  als  Heilwirkung  wurde  beobachtet  ein  sehr  feiner 
Geruch.  Es  findet  daher  nach  Dr.  Rosenberg  Hepet  smlplmi* 
Anwendung  nieht  nar  bei  der  Entzündung  der  JSasenschleimhattt 
(Coryza)  und  der  Ozaena  narium,  sondern  auch  gegen  Geruchs* 
hallncinationen  (Parosmd)  vorzüglichst  bei  jenen ,  die  e*ur*h  Ge- 
schwöre  der  Nasensehleimhaut  erieugt  werden. 

IHalttd:  Hier  bemerken  wir:  Ausitiss  w&ssrigen  Speichels 
aus  dem  Munde,  welches  den  folgenden  Tag  um  dieselbe'  Stunde 
kommt,  bitterer  Geschmack  im  Munde  (H ahnemann);  daher  auch 
ihre  Anwendung  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  (Dzondi,  Robbi) 
zur  Beschränkung  und  Sistirung  des  Meronrial-Speicbelfiusses.  — 
Conradi  (Huf eh  Jour.  Bd  V. S,  ÖÄi)  will  eine  Mercurialsaliva- 
tion  in  %4  bis  48  Stunden  durch  Hepar  sulphuris  geheilt  haben. 

Hals  und  Schlund;  Schmerz  im  Halse  beim  Schlingen 
wie  von  innerer  Geschwulst ;  Gefühl  von  Druck  unter  dem  Kehl- 
kopfe; Gefühl  Ton  Rauhigkeit  und  Kratzen  im  Halse  (Hahne  man  n). 
Diese  pathogenetischen  Wirkungen  der  Hepar  deuten  auf  ihre  ent- 
schiedene Einwirkung  in  einem  ähnlichen  Krankheitszustande,  den  wir 
mit  dem  Namen  angina  membranßcea,  Croup,  bezeichnen.  So  lei- 
stete sie  in  mehreren  Fällen,  wp  schnarchende,  pfeifende  Respira- 
tion, trockener  heiserer  Husten,  ein  öfteres  Greifen  nach  dem 
Kehlkopfe  und  grosse  Aengstlichkeit  zugegen  waren,  Unerwartetes. 
Nach  Dr.  Rosenberg  ist  Hepar  stäphwris  das  einzige  ▼eri&ssli- 
che  und  vorzügliche  Specificum  in  dieser  Krankheit.  Ihre  Wir- 
kung in  Croup  kann  füglich  mit  dem  Merkur  in  der  Syphilis  und 
dem  Phosphor  in  der  Lungenentzündung  verglichen  werden.  Er 
hat  die  Hepar  in  allen  Formen  und  Stadien  dieser  Krankheit  ange- 
wendet, in  höheren  und  niederen  Pefenieo,  aber  in  sehr  kurzen  . 
Zwischenräumen  von  10  Minuten  bis  zu  einer  Stande  und  hat  davon 
baldige  und  erwünschte  Wirkung  gesehen,  was  aneh  mit  meinen 
eigenen  SOjttrigeo  Erfahrungen  übereinstimmt.  Es  ist  aber  auch 
erfreulich  zu  bemerken,  dass  dieses  Specificum  gegen  eine  der  gefähr- 
lichsten Kinderkrankheiten,  gegen  4m  ttMig»  toewM  »taittrih,  auch 
von  den  allöopathisehen  Aerzten. hereitwiüigstaufgenommen und  «iebt 
wie   gßwfasdich  jiB  vornehmer   Hartieekigkeit  zurückgewiesen 
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wurde.     Hepar  ist  nun  ein  Gemeingut  der  Aerzte  bei  Entzündun- 
gen mit  exsudativem  Charakter  geworden. 

Zuerst  wurde  sie  von  Double,  einem  der  französischen  Preis-* 
Bewerber  um  Napoleon'»  Preis  über  den  Croup,  in  diesem  als 
speciflsch  empfohlen;  ihm  fofgte  Douchaseu.  Unter  den  deut- 
sehen Aerzt'en  wurde  aber  besonders  Sentf  in  Croup  und  allen 
andern  exsudativen  Entzündungen  ihr  grosser  Empfehler.  Er  ver- 
sichert durch  Hepar  £7  Falle  von  Croup  selbst  ohne  Blutlassen 
geheilt  zu  haben. 

Ausser  diesen  Praktikern  fand  Hepar  warme  Empfehler  an 
Barbier,  Le  Jeune,  Wesener  und  Yalsburg;  so  wie  keine  ' 
geringe  Gegner  als  Albers,  Royer,  Collard  und  Göiis,  welche 
es  für  unwirksam  erklären.  Diese  Divergenz  der  Ansichten  bei 
einer  und  derselben  Krankheitsform  findet  ihren  Grand  in  der 
Mangelhaftigkeit  eines  therapeutischen  Princips,  weiches  Norm  und 
Richtschnur  bieten  -soll. 

Magen:  Betrachten  wir  nun  die  Erkrankungen  der  Ver- 
dauungswerkzeuge, so  finden  wir  Aufstossen,  früh  Uebelkeit  und 
Brecherlichkeit,  Magendrücken  selbst  nach  wenigem  Essen. 

Unterleib:  Der  Leib  ist  aufgebläht,  der  Bauch  gespannt, 
Schmerz  in  der  Gegend  des  Nabels,  Krämpfe  im  Unterleibe,  Bauch- 
,  kneipen  wie  von  Verkältong. 

Stllltl:  Was  deri  Stuhl  anlangt,  finden  wir  theils  schwierigen 
Abgang  des  Kothes,  theils  durchfallige  Abgänge  mit  blutigem  Schleime, 
auch  sah  man  grünliche  und  lähmfarbige  Excremente.  .  Diesen 
Beobachtungen  zufolge,  meint  Rücke rt,  wird  es  nicht  befremden, 
wenn  man  die  Hepar  sulphuris  in  Herbstruhren  oft  heilsam  fand, 
wenigstens  damit  den  oft  sehr  lästigen  Stuhlzwang  beseitigte  und 
dadurch  die  Krankheit  milder  machte. 

Die  Schossdrüsen  schmerzen  wie  geschwollen,  und  gehen 
auch  wohl  in  Geschwüre  über.  In  jenen  Fällen  daher,  wo  es  mir 
um  die  Beförderung  des  Eiterungsprocesses  in  den  Babonen  zu 
thun  ist,  wende  ich  Hepar  sulphuris  mit  Erfolg  an. 

Harn  System:  Brennen  beim  Abgehen  eines  molkig  trü- 
ben* und  einen  weissen  Bodensatz  bildenden  Urins.  Viel  Harnab- 
gang.  Die  Harnröhrenöffnung  roth  und  entzündlich  (FI ahnemann),. 

Attomyr  bedient  daher  bei  der  Harnverhaltung,  welche  bei 
dem  beginnenden  Abortus  oft  entsteht,  sich  der  Hepar. 

Geschlechtssphäre:  An  der  Eichel  und  Vorbaut  wurde 
ein  Jucken  und  Stechen  empfunden.  Aeusserlich  an  der  Vorhaut 
sah  man  schankerähnliche  Geschwüre  entstehen;  daher  sie  auch 
mit  entsprechendem  Erfolge  bei  der  Syphilis  (Hygea  I.  986)  gebraucht 
werden  konnte. 

Resplr^tlonsorgrane:  Besonders  erwägenswerth  sind 
die  pathogenetischen  Wirkungen  von  Hepar  sulphuris  in  Bezie- 
hung der  Respirationssphäre.    Die  Anzahl  der  Krankheüszustäride, 
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die  wir  durch  sie  zu  beseitigen  im  Stande  sind,  sind  nicht  wenige. 
So  beobachten  wir  an  der 

I^aftrßfare:  Einen  scharrigen  Reiz  an  der  Luftröhre,  vor- 
züglich oben  im  Halse,  Kitzel  im  Halse ,  Hosten  «mit  Sehleimaus- 
wurf, andauernder  Hasten  Tag  und  Nacht;  Husten  mit  blutige« 
Auswurfe,  gewaltsamer  tiefer  Hasten  mit  Schmerzhaftigkeit  am 
Kahlkopfe  und  Brechwürgen  verursachend,  oft  tiefer  trockener 
Husten  mit  Athembeengung  und  Wundheitsschmerz  in  der  Brust, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Schmerz  in  demselben  während 
des  Hustens.  Auch  die  Lunge  und  das  Rippenfell  finden  wir  Tön 
Hepar  aüioirt.  Wir  finden  Kurzathmigkeit,  stechende  Schmerzen 
im  Brustbein  beim  Athmen  und  Gehen;  Drücken  und  Hitze  in  der 
Hnken  Brosts  Gefühl,  als  bewege  sich  heisses  Wasser  in  der  Brust; 
Herzklopfen  mit  feinen  Stichen  im  Herzen  und  in  der  linken  Brost* 
Diesen  -Symptomen  zufolge  benützen  wir  die  Sehwefelleber  bei  der 
Bronchitis  acuta,  welche  mit  Zeichen  der  Laryngitis  und  Tracheiäs 
gepaart  sich  manifestirt;  bei  der  Bronchorrhoea  acuta,  Stickfluss, 
der  oft  nach  einer  Bronchitis  entsteht;  bei  der  Bronchorrhoea  chro- 
nica coUiquatwa  (Phthisis  püuitosa),  welche  meist  filtere  Indivi- 
duen mit  phlegmatischem  Habitus  und  Neigung  zu  Catarrhen  befallt, 
der  Husten  pflegt  hier  anhaltend  mit  vielem  grünlichen  geschmack- 
losen Auswurfe  und  beständigem  Schleimrasseln  in  der  Luftröhre 
zu  sein;  bei  der  Pleuritis  acuta,  in  jenen  Fällen,  wo  die  Krank- 
heit keinen  rapiden  Verlauf  macht  und  der  Erguss  reih  plastischer 
Natur  ist,  auch  bei  der  Complication  mit  Bronchitis  und  Pericar- 
ditis-y  bei  der  Pneumonia  acutOj  wenn  die  Heftigkeit  der  Entzün- 
dung durch  Aconit  oder  Phosphor  bereits  gebrochen,  aber  noch 
kurzer  Athem,  trockener  Husten  und  Heiserkeit  anwesend  sind, 
^der  wo  die  Pneumonia  mit  Bronchitis  und  Croup  complicirt  er- 
scheint ;  bei  der  Pneumonia  infantum,  welche  nie  als  ein  entzünd- 
liches Leiden  auftritt,  sondern  sich  immer  erst  aus  einem  catarr- 
halischen  Stadium  entwickelt ,  besonders  bei  Kindern  mit  krank- 
haftem Lymph  -  System  ,  gesunkener  Reproduktion  und  Drüsen- 
leiden oder  Hautansschl&gen  (Ros-enberg).  In  diesen  Krank- 
heitsformen benützte  auch  die  altere  Sehule,  im  Geiste  der  homöo- 
pathischen Medizin  die  Schwefelleber; 

So  empfahl  sie  Garnet  in  der  Lungenschwindsucht,  zumal 
in  der  floriden  und  gallopirenden  und  sah  von  ihr  Verminderung 
des  zu  rasohen  Oxydationftprocesses.  Stegmann  (Horn's  Archiv 
f.  med.  Erf.  1896)  will  auch  in  Bronchial-  und  Schleimschwindsuch- 
ten,  in  den  sogenannten  dyspeptischen  Phthisen  von  ihr  treffliche 
Wirkung  gesehen  haben,  und  Hermann  (ArzneimittelLBd.H.S.120) 
gebrauchte  sie  mit  Nutzen  bei  Lungentuberkeln; 

Extremitäten :  An  den  Extremitäten  beobachten  wir 
einen  reissenden  Schmerz  auch  in  der  Ruhe  des  Nachts  5  einen 
ziehenden  Schmerz  in  den  Beugeilechsen  der  Vorderarme,  Stiche 
in  den  Fingern  in  der  Achillessehne.    Aeusserlich  beobachtet  man 


«98 

einen  grieseligen  Ausschlag  euf  der  Hand  und  Blutsehwftre  am 
Hinterbacken;  gern  entsteht  auch  eine  heisse  und  (pthe  Geschwulst 
der  Hand,  die  Fingergelenke  sind  geschwollen  nvd  schmerzen  gich- 
tisch; ferner  findet  man  Geschwulst  der  Füsse  um  die  Knöchel 
herum  mit  Schwerathmigkeit ;  daher  auch  eine  rothe  schmerzliche 
Geschwulst  am  innernFussknöchel  nahe  an  der  Achillessehne,  beson- 
ders Nachts  im  Bette  schmerzhaft,  Ton  Dr.  Veith  durch  Hepar 
beseitiget  werden  konnte.  Wir  können  aber  euch  nicht  umhin 
der  trefliehen  Bemerkung  Rücke  rt's  hier  eine  gebührende  Stellt 
einzuräumen,  dass  Hepar  sulphuris  oft  dann  in  Krankheiten  indi- 
lirt  ist,  wenn  Belladonna,  namentlich  in  chronischen  Unterleibs-* 
schmerzen,  diese  nicht  ganz  zu  heben  vermochte,  und  eben  so 
umgekehrt  Belladonna,  wenn  Hepar  selbige  nicht  allein  beseitigen 
konnte. 

Dr.  Veith  konnte  daher  bei  einer  gichtischentzündlichen 
Anschwellung  der  Gelenke,  die  weingeistige  Lösung  der  Eepar 
sulphuris  im  Wechsel  mit .  Belladonna  mit  Erfolg  reichen«  Dtie 
Aerzte  Älterer  Schule  bedienten  sich  der  Schwefelleber  gerne  bei 
veralteten  tief  eingewurzelten,  mit  krankhaften  Metamorphosen  ver- 
bundenen gichtisch  rheumatischen  Affeetionen» 

€}eg-enmittel:  Bei  nicht  von  selbst  erfolgendem  Erbre- 
chen ein  Emetieum  aus  fyeeaeuanha,  verdünnte  Getrinke  in  reich- 
licher Menge,  hierauf  Chlornatrium  oder  Chlorkalk  in  öftern  Gaben ; 
in  Ermangelung  dessen  viel  fettes  Oel  ■  (So  beruhe  im).  Auch 
Essig  und  andere  vegetabilische  Säuren  werden  empfohlen;  für  kleine 
homöopathische  Gaben  von  Hepar  ist  Belladonna,  Mercur  und  Pul" 
galilla  Antidot*  Hepar  dient  aber  auch  als  Antidot  gegen  die  mei- 
sten Vergiftungen  durch  Metalle,  besonders  durch  Mercur. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  6 — 7  Wochen;  kleinerer  meh- 
rere Stunden  bis  mehrere  Tage  und  darüber.  Gabe:  1—2  Verrei- 
hung,  stündlich  oder  alle  1 — %  Tage. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe* 

Nach  Hahnemann'e  Vorschrift  wird  ein  Gemisch  von  glei- 
chen Theilen  fein  gepulverter  Austersebalen  und  ganz  reiner 
Schwefelblumen,  10  Minuten  in  Weissglühhitze  erhalten  iuid  in  wohl-» 
verstopften  Glasern  aufbewahrt.  Hieryen  wird  1  Gran  mit  IM 
Gran  frischem  Milchzucker  verrieben  durch  eine  Stunde  lang;  die 
folgenden  Verreibungen  werden  eben  so  bereitet. 


Hyoscyamug  nfger.  Un^e 

(totrxuauog). 

Synon. 

Herba  fäbae  suillae.  Aller  cum  der  Alten.  Herba  Jus- 
quüwu.    Gemeines  oder  schwarzes  Bilsenkraut    Teu- 
felsauge. Zigeunerkraut.  Schlafkraut«  Saubohne« 

Pharmacoposie, 

Botanische  Classification* 

Sczualsy »lern:  Pentandria  wumogynia. 
Natürliche  Ordnon?:  Sohmeae. 
Bliitlienselt :  Mai  und  August. 

Vaterland:  Ganz  Europa;  an  Wegrändern,  Zäunen,  nn- 
gebauten  Orten  und  Schutthaufen. 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Cteracli:  Der  BlÄtter  Äusserst  widrig  und  betäubend,  der 
Samen  gleichfalls  betäubend. 

Geschmack:  Der  Blätter  widrig,  der  Samen  bitterlich. 

Geiger  und  Hesse  stellt  uns  den  Samen  im  Alcaloid  in  rei- 
nem Zustande  dar.  dasHyoseyamin.  ImEztracte  des  Bilsenkrau- 
tes fand  P es chi er  ein  ähnliches  Alcaloid,  ausserdem  eine  eigene 
damit  verbundene  Säure  und  ein  aromatisches,  wie  Canthariden 
riechendes  Prinzip»  Dieses  Alcaloid  krystallisirt  in  farbenlosen 
durchsichtigen  Nadeln,  ist  geruchlos.  Ton  heissendem  tabakartigem 
Gesehmacke,  an  der  Luft  unverändert,  bei  gelinder  Warme  schmel- 
zend. (Physicalischer  Character.) 

Im  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,  leicht  aber  im  Wein- 
geist und  Aether.  Mit  Säuren  wird  es  vollständig  neutralisirt  und 
bildet  theilweise  leicht  krystallisirbare,  im  Wasser  und  Weingeist 
lösliche,  sehr  bitter  schmeckende  und  höchst  giftig  wirkende  Salze. 
Hyosciaminsalze.  (Chemischer  Character.) 
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Dieses  Aloaloid  ist  aber  auch  ferner  der  Träger  der  arznei- 
lichen Wirkung  der  Pflanze.  Schon  in  sehr  kleinen  Quantitäten 
angewandt,  übt  es  ein«  starke  püpillen  erweitern  de  Kraft  ans,  wenn 
auch  nicht  so  intensiv  wie  das  Atropin.  Zu  1  Gr«  in  .Dr.  I.  Was- 
ser gelöst  und  so  in's  Auge  gebracht,  wirkte  es  nach  Reisin ger 
andauernd  pupillenerweiternd,  und  zeigte  eine  Wirkung,  welche 
noch  bis  zum  7.  Tage  anhielt.  (Dynamischer  Characfer.) 

Therapeutische  Geschichte  des  schwarzen  Bilsenkrautes. 

Der  Hyosciamus  niger  war  den  alten  Griechen  und  Römern 
schon  bekannt.  Sie  bezeichneten  diese  pflanze  mit  dem  Namen 
'  vqoxvufibgj  Saubohne  (von  tV,  das  Schwein  und  xvapoc,  die  Bohne), 
weil  nämlich  die  Schweine  und  Eber  durch  den  Genuas  dieses 
Krautes  tödtliche  Zuckungen  bekommen.  Serapi on  und  Hera- 
kl i des  verordneten  sie  oft  nach  dem-Zeugnlsse  des  Ca elius  Au- 
relia nus.  Asclepiades  und  Gvale nus  verordneten  sie  eben- 
falls innerlich.  Nach  Galen  sollte  man  nur  das  weisse,  blumige 
Bilsenkraut  als  Arzneimittel  anwenden,  die  übrigen  Arten  aber  als 
gefährliche  Giftpflanze  meiden.  Hippocrates  gebrauchte  die 
Samen  zu  einer  Salbe  wider  den  Todeskrampf,  Tetanns.  Hera- 
clides  von  Tarent  empfiehlt  den  Samen  dieser  Pflanze  mit  Ese- 
linenmilch  bei  der  Schweratbmigkeit  und  Archigenes  Hess  ge- 
gen Zahnweh  mit  dem  Samen  rauchen.  Andere  Hessen  auch  den 
Dampf  davon  in  die  hohlen  Zähne  gehen;  ein  gefahrvolles  Heil- 
verfahren, welches  durchaus  keine  Nachahmung  verdient.  Au- 
gust von  Wasserberg  erzählt,  dass  ein  Apotheker  in  Lüttich 
vom  Einathmen  des  Dunstes  des  Bilsenkrautes  bei  der  Zubereitung 
dieses  Gewächses  an  Zuckungen  gestorben.  Andrimachus 
benützte  das  schwarze  Bilsenkraut  in  der  Ruhr.  Doch  bezeich- 
net Plinius  die  Anwendung  desselben  in  der  Heilkunde  als  ein«  medi- 
ana temer  aria,  indejn,  wenn  man  von  einem  Infusum  von  mehr 
als  4  Blättern  trinke,  Geistesverwirrung  darauf  erfolge.  Die  deut- 
sche Heilkunde  ist,  wie  Richter  bemerkt,  mit  den  treffliehen 
Wirkungen  des.  schwarzen  Bilsenkrautes  weit  vertrauter,  als  die 
ausländische  und  namentlich  die  französische,  welche  es  sogar 
selten  benutzt  und  vorzugsweise  den  Hyosciamus  albus  therapeu- 
tisch gebraucht. 

Das  weisse  Bilsenkraut  wirkt  aber  nach  den  bestimmten 
Erfahrungen  deutscher  Aerzte  weit  schwächer,  wornach  auch  die« 
von  Fouquier  (Archiv  general  de  med.  Mars.  1823)  angestellten 
und  so  wenig  befriedigenden  Versuche  zu  beurth eilen  sind,  wo 
die  enormen  Gaben  von,  260-  Granen  des  Pulvers  und  40  Granen 
von  dem,  aus  der  trockenen  Pflanze  mit  Weingeist  bereiteten 
Exü  acta  gegeben  wurden. 
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Generelle  Pbarmacodynamik. 


Die  Aerzle  älterer  Schale  sehen  in  dem  Helleborus  niger  ein 
narkotisches  Antiphlogisticum ;  eia  Arzneimittel,  welches  in  mas- 
sigen Gaben  eine  Verminderung  der  krankhaft  aufgeregten  Empfin- 
dungen (Algien)  und  Beseitigung  der  abnormen  Bewegungen  herbei* 
fuhrt,  ohne  die  circulatorische  Thätigkeit  aufzureitzen ;  er  wirkt 
beruhigend  gegen  den  Nervenerytismus  ohne  einen  Blutorgasmus 
ohne  Congeslionen  zu  veranlassen,  besänftigend  ohne  zu  erhitzen, 
krampfstillend  ohne  zu  reitzen;  anderseits  wirkt  er  auch  lähmend 
und  obstruirend  auf  die  Darmfaser  wie  Opium  und  wird  daher 
in  der  Kinderpraxis  aus  diesen  beiden  Gründen  gerne  benutzt.  In 
besonderer  Relation  steht  aber  nach  den  Erfahrungen  der  alteren 
Schule  das  Bilsenkraut  zu  dem  pneumogastrischen  System;  daher 
auch  alle  sich  kundgebenden  Krankheitszustande  desselben  durch 
Hyoscyamus  mit  Erfolg  geheilt  werden  können.  So  sehr  wir  diese 
practischen  Erfahrungen  gerne  dankbar  benützen,  so  geht  doch  aus 
einer  klaren  und  lichtvollen  Auffassung  der  auf  physiologischem 
Wege  von  der  homöopathischen  Schule  erzielten  pathogenetischen 
Wirkungen  dieses  Arzneikörpers,  so  wie  durch  die  toxicologischen 
Ergebnisse  desselben  hervor,  dass  Hyoscyamus  niger  primär  auf 
das  Sensorium,  auf  die  sensitiven  Nerven  des  Auges,  auf  die  exci- 
tomo torischen  Nerven  der  Gliedmassen ,  auf  die  Zungenerven  ein- 
wirke; seine  Erstwirkiug  trifft  das  Cerebrospinalsystem;  die  Ein- 
wirkung auf  die  Pneumocardialnerven  dürfte  als  eine  secundare 
bezeichnet  werden. 

Bei  dem  von  Orfila  an  Hunden  mit  dem  schwarzen  Bilsen- 
kraut e  angestellten  14  Versuchen  zeigten  sich  bei  allen  constant 
und  nie  ausbleibend:  Schläfrigkeit, Erweiterung  der  Pupille,  Schwin- 
del, Convulsionen  und  Lähmung  der  hintern  Extremitäten ;  die  Lun-  - 
gen  waren  nicht  bei  allen  ergriffen.'  Bei. Menschen  traten  zu  die- 
sen angeführten  Symptomen  noch  einige  höchst  beachtenswerthe 
Erscheinungen  hinzu.  Bei  den  zwei  Soldaten,  welche  aus  Verse- 
hen gekochte  junge  Schösslinge  von  schwarzem  Bilsenkraut  mit 
Olivenöl  genassen,  und  von  Dr.  Choquet  im  Hospitale  von 
Puerto -Real  bei  Cadix  behandelt  wurden  (Observation  par  M. 
Choquet)  Journal  de  teroux  et  Corvisart  p.  335),  zeigten  sich, 
ausser  sehr  erweiterten  Pupillen,  Schläfrigkeit  und  Erstarrung  der 
Glieder,  auch  eine  Lähmung  der  Zunge*  gezwungenes  Lachen,  när- 
risches Benehmen ,  Raserei  und  Delirien.  Dieselben  sich  gleich- 
bleibenden Erfahrungen  machten  Pikard,  Wepfer,  Lindern 
und  Potovillat.  Letzterer  sah  bei  9  Individuen,  welche  eine 
Suppe  gegessen  hatten,  in  welcher  statt  Pastinak  schwarze  Bil- 
senkrautwurzel gekocht  worden,  nebst  dem  Verlust  der  Sprache  und 
gezwungenem  und  unwillkürlichem  Lachen  auch  ein  üoppejtsehcn ; 
die   Gegenstände   erschienen  ihnen   in   scharkich rother  Farbe.     Da 
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aber  sämmtliche  Znngennerven  aus  dem  '  Gehirne  ihren  Ursprung; 
nehmen  (der  Ramns  Hngudlis  vom  Nervus  trigeminus;  der  Ner- 
vus glossopharyngeus  aus  der  meduUa  oblongata,  eben  so  der 
Nervus  hypoglossus  aus  Verschiedenen  Stellen  des  verlängerten 
Marks);  da  nun  ferner  die  Nerven  des  Auges  ebenfalls  aus  dem 
Gehirne  ihren  Anfang  nehmen  (der,  Nervus  opticus  aus  dem 
Thalamus  nervorum  opticorum  und  die  Nervi  ciliares,  welche  die 
Iris  versehen ,  theils  aus  dem  Ganglion  opthalmicum,  theils  aus 
dem  Ramus  nasalis  des  ersten  Astes  des  Nervus  trigeminus  ent- 
stehen), so  wird  es  erklärlich,  wie  duroh  die  primäre  Affection 
des  Gehirnes  auch  das  Sprach-*  und  Sehorgan  afficirt  werden  muss 
und  Sprachlosigkeit  und  Doppeltsehen  und  Pupillenerweiterung  müs- 
sen als  notwendige  Folge  constant  erscheinen.  Die  Lähmung 
der  untern  Extremitäten  Ist  als  reine  Folge  des  aftlcirten  Spinalsy- 
stems zu  betrachten;  die  pneumogastrischen  Affectionen  hingegen  sind 
secundlre  und  sind  eben  nicht  bei  allen  Individuen  211  beobach- 
ten. Erzeugt  aber  der  Hyoscyamus  niger  in  grossen  Gaben  diese 
angeführten  primären  Leiden,  so  müssen  folgerecht  nach  dem 
Gesetze  der  Polarität  kleine  Gaben  sie  beseitigen  können,  was 
auch  die  Erfahrung  bestätiget;  denn  sowohl  das  Doppeltsehen  als 
die  Zungenlähmung  wurden  durch  Schubert  durch  kleine  Gaben 
Hyoscyamus  geheilt. 

Nach  Trinks  eignet  sich  Hyoscyamus  niger  vorzüglichst 
für  reitzbare  nervöse  Constitutionen;  für  in  ihrem  Zustande  stets 
Ungleichheit  und  Veränderlichkeit  zeigende  hypochondrische  und 
hysterische  Individuen;  für  zu  Gram,  Eifersucht,  Furcht,  Schreck 
und  Aerger  geneigte  und  zu  Krämpfen  aller  Art  unterworfene  Per- 
sonen; für  unglücklich  Liebende,  Schwangere,  Wöchnerinen  und 
Überhaupt  besonders  für  Frauen  und  Kinder. 

Specielle  Pharmacodynaraik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 
Hyoscyami  nigri. 

Haut:  Die  Haut  des  ganzen  Körpers  entzündet  und  von 
rötblicher  Zinnoberfarbe  (Hamb erger),  Hautausschlag  von  gros- 
sen Pusteln,  vom  Ansehen  susammenfliessender  Pocken,  varioiae 
confluenteS)  die  keine  Feuchtigkeit  enthalten,  aber  sich  abschup- 
pen (Costa);  ferner  wurde  beobachtet:  braune  Flecken  am  gan- 
ten Körper,  die  bald  wieder  verschwinden;  oft  flechtenartige  Flecke 
im  Genicke  (Greding),  wa*  auch  mit  Murrays  Mittheilung  über- 
einstimmt: „Nuperius  dume  rädices  hyoscyami  nigri,  crudae,  CO- 
mestae  etearunt  ardorem  ventriculo  et  visus  imminutiönem9  po- 
stero  die  vero  eopfa  mamlamm  et  vessicularttm  gangraenosatum 
in  corpor*  erupif/>     Auch  beobachtete  man  häufige   Blutschwäre. 
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Blutigwerden  der  Geschwüre.  Daher  seine  Anwendung  bei  der 
Scarlaäna  milfiaris  (Annal.  IV*  20),  wo  während  des  Scharlach- 
ansbruches klomische  Krämpfe  sich  zeigten,  und  Sztaroveszky 
bei  Furunkeln  auf  Stirn  und  Rücken,  nach  vorangegangener,  durch 
Campher  und  Stramonium  beseitigter. Manie,  durch  Hyoscyamus-  hei* 
len  konnte.  Malaise  beseitigte  durch  ihn  grosse  braune  Flecken, 
welche  den  ganzen  Körper  bedeckten. 

Schlaf:  Was  den  Schlaf  anlangt,  so  beobachtete  Hahne- 
-  mann  eine  wachende  Schlummersucht;  ein  bewusstloses  Schla- 
fen mit  Zuckungen,  und  als  Wecheelzustand  ängstliche  Schlaflo- 
sigkeit; Hünerwolf  beobachtete  sogar  einen  zwei-  und  dreitä- 
gigen Schlaf  und  Hamilton  eine  unaufhaltsame  Neigung  zum 
Schlafen,  was  auch  mit  Orfila's  Versuchen  im  vollkommensten 
Einklänge  steht« 

Doch  dürften  diese  phatogenetiächen  Wirkungen  nur  als  Nach- 
wirkungen angesehen  werden;  seine  vorzüglichen  Erstwirkungen 
.aber  in  Schlaflosigkeit  (Blom),  in  Uebermunterkeit  und  dadurch 
verursachtem  spätem  Einschlafen,  in  öfterem  Erwachen  mit  Hei- 
terkeit und  Aufgelegtheit  zu  Fantasie- Arbeiten  sein  ([Stapf).  Die 
Schlaflosigkeit  ist  begleitet  von  Convulsionen  (Hamilton)  und  der 
Schlaf  gestört  durch  schreckhafte  Träume  (Pianohon),  oder  un- 
terbrochen durch  Zähneknirschen  (Gfeding),  daher  seine  ent- 
sprechende Anwendbarkeit  bei  der  chrpnischen  Schlaflosigkeit 
(Hahnemann),  bei  der  Schlaflosigkeit  in  Folge  von  Ueberreitzung 
des  Nervensystems,  entweder  während  oder  nach  Nervenkrankhei- 
ten, oder  auch  nach  anderen  Krankheiten  bei  sensiblen  und  reitz- 
baren  Personen  (Knorre,  L  ob  et  ha  1);  bei  der  Schlaflosigkeit 
aus  Uebermunterkeit  des  Geistes,  grossem  Zudrange  unabweisbar 
sich  durchkreuzender  Ideen  (Trinks).  Mir  leistete  Hyoscyamus 
in  der  12ten  Verdünnung  bei  einer  langandauernden  Agrypnie  mit 
grosser  Uebermunterkeit  des  Geistes  bei  einem  jugendlichen  ner- 
vösen Individuum  nach  überstandenem  Cerebral-Typhue  treuliche 
Dienste.  — 

Fieber:  Die  fieberhaften  Zufälle,  die  Hyoscyamus  erzeugt, 
sind  von  mehreren  Erscheinungen  begleitet,  welche  ihm  in  der  The- 
rapie der  Fieber  eine  beachtenswerte  Stellung  sichern.  Er  er- 
zeugt einen  Frostschauder  über  den  ganzen  Körper  mit  heissem 
Gesichte  und  kalten  Händen,  den  folgenden  Tag  wiederkehrend. 
Aeusserliche,  oder  auch  innerliche  Hitze  am  ganzen  Körper,  star- 
ken und  allgemeinen  Seh  weiss.  Diese  Symptome  machen  das  Bil- 
senkraut zu  einet  Werth  vollen  Arznei  beim  Wechselfieber.  So 
wurde  es  bei  einer  langwierigen  Quartana  mit  trockenem  nächtlichen 
Husten,  der  den  Schlaf  störte  (Archiv  IV.  17),  so  wie  bei  einer 
Fehris .  intermittens  gnotidianu  epileptica,  aus  Aergerniss  entstan- 
den (Thorer.  Bd^I),  mit  Erfolg  gebraucht.  —  Das  Fieber,  welches 
Hyoscyamus  erzeugt,  ist  begleitet  von  sehr  kleinem,  schwachen, 
kaum  fühlbaren  Pulse,  mit  einer  Abwechslung  von  wilden  Deli- 
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rien  und  Sopor,  mit  Fleckenlosen,  eft  bei  erhöhter  Temperatur  de£ 
ganzen  Körpers,  ein  Zustand,  den  die  Pathologen  durch  Typhoma- 
nie  bezeichnen,  daher  auch  seine  Anwendung  in  mehreren  Formen 
nervöser  Fieber;  so  wurde  es  mü  günstigem  Erfolge  gebraucht  in 
einem  Falle,  wo  stilles,  schlummersüchtiges  Dahingegen  mit  halb-* 
geschlossenen  Augen,  vom  Auffahren  und  Delirien  unterbrochen, 
grosse  Schwäche,  Stumpfheit  und  Schwerhörigkeit  zugegen  wa* 
ren;  so  wie  in  einem  anderen  Falle,  wo  lebhafte,  heftige  Deli- 
rien, gänzliche  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  Zuckungen,  Flockenlösen 
und  Neigung  aus  dem  Bette  zu  springen  das  Krankheitsbild  >con- 
stituirten.  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V,  167.) 

Auch  bei  .Nervenfiebern ,    die  nach  der  Cholera   entstanden, 

fand  Dr.  v.  Backody  den  Hyosoyamus  angezeigt.     Beim   Typhus 

abdominalis,   wo  eine  Uebermunterkeit,   Schlaflosigkeit,   lebhafte 

,  Delirien  und  erweiterte  Pupillen  zugegen  waren,  reichte  ich  Hy- 

oscyamus  mit  Erfolg. 

Der  Hyoscyamus  fand  aber  bei  diesen  nervösen  Krankheits*- 
formen  auch  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  eine  fleissige  Anwen- 
dung. UeberaU,  wo  sie  den  Nerven reitz  besänftigen  will  und  die 
Verstopfung  machende,  erhitzende  Wirkung  des  Mohnsaftes  fürch- 
tet, findet  das  Bilsenkraut  seine  Anwendung.  Sie  reichen  es  da- 
her gerne  in  entzündlichen  Fiebern,  wenn  nach  beseitigter  Eni-* 
zündung  noch  ein  gereitzter  Zustand  in  den  Circulationswegen 
fortdauert  und  über  schmerzhafte  Gefühle  in  noch  einem  Theile 
geklagt  wird;  noch  weit  häufiger  aber  verordnen  sie  es  in  typhö- 
sen Fiebern,  zumal  in  den  exan thematischen,  wo  Krampfzufalle  in 
den  Respirationsorganen,  oder  Unterleibskrämpfe,  in  Verbindung 
mit  Gehirnreitzung,  sich  durch  Delirien,  Kopfschmerz  und  Schlaf- 
losigkeit kund  geben. 

Es  ist  überhaupt  der  Typhus  cum  erethismo ,  die  Nervosa 
versatilis,  der  Hyosoyamus  vorzugsweise  nach  Richter  ent- 
spricht. Doch  will  er  das  Bilsenkraut  stets  nur  in  kleinen  Gaben 
angewendet  wissen,  was  die  Beachtung  aller  practischen  Aerzte 
verdient,  indem  ja  grosse  Gaben  der  unumstösslichen  Polarität 
zufolge  entgegengesetzte  Zustände  und  somit  Erhöhung  und  Ver- 
schlimmerung des  Krankheitspro cesses  unbedingt  und  nothwendig 
herbeiführen  müssen. 

Geist  und  CJemiith:  Im  Gemüthe  sowqI,  als  am  Gei- 
ste wurden  verschiedenartige  Zustände  beobachtet:  Blödsinn  und 
Sinnlosigkeit,  Amentia  (Hai ler),  Unsinnigkeit  (BJom),  gänzliche* 
Verstandlosigkeit(V  anHelmon  t),Schwazzhaftigkeit  und  ungeräum- 
tes  Lachen  (Sau vages),  Geistesverwirrung  mit  abwechselnder 
Redseligkeit  (Mathiolus).  Oft  aber  beobachtet  man  einen  ent- 
gegengesetzten Zustand :  .einen  erhöhten  Geisteszustand  mit  ununter- 
brochenen Delirien  (Jo  er  den  s),  üebergeschäftigkeit,  Phantasie- 
bilder, possirliohe  Geistesverwirrung  mit  lächerlichen  Geberden 
(Borelli),  Wahnsinn,  als  wäre  er  vom  Teufel  besessen  (Mathio- 
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1  üb),  Abwechslung  von  Ruhe  und  Wuth  (Gredihg);  kaum  zu 
bändigende  Manie  (Grunewald),  Zanksucht.  Als  deprimirende 
Gemüthszustände  muss  von  Hyoscyamus  bemerkt  werden :  Aengst-* 
lichkeit  (Störk),  Furcht  von  Thieren  gebissen  zu  werden  (6a- 
grion).  Traurigkeit,  Verzweiflung,  Melancholie  (Greding),  aus-- 
serste  Ungeduld  (Stapf).  Diese,  durch  Versuche  an  Gesunden  ge- 
wonnenen physiologischen  Ergebnisse  machen  Hyoscyamus  zu  ei- 
nem überaus  heilbringendem  Arzneikörper  in  manigfachen  Affec- 
tionen  des  Gemüthes  und  Geistes.  So  wurde  es  bei  einer  Metan** 
chotia  cum  Amenorrhoea,  wo  Misstrauen,  Fliehen  aus  dem  Hause 
bei  Nacht,  Aengstlichkeit,  Hitze  und  RÖthe  im  Gesichte  von  Schrek- 
ken  erzeugt  wurden  (Rtickert,  Archiv  IV.  *7);  so  wie  in  ei-* 
nem  andern  Falle  von  Manie,  welche  vom  Herausreissen  eines 
höhlen  Zahnes  entstand,  wo  dann  Bewusstlosigkeit,  Toben,  Schreien, 
aus  dem  Bette  Springen  und  Schlagen  eintrat,  mit  dem  besten  Er- 
folge benutzt.  (Annal  I.  64.) 

Aber  auch  nur  im  Geiste  unserer  homöopathischen  Heillehre 
können  wir  uns  die  glücklichen  Erfolge  erklären,  die  der  engli- 
sche Artt  Fothergil  (Memoria  of  the  medical  Society  of  Lon- 
don Vol.  L  p.  310)  vom  Hyoscyamus  bei  der  Geistesverwirrung 
und  in  der  Manie  der  Wöchnerinen  so  oft  eintreten  sah.  „Ita 
medicus  Anglus?  sagt  Murray,  „insaniam  discusuit  in  nomine 
quinquayenario  majore,  Extracto  hyoscyami,  bis  quotidie  capto 
(gran  quinque  p.  dj.  Idern  in  mania  puerperae  cujusdam  ptu~ 
ries  eadem  in  puerperio  tentatae,  eodem  successu  potitus  est." 

Wir  haben  noch  zu  erwähnen,  dass  Hyoscyamus  beim  Deli~ 
rium  tremens,  wo  vor  dem  Delirium  plötzliches  Darniederstürzen 
und  Anfall  von  Epilepsie,  Schlaflosigkeit  unter  bestfindigem  Ge- 
schwätz, Sucht  zu  entfliehen,  aus  Furcht  von  Männern  verhaftet 
zu  werden,  Wahn  eine  nebenstehende  Person  unter  dem  Sopha  zu 
erblicken,  vorhanden  waren,  (Müller,  Thorer.  Bd.  I.  S.  6);  so 
wie  bei  der  Chorea  St.  Vttii  (Archiv  H.  117)  und  der  Epilepsie 
(Annal.  1.  31$)  als  entsprechend  sich  bewährte.  In  der  Katalepsie 
bei  einem  20jährigen* noch  nicht  menstruirenden  Mädchen,  welches 
während  des  Paroxysmus  gegen  Stiche  mit  den  Nadeln  und  Knei- 
pen unempfindlich  olieb,  brachte  Hyoscy.  in  der  6.  Dilution  merk- 
liche Besserung  hervor.  Der  Krankheitsfall  kam  in  meiner  Poli- 
klinik vor.  ,  ^ 

Kopf:  Schwindel,  Gedächtnissmangel.  Hahnemann  beob- 
achtete auch  von  Hyoscyamus  Erinnerung  längst  vergangener  Dinge  $ 
einen  entgegengesetzten  Zustand,  den  wir  als  Heilwirkung  anse- 
hen dürfen;  stechende  reissende  Kopfschmerzen,  Kopfweh,  als 
wenn  das  Gehirn  erschüttert  würde  und  schwapperte  beim  Ge- 
hen. Kopfweh  mit  widernatürlicher  Httze  daselbst  (Greding); 
ferner  Gefühl  Von  Trunkenheit  (Gmelin,  Reise  durch  Sibirien); 
Gefühllosigkeit,  selbst  gegen  Kneipen  und  Zwicken  unempfindlich 
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(Archiv.  Hamilton.  Neue  Edlngb.  Versuche  II.  274).  Hierauf  be- 
ruhet seine  Anwendung  bei  der  Encephalitis,  Gehirnenteundupg ; 
vorzüglich  wenn  sie  mehr  adynaBwaehen  Charakters  ist*  So  wurde 
Hyescyamus  bei  der  Encephalitis  nervosa,  wo  Uewussttosigkeit, 
Delirien,  Lac  heia,  automatische  Bewegung  der  Hände,  Zusammen« 
fahre»;  erweiterte  Pupillen,  gerSibetes-  Gesiebt,  schnelleres  angst« 
liches  Athmen  vorhanden  waren,  aut  gutem  Erfolge  benützt  (Mos»« 
hau  er,  Archiv*  YH.  69)»  Aueh  Richter  empfiehlt  hei  der  En- 
cephalitis mit  ihm  einen  vorsichtigen  Versuch  f  wenn  in  ihr,  ohne 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  wüthende  Delirien,  grosse 
Empfindliehkeil  und  manigftdtige  Verwirrung  der  Sinnesorgane  sieh 
Beigen  (dessen  ausfahrt.  Arzneimittel!«  Bd.  2  S.  517).  Besonders 
benutzt  gerne  die  filtere  Schule  den  Hyoscyamus  bei  dem  acuten 
Hydrocephalun  (ArachnriäAti*  infantum),  wenn  sich  convulsivisfhe 
Erscheinungen  mamfeatken  (Sehern  hei  ni).  Werber  fand  Hyoa* 
cyamus  bei  heftigen  Neuralgien  der  Kopfnerven  nützlich. 

Jkligrefei:  Dip  Sehkraft  erleidet  mancherlei  Veränderungen. 
So  beobachtete  man:  Gesichts -Verdunkelung,  Gesichts- Schwache 
(Störk),  überhingebeaden  schwarten  Staar  (Sau vages),  Kurz- 
sichtigkeit  und  erweiterte  Pupille  (Stapf),  oft  aber  auch  den  ent- 
gegengesetzten Zuetand,  bei  einem  «ehr  Kurzsichtigen  als  Heil- 
und  Gegen wirkang  des  Körpers,  Weitsichtigkeit  (Wepfer},  und 
verengerte  Pupille*.  Ferner  wurden  bemerkt:  Gesichtstäuschun- 
gen, die  Gegenstände  erseheinen  aeharlach-  und  feuerroth,  ver- 
grössert  und  falsch«»  Sehen»  Verdrehte,  und  eonvulsivieeh  be- 
wegte Augen  (Planchon),  Augenentsundungen  mit  Drücken  in 
denselben  (Na  vi  er),  Unvermögen  dw  Augenlieder  zu  öffnen  (We- 
pfer),  die  Augenlieder  wie  geschwollen  (Stapf),  Auf  diesen  pa- 
thogenetischen Wirkungen  beruhet  seine  vielfache  Anwendbarkeit 
in  Augenkrankheiten  sewel  hei  den  Aarzten  älterer  als  neuerer 
Schule.  —  Sa  wurde  es  in  einem  Falle  von  Preshyopiä  XWeit- 
siehtigkeit),  wo  das  Feuer  und  Tageslicht  die  Kranke  blendete,  mit 
Beihilfe  von  Drosera  (Archiv  HI  69);  ferner  beim  Schielen,  Dop- 
peltsehen und  der  Nachtblindheit  von  Schubert;  so  wie  beider 
krampfhaften  Versobliessung  der  Augenlieder  (Blepharospwnw*) 
und  andern,  mit  Vortheil  gebraucht,  — 

Von  allöopathischen  A ersten  wurde  Hyoscyamus  auf  utobe- 
wusster  homöopathischer  Grundlage  innerlich  benützt  gegen  Vol-* 
gende  Augenkrankheit* *  Formen:  gegeu  Myom  von  £ervtsa\rt; 
gegen  Vorfall  der  Regenbogenhaut  von  Darr»;  gegen  Iritis  vteu 
Sofcmidt;  gegen  senrop hui ö*e  LUhtecheu  reo  Wutzer,  geg^e 
erethisehe  Amaurose  und  grauen  Staar  von  Seile  und  Molli- 
nelli,  — 

Aeusserlieh  wird  Hywcyamus  wegen  seiner  Eigenschaft  die 
Pupille  zu  erweitern  zur  Ausdehnung  der  Pupille  vor  der  Staar-* 
Operation  durch  die  Eitfeetion;  zur  Erforschung  der  Beschaffen- 
heit des  grauen  Staares,  namentlich  ob  derselbe  mit  der  Iris  v$r— 


wachsen  ist,  als  Palliativm&tel  bei  dem  Kapselstaar  und  denjenigen 
Hornhautverdunklungen,  die  gerade  vor  der  Pupille  liegen ;  endlich  " 
bei  der  krampfhaften  Verechliessung  der  Pupille  (Himly  opbtbal- 
motogische  Bibliothek  Bd.  3.  St.  I)  .gebraust» 

Ohr:  Schneller  durchzuckender  Schmerz  im  Ohre  (Stapf)* 
gänzlicher  Mangel  des  Gehöres.  Er  wurde  daher  bei  heftigen  Ofe- 
renschmerzen  von  Zoilus  benützt. 

Besicht:  Brennende  Hitze  im  Gesichte  (Stapf),  Öftere 
Veränderung  der  Gesichtsfarbe ,  bald  bläuliches  Gericht  (Cyano- 
ais),  bald  Gesiebfcsblässe  (Smith).  Hyoscyamus  konnte  daher  bei 
Neuralgien  des  Gesiehtes  von  Harrison  und  bei  dem  fothergilU-r 
sehen  Gesicntsschinerz  von  Breit  iiig  mit  Nutzen  angewendet 
werden,  — 

Cftklie:  Wag  den  Zähnen  anlangt,  so  beobachten  wir:  Ei- 
nen reissenden  Zahnschmerz  mit  Andrang  des  Blutes  naek  dem  Ko- 
pfe; ein  Reissen  im  Zahnfleische  beim  Zutritte  kalter  Luft;  Zäh** 
schmerz  vorzüglichst  beim  Kauen,  Wackeln  der  Zähne  (Hahn er- 
mann). Druckendes  und  zuckendes  Zahnweh  in  einem  hoWeu 
Zahn;  Gefühl  als  wäre  der  Zahn  zu  lang  und  locker  beim  Bais- 
sen. Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird  Hyoscyamus  eine  werih« 
volle  Arznei  bei  der  Neuralgin  dentalis.  So  wurde  es  bei  einer 
Odontalgie  in  den  obern  vordem  und  Backenzähnen,  wo  sowol 
die  gesunden  als  caritfsen  Zähne  schmerzten,  der  Schmerz  sich 
ftber  die  rechte  Nasenhälfte  bis  zur  Nasenwurzel  und  dem  rech- 
ten Auge  sich  erstreckte,  durch  Druck  auf  die  schmerzhaften  Zähne 
sich  steigerte/  mit  dem  Gefühle  als  wenn  die  Zähne  zu  lang  wä- 
ren (Knorr«  Allg.  hom.  Ztg.  V.  U68),  mit  Vortheil  gebraucht.  -*. 
Caspari  fand  auch  Hyoscyamus  van  trefflicher  Wirkung,  wo  nach 
dem  Ausziehe*  eines  hohlen  Zahnes  ein  ndch  erhöhter  und  fort* 
dauernder  pulsirender  Schmerz  in  der  Zaknh&ble  sieh  ejiusteHte. 
In  einem  solchen  Falle  leistete  mir  die  Attäta,  innertieji  nnd  aj* 
Mundwasser  benützt,  recht  viel. 

Die  ältere  Schule  benätzt  gerne  das  Bilsenkraut  bei  der 
Krampfsucht  der  Kinder  in  der  Zannungsperiode,  wenn  die  Func- 
tionen des  Nervensystems  übermässig  gesteigert  sind  und  sich  durch 
schmerzhafte  und  •convujsivisehe  Zufälle  kund  geben  (Richter). 
Wendelstadt  (Wtfhroefc.  Bdi  €ap.  4)  empfiehlt  das  Pulver  des 
getrockneten  Krautes  auf  KeMen  geattfeuet  als  Räuchtrmittel  ge- 
gen Zahnschmerz  3  in  welcher  Anwendungsform  es  auch  schon 
Arehigenes,  Eb»  Äina  und  gba  Amra  gebrauchten.  Gegen 
das  Zähnenknirschen  der  Kinder:  in*  Schlafe  will  «0  Dr.  Hans«* 
manh  angewendet  bissen. 

'  Hund:  Haha e mann  beobachtete  eine  Art  Mundfäule, Sp^eirr 
ehelfluss  salzigen  Geschmackes;  ferner  Brennen  und  Trockenheit 
der  Zunge  (Wepfer).    Fdvmlfche  fipraehlojigfeeit.  ©iese  Ersehet*» 

«0* 
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Antigen  treffen  wir  bei  typhösen  Fiebern  nicht  Selten  an,  und  Hy~ 
oseyamus'  dürfte  hier  diese  lustige  Symptome  seinen  pathogene- 
tischen Wirkungen  zufolge  sicherlich  beseitigen. 

Halli  lind  Schlund:  Rauhigkeit  und  Kratzen  im  Halse 
(Stapf),  Zusammenschnürung  des  Halseä  mit  Verhinderung  des 
Schlingens  (Tozzetti),  Wasserscheu  (Barrere),  unauslöschli- 
cher Durst  nebst  Abscheu  vor  Getränken  (Costa},  Verfall  in  Con- 
vulsionen  nach  dem  Trinken  (Hamilton)»  Diesen  Erscheinungen 
gemäss  meint  H ahnemann  müsste  Bilsenkraut  auch  nicht  das 
letzte  Mitte]  bei  der  Wasserscheu  sein,  was  auch  die  Erfahrung 
nachwiess.  Ein  praktischer  Fall  Ton  durch  Hyoscyamus  geheilter 
Hydrophobie  liegt  vor  in  der  Allg.  hom.  Ztg.  VHI.  260.  Greiner 
benützte  es  in  der  neuesten  Zeit. gegen  Wasserscheu  mit  Erfolg. 

Masren:  Als  Beschwerden  der  Verdauung  beobachten  wir 
Appetitlosigkeit,  Bitterkeit  im  Munde  und  leeres  Aufstos^en,  Uebel- 
keit,  Breeherlichkeit  (Stapf),  wirkliches  Erbrechen  ton  Speisen 
(Greding),  Öfteres  Schlucksen  nach  dem  Essen  (Langhammer), 
ferner  worden  beobachtet  Magendrücken,  Magenbrennen  und  Ma- 
gensehmerz, besonders  nach  dem  Mittagessen  sich  steigernd,  da-» 
her  seine  Anwendbarkeit  bei  dem  Speiseerbrechen  kleiner  Kinder, 
Vomitio  ciborum  infantum  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  36),  bei  dem  Ma- 
genkrampf, Cardialgia  (Thorer.  IH.  81).  '  Auch  VoigteJ  (Arz- 
neimittel!. Bd.  %.  S.  219)  zieht  das  Bilsenkraut  beim  Magenkrampf 
allen  Narcoticis  vor.  —  Nicht  uninteressant  ist  die  Bemerkung 
Rücke  rt's,  dass  obschon  in  dem  Symptomenregister  des  Blut- 
brechens unter  den  Symptomen  nicht  gedacht  ist;  so  hat  man  den- 
noch in  einem  Falle  desselben  Hilfe  vom  Bilsenkraut  gesehen  (An- 
nal  I.  52).  Auch  die  Aerzte  älterer  Schule  fanden  es  bei  dieser 
Krankheitsform  vielfach  von  Nutzen.  Da  aber  Hyoscyamus  nur 
dann  bei  Blntnussen  von  guter  Wirkung  ist ,  wenn  diese  auf  ei- 
nem krampfhaften  Zustand  beruhen,  und  Hyoscyamus  Krämpfe  und 
Convulsionen  dem  355.  Symptom  der  reinen  Arzneimittellehre  zu- 
folge in  seinen  pathogenetischen  Erscheinungen  aufweisen  kann; 
so  können  wir  die  Heilung  der  Haematemesis  durch  Hyoscyamus 
eine  rein  homöopathische  nennen. 

Bauch:  Wir  beobachten  von  Hyoscyamus  Kolikschmer - 
zen  (Störk).  Ziehende  Schmerlen  in  den  Gedärmen  unter  Ab* 
gang  vieler  Blähungen,  Blahungs,kolik  (Fl&mmig).  Rackert 
fand  daher  bei  Brechen  und  Leibschneiden,  wobei  die  Kranken  im- 
mer aufschreien,  bald  aber  auch  abwechselnd  sehr  über  den  Kopf 
klagen,  Hyoscyamus  sehr  passend.  Auch  empfiehlt  er  sich  ihm  in 
Unterleibsentzündungen  subinfiammatorischer  Art,  wogegen  Bella" 
donna  fruchtlos  angewendet  wurde.  Nach  Gross  wird  es  auch 
in. der  Colica  flatulent^  hämorrhoidalis  et  menstrualis  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  können.  Einer  brieflichen  Mittheilung  von  St  oll 
an  Murray  zufolge  wurde  Hyoscyamus  bei  der  Bleikolik  mit  weit 
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«sichtlicherem  gutem  Erfolge  als  das  vermeintlich  speciflsch  wir- 
kende Opium  gebraucht.  In  coltea  vaturn.,  reliquis  fere  om~ 
tabust  quin  opio,  palmam  pr&ripit*  Bei  der  Krampfkolik  fand  es 
nützlich«  G es n er  (Arznei  in  Schwaben  Bd.  1.  S.  194)« 

Stuhl:  Als  Erstwirkungen  beobachtet  inaii:  Schwierige  Lei- 
besöffnung (Störk),  Lejbesverstopfung  (Hamilton);  als  Naeh- 
und  Heilwirkung  stösst  man  auf  einen  entgegengesetzten  Zustand, 
namentlich  auf  einen  schleimigen,  schwächenden  Durchfall  (Störk), 
oder  wfisserigen  Durchlauf ;  ferner  sah  man  einen  häufigen  Abgang 
Ton  Madenwürmern.  Dieser  Arzneikörper  findet  daher.  Anwen- 
dung sowol  von  den  Acfrzten  älterer  Schule  gegen  die  Ruhr,  von 
Andromachus  in  der  Lienterie,  von  Schönlein  und  von  den 
Aerzten  unserer  Schule  bei:  dem  Durchfall  der  Wöchnerinen,  wo 
ein  Herausstürzen  unwillkürlicher  wässeriger  Durchfallsatühle 
vorhanden  war  (Gross;  Allg.  bom.  Ztg.  V,  161)«  Erwähnenswerte 
ist,  dass  Kopp  nach  Analogie  der  Anwendung  des  Bilsenkrautes 
äusserlich  gegen  die  krankhafte  Verengerung  der  Pupille,  auch  ge- 
gen die  Zusammenziehung  des  Afters,  namentlich  vor  der  Opera- 
tion der  Mastdarmfistel,  oder  da,  wo  eine  spasmodische  Hämor- 
rhoidalaffection  jene  Constriktion  veranlasst  hat,  in  Form  eines 
Stublzapchens  aus  Bxir.  hyosc.  Schleim  und  Stärkemehl  mit  gu- 
ter Wirkung  anwendet.  Auch  Kai lenbach  will  bei-  der  Hyper- 
trophie* sphincteris  ani  einen  Pressschwamm  mit  Hyoscy.  Dilut.  L 
befeuchtet,  in  den  After  geschoben,  angewendet  wissen. 

Bei  der  Paralysis  sphincteris  ani  eines  Knaben,  so  dass 
mehremal  des  Tages  die  harten  Exkremente  ganz  unwillkürlich 
aas  dem  Mastdarme  herausfielen,  fand  Gross  den  Hyoscyamus  in 
homöopathischer.  Gabe  zur  Beseitigung  dieses  abnormen  Zustandes 
hinreichend  (Allg.  hom»  Ztg.  L  161). 

Harn  System:  Aach  bei  dem  Harnen  bemerken  wir  Wech- 
selwirkungen ;  so  wurden  beobachtet:  Reichlicher  Harnabgang  des 
Nachts  (Stapf),  Harnflüss  (Stedman),  was  auch  Greding  sah: 
„Natum  quoque  urinae  copiasum  profluvium  et  alvi  dejecliones 
er  ebneres  f*  doch  sah  man  wieder  schwieriges  Harnen  (Sau  va- 
ges) und  völlige  Harnverhaltung  (Costa).  Hierauf  dürfte  beru- 
hen die  Anwendung  des  Hyoscyamus  bei  Harngries,  Blasenentzün- 
dung, Strangerie,  Harnstrenge,  wo  Opium  nichts  half  (Benjamin 
Rell).  Bei  der  schmerzhaften  Urinverhaltung  beim  Typhus  fand 
es  nützlich  Kamerer  und  Trinks.  In  einem  solchen  Falle  lei- 
stete mir  viel  Stramonium. 

Gesehlechtosphftre:  Erregung  der  Geschlechtstheile  und 
Ruthesteifigkeit  (Franz);  hingegen  wurde  als  Wechselwirkung 
männliches  Unvermögen  durch  zwei  Monate  lang  beobachtet  (de 
Ruef  in  Nov.  Act.  Not.  Cur.  T.  IV.  i9).  Ausbruch  der  monatlichen 
Reinigung  unter  starkem  Schweiss.  Verspätete  Monatreinigung. 
Wehenartige  Schmerzen  in  der  Gebärmutter  vor'  dem  Eintritte  des 
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Monatlichen.  Es  würde  daher  bei  frischen  Hömorrhoiden  zur  Er- 
leichterung de»  Schmerzes  von  Neu  man  und  bei  der  Paraphimo- 
sis  von  Dr.  Chomel,  m  die  krampfhafte  Verengerung  za  heben« 
fleissig  benutzt.  Gerne  benutzen  wir  es  bei  der  Metrorrhagie, 
Mafterblatllasse«  wo 'bei  dessen  Eintritt  allgemeine  KMfcmpfe  des 
ganzen  Körpers  zugegen  sind,  unter  beständigem  Abi  uss  eines  helK 
rofhen  Blutes  (Hartmann);  ferner  bei  den  Krämpfen  der  Schwan* 
gern,  Spa$mi  gravidaruni  (Anal  I.  309)$  bei  de&  Krämpfen  wäh- 
rend der  Entbindung,  Spasmi  per  partum  (Archiv  X»  *«  38). 

Respiratlonsorgrane :  Durch  die  besondere  Beziehung 
des  Hyoscyamus  za  den  pneamogasirisciieti  Nerven  wird  dieser 
Arzneikörder  in  verschiedener  Kränkheitsform  des  respiratorischen 
Apparates  za  einem  segenbringende«  Heilmittel:  -  Man  beobachtete 
•inen  trockenen  krampfhaften  und  anhaltenden  Hosten  (Gre-ding). 
Ein  trockener  Husten  vorzüglich  Nachts  and  brennender  Schmerz 
hl  der  linken  Seite  (Habneman).  Oefteres  Niesen  (Langhamer). 
Viel  Schleim  in  der  Luftröhre  und  im  Kehlkopfe,  der  die  Spraehe 
unrein  macht,  Engbrüstigkeit  und  Seirweratfimigkeit«  Beklommen- 
heit der  Brust  (Wislieenus).  Beklemmender  Druck  auf  der 
Brust,  .sogleich  innerliches  Stachen  beim  Einatbmen.  Diesen  Er- 
scheinungen gemäss  wird  Hyoscy,  ein  beaebtenwerthes  Heilmittel 
to  mehren  entzündlichen  Krankheitsformen  der  Langen ;  so  will  Dn 
Rosenberg  ihn  bei  der  Pneumonia  acuta;  bei  der  F.  typho9a,P> 
puerperarmn;  hei  der  F.  intermiäens  endlich  bei  de*  P.  a  dys- 
eratia  potatorum*,  so  wie  bei  der  Tracheites  angewendet  wissen. 
In  allen  diesen  FäHen  findet  er  Anwendung  wo  die  entzündlichen 
Symptome  bereits  beseitiget ,.  jedoch  aber  ein  nächtlicher  krampf- 
hafter Husten  den  Kranken  molestirtr  dabei  €tesich*s*öthe«  Zusamt 
menschnüren  im  Kehlkopfe  und  .  Sclleimerbreehen  etwa  zugegen* 
sind,  in  welchem  FaHe  er  auch  bei  der  Inflomizfc  benutzt  werden 
kann.  Bei  diesen  obwaltenden  Umständen  beuütven  auch  die  Prakti- 
ker älterer Scbule,  wie  Tribelet,  Wolff,  Toirtunal,  bei  Pöeu- 
mpnien  and  entzfrndüched  Catarrhen  den  Hyoscyamus,  wenn  nach 
gehobene*  Phkigdse  noch  ein  Zustand  von  Nervencritismus«  sieh 
deren  krampfhafte  Erscheinungen  kund  gebend)  zugegen  ist.  Die 
homöopathische  Literatur  führt  mehrere  Fälle  auf;  wo  beim  krampf- 
Jwftea  nächtlichen  Huste«,  mit  Athemvefsetzung.  Erbrechen  und 
fieber  Hyoscyamus  in  den  kleinsten  Dosen  mit  Nutzen  gebraucht 
wurde  (Hyg.  L  304-  Annal  I.  305  Thor,  Mitth«  1836).  Bei  dem 
Husten  während  der  Masern  benützte  ihn  C  es  pari;  so  wie  bei 
nervösen  Lungenentzündungen  (Lechner),  in  Croup  will  es  auch 
Tri  holet  (Hufel.  Journ.  Bd.  48  a  120)  nach  beseitigtem  Ent~ 
ztindungszusiaiide?  oder  wenn  gleich  Anfangs  das  Itabel  Aehnlicb- 
keü  mit  dem  MiOarschen  Asthma  hat,  mit  Erfolg  gegeben  haben« 

In  Keuchhusten«,  tvssis  coiwtdawa,  wird  es  von  den  Praktikern 
toterer  Schale«  wie  von  Lentiii*  Stärk«,  Armstrong  und  Hu- 
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f  et  and«  gebraucht,  wniin  man,  zumal  bei  sekr  junges  Kindern,  die 
heftigt  Wirkung  der  Belladonna  fürchtet  Homöopathisch  benutze  wk 
dann  nur  den  Hyoscyaimis,  wenn  der  Huitei  mit  Krämpfen  in  den 
Rtspirau«tMorganen ,  mit  Erbraohen  besonders  Nachts  verbunden* 
wie  ns  besonder»  im  nervösen  Stariivni  der  FaV  ist.  —  Einer  sei« 
ner  Wärmsten  fimpfebler  ist  Wil*elmL  Was  indess  auch,  sagt 
er,  der  ewig  seepticirende  Dr.  Ratier  und  Andere  sagen  mögen, 
ae  beweisen  doch  die  häufigen  Vergiftungen  inrtdi  itese  Pflanze, 
dass  sie  weit  mehr  Wirksamkeit  beaitat,  als  ihr  einige  Praktiker  fa 
der  letzten  Zeit  einräumen  wollen,  und  alle  Spitzfindigkeiten  de* 
&n  Ratier  und  4er  ihm  gleich  Dankenden  werden  dam  Schreiber 
dieses  nicht  ausreden  k&onen,  dass  das  Bilsenkraut  ein  vertreffliches 
Mittal  gegen  alle  Arten  und  Fortaen  einer  bramnfharften  *4tr  entouad- 
liehen  Reizung  der  Lungen  und  Luftwege  wmm  AatfcemB  ihres  Net*- 
venlebens,  namentlich  aber  im  spätem  krampfhaft  entzündlichen 
Zeiträume  des  Keuchhustens,,  ist:  denn  wir  werden  gegen  dieses 
Mittel  ewig  dankbar  bleiben,  da  es-  4  unserer  Kinder  ganz  allein 
in  kurzer  Zeit  von  dieser  Krankheit  befreit  hat.  Wir  selbst  litten 
an  einem  chronisch  entzündlichen  Catarrh,  der  eine  Art  von  Reiz- 
husfcen  mit  einigem  Brusikramnfe  hinterliess.  Wir  halten  viele  da- 
gegen gepriesene  Mittel  versucht,  bU  wir  endlich  in  Extr.  Hyos- 
cyami  Früh  und  Abends  jedasma^  %  Gr.  genommen,  ein  so  treff- 
liches Frleichterungsmittel  fanden,  dass  sich  4er  quälende  nächt- 
liche Husten  emilicJi  ganz  verlor«  Bemerkenswert  ist,  dass 
Hyoscyamus  von  so  vielen  Aerzten  älterer  Schule  (Helidaens, 
Störk  u.  A.)  und  selbst  von  jener  homöopathischen  ScUulo  bei 
der  Haemopthisis  benützt  wurde,  ohne  dass  seine  pathogenetische 
Wirkung  in  dieser  Beziehung  auf  physiologischem  Wege  sich  nach- 
weisen lässt.  Busch  empfahl  bei  Blutspeien  dreimal  täglich  3  —  4 
Theelöffel  voll  einer  Mischung  von  2  TheiJen  süssem  Mandelöl  mit 
einem  Theil  oleum  Hyoscyami.  Ein  Beispiel  homöopathischer  Hei- 
lung einer  Haemophthisis  durch  Bilsenkraut  liegt  vor  Anna!  I.  2. 
51«  Doch  glauben  wir,  dass  es  nur  bei  den  spastischen  Haemo- 
pthisen ,  wie  sie  sehr  häufig  bei  sehr  nervösen,  reizbaren,  zur 
Lungen -Phthisis  disponirten  Individuen  sich  darbieten,  in  Ge- 
brauch gezogen  werden  kann. 

Extremitäten:  An  den  Extremitäten  finden  sich  nicht 
gar  viele  Erscheinungen.  So  beobachten  wir  an  den  obern  Ex- 
tremitäten ausser  dumpfen  Schmerzen  eine  schmerzhafte  Betäubung 
(Stupor)  der  Hände,  und  ein  Erstarren  der  Hände  (He  dm  an}. 
An  den  untern  Extremitäten  Steifigkeit  in  den .  Kniegelenken 
(Franz)«  Kneipen  in  den  Waden«  Rheumatische  Schmerzen  (G re- 
din g).  Abends  Steigerung  aller  Symptome«  Er  ist  daher  beiden 
schmerzhaften  Gichtanfällen,  welche  nervöser  Natur  sind,  nach 
Richter  dasjenige  Mittel,  welches  oft  Erleichterung  bringt  und 
unter  allen  Narkoticis  am  sichersten  gegeben  werden  kann. 
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Bei  ääm  so  lästigen  und  schmerzhaften  Wadenkrampf,  Späs~ 
m*ts  surarum  (Archiv  IIL  82)  wurde  er  mit  Erfolg  gebraucht. 

Gegenmittel:  Crosse  Gaben  Pflanzensäure,  Essig,  Zitro- 
nensäure, schwarzer  Kaffee,  Gerbesäure,  Tanin;  für  klein«  Gaben 
eine  gesättigte  Campherauflösung,  an  welche  man  bloss  öfter  zu 
riechen  braucht,  um  damit  die  entstandenen  beschwerlichen  Zufälle 
zu  tilgen.  - 

Wirkungsdauer:  Kleiner  Gaben  3,  6~  i*  Stunden 
(H ahnemann);  grosser  Gaben  hingegen  36  Stunden  bis  gegen  14 
Tage, 

Dosis:  1  Tropfen  der  1  —  6ten  Verdünnung  einmal  des 
Tages,  oder  öfter  noch  nach  Umständen.  Nach  Hahn  ernenn  ist  der 
kleinste  Theil  eines  Tropfens  der  4ten  Verdünnung  für  die  mei- 
sten Fälle  als  zureichend  anzusehen.  •  ,, 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe. 

Man  sammelt  das  Bilsenkraut  zur  Zeit  def  Blüthe  von  Mai 
bis  August.  Nun  wird  der  aus  dein  frischen  Kraute  des  Hyoseya- 
mus  niger  gepresste  Saft  mit  gleiche«  Tbeilen  Weingeist  vermischt 
bis  zum  Quadrilliontheil  verdünnt,  wovon  eine  kleine  Gabe  zum 
Heilzwecke  meistens  hinreicht.  Werthvöll  feit  für  den  Pharma  ceu- 
ten  die  Beobachtung  Hamilton 's,  dass  der  Hyoscyamus  im  ern- 
sten Jahre  unwirksam  und  erst  im  zweiten  Jahre  brauchbar  wird. 
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Igiiatia  amara  IAn. 

>  Synon. 

StirychnoS  Igrtatia.  J^ämr  vd  Nwb  mtnica  legitima 
8erapiont\(D(i!e}.>tfqba,>&L  lgnatiu  Faba  indica  sl 
Febrifiitfa  amara.  Bittere  Ignati*.  Bittere  Fiebernnss. 
'  i         Ignaz- Krähauge.  Ignatiusbohne.  Igäsure.  \  ,' 

Pharmai50?noslei 

Botanische 'Classification. 

Sexnalsygtem :  Pentandria  Monogynia. 
Natürliche  Ordnung:  Strychnem  (de  Candol). 
Vaterlatuf:  Philippinische  Inseln.      r    ' 

[  tl    it  Physicalische  Eigen^cliafte)^  ;  t  .,    ^ 

}.    J'  Ciern^h:  Dei", Samen  widrig^  etwas  in^schusartjgf,  ;       .  ■,[ 
,  (  Geschmack:  Sehr  bitter^  anhaltend  JWtter.  {,:  s     ,7 

Bestandthelle:  Sie  enthalten  nach  Pelletiert  und 
Caventou's  chemischen  Untersuchungen  eine  zweifache  Basis:  1. 
Stryctpin,  und  zwar  dreimal  mehr  Strychnin  als  Ntix  vomica, 
nämlich  i£  Gran  in  I  Kilogramme,  letzterer  nur  4  Gran.  2.  Bru- 
cin  oder  richtiger  Kamramin,  nur  in  geringerer  Menge  daraus  dar- 
stellbar« 3.  Eine  eigenthtimliche  Säure,  die  man  von  Igasur,  dem 
JVamen  der  Pflanze  in  ihrem  Vaterlande,  Igasursäure  (Jcidum  iga- 
suricum)  genannt  hat. 

~  Jori  fand  neuerdings  darin -,  Gerbesaures  Strychnin,  ein  noch 
nicht  näher  untersuchtes  Strychnineajz ;  ferner  eine  haraiige,  aro* 
inatische  Substanz,  Gerbesäure,  Gtammi  und  Amylum,  beide  in  rei- 
cher Menge.  (Pharma oeut.  C^ntralbiatt  1836,  Nr.  2&) 
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Therapeutische  Geschickte  des  Arzneikörpers. 

Die  historischen  Notizen,  die  uns  die  Gesehiohte  dieses  Arznei« 
Körpers  liefert,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung«  Wir  erfah- 
ren nur,  dass  Camelli,  ein' Priester  aus  dem  Jesuitenorden,  ihn 
zuerst  im  Jahre  1699  kennen  lernte,  und  zum  Andenken  an  den 
Stifter  des  Ordens  (Ignatius  Loyola)  ihm  diesen  Namen  gab. 
Auf  den  Philippinen  wird  die  Ignatiusbohne  für  ein  Universalmit- 
tel  gehalten.  Nach  Play  fair  wird  die  Ignatiatiuktur  gegen  die 
Cholera  in  Indien  fleiisig  benutzt,  Die  Indianer  nennen  sie  Paprita. 
Weniger  Aufnahme  fand  sie  bei  den  europäischen  Aerzten.  Doch 
haben  deutsche  Aerzte  vorzüglich  das  Verdienst,  auf  ihre  Heilkräfte 
besonders  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Rahnediaan  und  Jörg  «achten  ihre  Heilkraft  auf  physiolo- 
gischem Wege,  durch  Prüfung  an  Gesunden,  zu  erforschen  und 
erzielten  Resultate,  die  für  die  practische  Medizin  von  belangrei- 
chem Erfolge  «ad,  wen«  auch  die  eingeschlagenen  fMohtungen 
dieser  beiden  Pharmacodynamiker  augenfällig  verschieden  sind. 
In  der  neuern  Zeit  machte  H  a  a  s  e  (Comment.  de  faba  St.  Ignatii, 
Lipsiae  iSSSf)  auf  ihre  Wirksamkeit  bei  periodischen  Krankheiten 
aufmerksam.  In  England  werden  nach  Herrn bstae dt  die  Ignatius- 
bohnen  unter  dem  Namen  Feue  amere  zum  Porterbier  gesetzt,  wel- 
ches die  strengste  Ahndung  von  Saiten  der  polizeilichen  und 
Sanitätsbehörden  verdient. 

* 

Generelle  Phantracodynanift. 

Die  gewonnenen  Ergebnisse  der  erwähnten  chemischen  Un- 
tersuchungen zeigen  wühl  klar,  dass  die  Ignatia  durch  ihren  Ge- 
halt an  Strychnin  nicht  nur  der  Nux  vomica  pharmacqdymanisch 
sich  nähern  könne,  sondern  auch  durch  fhr  Uebergewicht  an  diesem 
Aloaloid  eine  ausgedehntere  Wirkungssphäre  und  eine  intensivere 
und  raschere  Einwirkung  auf  den  Organismus  ausüben  dürfte. 
Eine  bessere  Bekanntschaft  mit  der  spezifischen  Einwirkung  des 
Strychnins  auf  die  geeigneten  Sphären  des  Organismus  dürfte  für  die 
Erkenntnis«  der  spezifischen  Wirkung  der  Ignatia  von  nicht  gerin- 
ger Tragweite  sein.  Es  ist  ausser  allen  Zweifel  gestellt,  und  durch 
physiologische  Versuche  nachgewiesen  (Müller^  Archiv  1837, 
Heft  *),  dass  zur  Entfaltung  der  dem  Strychnin  eigenfhümlichen 
Wirkungen  in  dem  vom  Ruckenmarke  abhängigen  Nerven  die  An- 
wesenheit des  Gehirnes  nicht  aothwdndig  ist,  das«  es  unbedingt 
in  die  CiroulationaoTgane  aufgenommen  werden  mftise  und  alsdann 
weht  primär  anf  die  CentripeCaUterren,  «onAem  primär  auf  das 
Rückenmark  wirke,    Die  Üattplwirkung   des   Strycmsins    koneen- 
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trift  «ich  also,  wift  Wir  dies»  bei  der  Ignatia  sehen;  deren  Wirk- 
samsten Grundstoff  es  bildet,  auf  die  motorische  Funktion  des 
Rückenmarkes,  welche  in  einer  Weise  davon  gesteigert  wird,  dass 
dadurch  Krämpfe  in  allen  Bewegungsorganen  hervorgerufen  werden, 
die  bei  grösserem  Spielraum©  des  Alcaloids  bis  zur  Ausbildung 
einer  tetanischen  Affektion  und  eines  asphyktischen  Znstandes  be^ 
dingt,  durch  die  äusserst  heftige  krampfhafte  Zusammenziehung  des 
respiratorischen  Muskelapparates,  so  wie  des  Herzens  in  der  Erschei- 
nung hervortreten.  Aus  den  Versuchen,  die  Orfila  an  Thieren 
mit  mehreren  Strychno Sorten  machte^  geht  deutlich  hervor,  dass 
das  Strychnin  in  allen  Jenen  Fallen  wirkungslos  Jfclieb,  wo  man 
das  Rückenmark  mittelst'  eines  Fischbeines  heraus  nahm ;  hingegen 
würde  bei  allen  an  Thieren  von  Orf  ila  angestellten  Experimen- 
ten, wo  das  Rückenmark  anwesend  war,  Convulsionen,  Tetanus, 
Unbeweglicbkeit  des  Thorax  und  endlieh  Asphyxie  beobachtet;  doch 
behielt  das  Thier  die  Ausübung  seiner  geistigen  Eigenschaften,  nur 
hatten  die  Convulsionen  das  Eigentümliche,  dass  sie  durch  Ge- 
räusch und  Berühren  hervorgerufen  wurden.  Wir  sehen  also  das 
Gehirn  hier  durchaus  nicht  primär  afieirt» 

Aehaliehe  Erscheinungen  wurden  aber  auch  mit  den  Strychnos-i 
arten  bei  Menschen  beobachtet.  Camelli  erzählt  (TranBact.  Phi- 
losoph, Lofid.  T.>XXf{p*88)9  dass  ein  Mensch,  der  an  Verdauung*-' 
beschwerten,  Erbrechen  und  Durchfall  litt,  ein  Scrupel  Ignatzboh- 
nen dagegen  eingenommen.  Er  bekam  darauf  Jucken,  heftige 
Krampfkolik  und  vermochte  sich  dicht  aufrecht  zu  erhalten ,  seine 
Kinnladen  waren  geschlossen,  die  Gesichtsmuskeln  waren  convul- 
eivischt  verzogen  (Trismus),  die  Geisteskräfte, blieben  aber  unge- 
stört, Aehnliche,  aber  auch  heftigere  Phänomene  sah  Dr.  Blum« 
hardt  in  einem  Vergiftungsfalle  bei  einem  Menschen,  durch  ser*  IL 
Strychnin.  Die  heftigsten  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers, 
worauf  parexysmenweise  allgemeiner  Starrkrampf,  Opisthontts  und 
Ertsickungsanfalle  folgten,  traten  ein  und  im  4tan  Anfalle  nach 
1 *'t  Stunden  der  Tod. 

Nur  die  obern  Partien  des  Rückenmarks  fand  er  bei  der 
Sektion  an  einigen  Stellen  in  breiigem  Zustande,  wobei  zugleich 
viel  theerartiges  Blut  hervorquoll.  (Würtemberg«  med.  Correspon- 
denzblatt  1837  N.  L) 

Auch  bei  der  endermatischen  Anwendung  des  Strychnine  in 
der  Berliner  Charitee-Heil  anstatt  zeigte  sich  eine  starke  Diaphorese, 
vermehrte  Harnabsonderung,  erschwerte  Respiration,  konvulsivische, 
den  elektrischen  Erschütterungen  gleichende  und  meist  des  Nachts 
sich  einfindende  Zuckungen,  vorzüglich  in  den  paralisirten  Extre- 
mitäten;  Kopf  weh  und  Schwindel  kamen  wohl  vor,  doch  wurden 
niemals  bedeutende  Störungen  in  den  Gehirnfunktionen  vorge- 
nommen (Rust's  Magazin  Bd.  39).  Es  ergibt  sich  aus  diesen  und 
andern  Beobachtungen,  die  ganz  spezifisch   primäre  Wirkung  des 
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Strychniiw  auf  den  motorischen  Nervenapparat  des  Rückenmarkes, 
während  das  Sensoriuimüavon  nicht  bedeutend  angegriffen  wird, 
denn  Blumhardt  fand  das  Bewusstsein  in  dem  oben  angeführten 
Vergiftungsfalle  ganz  ungestört«  -  Ji  r 

Nicht  zu  Jäugnen  aber  ist,  das»  Strichnin  secundär  auf  da« 
Gehirn  und  vorzüglichst  auf  die  sensitiven  Nerven  des  Auges,  sei- 
nes Einfluss  ausübe.  So  bemerkte  Oppler  von  dem  innerlich 
angewandten  Strychnia:  Alienationen  des, Sehorgans^  Doppeltsehen, 
Fankensehen,  Schmerz  über  den  Augen,  Pupillenerweiteruirg.  Seine 
Einwirkung  auf  das  Gangliensystem  und  die'  davon  gefetteten  vege- 
tativen Funktionen  sind  von  untergeordneter  Bedeutung.  Da  nun 
die  Ignatia  so  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Strychnin  besitzt,  so 
dürfte  ihr  annäherungsweise  dieselbe  Wirkungssphäre  und  dasselbe 
Nervengebiet  angewiesen  sein;  zumal  das  Brucin ,  das  zweite 
Alcaloid  der  Ignatia,  auch  speoifisch  auf  das  Rückenmark  wirkt 
und  den  Gebraucht  der  geistigen  Punktionen  oft  ganz  ungestört  lässt, 
wie  der  gelehrte  Herr  Professor  Emmert  so  trefflich  gezeigt  bat. 

Diese  physiologischen  Resultate  stimmen  mit  den  {tharmaeo-* 
dynamischen  Ergebnissen,  die •  H ahnemann  ^bei  der  Prüfung  der 
Ignatia  gewann,  überein.  Denn  eben  weil  das  Strichnin  so  rasch 
und  in  kürzester  Zeit  auf -den  .menschlichen  Organismus  einwirket 
(denn  Dr.  Chris tison  konnte  einen  Hund  in  %  Minuten  mit  '  fi  Gran 
Strichnin  tödten  und  sah  ein  wildes  Schwein  durch  l/3  Gran  die- 
ses Alcaloids  in  10  Minuten  umkommen),  kann  die  an  Strichnin 
so  reichhaltige  Ignatia,  naefa  H  ahnemann 's  ungetrübter  Erfahrung, 
vorzugsweise  bei  acuten  Hebeln  und  gäben  Anfällen  brauchbar 
und  heilsam  werden,  indem  sie  gegen  chronische  Krankheiten 
wenig  vermag;  (Dessen  reine  Arzneimittellehre  II.  Theü  S.  164«) 
Auch  ersehen  wir  aus  der  Hahn emann'scherf  physiologischen 
Prüfung  der  Ignatia  ein  primäres  Vorwalten  des  afficirten  Spi- 
nalsystems. Eine  ganz  eigentümliche -Richtung  und  eben  so  eigen- 
tümliche Ergebnisse  lieferten  die  von  Professor  Jörg  in  Leipzig 
mit  der  Ignatiusbohne.  veranstalteten  Versuchet       k  * 

Er  und' seine  von  ihm  gestiftete  experimentirende  Gesellschaft, 
bestellend  aus  12  Mitgliedern,  hatten  diese  Substanz  in  xwei  ver-* 
sobiedenen  Formen,  in  der  Tinctur  i  und  als  Pulver,  geprüft.  Die 
Tinctur  war  so  bereifet,  dass  auf  8  Unzen  SOgrädigen  Spiritus 
1  Unze  gesto  ssener  Ignazbohnen  genommen  wurde«  -  Das  Pulver 
hatte  man  dadurch  namhaft  fein  gemacht,  dass  man  die  gestossenen 
Ignazbohnen  mit  gleichen  Theilen  Milchzucker  längere  Zeit  rieb. 
Man  gelangte  bei  den  Versuchen  zu  folgenden  Resultaten :  I>a  die 
Ignazbohnei  bei  allen  Versuchern  constant  die  Sublinguardrüsen  und 
die  Tonsillen  aufregte,  die  Speichelabsonderung  vermehrte,  drücken- 
den Schmerz  im  Magen,  Poltern  im<  Darmkanal e,  weiche  und  öftere 
Ausleerungen;  Eingenotnmenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  drücken- 
den Kopfschmerz,*  Augenentzündungen,  verbunden  mit   Lichtscheu 
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und  endlich  als  Nachwirkung  Abspannung,  Schuftigkeit;,  Apathie, 
Beklemmung  in  der  Brust  und  Brennen  in  der  Harnröhre,  hervor- 
rief; so  schloss  Professor  Jörg,  dass  durch  die  Ignatia  die  Thä- 
tigkeit  des  Darmsystems  Und  des  Gehirnes  primär  gesteigert  und 
im  Allgemeinen  mehr  aufgereizt  Werde,  wo  es  jedoch  an  manchen 
eigerithümlichen  Aeusserungen  nicht  fehlt.  Als  eigentümliche  Er- 
gehnisse «will  Jörg  bemerkt  haben,  dass  die  Symptome  derlgiiaz* 
bohnen  verschwinden  u  nd  nach  einer  gewissen.  Zeit  wiederkehren"; 
ohne  dass  der  Wiedereintritt  der  örtlichen  oder  allgemeinen  Ver- 
stimmung zu  einem  gleichen  Zeitpunkte  eintreffen  wurde.  Er  schliefst 
also,  dass  die  Ignfrzbohne  ein  kräftiges  Heilmittel  bti  Schwäche 
des  Magens  und  des  *  Darmkanals,  verbunden  mit  langwieriger  Ver- 
stopfung der  Drüsen  sei,  Vorausgesetzt,  dass  das  Gehirn  nicht  her- 
vorstehend durch  dieses  Mittel  ergriffen  werde.  Er  glaubt  daher* 
dass  es  als;  ditöTttfts  bei  chronischen  Kränken  höchst  nützlich  wer- 
den kann.  Wo  es  also  darum  zu  thun  ist,  einen  chronischen  Pa- 
tienten plötzlich  aus  seiner  Stimmung  herauszureissen  und  in  eine 
andere  zu  versetzen,  oder  um  das  Hervorbrechendes  Paroxys- 
mus.  einer  zur  Gewohnheit  gewordenen  Wechselkrankheit  abzu- 
halten, da  kann  es,  kein  besseres  Mittel  geben,  als  die  Ignazbohnen. 
Hier  siossen  wir  auf  einen  vollkommenen  Gegensatz  in  den  Resul- 
taten der  beiden  Prüfer.  Während  Hahnemann  die  Ignatia  mehr 
hei  acuten  Leiden  angewendet . wissen  will,  beschränkt  Jörg  ihre 
Wirkungsspähre  auf  Chronische  UebeL  Doch  lässt  sich  in  dieser 
Divergenz  der  Resultate,  wo  beide  Experimentiren  de  ihre  Versuche 
fen  Gesunden  anstellten,  nur  jener  Ausgleichungspunkt  finden,  dass 
Jörg  mit  grossen  Dosen  operirte,  während  Hahnemann  sich 
nur  der  kleinern  bediente.  Die  grossen  Dosen  bilden  aber  zur  klei- 
nen nach  dem  Polaritätsgesetze  einen  ewigen  Gegensatz  in  der 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus ;  wie  wir  diess  un- 
bestritten an  Rheum,  Mercur  und  Ipecacuanha  und  noch  andern 
Arzneikörpern  zu  beobachten  Gelegenheit  habe».  Für  die  Hahn e- 
m  an  n 'sehen  Resultate  spreche«  auch,  wie«  erwähnt,  die  ioxioolo- 
giachen  Ergebnisse  des  Stryöhnins,  an  d#n>  die  Ignatia  so  reich*- 
haltig  ist,  während  dem -es  schwierig  2u  begreifen  ist,  wie  nach 
Jörg  die  Ignatia  primär  auf  das  Gehirn  einwirken  und  nur  bei 
chronischen  Leiden  Anwendung  Anden  kann,  da  ihr  wesentlich 
wirkehder  Bestaudtheil,  das  Aloalwid,  primär  auf  das  Spinalsystem 
einwirkt  und  nur  eine  rasche  und'  acute  Wirkung  Äussert. 

■      Specieüe  Pbarmacodynanik. 

Physiologische  nnd  pathologische   Wirkungssphäre  der 
'    Ignatia  amara. 

Betrachten  wir  nun  vuvörderst  die  Einwirkung  der  Ignatia  auf 
den  Organismus  im  Allgemeinen^    so  finden  wir,    dass   die  Erneu- 
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erung  der  Schmerzen,  besonders  gleich  nach  dem  Mittagessen 

Abends  nach  dem  Niederlegen,  und  früh  gleich  nach  dem 

, Aufstehest    erfolge.     Wir  gehen   zu   den  speziellen pathogeneti** 

'  sehen  Wirkungen  der   Ignatia  auf  die   einzelnen    Organe  über,  in 

bereits  angenommener  anatomischer  Ordnung. 

Haut:  Wir  beobachten  ein  Jucken  daselbst,  das  durch 
Kratzen  leicht  versch windet.  Dieses  Hautjucken,  Prurigo  fa+ 
ten8)  dürfte  vielleicht  um  so  eher  in  der  auf  dynamische  Weise" 
wirkenden  Ignatia  ein  Heilmittel  finden,  als  das  Hautjucken  nach 
den  neuesten  Ansichten  der  Dermatopathologen,  besonders  nach 
Bebra,  nu  den  Nervenkrankheiten  der  Haut,  den  Neurosen,  gehör! 
und  als  Hyperästhesie  derselben,  dermatatgia,  bezeichnet  wird. 

Es  wurde  ferner  beobachtet,  Flecken*-  und  Nesselausschlag 
Über  den  ganzen  Körper;  daher  auch  ihre  Anwendbarkeit  bei 
Maf ern  während  des  Zahnens  der  Kinder,  morbiiü  tub  dentUione, 
wo. der  Ausschlag  mit  €onvulsionen  und  erhöhter  Reizbarkeit  des 
Nervensystems  eintrat  (Allg.hom.  Ztg.  IV.  68).  Auch  bei  der  Haut«* 
Wassersucht,  Hydrops  anasarca,  wurde  Ignatia  in  Abwechslung 
mit  China  und  Heteborus  niger  gebraucht  (Annal  I.  160).  Hier 
dürfte  vielleicht  ihre  Haupteinwirkung  nach  meiner  Ansteht  ge- 
gen den  Hautkrampf  sein,  durch  welche  oft  die  Anasarka  bedingt 
wird,  und  weniger  gegen  das  Grundübel  selbst,  da  keines  ihrer 
Symptome  auf  diese  Krankheitsform  hindeutet. 

Fieber:  Unter  den  fieberhaften  Erscheinungen  finden  wir 
hier  viel  Eigentümliches.  Man  beobachtet]  oft  ein  langandauerndes 
Gähnen,  besonders  früh  und  Scheu  vor  freier  Luft.  Nun  erseheint 
der  Frost  mit  Durst,  der  das  Charakteristische  hat,  dass  äussere 
Wärme  ihn  tilgt».  Die  Hitze  von  Ignatia  ergreift  gewöhnlich  nur 
einzelne  Theile,  ist  fast  stets  blos  eine  äusere  und  nie  ist  Durst 
bei  derselben  zugegen.  Zuweilen  kommen  plötzliche  fliegende 
Hitzanfälle  mit  dem  Gefühle,  als  wenn  ejn  Sohweiss  ausbrechen  sollte, 
Beschleunigung  des  Blutlaufes  mit  kleinem  Pulse.  Der  Typus  des 
Fiebers  ist  gewöhnlieh  intermittiread  eintägig*  Begleitende  Be- 
schwerden des  Fiebers  sind:  Aengstliches  Aussersichsein,  Schwin- 
del, Brechübelkeit,  ziehende  Schmerzen  in  den  Gliedern,  Mattigkeit, 
Stahlverstapfung. 

Die  Ignatia  heilt  daher  noch  Hahnemann  blos  diejenigen 
Weehselfieber,  welche  im  Froste  Durst,  in  der  Hitze  aber  keinen 
haben.  Die  homöopathische  Praxis  liefert  hierüber  brauchbare 
Erfahrungen.  So  wurde  Ignatia  beim  Quotidianfieber  mit  Erfolg 
gegeben,  wo  im.  FreftoUdium  slajker  Durst,  aber  sowohl  in  der 
Hitz-  als  Schweissperiode  Durstlosigkeit,  wo  der  Kranke  gedan- 
kenlos, wortkarg  und  schreckhaft  immer  vor  sich  hinsah;  wo 
Anorexie,  Erbrechen  von  Galle  und  Schleim  zugegen  waren. 

Auch  passt  die  Ignatia  nach  Scbweikert  (Dissert.  homöop. 
ametore  Jol.  S*hwcikert)  bei  den  ftbribu*  ga8triei$  €t  biii&wis 
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ftft  sehr  gut.  Die  GemÜthsstimmung  des  Leidenden  dürfte  hier  nach 
meiner  Ansicht  vorzugsweise  massgebend  werden,  und  die  Ignatia 
Wird  bei  jenen  fieberhaften  Zuständen  da  recht  viel  leisten,  wo 
*ie  als  Folge  eines  tief  wurzelnden  Grames,  eines  verbissenem 
Aergers,  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlechte  entstehen. 

Am  Gemüthe  finden  wir  verschiedene  auffallende  Erschei- 
nungen: Grosse  Aengstlichkeit ,  wie  nach  einer  bösen  Thetf 
Vorzüglichst  ist  au  beobachten  von  Ignatia  eine  unglaubliche 
Veränderlichkeit  und  Unbeständigkeit,  des  Gemüthes,  bald  Auf- 
gelegtheit zum  Sparen  und.  Sohäekem,  bald  zum  Weinen.  Nicht 
selten  beobachtet  man  grosse  Schreckhaftigkeit  und  Furchtsam- 
keit, und  im  Gegensatze  wieder  Dreistigkeit,  so  wie  ein  anderes- 
mal  Ungeduld  und  Ünentschlossenheit,  kurz  einen  ewigen  Wechsel 
der  Launen,  Diesen  pathogenetischen  Erscheinungen  zufolge  wurde 
die  Ignatia  von  Rau  in  einem  Falle  von  Hysterie,  wo  ein  drüc- 
kend klemmender  Schmer«  in  der  Stirngegend,  ein  Abnehmen  der 
Sehkraft^  ein  krampfhaftes  Zusammenschnüren  des  Schlundes,  er- 
schwertes Athmenholen,  Zittern  des  Kopfes  uu4  Zuckungen  der 
Extremitäten  mit  halbem  Bewusstsein  zugegen  waren,  mit  gutem 
Erfolge  gebraucht. 

Ferner  wurde  Ignatia  benützt  bei  der  Melancholie  nach  Schreck, 
wo  die  Kranke,  die  Einsamkeit  liebend,  immer  in  weinerlicher  Stim- 
mung/ war  (Thor er  Bd.UL)>  ao  wie  bei  der  Melancholia  inter- 
mttens  fuotidiana  mit  Beihilfe  von  Natrum  muriaticum.  (Thorer 
fed,  L) 

Kopf:  Was  nun  den  Kopf  anbelangt,  so  beobachten  wir 
einen  Schwindel  leichter  Art,  in  drückenden  Kopfschmerz  in  der 
üinterhaupth.älfte  übergehend;  ein  Kopfschmerz,  welcher  die 
Augen  so  ergreift,  dass  die  Bewegung  der  Augenlieder  und  der 
Augapfel  schmerzhaft  wird.  Eigentümlich  ist  aber  das  Kopfweh 
von  Ignatia,  wie  ein  Drücken  von  etwas  Hartem  auf  der  Ober- 
fläche -des  Gehirnes,  anfallsweise  und  periodisch  wiederkehrend, 
ferner  einseitiger  Schmerz,  wie  von  einem  in  das  Gehirn  gedrück- 
ten Nagel.  Diese  für  Ignatia  so  characteristischen  Kopfschmerzen 
machen  dieses  Mittel  so  ausgezeichnet  wirksam  in  dem  sogenannten 
Clavu*)  den  man  bei  hysterischen  Frauen  so  hauflg  findet,  wie  die 
Erfahrung  bewiesen  hat.  (Rückert.) 

Angren  :  An  dem  Sehorgane  beobachten  wir:  Anschwellung 
der  Augenlieder  und  vermehrte  Schleimabsonderung  der  MeibonV 
scjien  Drüsen.  Drücken  innerhalb  des  Auges  wie  von  einem 
Sandkorne*  Zusammenkleben  der  Augenlieder  des  Morgens,  Uner- 
triglicbkeit  des  Lichtes«  Die  Pupillen  scheinen  bald  eine  Ver- 
engerung, bald  eine  Erweiterung  zu  erleiden.  Merkwürdig  ist 
aber  noch  ein  zickzackartiges  weisses  Flimmern  seitwärts  des 
Gesichtspunktes.  Aus  diesem  Grunde  konnte  Rückert  einige 
Mal  eine  Lichtscheu  beseitigen,  bei  welcher  an  der  Oberflache  des 
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Bulbus  wenig  oder  gar  keine,  Entzündung  bemerkbar  War;  dage- 
gen ein  Drücken  in  den  Augen  und  vermehrte  Thr&nenabsonderung 
statt  fand. 

Nach  meinen  Erfahrungen  entspricht  die  Ignatia  mehr  der 
Photophobia  mere  nervosa,  der  reinen  nervösen  Lichtscheu,  wo 
es  nicht  zu  einer  Ausgebildeten  Entzündung  des  Auges  gekommen 
ist;  ist  aber  die  Lichtscheu  mit  einem  inflammatorischen  Zustand 
des  Auges  verbunden,  wie  es  oft  bei  der  Ophthalmia  scrophulosa 
der  Fall  ist,  so  wird  die  Belladonna  als  wirksam  sich  bewäh- 
ren, wie  mehrere  praktische  Fälle  in'  meiner  Poliklinik  mich  be- 
lehrten. 

Ohren:  Schmerz  im  Innern  des  Ohres,  Öhrenklingen  und 
Brausen,  daher  die  Igriatia  bei  einem  periodischen  Öhrenschmerz, 
otalgia  periodica  (Hygea  I.  3M),  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
konnte.  ' '*  * '   ;    " 

aEähnei  Lockerheit  der  Zähne  und  Schmerzhaftigkeit  der- 
selben, was  Ha  h  n  e  m  a  n  n  für  eine  Nachwirkung  hält.  Zahnschra erz ; 
gegen  das  Ende  der  Mahlzelt,  nach  dem  Essen  erhöht.  Gefühl, 
als  wären  die  Zähne  zertrümmert,  welchen  Zahnschmerz  Rückert 
für  die  Ignatia  als  charakteristisch  bezeichnet. 

Ignatia  empfiehlt  sich  daher  beiden  klopfenden  Zahnschmer- 
zen der  Käffeetrinker  (Archiv  XV*  2.  9.),  wo  die  Ignatia,  hier 
vielleicht  durch  ihr  Gehalt  an  Stfrychnin,  selbst'  in!  atomistischef 
Gfcbe  eine  antido tarische  Wirkung  ausüben  dürfte.  Nach  Lobe- 
thal empfiehlt  sich  Ignatia  bei  den  heftigsten  Zahnschmerzen  hy- 
sterischer Frauen,  die  gewöhnlich  blitzschnell  einen  Zahn  ergreifen, 
der  oft  nicht  einmal  höhl  ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist 
Ignatia  bei  dem  congestiven  Zahnschmerz,  nach  Gram  und  ver- 
bissenem Äerger  entstanden,  vorzüglichst  wirksam.  (Siehe  meine 
Therapie  der  Zahttjcrankheiten  Prag  1841.) 

Hals:  Auch  Halsweh  erregt  die  Ignatia.  Es  besteht  in 
einem  schmerzliche^  Drucken  und  Stechen  im  Halse  auch  ausser 
dem  Schiitigen.  Charakteristisch  ist"  für  Ignatia  die  würgende 
Empfindung  in  der  Mitte  des  Schlundes,  als  stecke  ein  Pflock  oder 
Knollen  im  Halse  —  ölöbushystericus.  Ferner  beobachten  wir 
eine  ächiherzhaftigkeit' dir  Drüsen5  mit  dem  Gefühle,  als  würden 
sie  zusammengedrückt.  ' 

\f  Ignatia  eignet  sich  daher  für  Halsentzündungen ,  die  mit 
Drücken  und  Stechen  auftraten  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  II.  HS),  bet 
dfer  Angina  chronica,  wo  die  Empfindlichkeit  des  Rachens,  stechen- 
des'ilalsweh  beim  Schlingen  urid  (Pflockgefühl  zugegen  waren. 
(Änhal  H.  2Ö6.)  Auch  bei  der  Angina  tonsillaris, "wo  beide  Ton- 
sillen stark  geschwollen  und  entzündet  und  stechende  Schmer- 
zen zugegen  Vrarön  ,  bewährte  sich  Ignatia.  T  i  e  t  z  e!  fand 
aber  auch  Ignatia  nützlich  bei  der  bösartigen  ^  den  Scharlach 
vikarftehden  Halsentzündung,  wo  die  Kinder  über  einen  Pflock  im 
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Halse  klagen  mit  starker  Anschwellung  der  Tonsillen  und  schmer- 
zenden Ohrenspeicheldrüsen.  (ÄUg.  hom.  Ztg.  B^  I.  155.) 

Magren:  An  den  Organen  der  Verdauung  erscheinen- man- 
cherlei Regelwidrigkeiten;  Wasseriger,  fader  Mundgeschmack, 
wie  bei  Magen verderbniss,  bitterer  und  fauliger  Geschmack  der 
Speisen  und  Getränke,  Eckel  und  Abneigung  vor  warmen  Speisen. 
Völliger  Mangel  an  Appetit.  Brennen  und  Drücken  im  Magen  und 
in  der  Gegend  des  $onnqngeflechtes. 

Ein  Drücken,  welches  vom  Magen  ausgeht  und  nach  der  Le- 
ber, Milz  und  Wirbelsäule  hinstrahlt.  In  steter  Abwechslung  Ge- 
fühl im  Magen  bald  wie  überfüllt,  bald  wieder  wie  leer,  mit  wel- 
chem letzteren  Gefühle  sich  jedesmal  Heisshunger  einstellt.  Daher 
Schon  die  ältere  Schule  die  Ignatia  bei  nervösen  Cardialgien  be- 
nützen konnte. 

Die  homöopathische  Schule  benützt  sie  bei  den  nervösen 
Dyspepsien  (K allen b ach);  so  wurde  sie  bei  einer  Dispepsie 
mit  Colica  flatulente,  besonders  zur  Zeit  der  Menstruation,  mit  Erfolg 
gebraucht.  (Hygea  I.  6.)  Auch  bei  Cardialgien  und  Gastralgien 
wurde  sie,  ihren  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge,  mit  Erfolg 
in  Anwendung  gebracht. 

So  wurde  sie  bei  einem  Magenschmerz  brennender  Art,  mit 
Gefühl  von  Schwäche  und  Leerheit  in  der  Herzgrube,  wo  Appetit- . 
losigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Erschrecken,  bei  veränderlichem  un- 
geduldigen Gemüthe,  zugegen  waren,  mit  Erfolg  gebraucht  (S  c  h  r  e- 
ter,  Annal  I.  954),  so  wie  bei  einer  Cardialgia  acuta,  wo  ein 
krampfhaft  drückender  Schmerz  in  der  Herzgrube  bis  an's  Rück* 
grath  sich  zog  und  dem  Kranken  die  Luft  versetzte,  mit  günstigem 
Resultate  angewendet.  (Archiv  H.  $.  144.) 

Bauch:  Ignatia  hat  das  Eigentümliche,  dass  sie  viele 
Blähungsbeschwerden  erzeugt.  Eine  heftige  Anftreibung  des  Lei- 
bes, der  Hypochondern,  so  dass  wegen  Vollheit  uud  Anspannung 
nicht  recht  Atbmen  geholt  werden  kann;  ferner  krampfhafte  Blä- 
hungskolik im  Oberbauche.  Auftreibung  der  Nafeelgegend  und 
Schneiden  daselbst*  Besondere  Beachtung  verdient  der  kneipende 
Kolikschmerz,  der  vorzüglich  beim  Gehen  in  freier  Luft  erzeugt 
wird,  so  wie  das  Kollern,  Poltern  und  Knurren  in  den  Gedärmen 
wie    bei  einem    Hungrigen.     ^ 

Was  den  Stuhl  anlangt,  fo  besteht,  nach  Hahnemann  die 
Erstwirkung  in  leichtem  und  genüglichen  Abgange  des  Darmkothes. 
Wir  finden  aber  auch  als  Wechselwirkung  Beobachtungen  von  starkem 
Noththun  und  vergeblichen  Drange  zum  Stuhle,  welcher  oft  von 
Vorfall  des  Mastdarms  begleitet  wird.  l|i#»en  Erscheinungen  zu- 
folge erklären  wir  uns  die  gute  Wirkung,  welche  Ignatia  in  In- 
dien, nach  Bischof  f  s  Bericht,  gegen  Kolik,  so  wie  die  Tinctur  der- 
selben gegen  Erbrechen  und  Cholera  zeigt.  Vaussel  rühmt  sie  in 
Verbindung  mit  Cocos  malditda  gegen  die  krampfhafte  Cholera 
(Cholera  xpasmodica)  als  ein  wahres  Specificum. 

*1 
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Die  homöopathische  Literatur  hat  die  gute  Wirkung  der 
Ignatia  bei  den  gastro entmischen  Leiden  vielfach  kennen  gelernt. 
Dr.  M.  Müller  in  Leipzig  heilte  auch  durch  Ignatia  eine  Art  von 
periodischem  Magen-  und  Darmschmerz,  der  3  Jähre  lang  allen 
Methoden  und  Heilmitteln  widerstanden  hatte,  in  eben  so  vielen 
Tagen  dauerhaft.  So  heilte  auch  Ignatia  einen  Durchfall  bei  einem 
Hysterischen,  wo  Vollheit  im  Magen  nach  dem  Essen,  Anstänimung 
der  Blähungen  unter  den  kurzen  Kippen  zugegen  waren«  (Archiv 
HI.  06.) 

Alter:  Wir  beobachten  von  Ignatia  einen  scharf  drücken- 
den Schmerz  tief  im  Mastdarme.  Proctalgie,  Schmerzen  im  Mastdarme 
wie  Ton  blinden  Hämorrhoiden,  endlich  noch  ein  öfteres  Jucken  und 
Knebeln  im  Mastdarm  und  After,  ja  selbst  das  Auskriechen  von  Maden- 
würmern. Ignatia  konnte  daher  bei  verscbiedenenKrankheiten  des  Mast- 
darmes von  guter  Anwendung  sein;  so  wurde  sie  bei  H&morrhbidal- 
beschwerden  in  Abwechslung  mit  Nux  und  Sulphur  (Archiv  XV. 
143),  bei  Mastdarmvorfall  in  Abwechslung  mit  Mercur,  so  wie  bei 
Wurmbeschwerden,  Heltnenthiasis ,  von  Rückert  (Arzneimittel- 
lehre I.  17$)  mit  Erfolg  gebraucht.  Nach  seiner  Versicherung 
gelang  es  ihm  einigemal,  die  lästigen  Beschwerden  des  Mastdar- 
mes, vorzüglichst  bei  Kindern,  durch  dieses  Mittel  vollkommen  zu 
beseitigen.  Mir  nützte  in  einem  Falle  von  lästigem  nächtlichem 
Jucken  im  Mastdarme  vorzüglichst  eine  kleine  Gabe  Merc.  solubilia 
üahnemannii.  '  - 

Harnsy Stent:  .Oefterer  Abgang  eines  wässerigen  Harn.es. 
Periodisches  Blutharnen.  (Hahnemann.) 

Gegchlechtggphäre:  Bei  Männern  oft  Ruthesteifigkeft, 
Geilheit,  oft  Mangel  des  Geschlechtstriebes ;  bei  Weibern  allzufrühe 
und  allzustarke  Menstruation.  Ein  Pressen  nach  der  Gebärmutter 
wie  falsche  Wehen;  daher  ihre  Anwendung  bei  Menstruationsata- 
xien,  wo  sie  allzufrüh  und  alten  stark  erscheinen.  (Allg.  hom.  Ztg. 
V.  168.) 

Resplrationsspltäre:  Die  zeigt  sich  zuvörderst  im 
Schnupfen,  im  Husten  mit  einem  ununterbrochenen  Reiz  im  Kehl- 
kopfe. Stiche  in  den  Brustseiten,  nächtliche  Brustbeklemmung, 
Athemmangel,  Herzklopfen;  daher  ihre  Anwendung  bei  dem 
Schnupfen  nervöser  Individuen  (Allg.  hom.  Ztg.  III.  27),  so  wie 
bei  einem  trockenen  chronischen  Husten,  wo  Rummel  sie  nützlich 
fand;  bei  Angstanf&llen  in  der  Nacht,  so  wie  Nachtstörungen  an- 
derer Art,  gelang  es  Hartmann  nicht  selten,  dieselben  durch  die  Igna- 
tia allein  zu  beseitigen. 

Extremitäten:  Rheumatische  Schmerzen  in  den  Ge- 
lenken des  Oberarmes,  reissende  Schmerzen  in  der  Achillessehne 
und  ihren  Muskeln,  Steifheitsgefühl  in  den  Funsen,  daher  auch 
ihre  Anwendung  beim  Rheumatismus  chronicus ,  wie  ein  Fall  vor- 
liegt im  Archiv.  IV«  144. 

Antidot!*»  Wo  eine  Uiberempfindlichkeit  oder  ein  ängstlich 
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erhöhter  Zustand  der  Empfindung  da  ist,  da  dient  Kaffee  als  Ge- 
genmittel ;  gegen  die  andetfeii  Beschwerden  nach  Umständen: 
Pulsatilla,  Chamomilla,  Essig,  Campher,  Arnica. 

Wirkungsdauer:  Grosser  Gaben  einige  Tage,  kleine- 
rer Gaben  einige  Stunden.  Hier  ereignet  sich  der  seltene  Fall, 
dass,  wenn  die  erste  Gabe  wirkungslos  ist ,  die  zweite  oft  mit 
bestem  Erfolge  gegeben  wird. 

Dosis:  Ein  Tropfen  der  zweiten. oder  dritten  Verdünnung 
alle  2—4  Stunden. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe. 

Zum  homöopathischen  Gebrauch  muss  man  beim  P.ulveri- 
siren  dieser  Samen  den  Mörser  anhaltend  in  sehr  heissem  Wasser, 
stehen  lassen,  um  ihn  so  immer  massig  warm  zu  erhalten,  weil 
sie  sonst  sehr  schwer  in  Pulver  verwandelt  werden  können.  Das  ^ 
erhalten*  feine  Pulver  wkd  dann  mit  gleichen  Theilen  Weingeist 
zur  Tinctur  ausgezogen. 
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Ipecacuanha» 

Synoiu 

Cephaelis  Ipecacuanha.  (£/.)  Cephaelü  erriet i ca.  (Wild^) 

Callicocea  Ipecacuanha.  (Goinez^  Radix   dysenterica. 

Brechenerregende  Kopfbeere,  Brechwurzel,  Gold  würz  eh 

Braune  Ipecacuanha. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem :  Pentandria  Monogynia. 

Natürliche  Ordnung-:  Rubiaceoe. 

Taterland:  Brasilien,  hauptsächlich  zwischen  dein  8.  und 
$0.  Grad  südlicher  Breite,  in  den  Gründen  der  Granitgebirge,  die 
sieh  mehr  oder  weniger  von  der  See  entfernt,  durch  die  Provin- 
zen Rio-Janeiro.  Espirito  santo  und  Bahia  erstrecken.  Auch  wächst 
sie  in  Fernambuko. '  Humbold  und  Bonpland  fanden  sie  auf 
den  SU  Lukar-Gebirgen  in  Neu- Gran a da. 

Physicalische  Eigenschaften. 

deruch:  Schwach,  dumpfig;  der  zerstossenen  Wurzel  eckel- 
haft  widrig,  brechenerregend. 

Geschmack:  Stark  bitter,  widrig. 

Bestandthelle:  Die  Ipecacuanha  ist  von  sehr  vielen 
Chemikern,  vorzüglich  aber  von  Massonfoux,  Henry,  Irvine, 
Magcndie,  Caventou,  hauptsächlich  aber  von  Pelletier  und 
Buch  holz  chemisch  untersucht  worden.  Die  ältere  Analyse  be- 
zeichnete als  deren  Bestandteile:  Harz,  Extractivstoff  —  von  wel- 
chen beiden  jenes  noch  einmal  so  stark  Brechen  erregen  sollte, 
wie  dieser  —  Gummi,  Sätzmehl  und  nach  Mas  sonfoUx  .auch 
Gall&pfelstture. 
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Im  Jahre  181^  wiesen  Pelletier  und  Magen  die  durch  eine 
Reihe  von  chemischen  und  physiologischen  Versuchen  nach,  dass 
die  verschiedenen  Ipecacuanha-Arten  ihre  emetischen  Einwirkun- 
gen einem  eigentümlichen  Stoffe  verdanken,  dem  sie  wegen  sei- 
ner höchst  concentnrton  brechenerregenden  Eigenschaften  den  Na- 
men Emetine  (von  tfnm  vomo)  gaben. 

Dieses  Emetin  ist  der  brechenerregende  Stoff,  der  von  ver- 
schiedenen in  Südamerika  einheimischen  Gewächsen  ans  der  Fa- 
milie der  Cinchonaceen,  namentlich  der  Cephaelis  Ipecacuanha*, 
Richardsonia  scabra  und  Pychotria  emefica  gewonnen  wird.  Am 
reichsten  findet  es  sich  vor  in  der  braunen  geringelten  Ipeca- 
cuanha,  in  welcher  der  Emetingehalt  16%  betrögt,  während  die 
Psgchotria  emelica  9%  und  die  Richardsonia  nur  6%  Emetin  be- 
sitzt. Man  unterscheidet  gewöhnlich  zweierlei  Ärjen  des  Emetins: 
das  gefttrbte  oder  unreine  Emetin,  Emetinum  impurum  *.  fuscum 
9el  coloratum,  und  das  reine  Emetin.  Das  gefärbte  Emetin  wurde 
von  Magen  die  sowol  als  Brechmittel*,  als  bei  chronischen  Lun- 
gen eatarrhen  und  Keuchhusten  angewendet,  und  er  gab  auch  zur 
Bereitungsweise  desselben  die  Vorschrift.  Pelletier  und  Ca- 
venteu  gelang  es  erst  1820,  diesen  Stoff  in  ganz  reinem  Zustand 
darzustellen. 

Als  Arzneimittel  ist  es  bis  jetzt  im  Ganzen  noch  wenig  an- 
gewendet worden.  Die  französische  Pharmacopoe  hat  ihm  aber 
Bürgerrecht  ertheilt. 

Der  physicaHscfae  und  chemische  Charakter  dieser  beiden 
Alcaloide  ist  folgender:  Das  nach  Magendie's  Vorschrift  berei- 
tete gefärbte  Emetine  erscheint  in  Schuppen ,  ist  fast  geruchlos, 
schmeckt  bitter  aber  nicht  eckelhaft,  und  kann  ohne  sich  zu  ver- 
ändern eine  der  Südhitze  des  Wassers  gleichkommende  Tempera- 
tur aushalten,  zieht  leicht  Feuchtigkeiten  an,  ist  im  Wasser  auf- 
löslich und  nicht  krystallisirbar. 

Das  reine  Emetine  ist  von  weisser  Farbe,  ist  pulverig  und 
bleibt  an  der  Luft  unverändert;  ist  im  kalten  Wasser  wenig  lös- 
bar und  schmilzt  sehr  leicht  schon  bei  40° R.,  bildet  mit  Säuren 
Salze.  Mft  Gallustinctur  gibt  es  einen  grauweissen  Niederschlag, 
das  gallussaure  Emetin,  das  nicht  mehr  brechenerregend  ist.  Man 
kann  daher  nach  Riecke  die  Gallustinctur  und  vermuthlich  die 
gerbestoffhältigen  Substanzen  als  Gegenmittel  gegen  die  giftigen 
Wirkungen  des  Emetins  anwenden. 

Die  Bestandteile  des  Emetins  sind  nach  Pelletiers  und 
Dumas  64n7  Kohlenstoff,  7m  Wasserstoff,  4,10  Stickstoff,  £9,9S 
Sauerstoff. 

Der  dynamische  Charakter  dieses  Alcaloids  beurkundet  sich 
schon  in  den  kleinsten  Quantitäten  desselben. 

Nach  Magen  die  bringt  %  Gran  des  gefärbten  Emetins  bei 
Thieren  -Erbrechen  hervor,  worauf  bisweilen  ein  ziemlich  langer 
Schlaf  folgt.    In  stärkerer  Dosis  zu  10  Gran   erregt  es  bei  Hun- 
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den  Erbrechen,  tiefen  Schlaf,  den  Tod.  Bei  der'Sektion  fand  man 
heftige  Entzündung  des  Lungengewebes  und  der  Magen-«  und  Darm** 
Schleimhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung. 

Das  Emetine  brachte  aber  dieselben  Zufälle  zu  Wege,  bei  der 
Application  desselben  auf  eine  Wunde,  so  wie  bei  4er  Infusion 
in  die  Jugularvene,  in  die  PleuH,  in  den  Mastdarm,  oder  in  das 
Muskelgewebe.  Dr.  Prieger  beobachtete  einen  sehr  interessan- 
ten Vergiftungsfall  durch  Einathmen  und  Verschlucken  des  Eme- 
tinstaübes. 

Beim  Menschen  angewandt  erregt  das  unreine  Emetine  zu  l/4 
Gr.  Uebelkeit  und  Erbrechen;  im  ganz  reinen  Zustand  bringt  es 
aber  diese  Wirkung  schon  zu  l/l%  bis  !/ie  Gran  hervor,  wasPe- 
reira  bei  einem  85jährigen  Manne  beobachtete.  Nach  Merat  und 
de  Lens  ist  die  Wirkung  des  reinen  Emetin's  dreimal  so  stark 
als  die  des  unreinen,  und  nach  den  Versuchen  Lerminier's  kommt 
1  Gran  des  unreinen  Einetins  gleich  10  Gran  der  Ipecacuanha- 
wurzel. 

Als  constantes  Symptom  wurde  bei  allen  Versuchen  eine  ei- 
gentümliche Neigung  zum  Schlaf,  nach  der  Anwendung  des  Eme- 
Uns  bemerkbar  beobachtet.  Von  den  französischen  Aerzten  ist 
es  vorzugsweise  Magendie,  der  das  gefärbte,  Emetine  in  allen 
Füllen  angewendet  wissen  will,  wo  sonst  die  Ipecacuanha  in  An- 
wendung genommen  wird».  Als  ein  besonderer  Vortheil  wird  die- 
ser Umstand  hervorgehoben,  dass  das  Emetin  nicht  den  unange- 
nehmen Geruch  der  Ipeoacuanha  habe,  so  wie  es  auch  ihr  hin- 
sichtlich des  Geschmackes  vorzuziehen  ist;  doch  zweifelt  Pe- 
reira  nicht  mit  Ungrund,  ob  das-  Ementin  die  Ipecacuanha  durch- 
aus ersetzen  kann.  Double  versichert,  er  habe  in  diesem  Alca- 
lotde  weder  die  tonische  Wirkung  der  Brechwurz,  die  bei  Diar- 
rhöen, wie  bei  mit  gastrischen  Sordes  complicirten  Mutterblut- 
flüssen, so  nützlich  sei,  noch  die  antispasmodischen  Eigenschaften 
derselben  -wieder  finden  können ,  was  vielleicht  besonders  ein- 
treten dürfte,  wenn  statt  des  reinen  Emetins  das  gefärbte  in  An- 
wendung genommen  wird. 

Diese,  allerdings  werthvolle  pathologische  Bemerknng  des 
Double,  dass  die  Ipecacuanha  schwerlich  durch  das  Em#lin  in 
allen  Fällen,  wo  die  Brechwurz  ihre  Anzeige  findet,  zu  ersetzen 
sei,  hat  nach  meiner  Ansicht  um  so  mehr  Begründung,  als  die 
Wirkung  der  Ipecacuanha  durch  ihre  fettige  Materie,  durch  ihre 
ölige  Substanz  und  durch  ihren,  wenn  auch  geringen,  doch  im- 
merhin nachweisbaren  Gehalt  von  Gallussäure,  welche  eine  anü- 
dotarische  Kraft  gegen  das  Emetin  äussert,  modifizirt  wird;  denn 
diese  fettige  Materie  hat  trotz  ihrem  starken  Gescnmack  und  Ge- 
ruch nur  eine  geringe  Einwirkung  auf  den  Magen.  P  er  ei r  a  sah 
keine  wahrnehmbare  Wirkung  von  ihr,  wenn  sie  in  grossen  Men- 
gen Thieren  gereicht  wurde.  Caventon  nahm  6  Gran  auf  ein- 
mal ohne  sichtbaren  Erfolg,  r: 
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Pelletier  und  Magendie  verschluckten  von  der  fettigen 
Materie  einige  Gran  und  empfanden  ein  widerliches  Gefühl  im 
Schlünde,  das  ah  er  nur  momentan  war. 

Wir  erfahren  also  aus  diesen  chemisch  -  pathologischen  Er- 
gebnissen, wie  ungenügend  die  Resultate  der  Chemie  für  die  the- 
rapeutische Anwendung  der  Arzneikörper  am  Krankenbette  sind, 
wenn  die  pharmocodynamische  Wirkung  der  Heilmittel  aus  ihren 
chemischen  Bestandtheilen  abschliessend  beurtheilt  werden  soll, 
und  nicht  die  physiologische  Prüfungsmethode  derselben,  wie  sie 
der  unsterbliche  Reformator  der  Heilkunde  lehrte,  sorgfältig  ein** 
geleitet  wird,  wenn  wir  auch  anderseits  die  mühevollen  Ergeb- 
nisse der  neuern  Chemie  nur  dankend  aufnehmen  können.  Sie 
geben  uns,  in  Verbindung  mit  der  physiologischen  Prüfungsme- 
thode, in  dem  dunklen  Gebiete  der  Pharmacodynamik  Licht 'und 
Aufklärung  und  sind  für  unsere  homöopathische  Medizin  von  nie 
vorauszuberechnender  Tragweite.  - 

Therapeutische  Geschichte  dör  Ipecacuanha. 

Michael  Tristram  ist,  wie  in  Purcha's  „Pilgrims"  an-« 
geführt  wird,  der  Erste,  der  der  Ipecacuanha  gedenkt. 

Im  Jahre  1649  wurde  sie  von  Piso  als  ein  in  Brasilien  ge- 
bräuchliches Mittel  gegen  die  Diarrhöen  und  Ruhr  bekannt  ge- 
macht. Es  herrschte  lange  Zeit  grosse  Verwirrung  in  Betreff  der 
Pflanze,  von  der  die  geringelte  Ipecacuanha  herkommt;  aber  im 
Jahre  1800  brachte  Dr.  Gomez  bei  seiner  Rückkehr  von  Brasi- 
lien die  Mutterpflanze  mitjund  gab  in  Lissabon  eine  Abhandlung 
über  dieselbe  heraus.  Er  zeigte,  dass  die  geringelte  (annulala) 
Ipecacuanha  die  echte  und  officin eile  sei,  die  auch  zuweilen  bra- 
silianische oder  Lissabon  -  Ipecacuanha  (Brazilian  or  Idsbon-Ip.) 
genannt  wird.  Nach  Aug.  de  St.  Hilaire  ist  es  die  einzige Spe- 
cies,  die  von  Rio- Janeiro  ausgeführt  wird;  sie  kommt  in  Ballen  und 
Flaschen  vor.  Er  glaubt  auch?  dass  die  Bezeichnung  Ipecacuanha 
brasilianischen  Ursprungs  wäre.  In  dem  Brasilianischen  nttmlioh 
soll  Ipi  Rinde,  eaa  Pflanze,  eua  riechend  und  nha  gestreift  heis- 
sen,  obwol  es  einige  Sprachforscher  aus  der  Tuxisprache  herlei- 
ten, wo  Ipe-caa  ein  kriechendes  Kraut  und  cuene  speien  be- 
deutet. —  , 

In  der  Umgegend  der  Hauptstädte  soll  anf  den  Anbau  dieser 
Pflanze  wenig  Sorgfalt  verwendet  werden,  daher  sie  auch  dort 
seltener  geworden.  Die  brasilianischen  Pächter,  welche  die  Wur- 
zel in  der  Nähe  haben,  treiben  damit  einen  bedeutenden  Handel, 
und  auch  die  eingebornen  Indianer  sammeln  sie  sehr  fleissig  ein, 
verlassen  ihre  Dörfer  zwei  Monate  lang,  und  sehlagen  ihren  Wohn- 
sitz an  den  Flecken  auf,  wo  die  Pflanze  wuchst;  sie  schneiden 
dann  die  Wurzeln  von  den  Stammen,  trocknen  sie  in  der  Sonne 
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und  packen  sie  in  Bändel  von  Verschiedener  Form  und  Grösse, 
wo  sie  dann  versendet  wird.  Von  Hamburg  kommt  sie  unter  dem 
Namen  der  schwarzen  Ipecacuanha. 

Gegen  die  Mitte  des  17«  Jahrhunderts  wurde  sie  von  Piso 
und  Markgraf  in  die  europäische  Maleria  medica  eingeführt; 
jedoch  hat  man  sich  ihrer  erst  weit  später  bedient*  Sie  traf  das 
Loos,  sagt  Deslandes,  vieler  anderen  Agentien,  man  hat  sie 
nämlich  abwechselnd  übermässig  gepriesen  und  eben  so  unüber- 
legt verworfen,  bis  sie  endlich  unter  den  kräftigsten  therapeuti- 
schen Mitteln  gegenwartig  den  Platz  eingenommen  hat,  der  ihr 
mit  Recht  gebührt. 

Dieses  hastige  und  rasche  Aufnehmen  der  Arzneikörper,  wie 
das  baldige  eintretende  Misstrauen  gegen  die  Heiltugenden  dersel- 
ben, ist  die  seit  Jahrhunderten  fortschleichende  Erbsünde  der  al- 
tern Schule,  und  findet  ihren  Grund  in  dem  Mangel  eines  leiten- 
den Prinzips  für  die  Pharmacodynamik ,  dessen  die  Homöopathie 
sich  glänzend  erfreut. 

Nach  Spielmann  (dessen  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Arz- 
neimittel $.  Bd.)  soll  ein  Arzt,  Namens  Gras,  1672  etwas  von  die- 
ser Wurzel  zuerst  nach  Europa  gebracht  und  sie  einem  Pariser 
Apotheker  übergeben  haben ;'  im  Jahre  1684  fand  man  sie  hie  und 
da  in  den  Läden  von  Paris.  Da  aber  im  Jahre  1690  ein  Kauf- 
mann eine  grosse  Metige  dayon  nach  Frankreich  gebracht  hatte, 
so  gesellte  er  sich,  um  desto  mehr  zu  gewinnen,  zu  dem  berühm- 
ten Helvetius,  der  den  König  Ludwig  XIV.  bewog,  mit  dieser 
Wurzel  in  den  Spitälern  Frankreichs  Versuche  anstellen  zu  las- 
ten. Da  man  nun  allgemein  erfuhr,  dass  die  Ipecacuanhawurzel 
gegen  Blutflüsse  und  Dysenterien  als  ein  wahres  Specificum  sich 
bewährte,  was  auch  Dakin,  der  Leibarzt  des  Königs/  bestätigt 
fand,  so  wurde  Helvetius  vom  Könige  reichlich  beschenkt;  doch 
benützte  Ersterer  immer  noch  diese  Wurzel  als  ein  Geheimmitte], 
und  Trojean  versicherte,  dass  man  damals  die  kleinste  Dose  der- 
selben zu  einem  Louisd'or  verkaufte.  Der  Kaufmann  hingegen, 
der  vom  Könige  unbedacht  blieb,  machte  aus  Unwillen  darüber 
den  Gebrauch  der  Ipecacuanha  öffentlich  bekannt. 

Das  Emetine  oder  Brechstoff  wurde,  wie  tierefts  erwähnt,  von 
Magen  die  und  Pelletier  im  Jahre  1817  entdeckt.  Sie  nannten 
es  La  mauere  vomitive.  Magendie  empfahl  zuerst  in  Frankreich 
das  gefärbte  Emetine;  von  deutschen  Aerzten  aber  hat  Prolins  in 
Wolfhagen  das  reine  Emetine  öfters  in  Anwendung  gebracht. 

Generelle  Pharmacodpamik. 

Der  geistreiche  Pharnricodynömiker,  Hr.  Prof.  Vogt,  theilt 
uns  über  die  allgemeine  Wirkungssphäre  der  fpecaeuanha  «ine  An- 
sicht mit,  die,  richtiger  und  specielier  nuifeefassf,  für  die  Wirkung»- 
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lehre  dieses  Arzneikörpers  von  hohem  Belange  ist.  ,,Geht  man," 
sagt  er  5,etwas  tiefer  ein  in  das  eigentliche  physiologische  Ver- 
hältniss  des  Gangliensystems  zu  den  anderen  Nervengebilden,  so 
ergibt  sich  klar,  dass  auch  in  den  höhern  sensitiven  und  bewe- 
genden Functionen  des  Nervensystems  im  Gegensatze  zur  vegeta- 
tiven Function  dieses  Systems  eine  besondere  Polarität  vorhanden 
ist,  und  hauptsächlich  im  Verhalten  des  Gangliensystems  zu  dem 
Rückenmark  und  dem  Gehirn  sich  kund  gibt  Vielfältige,  besoit-* 
ders  pathologische  Erscheinungen  liefern  hierzu  den  Beweis  und 
zeigen,  dass  durchgreifend  die  sensitiven  und  bewegenden  Func- 
tionen des  Nervensystems  sich  vermindern,  sobald  die  vegetativem 
sich  steigern  und  so  umgekehrt.  Ihre  ausgezeichnete  Beziehung 
also  zum  Gangliennervensystem  der  Brust  und  des  Unterleibes,  de- 
ren Thätigkeit  und  Empfänglichkeit  sie  erhöht,  muss  nothwendig 
nach  dem  eben  angegebenen  polaren  Verhalten  des  vegetativen  und 
animalischen  Systems,  eine  Verminderung  der  animalischen  Thä- 
tigkeit  der  Nerven,  besonders  aber  des  Wirkungsvermögens  def- 
'  selben  zur  Folge  haben;  denn  dass  eine  entschiedene  Antithese 
zwischen  dem  Cerebralnervensystem  und  der  Gangliensphäre  ob- 
wulte,  wurde  bereits  von  den  altern  Physiologen  anerkannt,  und 
zahlreiche  Thatsachen  bestätigen  die  Wahrheit  dieses  Satzes. 

Wir  erlauben  uns  dieses  angegebene  und  aus  unbezweifel— 
ten  Thatsachen  resultirende  Polaritätsverhältniss  der  beiden  Ner- 
vensphären auch  Ibei  diesem  abzuhandelnden  Arzneikörper  in  Be- 
ziehung des  polaren  Verhaltens  seiner  kleinen  Hosen .  zu  grossen 
nachzuweisen,  Wodurch  uns  die  specielle  Wirkung  dieses  Arznei- 
körpers klarer  und  anschaulicher  werden  durfte.  Denn  eben,  weil 
grosse  Gaben  im  Stande  sind,  die  harmonische  Wechselwirkung 
zwischen  sensitiven,  bewegenden  und  vegetativen  Functionen  zu 
stören  und  krampfhafte  Erscheinungen  hervorzubringen,  sind  es 
kleine  Gaben  im  Stande  krampfhafte  Affectionen  zu  beseitigen.' 
Eben,  sage  ich  ferner,  weil  die  Ipecacuanha  in  grossen  Gaben 
Reizung  der  Bronchien,  Heiserkeit,  Husten,  Blutspeien  und  Be- 
klemmung erzeugt,  wie  Orfila  bei  den  durch  sin  getödteten  Thie- 
ren,  wo  die  innere  Haut  der  Bronchien  fast  stets  entzündet  und 
die  Lungen  mit  Blut  überfüllt  gefunden  wurden,  nachwiess,  wird 
die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben  von  den  Aerzten  aller  Schulen 
bei  manigfachen  Krankheitsformen  der  Respirationsorgane,  bei  der 
Bronchitis  passiva,  bei  der  Pneumonie*  aslhenica,  hei  dem  Keuch- 
husten, bei  dem  Asthma  pituifosum  spasticum  mit  Nutzen  -ange- 
wendet, und  endlich,  weil  sie  in  grossen  fortgesetzten  Gaben  auf 
die  Digestionsorgane  so  nachtheilig  einwirkt,  vermag  sie  in  klei- 
nen Dosen  bei  Dyspepsien  und  andern  Beschwerden  der  Verdau- 
ung in  geeigneten  Fällen  viel  zu  leisten. 

Ihre  Richtung  ist  daher  vorzugsweise  auf  das  Nervensystem 
im  Allgemeinen,  und  speciell  auf  das  pneumogastrische  System, 
auf  den  Nervus  vagus  und  Plexus  solaris,    wohin    wir  auch  die 
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Nerven  der  Haut  zählen;  sie  wird  daher  besonders  von  nervösen 
Frauen  und  kleinen  Kindern  sehr  gut  vertragen.  Ja  selbst  das 
Erbrechen ,  welches  sie  in  grossen  Gaben  erregt,  kann  durchaus 
nicht  als  ein  örtlicher  und  reizerregender  Eingriff  auf  der  Magen- 
schleimhaut angesehen  werden ,  sondern  als  eine  heftige  Einwir- 
kung auf  die  Nervengeflechte  derselben,  da  diese  ßrech Wirkung 
immerhin  erzielt  werden  kann,  auf  welchem  Wege  man  sie  auch 
in  den  Körper* gebracht  haben  mag,  was  durch  die  mit  dem  Eme- 
tine  angestellten  Versuche  sattsam  bewiesen  worden  ist  Diese  An- 
sicht von  der  dynamischen  Richtung  der  Ipecacuanha  stimmt  auch 
mit  den  Ergebnissen  der  physiologischen  Prüfung  derselben  voll- 
kommen überein;  denn  es  geht  aus  denselben  klar  hervor,  dass 
die  vorzüglichste  Beziehung  derselben  gegen  die  Nerven  des  Un- 
terleibes, insbesondere  gegen  das  Ganglion  solare  und  den  ganzen 
Verlauf  des  Nervus  vagus  gerichtet  ist  Sie  passt  besonders,  wie 
Trink' s  richtig  bemerkt,  wo  ein,  in  der  sensiblen  Richtung  ge- 
reizter krampfhafter  Zustand  in  den  Unterleibs-  und  Respirations- 
organen mit  Fehlern  derVegetation,  abnormer  Se-undExcretion,  selbst 
mit  beginnender  organischer  Zersetzung  sich  ausspricht,  wo  Ere- 
thismus-, krankhafte  Aufregung  des  Nervensystems  und  grosse 
Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  Blutgefässsystems  vorhanden 
ist;  bei  Individuen  mit  Neigung  zu  Krämpfen,  zu  Uebelkeit,  zu 
Erbrechen  und  mit  empfindlichem  Magen,  und  eignet  sich  daher 
vorzüglichst  für  schwächliche,  nervöse,  jugendliche  Constitutio- 
nen, mit  gracilem,  schwächlichem  Körperbau  und  irritablem  Tem- 
peramente, für  Hysterische  und  Hypochondrische  f  für  Frauen  wäh- 
rend der  Schwangerschaftsperiode. 

Nach  Sachs  hat  die  Ipecacuanha  eine  eigentümliche ,  arz- 
neiliebe Beziehung  zu  periodischen  Krankheiten  9  wenn  sie  ihre 
Anfälle  zur  Nachtzeit  machen.  »Nur  wer  die  Ipecacuanha  so 
kennt,  kennt  sie  recht  und  weiss  ihren  medicamentösen  Werth 
hoch  genug  anzuschlagen  (Sachs  und  D ulk  Handwörterbuch  der 
praktischen  Arzneimittellehre;  Königsberg  1833,  Bd.  I.,  S.  494). 
Hier  macht  Sachs  unwillkürlich,  unserem  unsterblichen  H ahne- 
mann ein  wohlverdientes  Compliment  und  erkennt  nolens  volens 
die  geistvolle  und  tiefe  Auffassung  der  Heilkräfte  der  Arzneikör- 
per unsers  grossen  Reformators;  denn  was  Sachs  in  Pathos  und 
Selbstgefälligkeit  ausspricht,  lehrte  ganz  bescheiden  und  anspruch- 
los schon  lange  Zeit  früher  der  Begründer  der  speeifischen  Heil- 
lehre, indem  er  in  paroxysmenarfigen,  krankhaften  Eng- 
brüstigkeiten ihr  eine  besondere  Heilkraft  zuweiset« 
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SpedeUe  Pharmacodynamtk. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

lpecacnanha. 

■Mrtt  Dia  Erscheinungen,  welche  lpecacnanha  anf  die 
Baut  hervorbringt,  sind  sehr  geringe.  Hahnemann  beobachtete 
einen  Frieselansschlag  anf  der  Stirne  bis  in  die  Haare  hinein 
und  anf  den  Backen.  Daher  anch  lpecacnanha  bei  der  SearlaÜna 
mUimris  retordata,  wo  der  Ausbruch  des  Exanthems  zögerte,  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  konnte. 

Schlaft  Wir  beobachteten  Schläfrigkeit,  Müdigkeit  und 
Trägheit  in  allen  Wedern  (Lehmann),  Schlaf  mit  halb  eröff- 
neten Augen,  Schlaf  voll  Unruhe  und  Wimmern,  Auf- 
schrecken im  Schlafe.  Von  schreckhaften  Träumen  unterbroche- 
ner Schlaf  (Hahnemann).  Erscheinungen,  wie  wir  selbe  bei 
demUebergange  gastrischer  Fieber  in  das  nervöse  Stadium  treffen,  wo 
die  lpecacnanha,  wie  wir  weiter  zeigen  werden,  ein  überaus 
schätzbare*  Heilmittel  bietet. 

Fieber:  Als  ff  eberhafte  Zufälle  finden  wir  vorzüglichst: 
Schauder  mit  Gähnen  und  Aufstossen,  Frostigkeit,  nicht  die 
mindeste  Kälte  vertragend.  Abendliche  Hitte  des  ganzen  Körpers 
(Hahnemann).  N&ehtlichen  Schweiss  (Cleghorn).  Starke, 
sauernechende  Seh  weisse  (Heller).  Durstlosigkeit,  sowol 
im  Froste  als  in  der  Hitze;  der  Typus  des  Fiebers  ist  remittürend 
oder  internüttirend  und  dann  ein-  oder  dreitägig. 

Als  begleitende  Zufälle  beobachten  wir  von  der  lpeca- 
cnanha: PupiUenerweiterung,  Schlaf  mit  halb  offenen  Augen,  ea» 
tarrhalisehe  Beschwerden. 

Diese  Erscheinungen  machen  die  lpecacnanha  zu  einer  werth- 
vollen  Arznei  bei  den  Aerzten,  sowol  älterer  als  neuerer  Schule, 
in  mehreren  Fieberformon. 

So  empfiehlt  Cramer  (Harless  nene  Jahrb.,  Bd.  16,  St.  ff, 
S.  ffl)  die  lpecacnanha  zu  Anfang  typhöser  Fieber,  in  kleinen 
Gaben  anhaltend  gereicht,  zur  Beseitigung  der  im  höheren  Ner- 
venleben sieh  zeigenden  Krampfzufällc  und  fand  ihren  Nutzen  in 
einer  sehr  ausgebreiteten  Epidemie  bestätigt,  und  Richter  bei 
rheumatischen,  cmtarrhalischen  Fiebern  empfindlicher  In- 
dividuen mit  erschwerter  Expectoration ,  wenn  bei  trockener  Haut 
krampfhafte  Bewegungen  sich  einstellen,  welche  Ansicht  mit  Hart- 
man n's  Erfahrung  vollkommen  übereinstimmt,  dass  die  Ipeca- 
cuanha  in  jenen  Fiebern  eine  vorzögliehe  Beachtung  verdient,  wenn 
ein  seufzendes  Odemhoien  gegenwärtig  ist,  das  fast  stets  einen 
Frteselausschlag  prognostiziren  lässt ,  wo  sie  speeifiseh  zu  nennen 
ist,  in  welchem  Falle  auch  Bryonia,  bei  passenden  Symptomen* 
Oft  sich  hilfreich  erweiset.  Mir  leistete  in  diesem  Falle  Camp  her 
in  kleinen  Gaben  entsprechende  Dienste, 
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M.  Müller  findet  die  Ipecacuanha  beim  Typhus  im  erstell 
Stadium,  wenn  die  Krankheit  rein  gastrisch  anfangt,  nützlich; 
was  auch  mit  meinen  Erfahrungen  tibereinstimmt. 

Eine  besondere  Heilwirkung  äussert  die  Ipecacuanha  ihren 
pathogenetischen  Erscheinungen  zufolge  beim  Wechsel fieber. 
So  sah  Rummel  beim  Wechselfleber,  verbunden  mit  gastrischen 
Symptomen  und  zusammenschnürender  Beengung  der  Brust,  von 
der  Ipecacuanha  Heilung,  und  ich  bei  Tertianilehern  mit  Anorexie, 
Brecherlichkeit  und  wirklichem,  schleimigen  Erbrechen  in  vielen 
Fällen  baldige  Hilfe.  Besonders  hilfreich  fand  Hart  lau  b  sie  bei 
Fieberrecidiven  nach  Chiningebrauch. 

Die  Ipecacuanha  bewährt  aber  ihre  Heilkraft  in i cht  nur  bei 
gastrischen  Fiebern  (AnnaLHL,  106},  sonder»  auch  beim  Zehr- 
fieber  der  Kinder.  Die  Bibliotheque  homoeofratMque  tbeiit  die 
Krankengeschichte  eines  Kindes  mit,  welches  an  einem  ausgespro- 
chenen Ftf&ri*  hectica  litt,  durch  abendliches  Fieber,  Anorexie* 
pergamentartige  Haut,  skeletartiges  Aussehen  und  Aihemlosigkeit 
bei,  der  kleinsten  Bewegung  sidh  kund  gebend,  und  durch  die 
Ipecacuanha  beseitigt  wurde  (Rummel).  Auch  die  Aerzte  älterer 
Schule  fanden  sie  in  dieser  bezeichneten  Krankheit  «form  wirk- 
sam. So  Gianella  bei  alten  SumpfwechsaMebern  mit  Verstopfung 
der  Eingeweide  und  bei  Herbst  Wechsel  fiebern,  und  Most  beim 
Intermttms  larvata  et  non  larvata.  t 

Geist  und  Gentüth:  Am  Gemüthe  beobachtet  man  ein 
mürrisches  Wesen  mit  Verachtung  aller  Dinge,  höchste  Ungeduld,  stille, 
in  sich  gekehrte  VerjlrJesslichkeit,  ärgerliche  Reizbarkeit,  Furcht  und 
Muthlosigkeit  Diesen  Symptomen  zufolge  wird  die  Ipecacuanha  eine 
höchst  schätzenswerthe  Arznei  bei  den  Aerzten  sowol  älterer  als 
neuerer  Schule  in  der  Hypochondrie  und  Hysterie.  Henning 
(Beobachtung  Ober  ein  Arzneimittel,  S.  33)  fand  sie  bei  den  Krampf- 
zufällen der  Hypochondrischen  und  Hysterischen,  die  sich  so  häufig 
aus  dem  Unterleibe  entwickeln,  höchst  nutzlich;  besonders  gegen 
die  Urinverhaltung  und  andere  krankhafte  Zufälle  an  den  Urin- 
werkzeugen der  Hypochondristen,  Neumann  bei  hysterischen 
Paroxysroen,  Sachs  und  Most  bei  der  Epilepsia  nocturna,  und 
Sundelin  einmal  bei  der  Catalepsis  eines  jungen,  reizbaren  Mäd- 
chens mit  sehr  empfindlichem  Magen. 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  kann  sie  bei  allen 
Krampfkrankheiten,  die  im  Bereiche  des  tkigus  und  aympaticus 
liegen,  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  besonders  bei  Convulsionen 
der  Schwangern.  Mit  diesen  Erfahrungen  der  altern  Schule  stim- 
men die  Erfahrungen  der  neuern,  homöopathischen  Schule 
überein.  So  fand  Rummel  die  Ipecacuanha  bei  der  Hysterie,  wo 
das  mürrische,  selbstquälende  Wesen  nicht  fehlt,  so  wie  bei  alien 
Arten  von  Kinderkrämpfen  ,  besonders  den  klonischen ,  wo  «in 
Brechreiz  sieh  zeigt,   von  vortheilhafter  Wirkung,    eben  so  bei 


S83 

Anf&Ufen  epileptiscu-spoplektiseher  Art,  bei  dar  Apoplexia  ner- 
vosa s.  serosa.  * 

Kopf:  Sehwindel  beim  Gehen  und  vorzüglich  beim  Herum- 
wenden mit  Gefühl  von  Trunkenheit  und  Kopf bet&ubung  (Stapf). 
Schwere  im  Kopfe  oder  reissende  r,  drückender  Kopfschmerz, 
welcher  beim  Bücken  zunimmt  (Lehmann);  daher  auch  ihre 
Anwendung  in  einem  Falle  von  Apoplexia ,  wo  der  Kranke  un- 
beweglich und  besinnungslos  da  lag,  die  Thfctigkeit  aller  Sinne 
unterbrochen ,  Gesicht  aufgetrieben  und  gerdthet,  und  Zuckungen 
im  Gesichte  da  waren  (Archiv  V,  B.  I,  pag.  108).  Doch  scheint 
nach  unsern  Erfahrungen  die  Ipecacuanha  vorzüglichst  -  bei  der 
Apoplexia  gastrica,  wo  der  Nervus  vagus  und  sympaäcus  besonders 
afficirt  sein  dürften,  Anwendung  zu  verdienen. 

Augen:  Am  Sehorgane  wurden  beobachtet :  Pupillen- 
erweiterung (Langhammer).  Rothe,  entzündete  Augen  (Scott)« 
Augenentzündungen  (Geoffroy).  Sie  dürfte  daher  bei  der  rheu- 
matisch-gastrischen Augenentzündung  Beachtung  verdienen. 

Ohren :  Taubhörigkeit  mit  drückendem  Schmerz  in  Ohren. 

Mase:  Oefteres  Nasenbluten  (Murray).  Daher  auch  Rich- 
ter durch  sie  ein  Nasenbluten  heftigster  Art  sehr  rasch  stillen 
konnte. 

Lippen:  An  diesen  wurden  beobachtet  Schw&mmchen  und 
Aussatz  (Heller),  Reissen  an  den  Lippenr&ndern ,  Symptome,  wie 
sie  oft  bei  gastrischen  Fiebern  vorkommen,  wo  Ipecacuanha  nütz- 
lich sich-  bewährt. 

Mund:  Starker  Zusammenfluss  des  Speichels  im  Munde 
(Heller);  abermals  ein  Symptom  des  Gastricismus. 

HMst  Krampfhaft  zusammenziehendes  Gefühl  im  Halse  und 
auf  der  Brust  (Scott).  Böser  Hals  (Geoffroy).  Ich  wende 
sie  sehr  gern  an  bei  der  sogenannten  Angina  pitnilosu  der  Altert, 
nachdem  der  inflammatorische  Zustand  durch  Aconitum  und-Bella- 
donnar  -beseitigt  wurde. 

Appetit:  Der  Mundgeschmack  fade,  eckelhafter  Geschmack 
des  Rauchtabak«. 

magren:  {Jebelkeü,  wie  vom  Magert  aus  mit  leerem  Auf-* 
stoisen  und  Zusammenflusse  vielen  Speichels  (Langfaammer)» 
Erbrechen  beim  Bücken  der  vorhergenossenen  Speisen  (Leh- 
mann). Erbrechen  grasgrünen  Schleimes,  Empfindung  von  Leer- 
heit und  Schlaffheit  des  Magen«.  Appetitlosigkeit  (Hahnemann). 
Bluterbrechen ,  daher  ihre  Anwendung  beim  Vonutus  idiopathicus 
(Ailg.  hom.  Ztg.  V.  193),  so  wie  beim  Erbrechen  der  Schwan- 
gern (Vowritus  gravidarum,  RibHotheque  harn.  S.  346),  und  in 
einem  Falle  von  Haematoemesis  mit  häutigen  Ohnmächten  (Archiv 
XV.  2,  114).  Auf  diesen  von  der  Ipecacuanha  erzeugten  Symp- 
tomen durfte  die  vortheilhafte  Benützung  derselben  bei  Verdau- 
ungsbeschwerden nach  Daubenton  (Abhandl.  über  die  ünver- 
daulichkeiten.    Wien  1819),  James  (Froriep's  Notizen,  Bd.  ft, 
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S.  346),  Kopp  and  Hu  fei  and  beruhen.  $ie  fanden  sie  beson- 
ders nützlich  bei  Dyspepsieen  hypochondrischer  Subjecte  mit 
schmerzhafter  Spannung  und  Aufblähung  der  Magengegend,  Auf- 
stossen,  flatulenten  Beschwerden  9  abhängend  von  einer  krankhaf- 
ten Stimmung  der  Magennerven. 

Baueb:   Hier  beobachten  wir   einen  kneipenden  Bauch- x 
achmerz  in  den  beiden  Hypochondern  und  in  der  Gegend  der  Herz- 
grube,   achneidender  Bauchschmerz  in  dem  Nabel  mit  Schänder, 
schneidender  Bauchschmerz  in  dem  Nabel,  als  wenn  der  monat- 
liche Blutfluss  ausbrechen  wollte  (H ahnemann). 

Stuhl:  Oefterer  flüssiger  Stuhlgang  mit  weichlicher  Em- 
pfindung im  Unterleibe  (Lehmann),  Purgiren  (Murray},  gras- 
grüne Stuhlgänge  (Heller),  oft  blutige  Stuhlgänge  (Scott), 
durchfällige ,  gleichsam  gegohrene  Stühle  (Hahnemann),  Koth- 
abgänge mit  rothem,  blutigem  Schleime. 

Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird  sie  ein  Mittel  von  höchst 
specifischer  Einwirkung,  sowol  bei  den  Aerzten  älterer  als  neuerer 
Schule,  bei  der  Ruhr,  bei  so  mannigfachen  Diarrhöen  und  in  ge- 
wissen Fällen  der  Brechruhr.  So  sahen  schon  die  ältesten  Aerzte 
bei  den  chronischen  Durchfällen,  wenn  das  Uebel  schon  weit 
fortgeschritten,  gleichzeitig  mit  grosser  Erschlaffung,  Reizbarkeit 
und  gestörter  Verdauung  verbunden  ist,  von  ihr  tretfliehe  Dienste ; 
und  Fothergill  fand  sie  vorzüglichst  beim  nächtlichen  habi- 
tuellen Durchfall,  diarrhoea  nocturna,,  recht  wirksam«  -Richter 
(Med.  Geschickte  der  Belag,  und  Einnahme  der  Festung  Tergau, 
S.  132)  erzählt,  dass  bei  dem  ruhrartigen  Durchfall  des  Kriegs- 
jahres 1813,  der  unter  dem  französischen  Kriegsheere  so  grosse 
Verwüstungen  anrichtete,  bei  welcher  Krankheit  sich  aber  noch 
gleichzeitig  bedeutende  krampfhafte  Beschwerden  im  Unterleibt 
zeigten,  die  Ipecacuanha  zu  %  Gr.  p.  d.  gereicht,  grosse  Dienste 
leistete.  In  homöopathischer  Dosis  gereicht,  bewährte  sie  sich 
nützlich  bei  der  Diarrhoea  serosa,  verbunden  mit  Erbrecfeen  einet 
weissgrauen  Schleimes^  mit  reitsenden  und  schneidenden  Leib- 
schmerzen, grosser  Unruhe,  beständigem  Umherweifefttand  Schreien 
(Allg.  hom.  Ztg.  V.,  193),  so  wie  bei  der  Diarrhoea  aMfuativa 
eines  viermonaüichen  Kindes  (Allg.  hom.  Ztg.  f,  164).  Die  Aerzte 
älterer  Schule  wollen  sie  in  der  Ruhr,  Dysenteria^  wo  tie  Hei- 
vetiut  zuerst  als  Geheimmittel  anwendete,  als  speeifisch  wirksam 
empfohlen  wissen.  Mehr  Beachtung  verdient  sie  aber  ihren  patho- 
genetischen Symptomen  zufolge  in  der  Brechruhr.  Sie  hat  hier  die 
Erfahrung  der  namhaftesten  Praktiker  für  sich.  Backody  reicht 
sie  im  Stadium  prmutn  alle  halbe  bis  ganze  Stunden,  und  im 
Stadium  seeumdum  bei  obwaltenden  folgenden  Symptomen,  als: 
tonische  und  klonische  Krämpfe,  besonders  in  den  Fingern,  Zehen 
und  Waden,  Brustkrämpfe,  eingefallenes  Geeicht,  blaue  Lippen, 
verminderte  Hauttemperatur,  im  Wechsel  mit  Veratrum  mit  er- 
wünschtem Erfolge.    Lobethal  reicht  sie  gern  im  Beginnt  der 
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Cholera,  wo  plötzliches  Erbrechen  de»  eigentümlichen  Cholera- 
sekretes die  Kranken  befallt  und  der  Obertheil  des  Körpers  erkaltet 
ist,  und  Rummel  bei  Erbrechen  und  Durchfall,  ohne  dass  schon 
Marmorkälte  zugegen  ist,  oder  wenn  nach  gebessertem  Allgemein- 
befinden das  Erbrechen  noch  fortdauert.  Nach  meinen  Erfah- 
rungen entspricht  die  Ipecacuanha  blos  den  leichteren  Cholera- 
fällen, der  Cholera  mitisy  wo  Erbrechen  das  Hauptsymptom  bil- 
det, den  leichtern  Fällen  von  Cholerine,  so  Wie  nach  Gerstel 
und  Rummel  in  der  Reconvalescenz,  bei  noch  bestehenden  Be- 
schwerden im  Magen,  Wundheitsgefühl  im  Unterleibe,  Brecher- 
liebkeit  und  zeitweiligem  Erbrechen  und  bei  der  Cholera  infantum; 
bei  heftigem  Cholerafällen,  bei  der  wahren,  asiatischen  Cholera, 
glaube  ich,  wäre  die  Ipecacuanhaanwendung  ein  unwiederbring- 
licher Zeitverlust,  und  sie  muss  daher  kräftigern  Arzneimitteln, 
dem  Veratrum,  Cuprum ,  Camphora  und  Phosphor  das  Feld  räu- 
men, wenn  anders  der  Erfolg  ein  erwünschter  sein  soll.  Die  ältere 
Schule  benützt  die  Ipecacuanha  besonders  bei  der  Cholera  spa$~ 
modica, 

Hamsystem:  Oefterer  Drang  zum  Harnen  mit  wenigem 
Urinabgange  (Langhammer),  häufiges  Harnen  eines  strohgelben 
Urins,  der  vor  dem  Lassen  sehr  drängt  und  brennt  (Stapf), 
trüber  Urin  mit  Bodensatz,  wie  Ziegelmehl  (Heller),  öfter  blu- 
tiger Harn  (Scott).  Auf  diesen  physiologischen  Erscheinungen 
beruhet  die  Anwendung  derselben  bei  den  Aerzten  älterer  Schule. 
So  empfiehlt  Richter  dieselbe  bei  der  Enuresis  nocturna  (gr.  1 
p.  d.  vor  dem  Schlafengehen),  so  wie  bei  dem  krampfhaften 
Blutharnen;  und  Most  bei  allen  spastischen  Beschwerden  der 
Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge,  bei  der  Ischurie,  Strangurie 
und  Dysurie.  Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  jenen  der  Aerzte 
homöopathischer  Schule  überein.  Rummel  fand  die  Ipecacuanha 
bei  krampfhafter  Dysurie  in  Begleitung  hypochondrischer  und  hä- 
morrhoidalischer  Beschwerden,  und  Gas  pari  beim  Blutharnen — 
Eaematuria  —  nach  Erkältung  wirksam  (Dilutio  IL  gtt.  L  Annal. 
HI.  Bd.,  S.  4). 

Qeschlechtspphäre:  Stechen  in  den  Hoden  beim  Ueber- 
einanderlegen  der  Oberschenkel  (Langhammer),  wollüstiges 
Jucken  an  der  Eichel,  Mutterblutfluss ,  Erneuerung  der  vor  14 
Tagen  gehabten  Reinigung  (Scott),  ein  Drang  und  Pressen  nach 
der  Gebärmutter;  das  zu  Ende  des  Monatlichen  abgehende  Blut 
wird  unterdrückt  (H ahnemann*).  Hierauf  beruhet  eben  ihre 
Anwendung  in  Mutterblutflüssen  bei  den  allöopathischen  Aerzten. 
Dahlberg,  ein  Schwede,  brachte  sie  zuerst  in  Ruf  1770,  und 


*)  Dieses  Symptom  ist  die  Folge  der  Nachwirkung  oder  der  antago- 
nistischen Reaction  des  Organismus;  denn  die  erste  Wirkung  der 
Ipecacuanha  bringt  Blutflüsse  aus   allen  Oeffnungen  des  Körpers 

'    hervor,  und  vorzüglichst  Mntterblutflüsse. 
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ihr  Nutten  bestätigte  sich  mehreren  neuern  Aerzten;  sie  wirkt 
nach  Löffler  und  Stark  um  so  entschiedener,  je  mehr  der  Zu- 
stand im  ganzen  Unterleibe  und  in  der  Gebärmutter  krampfhafter 
Artist.  Selbst  als  Brechmittel  leistete  sie  nach  den  Erfahrungen  von 
Map p es  und  Zengerle  in  den  verzweifeltsten  Fällen  ausgezeich- 
nete Dienste  (Schmidt'»  Jahrb.  1835).  In  homöopathischer  Dosis 
gereicht,  wurde  sie  benützt  bei  Blutflüssen  aus  der  Gebärmutter 
mit  dem  Charakter  der  Schwäche,  und  Weissfluss  in  der  Zwischen- 
zeit (Patzak);  bei  der  Jdetrorrhagia  vehemens  c.  abortu  (Annal. 
I,  271);  eben  so  wurde  sie  benützt  zur  Verhütung  des  Abortus 
(abortus  molimind)  mit  Beihilfe  von  Sabina,  wo  Frost,  Hitze, 
Drängen  nach  dem  Schosse  mit  Abgang  von  Blut  zugegen  waren. 

Resplratlonsorgrane:  Was  die  krankhaften  Erschei- 
nungen an  den  Athemwerkzeugen  betrifft,  so  beobachtete  man  hef- 
tiges, wiederholtes  Niesen  (Lehmann),  Engbrüstigkeit  (Murray), 
krampfhaftes  Asthma  mit  einem  starken  Zusammenziehen  im  Halse 
und  in  der  Brust,  wobei  eine  besondere  Art  deichenden  Lautes 
gehört  ward  (Scott  *),  jählinge  Anfälle  von  beschwerlicher  Kurz- 
athmigkeit  und  keuchendem  Athem;  die  Kranke  musste  am  offenen 
Fenster  nach  freier  Luft  schnappen,  mit  Gesichtsblässe,  kaum 
fühlbarem  Pulse  und  Erstickungsgefahr,  Schleimhusten  (Scott), 
Bluthusten  (Murray),  anhaltender,  ,  erstickender  und  sehr  ent- 
kräftender Husten  gegen  Abend,  abendlicher,  convulsivischer  Hus- 
ten mit  Kälte  der  Extremitäten  (Gm el in);  Erstickungshusten;  wo- 
bei das  Kind  ganz  steif  und  im  Gesichte  blau  ward;  trockener 
Husten  von  einem  Kitzel  im  obern  Theile  des  Kehlkopfes,  welcher 
bis.  in  das  unterste  Ende  der  Bronchien  sich  erstreckt,  Schmerz 
im  Unterleibe  beim  Husten  mit  dem  Gefühle,  als  wenn  es  zum 
Wasser  dringen  möchte,  nach  dem  Husten  ßrecherlichkeit  tind 
klopfender  Schmerz  im  Kopfe  und  in  der  Herzgrube  (H ahne- 
mann). Diese  entschiedene  physiologische  Beziehung  zu  den  Or- 
ganen der  Respiration  macht  sie  zu  einem  werthvoUen  Heilmittel 
in  mannigfachen  Krankheitsformen  der  Athmungsorgane  sowol  bei 
den  Aerzten  älterer,  als  bei  den  Anhängern  der  homöopathischen 
Heillehre.  So  wird  sie  nach  Kopp  und  Hennig  (paed.  Frag- 
mente, S.  364)  in  kleinster,  gebrochener  Gabe  beim  Keuchhusten, 
sowol  im  Krampf  Stadium  als  in  der  Entwicklungsperiode  ('/io  Sr- 
p.  d.)  mit  Nutzen  gebraucht,  so  wie  beim"  Schleim-  und  Krampf- 
asthrna,  Asthma  pituitosim  et  convulsivum ,  von  Burg,  Percival 
und  Heim..  Die  ältere  Schule  benützt  ferner  mit  Recht,  auf 
Grundlage  der  physiologischen  Erscheinungen,  die  Brechwurzel 
bei  dem  Lungencatarrh  und  chronischer  Bronchitis,  bei  krank- 
hafter Reizung  der  Lungen,  bei  trockenem  und  kitzelnden  Husten 


*)  Dieses  Symptom  wurde  bei  zwei  Frauenzimmern  vom  Dunste  des 
Pulvers  in  einem  entfernten  Zimmer  beobachtet.    Das  Uebelbcfin- 
-  den  dauerte  14  Tage  lang. 
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in  der  Luftröhre  und  bei  der  asthenischen  typhösen  Pneumonie, 
bei  trockenem  Auswurf,  grosser  Beklemmung  und  Stickanfällen.  — 
Beim  Asthma  spasticum  nocturnum  (Most).  Hier  liegt  der  gün- 
stige Erfolg  der  Heilung  in  dem  homöopathischen  Principe,  so  sehr 
gerne  auch  immerhin  die  Gegner  unserer  Heilmethode  es  in  Frage 
stellen  möchten.  Tott  berichtet,  von  einem  in  Ribniti  wohnenden 
Apotheker  erfahren  zu  haben,  dass  er  während  seiner  Servierjahre 
in  Berlin  beim  Stossen  der  Ipecacuanhawurzel  von  einem  Asthmaan- 
falle ergriffen  worden  sei;  und  gleichwohl  hat  der  Berichterstatter 
bei  einem  Asthmatiker  von  der  Ipecacuanha  einen  solchen  Nutzen 
wie  von  keinem  andern  Mittel  gesehen.  (Kneschke,  Summarium  Bd. 
X1H.>  163.) 

Endlich  sah  man  auch  bei  der  Eaenwrrhagia  spastica  pulmo- 
rum  von  ihr  gute  Erfolge,  ohne  dieselben  auf  ein  Prinzip  zurück- 
führen zu  wollen,  und  lieber  der  lieben  Empirie,  die  so  viel  für 
die  praktischen  Aerzte  thut,  zuzuschreiben,  — 

Die  homöopathische  Schule,  wendet  im  Bewusstsein  ihres  in 
der  Wahrheit  basirten  und  unwiderleglichen  Principe»  die  Ipeca- 
cuanha in  folgenden  Krankheitsformen  der  Respiration  an,  als :  heim 
Asthma  spasmodicum,  wo  heftige  Brustkraropfe  und  Erstickungsan- 
fftlle  zugegen  waren,  mit  Beihilfe  von  Veratrum  album  (Strecker 
Aniral  1.  118),  beim  Asthma  millari  simulatum  (Archiv  VI.  63), 
beim  Keuchhusten  mit  Bluten  aus  Mund  und  Nase  (Rumel  Archiv  I. 
25),  bei  der  Brustwassersucht  mit  Oedem  dej.Füsse  (Archiv  XV. 
1)  in  Abwechslung  mit  Arsenik,  beim  Husten  nach  der  häutigen 
Bräune  zurückbleibend  (Hygea  I.  19),  beim  krampfhaften,  chroni- 
schen, trockenen,  Erstickung  drohenden  und  mit  Kitzel  im  Kehl- 
kopfe verbundenen  Husten  (Archiv  V.  96  v.  Sonnenberg);  bei 
der  Influenza  mit  heftigem  Würgen  beim  Husten  (Thorer  L  171), 
bei  der  chronischen  Luftröhrenentzündung  in  Verbindung  mit  Aco- 
nitum und  Bryonia  (Archiv.  XIV.  140).  — 

Extremitäten   Die  Beschwerden  an  den  Extremitäten  be-   , 
dürfen,  wie  Rückert  richtig  bemerkt,  noch  vieler  Berichtigungen. 
Wir  beobachten  bloss  kneipende  Schmerzen  in  den  Armen    und 
Füssen,  oder  ziehende  in  den  Knochen  der  Oberarme,  an  den  un- 
tern Gliedmassen,  Gefühl  von  Müdigkeit.  — 

Gegenmittel:  Arnicay  Arsenicumr  China.  Gegen  starke 
Vergiftungen  mit  einer  grossen  Gabe  Opium  muss  ebenfalls  eine 
grosse  Gabe  Ipecacuanha -Tinktur  zu  30,  40,  60  Tropfen  angewen- 
det werden.  —    , 

Wirkungsdauer:  Sie  wirkt  nur  knrz$  Zeit,  in  grossen 
Gaben  kaum  ein  Paar  Tage,  in  ganz  kleinen  etwa  ein  Paar  Stunden. 

Dosis:  die  lte  bis  6te  Verdünnung. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharm  flcopöe. 

Diese  ist  die  bekannte,  wo  die  weingeistige  Tinctur  ans  der 
Wurzel  gezogen  wird. 

22 


Iiycopedium^ Avm)jtoöioi>*> 

k.         Synon. 

Lycopodntm  clavulum  L.,  Sulphtir  vege1abü<>,  Bärlapp, 
Streupulvermoos,    Wol&klau  *   Hexenmehl,    Blitzpul  ver> 
Pflanzenmehl.  r 

Pbarnittcognosie. 

■     <.  ■  Botanische.  Classification. 

Seraaleystem: Cryptogantia.  JHUces. 
Natürliche  Ordnung':   Musci.  (Juss.)    Ben»   Lycöpo- 
diaecae.  (de  Cand.J 

Bllitlietizelt :  Juni  und  August.   Samenreife:  August  und 

September*  '*'  *    ' 

1  Vaterland:  Deutschland,  die  Schweiz,  besoBders  in  Schwe- 
den^ in  Bergbölzerri,  an  schattigen  Orten,  in  waldigen  und  moo-* 
sigen  Gegenden. 

-  «  a  ;  ,      '''.-■       •         ..  '  -  •  ■ ' ..        « -  , 

Phijsicalische  Eiyenschäflm. 

Dieses  Barlapp-Pulver (Pulvis  s.  faHnd  LycopbM},  welches 
in  den  Kapseln  dieser  Pflanze  enthalten  ist,  ist  ein  feines;  sehr 
leichtes,  schwefelgelbes,  geruch-  und  geschmacklose*  Pulver,  wei- 
ches durch  ein  Licht  geblasen,  mit  grosser  Flamme  sich  entzün- 
det; fohlt  sich  fettig  an,  hängt  sich  leicht  an  die  Finger.  Ist  mit 
Wasser  ausnehmend  schwer  mischbar,  schwimmt  auf  dessen  Ober- 
fläche, wo  nur  beim  Umrühren  ein  theil  desselben  zu  Boden  fällt. 
Durch  die  Wärme  schlägt  sich  alles  Pulver  nieder,  das  Wasser 
löst  davon  eine  ziemlich  grosse  Menge  Schleim  auf,  derbem  des 
Liehen  ähnlich  ist,  und  welcher  Schleim  ihm  die  Eigenschaft  mit- 


*)  Von  Xvxog,  Wolf  und  nödiov,  das  Diminutiv  von  jfovs,  FuflS, 
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theilt,  skh  beini  Erkalten  wie  Gelee  zu  verhalten.  Der  Alkohol 
Aber  durchdringt  das  Lyeopodium  auf  der  Stelle  und  bildet  ein» 
Tinctur.     Mit  Kali  erhitzt,  bildet  sich  Oxalsäure. 

Chemische  Bestand/heile* 

Diese  Substanz,  welche,  aus  einer  ziemlich  grossen  Anzahl 
verschiedener  Stoffe  zusammengesetzt  ist,  enthält  nach  Bucbholz 
in  1000  Theilen:  60  Th.  fettes^  dem  Ricinusöle  ähnliches  Gel,  30 
Th.,  Zucker,  16  Th.  schleimiges  Extract,  ausserdem  als  Hauptbe- 
standteil eine  besondere  thierische  Substanz  {Polenin:  Blüthen- 
staubstoff), !  die  im  Wasser^  Aether,  Weingeist,  Aetzk'aliauflösujg 
und  Terpentinöl  unlöslich  ist,  durch  trockene  Destillation  Ammo- 
nium liefert,  an  der  Luft  unter  Entwickelung  von  Ammonium  fault 
und  mit  Salpetersäure  behandelten  Wasserstoff,  Blausäure,  Sauer- 
kleesäure, Ammonium*  und  eine  talgartige  Substanz  verwandelt 
wird.  Pelletier  will  darin  auch  noch  Thonerde,  Eisen  und  an- 
dere. Pflanzenstoffe  gefunden  haben.  —  Ein  günstiger  Umstand  beim 
Lyeopodium  ist  ferner  der,  dass  es  nie  ranzig  wird. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Dieser  treffliche  Ar zneikörp er  wurde  von  den  Aerzten  älterer 
Schute,  die  seine,  in  ihm  schlummernden,  nichts  destoweriiger  aber 
für  den  Heilzweck  so  grossartig  und  umfangreich  enthaltenden  Kräfte 
nicht  ahnten,  nur  in  den  wenigsten  Krankheits  -  Formen  benützt. 
Mehr  suchte»  man  ihn  zu  technischen  ,  Zwecken  zu  gebrauchen. 
West  ring  berichtet,  dass  man  in  Schweden  das  Lyeopodium  zum 
Färben  üer  Wolle  benützt ;  es  soll  ihr  die  Eigenschaft  geben,  sich 
Mau  zu  färben,  wenn  man  sie  in  eine  Lauge  von*  Brasilien -Holz 
taucht.  Eben  se  wird  das  Lyeopodium  durch  die  Eigenschaft,  in 
die  Lutftftamme  geblasen,  blitzähnlich  mit  einigem  Geräusch  sich 
.  zu  entzünden,  auf  Theatern  und  bei  Feuerwerken  gebraucht: 

In  der  Pharmacie  bedient  man  sich  des  Barlapppulvers  höch- 
stens um  die  Pillen  darftfr  herzurollen,  und  so  ihr  Aneinanderkle- 
ben  zu  verhindern.  In  der  Medicin  benutzte  man  es  besonders 
äusserlich  gegen  das  Wundsein  der  kleinen  Jünder  und  fetten  Per* 
sonen  zwischen  der  Haut, -besonders  den  Leisten-  oder  Schenkel- 
Falten.  Die  Hausmittelpraxjs  eröffnete  hier,  wie  oft,  den  Reigen 
und  begann  mit  der  innern  Anwendung  dieses  Heilkörpers.  Gar- 
mann erzählt,  dass  die  Weiber  in  Meissen  den  Samen  dieser 
Pflanze  den  Kindern  eingeben,  wenn  sie  an  von  Blähungen  her- 
kommenden Leibschmerzen  —  Colica  flatutenta  —  leiden,  «od  ist 
noch  jetzt  in  dieser  Krankheitsform  als  Volksmittel  in  Russland  be- 
kannt« Die  kurländischen  Weiber  benützen  es  gegen  den  Magen- 
krampf. Ausserdem  bildet  es  auch  den  Hauptbe&tandtheil  des  Wuih*? 
mittels  von  Dworsky  in  Galizien.  * 
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Nor  gegen*  Ürinverhaltungen ,  Rheumatismus  «od  Epilepsie 
wurde  es  bis  zur  Hah n em an n' sehen  Zeitepoche  auf  eine  höchst 
empirische  Weise  traditionell  von  den  Aerzten  älterer  Schule  be- 
nützt. Mit  den,  von  dem  unsterblichen  Reformator  eingeleiteten 
physiologischen  Prof un gen,  wie  auch  durch  die  mit  grösseren  Ga- 
ben angestellten  und  desshalb  auch  weit  sicherere  Ergebnisse  ge- 
währenden klinischen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  beginnt  sich 
auch  nach  und  nach,  wie  Trinks  richtig  es  bezeichnet,  das  zwei- 
felhafte Dunkel,  das  über  die  Heilkräftigkeit  dieses  Heilmittels 
schwebte,  aufzuklären  und  wir  werden  hoffentlich  bald  zur  ge- 
nauen und  klaren  Erkenntniss  aller  derjenigen  acuten  und  chroni- 
schen Krankheitszustande  gelangen,  welche  dieses  sehr  zu  schät- 
zende Heilmittel  mit  Sicherheit  zu  heilen  vermag» 

Generelle  PharmacodynaBiik. 

Aus  den  Erfahrungen,  welche  die  Aerzte  älterer  Schule  Hu-, 
feland,  Rademacher,  Javandt  jind  Rodewaldt  über  die 
Heilkräftigkeit  dieses  Arzneikörpers  gewonnen,  geht  hervor,  dass 
er  eine  speciflsch-physiologische  Beziehung  zum  uropoetischen  Sy- 
steme habe.  Nur  Au tenrieth  zahlt  das  Lycopodium  zu  den  Nar- 
coticii  und  räumt  ihm  eine  besondere  beruhigende  und  schmerz- 
mildernde Einwirkung  auf  das  krankhaft  afficirte  Abdominalgan- 
gliensystem  ein. 

Aus  den  angestellten  Prüfungen  der  homöopathischen  Aerzte 
geht  klar  hervor,  dass  die  Wirkungen  des  Bärlapp  Samens  sich  nicht 
nur  auf  die  uropoetischen  Organe  beziehen,  sondern  auf  das* ganze 
splanchinsche  Nervensystem  und  die  zu  demselben  gehörigen  Or- 
gane in  der  Bauchhöhle,  den  Dannkanal  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung, die  Leber,  die  sexuellen  Organe  beider  Geschlechter,  die 
Lungen,  die  nervösen  und  fibrösen  Hautgehilde,  die  äussere  Haut 
und  wol  auch  das  Periosteum  und  die   Knochen. 

Spcciclle  Pharmakodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 
Lycopodiums. 

Bevor  wir  zu  den  einzelnen  Erscheinungen,  wie  sie  in  ana- 
tomischer Ordnung  folgen,  schreiten,  wollen  wir  bemerken,  dass 
Lycopodium  im  Allgemeinen  den  gastrischen  Beschwerden,  den 
wassersüchtigen  Anschwellungen,  den  scrophulösen  und  rhachi- 
tischen  Beschwerden;  den  Entzündungen  der  Knochen  mit  nächt- 
lichen Schmerzen;  endlich  den  typischen,  in  Perioden  auftreten- 
den Krankheitsformen  zusagen.  Auch  hat  Lycopodium  das  Eigen- 
tümliche, dass  es  nach  vorhergegebener  Calcarea  verwendbar  ist. 
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Nun  wolleil  wir  in  gewöhnlicher  anatomischer  Ordnung  die 
einzelnen  Organe,  wie  sie  von  diesem  Arzneikörper  ergriffen  wer- 
den, beschreiben. 

Haut:  Diese  Arznei  hat  eine  besondere  Neigung  vielge- 
staltige Ausschlüge  hervorzubringen  als:  nässende  eiternde  Flechten, 
grosse  periodisch  wiederkehrende  Blatschw&re ,  brennende  Ge- 
schwüre mit  n&chtlichem  Reissen  und  Jucken,  wunde  Hautstellen 
bei  Kindern ,  stark  eiternde  Kopfausschlage ;  mit  geschwollenen 
Halsdrüsen;  warzenihnlkhe  Knötchen  auf  den  Fingern. 

Diese  Symptome  machen  sie  zu  einer  werth vollen  Arznei  in 
so  manigfachen  Hautübeln. 

So  wurde  Lycopodium  bei  flechten  artigen  Ausschlägen,  bei 
der  kleienartigen  Flechte  im  Gesichte,  Herpes  furfuraeus;  —  bei 
der  borkenartigen  Flechte  mit  heftigem  nachtlichen  Brennschmerz, 
Herpes  cruslaceus;  —  bei  den  eiternden  nässenden  Flechten  mit 
Erfolg  (ArchiT  XU.  84,  Annal  h  179,  Rüekert "  19i)j  bei  feuch- 
tem Kopf  -  Grinde ,  Tinea  capitis  humida,  mit  Wundheit  an  den 
Oberschenkeln,  mit  stinkendem  Ausflugs  und  Dysecoya  (Attomyr's 
Brief  1  Th.  Allgemeine  hom.  Ztg.  IV.  37) ;  bei  einem  Schenkel- 
geschwür, ulcus  cruris,  welches  übelriechend  mit  callösen  Rän- 
dern versehen  und  mit  heftig  brennenden  Schmerzen  verbunden 
war ,  ulcus  phagadaenicum  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  93.  Annal  III.  195)"; 
bei  periodisch  wiederkehrenden ^  Blutschwären,  furunctUi  (Knorre, 
Annal  I.  174);  bei  Furunkeln  nach  Typhus  (Ba er tl);  beim  Inter- 
trigo infantum  et  adultorum  (Tieize,  Sehr  6  ti,  Allg.  hom.  Ztg.  IV. 
$3);  bei  der  Urticaria  febrilis  (Schrön),  benützt. 

Schlaf:  Was  die  Erscheinungen  hinsichtlich  des  Schlafes 
betrillt,  so  beobachtet  man  einen  unerquicklichen,  unfesten,  schwär- 
merischen Schlaf,  mit  ängstlichen  und  schweren  Träumen,  mit 
Müdigkeits-  und  Schwergefühl  beim  Aufstehen,  verbunden  mit 
eigentümlichen  Zufällen,  als. Herzklopfen,  Alpdrücken,  Schwindel 
und  Uebelkeit,  Tagesschläfrigkeit,  Symptome,  wie  wir  sie  beim 
Neryenfleber  antreffen,  wo  Lycopodium,  wie  weiter  gezeigt  wird, 
oft  mit  Nutzen  gebraucht  wird. 

Fieber:  Rücksichtlich  der  fieberhaften  Erscheinungen  be- 
merken wir: 

Abendlicher  Frost  meist  ohne  Hitze.  Periodisch  erscheinen- 
der Frost  einen  Abend  um  den  andern,  manchmal  nur  auf  der  ei- 
nen Seite  des  Körpers.  Oft  überlaufende  Hitze.  Leichter  Soh weiss' 
am  Tage  bei  der  .geringsten  Bewegung,     Nachtschweisse.  — 

Diesen  Erscheinungen  zufolge  findet  es  Anwendung  beim  Ner- " 
venfleber  (Allg.  hom.  Ztg.  III.  97.)  mit  Erethismus,  beim  rheuma- 
tischen Fieber,  in  Verbindung  init  Pulsatilla  (Hygea  I.  39)  und 
dürfte  bei  hartnackigen  Weehselfiebem  ,  wo  ein  tief  schlummern- 
des Psorasieehthmn  zu  verniuthen  ist,  nauh  meiner  Ansiabt  Anwen- 
dung finden. 
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Cfeiftt  am!  Ctenmlli:  Unter  den  Veränderungen  am  Ge- 
mäthe  finden  wir  eine  grosse  Aengstlichkeit,  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit; oft  die  höchste  Gleichmütigkeit  gegen  'äussere  Ein- 
drucke. Die  Stimmung  oft  mnthlos  und  traurig.  Daher  seine  Nütz- 
lichkeit in  der  Melancholie  ^Annsl  IV.  54)  ,  in  der  Hypochondrie 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  (Arohiv  XV.  132)  und  in  der 
Hysterie  (Hygea  I.  39),  vielleicht  bestens  bei  der  Bypochondria 
p$orica.  —  .   .    .    •     :  / ;     .-    . 

Kopf:  Am  Kopfe  bemerken  wir  zuvörderst: 
'  (  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel  beim  Bücken  mit 
Brecherlichkeit,  abendlicher  halbseitiger  Kopfschmerz,  durch  Gei- 
stesarbeit erhöht.  Druckschmerz  im  Kopfe  wie  von  einem  Nagel, 
im  Liegen  vermehrt«  nächtlicher  reissender. Kopfschmerz,  vorzüg- 
lich in  der  Stirngegend.  Blutdrang  nach  dem  Kopfe.  Aeusserlich 
beobachtet  man  stark  eiternde  Kopfausschläge,  Kahlkopfigkeit^  da- 
her auch  Lycopodium  mit  Beihilfe  von  Conium  und  Belladonna  in 
einem  Falle  von  Vertigo  escabie  suppressa,  vehementissima,  wo  zu- 
.  gleich  Erbrechen,  verminderte  Sehkraft  und  Leucorrhoea  zugegen 
waren,  mit  Erfolg  gebraucht  werden  konnte  (Annal  231) ;  sowie 
bei  der  Cephalgie,  wo  das  Stechen  in  den  Schläfen,  der  reissende 
Schmerz  in  der  Stirn  und  die  sparsame  Menstruation  von  .Erbre- 
chen begleitet  war  (Prakt. .  Mittheil.  1828.  8ö);  beim  nervösen 
chronischen  Kopfschmerz  (Müller .  Hygea);  bei  dem  periodischen 
Kopfschmerz,  verbünden  mit  Unterleibsleiden  (Öygea  I.  37);  bei 
der  Hemicrania  neural gica  (Seh ellin g);  bei  der  Kahlköpfigkeit 
(Trinks)  und  endlich  nach  Rosenberg  auch  beider  Plica  po~ 
lonica  anwendbar;,  eine  Erfahrung^  die  schon  den  Alten  bekannt 
war.  Doch  soll  nach  Spielmann  des  ßarlapped.  so  berühmter 
Nutzen,  den  polnischen  Zopf  zu  vertreiben,  nicht  so  von,  Samen 
als  vom  Moose  selbst  zu  erzielen  sein. 

Gesicht:  Im  Gesichte  spürt  man  öfters  eine  fliegende  Hiz- 
ze,  die  Gesichtsfarbe  ist  blass,  zusammenziehender  Schmerz  in  den 
Stirn-  und  Gesichtsmuskeln,  reissender  Schmerz  in  den  Backenkno- 
chen"; daher  auch  beim  rheumatischen  Gesichtsschmerz  durch  Ly- 
copodium in  Abwechslung  mit  Belladonna  ein  §uter,  Erfolg  er- 
zielt werden  konnte  (Annal TV.  206);  so  wie  bei  *der  Crusta  lac- 
tea  es  nützlich  sich  bewährte.  (AMg.  hom.  Ztg.  V.  194.J    / 

*  Angren:  Am  Sehorgane  beobachtete  man:  Stechen  in  den 
Augen,  vorzüglich  Abends  beim  Licht,  Augenentzündung,  Zuschwft- 
ren  der  Augen,  vorzüglich  Nachts  mit  Thronen,  Weitsichtigkeif,  Zti- 
.  sammenfliessen  der  Buchstaben  beim  Lesen,  Schwärt  werden,  Flhn*- 
mern  und  Funken  vor  den  Augen;  daher  auch  Lycopodium  sich 
in  einem  in  den  Jahrbüchern  der  homöopathischen  Heil- u;  Lehran- 
-  stalt  inLeipzig  mitgetheilien  Fall:  Patpeörae  crassae  tumidae  e$cha- 
rolicae,  glandulae,  maibomianae  turnidae  et  era9»ae?$tb*  &ulp>hmi\ 
Digitalis, PvUatilla^  piimo .  adkibüa  minime  tf/fec*rfen£;  tso  wie  bei 
einem  Blutschwamm  des  Auges,  mit  Trübheit  des  GesichUei(Areetv 
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VII.  53);  bei  der  Opthalmiq  neonatorum  (Goulon);  bei  Augen* 
schwäche  (Sphelling);  endlich  bei  der  Trübung  der  Krystail-' 
linse  (Dietz)  Nutzen  verschaffen  konnte. 

Obrjeii :  An  den  Gehörorganen  bemerken  wir :  Reissende  Stiche 
in  den.  Gehörgängen,  Schwären  und  Auslaufen  der  Ohren,  Blutdrang 
nach  den  Ohren,  ml  der  Empfindung  von;  Sausen  und  Brausen  in  den 
Ohren.  Das  Gehör  etwas  schwer;  doch  wurde  auch  "im  Gegentheil 
beobachtet,  eine  Empfindlichkeit  gegen. Geräusch;  daher  auch  dessen 
Anwendbarkeit  bei  einem  Ohrenfluss  mit  Schwerhörigkeit  (All.  h.  Ztg. 
III.  14),  bei  der  Caries  der  Gehörknochen  und  des  innere  Ohres 
nach  Scharlach  (Goul ton),  bei  dem  chronischen  Sausen  in  den 
Ohren  bei  einer  Frau  die  5  Jahre  lang  daran  gelitten  hatte  (Die z), 

JJase :  Nasenlöcher  geschwierig  mit  scharfem  stinkenden  Aus- 
flüsse, öfteres  Nasenbluten,  der  Geruch  sehr  empfindlich,  Geruchs- 
tauschungen;  daher  es  Dr.  Rpsenberg  mit  Recht  bei  der  Ozaena 
narium,  bei  der  Parosmie  und  der  Geruchlosigkeit  empfohlen 
wisssen  will.  Nach  meinen  Erfahrungen  verdient  es  bei  dem  öf- 
tarn  Nasenbluten  tuberkulöser  Individuen,  wenn  ein  Verdacht  der 
zurückgetriebenen  Krätze  zugegen,  eine  bis  jetzt  nicht,  beachtete  Be- 
rücksichtigung. I 

Zähne:  Dumpfe  Zahnschmerzen  mit  Backengeschwulst, 
krampfhaftes  Ziehen,  in  den  Zähnen  beim  Essen,  Zahnfleischge- 
sch  willst,  Geschwüre  am  Zahnfleische;  daher  seine  Anwendung 
bei -'der  fistula  dentalis  (Archiv  VHL  74)  $  und  Lycopodium.  dürfte 
nach  meiner  Ansieht  bei  der  odontalgia  em  carte  dentium  producta 
eben  so  Anwendung  finden,  als  dieses  Mittel  sonst  bei  der  Kno- 
chencaries  überhaupt  zu  den  erfolgreichsten  immer  gehört,  wie 
praktische  Falle.  (Allg.  tiom.  Ztg.  VIII.  Bd*  120  und  Archiv  VHL  4«) 
deutlich  nachweisen.  — r  „  ^ 

Klippen:  Blass  oft  blaulipht,  convulsivische  Bewegung  de» 
Mundes,  juckender  Ausschlag  um  das  Kinn,  Geschwulst  der  Un- 
terkieferdrüsen ;  ein  Symptom  der  Scrophulosis,  gegen  welche  es 
benutzt  wurde  (Thorer  IL  160).  Es  fand  aber  auch  ferner  An- 
wendung bei  der  Sycosis  menti(ß  c  hr  ö  n)und  Muridklemme(Schelli  ng) . 

Aland:  Mundtrockenheit  ohne  Durst,  schwer  bewegliche 
Zunge  und  undeutliche  Sprache,  unwillkürliche  Bewegungen  der 
Zunge,  unrein  belegte  Zunge.  Goullon  benutzte  daher,  das  Lyco- 
podium  bei  den  exsudativen  Entzündungen  des  Rachens  und  des 
Mundes  so  wie  beim  Sooj*. 

Hals  und  Schlund:  Trockenheit  und  Entzündung  des 
Ifalses  mit  erschwertem  Schlingen, ,  Geschwulst  und  Eiterung  der 
inn am  Halsdrüsen;*  daher  dessen  Brauchbarkeit  bei  der  Angina 
gangraenosa  mit  Betäubung  beim  Scharlach,  Qoul Ion  (Archiv 
XIX.  46);  bei, beschwüren  am  Halse  (Archiv  VÜ.  52)  bei  specki- 
gen Geschwüren  syphilitischer  und  njchtsyphilitiseher  Individuen 
am  Gaumen .uno*  den  Tonsillen  (Rummel);  bei  syphilitischen  Hech- 
ten ,im  Mund  und.  Rachen  (Hartman n),  ,.      t  :t 
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CSeachntack:  Wir  kommen  nun  zu  den  nicht  unbedeu- 
tenden Beschwerden  der  Verdauung;  da  linden  wir  den  Geschmack 
bei  trockenem  Munde  bitter,  ausserdem  manchmal  ausglich  oder 
sauer,  Mangel  des  Appetites  und  Durstlosigkeit;  oft  doch  als  Wech- 
selwirkung Heisshunger. 

Magren:  Leeres  Aufstossen,  oft  aber  ein  säuerliches  nach 
dem  Essen,  Wasserzusammenlaufen  im  Munde,  Uebelkeit,  Erbrechen 
Ton  Speisen,  Schleim  und  geronnenem  Blute,  Magendruck  nach  je- 
dem Essen,  Kopfhitze.  ' 

Bauch:  Voll  von  Winden  aufgetrieben,  Druck  in  der  Le- 
bergegend, Kollern  im  Bauche,  Leibschneiden,  BJähungsbeschwer- 
den,  ein  retosendes  Herausdrücken  vom  Nabel  gegen  die  Höften 
zu.  Diesen  Erscheinungen  zufolge  wurde  Lycopodium  mit  Nuz- 
zen  gegeben  bei  Verdauungsbeschwerden  mit  sehr  heftigen  Blä- 
hungen (Allg.  hom.  Ztg.  V.  194) ;  bei  Verdauungsbesch  werden 
init  periodischem  Kopfweh  in  Abwechslung  mit  andern  Mitteln 
(Annal  IV.  53);  bei  der  Cardialgie,  wo  der  Schmerz  periodisch 
erschien,  8 — 14  Tage  anhielt,  Abends  im  Bette  aufhörte,  und  sich 
des  Morgens  wieder  einstollte;  wo  die  Kranke  das  Gefühl  hatte, 
wie  wenn  der  Magen  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt  würde 
(Annal  HI.  170};  ja  sogar  beim  Magenkrebs  Cancer  ventriculi  fand 
man  Lycopodium  nützlich  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  146);  bei  der  colica 
flatulenta  (Seh  eil  in  g,  Allg.  hom.  Ztg.  XXVI.  Nr.  I);  bei  chroni- 
scher Irritation  der  Darmschleimhaut  (Kall erbach);  bei  der  Ko- 
lik mit  Stuhlverhaltung-  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  048) ;  endlieh  bei 
Leistenbrüchen  (Gross)  und  eingeklemmten  Brüchen  (Sehe Hing). 

Stuhl:  Was  die  Stuhlansleerungen  betrifft,  so  finden  wir 
in  der  Regel  von*  Lycopodium  vergeblichen  Stuhldräng,  Stuhlver- 
stopfung und  langwierige  Hartleibig^  eit;  doch  als  Wechselwirkung, 
Durchfallsstühle  meist  mit  Leibweh;  daher  Lycopodium  bei  der 
Obstructio  alvi  mit  heftigen  Kolikanfallen  (ATIg.  hom.  Ztg.  IV.  84) 
und  nach  Schelling  bei  der  rothen  Ruhr  benützt  werden  konnte. 

Mastdarm  :  Drückender  brennender  Schmerz  im  Mastdarme, 
Anschwellen  der  Aderknoten,  welche  beim. Sitzen  und  bei  der  Be- 
rührung schmerzhaft  sind,  Blutabgang  aus  dem  Mastdarme  selbst 
bei  weichen  Ausleerungen;  daher  dessen  Brauchbarkeit  bei  H&- 
morrhoidalbesch werden  (Tietze  und  Kallerbaeh)  bei  Vorfall 
des  Mastdarmes  (Thor er  Beiträge,  Bd.  IV  S.  IS). 

Harngystem :  Wir  beobachten  einen  reissenden  oder  ste- 
chenden und  drückenden  Schmerz  in  den  Nieren,  in  der  Blase  und 
Harnröhre,  Blutfiuss  aus  der  Harnröhre,  verminderter  Harnabgang, 
plötzliches  Aufhören  des  Hamens,  nach  dem  "Harnen  Brennen  in 
der  Harnröhre,  der  Harn  dunkel  mit  röthlichem  Satze. 

In  diesen  physiologischen  Erscheinungen  liegt  die  Begründung 
der  günstigen  Erfolge  von  Lycopodium  bei  der  Anwendung  des- 
selben in  so  roanigfachen  Krankheitsformen  der  Harn  Werkzeuge 
von  den  Aerzten  älterer  Schule  und  dio  Gegner    der   Homöopa- 
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tbie  gerathen  wahrlich  in  eine  possirliche  Situation«  wenn  sie 
invita  miner va  nach  einem  Principe  ihre  Behandtangs  weise  ein- 
leiten, welches  sie  durchaus  nicht  zu  dem  ihrigen  machen  wollen. 

Schon  Lentilius  und  Wedel,  Aerzte  der  filteren  Zeit,  ha- 
ben, erinnert,  dass  durch  Lycopodium  die  Schwierigkeit  des  Har- 
nens  gehoben  werden  kann  (Spielmann's  Arzneimittel.  II.  Bd. 
S.  088).*)  Neuerer  Zeit  wollen  Hufeland,  Javandt  und  Berends 
die  Bärlappsamen  gegen  Dysurie ,  Harnverhaltung  und  Blasen- 
krampf namentlich  der  zahnenden  Kinder  sehr  empfohlen  wissen; 
so  wie  gegen  jene  der  Erwachsenen,  wenn  sie  hämorrhoidalis chen, 
gichtischen  und  rheumatischen  Ursprungs  sind  (dessen  Journ.  Bd. 
II,  S.  163).  Rodevald  sah  gegen  alle  Grade  der  Ischurie,  wel- 
che in  Folge  von  Eiter- oder  Griesansammlung  durch  Schw&che 
der  Muskelfasern  oder  der  innern  Haut  der  Blase  entstanden,  in 
mehreren  Fällen  hievon  vorzügliche  Dienste.  (Vereinsz.  1832  N.  16.) 
Rademacher  heilte  eine  hartnäckige  Strangurie  eines  alten  Man- 
nes, die  nach  einer  Ruhr  zurückgeblieben  war,  und  nach  Busser 
erhielt  ein  an  einer  heftigen  Dysurie  äusserst  gefährlich  krankes 
Kind  'durch  Lycopodium  ebenfalls  augenblickliche  Hilfe.  (Tode's 
Journal  Bd.  V.  S.  78.) 

Der  Distriktsarzt  Dr.  Bert  seh  in  Vorarlberg  hatte  in  der 
neuesten  Zeit  bei  einem  jungen  Mannender  seit  längerer  Zeit  an 
Harnbeschwerden  litt,  die  sich  endlich  so  steigerten,  dass  er  sich 
vor  Schmerz  unter  heftigem  Schreien  auf  der  Erde  herumwälzte, 
das  Xycopodium  angewandt.  Auf  den  ersten  Löffel  dieses  Mittels 
löste  sich  die  krampfhafte  Urinverhaltung,  und  der  Urin  ging 
schmerzlos  ab.  Auch  in  mehreren  ähnlichen  Fällen  sah  Dr.  Berts  ch 
von  diesem  Mittel  gleiche  Wirkung. 

Auch  in  homöopathischer  Form  und  Dosis  ^gereicht  wurde 
Lycopodim  mit  Erfolg  bei  Harnbeschwerden  von  Harngries  und 
Sand  in  Abwechslung  mit  andern  Mitteln  (H?gea  t  39);  bei  der 
Ischuria  (Anna!  IH.  78) ;  bei  der  Harnverhaltung  der  Kinder  (Krat- 
zenstein); bei  der  Nierenvereiterung  (Trinks);  bei  dem  Bluthar- 
nen mit  hartnäckiger  Verstopfung,  üaematuria  (Veith,  Allg.iom. 
Ztg.  I.  166). 

€3e schlecht« sphärer  An  den  Geschlechtsteilen  finden 


*)  Die  Formel  ist  folgende: 

Rp.    Sem.  Lycopodii  pulv.  Dr.  1. 

Syrup  aUhce  uneß. 

Aq.  de&U  unc  1. 

£f.  D.  $.  t  Stündlich  ein  Theelöffel  voll,  gegen  Harnverhaltung  der 
Kinder.   -    Oder: 

Bp.    Sem.  Lycopod.  pulv.  unc.j?. 

Pulpa  prunorwn  unc  1.  ß. 

M.  f.  Jeiectearum.  Stündlich  ein  Löffel  voll,  gegen  Dysurie,  Stran- 
girie  und  Ischurie  Erwachsener.  —  Diese  Vorschriften  sind  ein- 
fach und  bis  auf  die  grossen  Dosen  im  Geiste  der  Homöopathie  an- 
geordnet. 
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wir  einen  ziehenden  Schmerz  an  der  Eichel,  reifender  Schmerz 
in  dem  Hodensack,  der  Geschlechtstrieb  vermindert,  schwächende 
Pollutionen,  Ausfluss  von  Prostatasaft  ohne  £rection. 

Das  Monatliche  bei  Weibern,  um  einige  Tage  zu  früh.  Vor  der 
-  Regel,  Frost,  Traurigkeit,  Melancholie,  Weissfluss,  Neigung  zum 
Abortus.;  —  daher  seine  Anwendbarkeit  bei  dem  Hodenschmerz 
Anal  H.  291);  bei  der  Hodenyerhärtung  mit  Impotenz  (Thorer  I. 
190);  bei  dem  Nachtripper,  Gonnorf  ho ea  secundaria  (Allg.  hom. 
Ztg.  I.  54) ;  bei  Menstrualbeschwerden  mit  Unterleibsleiden  und 
Herzklopfen  (Annal.  I,  124)}  bei  zu  schwacher* -Menstruation  mit 
Kopfbeschwerden  (AnnaL  II*  300);  bei  der  Milchversetzung  mit 
Unterleibsabscess  (Archiv  XII,  1);  endlich  bei  dem  Weiss flusse, 
Leucorrhoeä$  der  fluor  albus  war  scharf  und  wundmachend,  vor 
und  nach  der  Menstruation  stärker,  früh  am  schlimmsten,  mit  Schmerz 
in  der  Seite  m  diesem  Fajlle  (Allg^hom.  Ztg,  IV.  78)» 

Respiration sor^rane:  Wir  gelangen  nun  zu  den  krank- 
haften Erscheinungen  an  den  Organen  der  Respiration.  Wir  be- 
merken, dass  Lycopodtuin  mehrere  catarrhalische  Beschwerden  her- 
Torbringt^  als:  Heiserkeit  mit  Wundheit  der  Brust  beim  Sprechen, 
Stockschnupfen  mit  Kopfeingenommenheit  und  als  Wechselwirkung 
wol  auch  einen  Fliesschnupfen  und  ein  Kratzen  in  der  Luftröhre. 
Der  Husten,  den  Lycopodium  erregt,  ist  angreifend,  begleitet  von 
einem  kitzelnden  Reize  in  der  Kehle,  wie  vom  Schwefeldampfe, 
er  ist  bald  trocken,  Schmerz  im  Kopfe,  in  der  Magengegend  und 
im  Bauche  erregend,  bald  feucht  mit  einem  grauen,  gelblichen, 
schwärzlichen «  oft  auch  blutigen  Auswurfe.  ,    . 

Ferner  beobachten  wir  einen  steten  Druck  in  der,  Brust. 
Blutandrang  zur  Brust  und  Engbrüstigkeit,  Brustbeklemmung  heim 
Gehen,  Stiche  in  der  Brust,  besonders  in  der  linken  Seite,,  Herz- 
klopfen, besonders  bei  der  Verdauung,  Stiche  in  den  weiblichen 
Brustwarzen  und  Knoten  in  denselben.  Diesen  Erscheinungen  zu- 
folge wird  Lycopodium  eines  der  vorzüglichsten  Heil  mittel  bei  so 
vielfachen  Krankheiten  der  Athmungsorgane,  als:  bei  der  nervö- 
sen Lungenentzündung  und  zwar  weniger  gegen  Peripneumonia 
nervosa  post  scarlatinam  selbst,  gegen  welche  Aconit,  Uyoscyamus 
und  Rhu*  in  Anwendung  gebracht  wurde,  sondern  mehr  .gegen  den 
zurückbleibenden  Husten  mit  eiterähnlichem  profusen  Auswerfen 
und  umschriebener  Wangenröthe,  wo  er  mit  Erfolg  gereicht  wurde 
(Archiv  VHI.  9);  h$ini  Asthma  in  Abwechslung  mit  Graph  t  (Tho- 
rer Mitth.  Bd.  I);  bei  der  Haemophthisis  (Weber  Archiv  X.  79); 
bei  der  Phthisiä  pituitosa  e  scabie  suppressa  mit  Brustbeklemmung, 
Husten,  dickschleimigem  Auswurfe, ;  Abmagerung  und  Schwäche 
mit  Beihilfe  von  Calc.  und  Sulphyp,  (Annal  IV.  8$)  j  bei  der '  Phthi- 
sis  florida  mit  röchelndem  Athem ,  eiterartigew  Auswurfe,  nächt- 
lichen* klebrigen  Schweissen  (Archiv  Vü,  40);  hei  der  Pkthisis  pul- 
mondlis,  tvö  schwache1  leise  Stimme,  grosse  Schwache,  ar^ef  Ha- 
sten mit  profusem  Auswurfe,  febriu  lenta  mit  klebten  J^acht- 
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schwejsaen  2tigegen  waren  (Archiv  VII.  37);  bei  der  beginn  en- 
den Phthisis  tuber  culosa  nach  Lobethal;  bei  der  Phthist»  pu- 
rulenta  cavernosa  nach  Trink»,  endlich  bei  der  Exulceratio  pu- 
pillae tnammtlaris.  im  Archiv  Vffl.  iöl  Hegt  ein  Fall  tor,  wo  die 
Warzen  nnd  areolae  aufgesprungen,  mit  Schuppen  bedeckt,  unter 
denen  eine  scharfe  Feuchtigkeit  hervordrang.  ,  Die  linke  Warze 
war  noch  etwas  mit  nässenden  Schuppen  bedeckt.  Sulphur  und 
Lycopodium  beseitigten  das  Uebel. 

Rucken:  Stechende  ziehende  Schmerzen  im  Röcken  des 
Nachts.  Genicks  teifigkeit,  Geschwulst  der  Hals-  und  Achseldrüsen; 
daher  seine  Brauchbarkeit  bei  der  Notalgie,  dem  Rückenschmerzen 
wo  ein  Gefühl  von  Steifigkeit  im  Kreuze  zugegen  war  (Ällg.  hom. 
Ztg.  III.  176)  und  beim  Struma-Kropif  (Archiv  X«.  *). 

:  Extremitäten:  An  den  obern  Extremitäten  beobachten 
wir  nächtlichen  Knochenschmerz  im  Arme,  Röthe,  Geschwulst  und 
gichtisches  Reissen  der  Fingergelenke ,  periodische  Schmerzen  im 
Hüftgelenke,  Refssen  in  den  Beinen  und  Knien,  vorzuglich  Nachts, 
entzündliche  rosenartige  Geschwulst,  die  gern  in  Eiterung  über* 
geht.  Hierauf  beruhet  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Lyco- 
podiums  beim  Rheumatismus  chronicus, -wo  Kreuzschmerren  mit 
Ziehen,  Krampf  und  Reissen  im  ganzen  Rtickgrarth,  besonders  im 
Sitzen ,  ein  rheumatisches  Reissen  in  den  Gelenken  der  obern  und 
untern  Extremitäten,  Steifigkeit  der  Glieder  und  Kälte  der  Füsse  zu- 
gegen waren   (Archiv  IV,  114). 

Mit  gutem  Erfolge  wurde  aber  auch  das  Lycopodium  bei  der 
Luxatio  foemoris  spontanea  mit  Beihilfe  anderer  Heilmittel  ge- 
braucht: Es  war  bei  einem  6jährigen  scrophulösen  Kinde,  wo 
sich  ein  Abscessus  ischiadicus ,  Eiterausfluss,  stechende  Schmerzen 
in  der  rechten  Hüfte,  in  dem  Oberschenkel  und  dem  Knie  und  be- 
reits ein  febris  lenta  sich  zeigten;  das  Knie  konnte  nicht  gestreckt 
.werden  (Archiv  VHI.  IS»). 

Gegenmittel :  Die  allzuheftige  Wirkung  von  Lycopodium 
wird  gewöhnlich  durch  *Campher  gemässigt,  die  fieberhaften  Zu- 
stände, die  es  zuweilen  in  zu  hohen  Gaben  erregt,  lassen,  sich 
durch  Pnlsatilla  dämpfen;  gegen  gefeizte  Gemüthszustände  Cat*- 
sticum  (H ahnemann),  gegen  die  Abmagerung  Graphit  (Jahr), 
endlich  Coffee  (Trinks).    .  -  ' 

Wo  Lycopodium    nach   verflossener- Wirkung    der  Kalkerde 
homöopathisch  angezeigt  ist,  dann  wirkt  es  vorzüglich  heilbringend  ' 
(Hahnemann). 

Wirkungsdauer:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden:  40 — 50 
Tage;  kleiner  in  Krankheiten:  6,  19— f 4  Stunden. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  fangt  Lycopodium  bei  der  Sex- 
tillion an  erst  brauchbar  zu  werden;  reizbare  und  schwächere 
Kranke  sollen  aber  nur  1 — 2  der  feinsten  Streukugelchen  mit  Oc- 
tillion  oder  Decillion  befeuchtet  erhalten.  Nach  Trinks  wird 
ein  Gran  der  1«  9.  3.  Verreibuttg  des  Sem.  Lycopod.  oder  i—2 
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Tropfen  der  ürtinetur  oder  der  1*  S.  8.  6.  Verdünnung  derselben 
je  nach  Umstünden  1  —  9mal  des  Tages  und  noch  öfter  wiederholt. 

Bereitungstceise   nach   der    homöopathischen  Pharma- 

copoe. 

Die  Bereitung  des  Lycopodiums  ist  wie  die  jeder  andern  an- 
tipsorischen  Arznei,  deren  Bereitungsweise  Seite  36  angegeben  wurde. 

Anmerkung.  Lycopodium  kygrometricum  soU  die  Kraft  be- 
sitzen, die  männliche  Impotenz  wieder  herzustellen  (Buehner  Re- 
pert.  Bd.  25.  Heft  3).  Lycopodium  selago  hin*  erregt  Erbrechen  und 
Laxiren    (Murray  Apparat  med.  T.  V.  p*  493). 

^  In  Schweden  und  Tyrol  wäscht  man  Pferde  upd  Rinder  mit 
einer  Abkochung  desselben,  um  sie  von  dem  Ungeziefer  zu  befreien. 
Buchner  (Toxicologie  p.  361)  berichtet,  dass  Personen,  die,  et- 
was Weniges  dieses  Abgusses  genossen  hatten,  von  Besinnungs- 
losigkeit, Schwindel,  Taumel,  Erbrechen  und  krampfhafter  Zusam- 
menschnürung des  Magens  befallen  wurden.  Es  scheint  daher,  wie 
Trinks  richtig  bemerkt,  ebenso,  wie  das  Lycopodium  clavatum, 
auf  das  Sensorium,  vielleicht  noch  in  stärkerem  Grade,  einzuwirken 
und  verdient  wol,  genauer  geprüft  zu  werden. 


Mercurius  vivus* 

Synon. 

Hydrargyrum,  Hydrurgyros,  Argentum  vivum.  Chamae- 

Uon  miner  tue.  Serums  fugitivus.  Laufendes,  lebendiges 

Quecksilber.  Wassersilber. 

Pharmacognosie* 

Physiographie  und  Bestandtheile. 

Vorkommen:  Es  komm!  im  gediegenen  Zustande  als  re- 
gulinisches Quecksilber  sehr  selten  vor,  am  häufigsten  vermengt 
mit  Schwefel  —  als  .natürlicher  Zinober  —  seltener  aber  in  Ver- 
bindung mit  Chlor  —  als  Quecksilberhornerz —  mit  Silber  als 
natürliches  Amalgam  —  «nid  Selen,  in  bedeutenden  Mengen  in 
Istrien,  in  Siebenbürgen,  Ungarn,  Zweibrücken,  Russland,  Spanien, 
Peru,  und  das  meiste  gegenwärtig  im  Handel  vorkommende  soll 
Ostindien  Hefern:  Es  wird  im  Grossen  ans  den  Schwefelerzen 
durch  Destillation  in  eisernen  Retorten  mit  kaustischem  Kali  ge- 
wonnen. Bei  diesem  Processe  ntatot  der  Kalk  den  Schwefel  auf 
und  das  freie  Metall  geht  Ober.  Nach  England  kommt  es  in  ei- 
sernen Flaschen,  welche  60  Pfund  bis  zu  einem  Centner  enthal- 
ten, deren  Oeffnungen  mit  eisernen  Schrauben  verschlossen  sind, 
oder  in  dreifachen  Ziegenfallen  verpakt.  Zu  pharmacologischen 
Zwecken  muss  es  gereinigt  werden  und  wir  erhalten  das  gerei- 
nigte Quecksilber,  Hydrargyrum  depurat&n,  da  das  fabrikmttssig 
bereitete  Quecksilber  mit  Blei,  Zinn  und  Wismuth  verunreiniget  ist* 
Eine  besondere  Erwähnung  verdientes,  dass  schon  früher  Boyle, 
Becher  und  neuerdings Rou eile,  Werzur  undMand  im  Koch- 
salze Spuren  von  Quecksilber  entdeckten. 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 
Das  Quecksilber  ist  sinnweis,  glamtend,  bei  den  niedrigsten 
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Graden  der  Temperatur  flfiehtig;  doch  bei  einer  künstlich  erzeug- 
ten Kälte  von  39°  R«  zu  einer  festen  Masse  frierend,  ja  sogar  bei 
natürlichem  hohen  Kältegrad  sah  es  Pallas  (Reise  durch  Sibi- 
rien) erstarrem  Das  laufende  Quecksilber  zeichnet  sich  ferner 
durch  seine  ungemeine  Theilbarkeit  aus,  und  lässt  sich  durch  die 
Poren  des  Leders  pressen.  Der  Wärmestoff  dehnt  es.  in  allen  Tenv- 
peraturen  aus,  bis  zum  Siedpunkte j  es  verflöchtiget  sich,  scjion 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Seine  Anziehung  zum  Sauerstoffe 
ist  nicht  bedeutend  und  es  erleidet  in  reinem  Zustand  keine  Oxy- 
dation. Wird  es  unter  dem  Zutritte  der  Luft  der  Siedhitze  ausge- 
setzt, so  oxydirt  es  sich  auf  Kosten  der  Atmosphäre  und  verwan- 
delt sich  in  ein  rothes  Oxyd,  Mercurius  praecipitatus  per  se. 
Ueberhaupt  verbindet  es  sich  mit  dem  Sauerstoffe-  in  2  Verhält- 
nissen, als:  Quecksilberoxydul,  Hydrargyrum  pxydulatum,  beste- 
hend aus  9  Atomen  Quecksilber  und  1  Atom  Sauerstoff,  'wie  im 
Mercurius  Moscati  und  im  Mercurius  solubüis  Hahnemanmi  und  als 
Quecksilberoxyd,  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum ,  bestehend  aus 
1  Atome  Quecksilber  und  1  Atome  Sauerstoff.. 

Mit  dem  Schwefel  verbindet  sich  das  Quecksilber  in  verschie- 
denen Verhältnissen,  entweder  als  Schwefel- Quecksilber  in  maximo 
des  Schwefels,  Bysulphuretum  Hydrargyrii,  bestehend  aus  einem 
Atom  Quecksilber  und  9  Atomen  Schwefel,  welche  Verbindung  den 
Zinnober,  Cinnabaris,  darstellt,  oder  als  Quecksübersulphur,  Sti/- 
phuretum  Hydrargyrii,  in  minima  des  Schwefels ,  bestehqgtd  aus 
9  Atomen  Quecksilber  und  einem  Theil  Schwefel,  Hydrargyrum, 
sulphuratum  nigrum  s.  Aetiops  mineralis. 

Mit  Chlor  verbindet  es  sieh  gleichfalls  in  zwei  Verhältnissen, 
als  einfaches  Chlorquecksilber,  Quecksilber-  Cfilorör,  Calomel,  Chlo- 
retum  Hy&rargyrii,  bestehend  aus  1  Atom  Quecksilber  und  1  Atom 
Chlor,  upd  als  Doppelf-Chlorquecksilber,  Quecksilber-CUorid  -Sub- 
limat, BicMoretum  hydrargyrii,  bestehend  aus  9  Atomen  Chlor  und 
1  Atom  Quecksilber. 

Eben  so  bildet  es  mit  Jod  Quecksüberjodör  und  Quecksil- 
be rj  od  id;  mit  Cyan  Quecksilber-Cyanör  und  Cyanid.  ,        ■ 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörfiers. 

*  ^  - 

Das  Quecksilber  ist  eines  der  sieben  im  Alterthu^ne  bekannten 
Metalle,  arber  wir  besitzen  keine  so  vollständige  Kenntniss  der  Ge- 
schichte desselben,  wie  Vom  Silber  und  Golde-  Weder  im  alten 
Testamente,  noch  beim  Herodot  finden  wir  eine  Erwähnung  die- 
ses Metalls,  so  dass  wir  keinen  sicheren  Beweis  haben,  dass*  es 
schon  den  alten  Aegyptern  bekannt  gewesen  sei.  Lemoine  be- 
hauptet jedoeh  in  seiner  Abhandlung  ütter  die.  Wunder,  dass  die 
ägyptischen  Magiker  bei  ihren  Versuchen,  die  Wunder  Mosis  nach- 
zuahmen; mit  Quecksilber  gefällt»  Stäbe   und  Stricke  benutzt  ha- 
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ben,  um  damit  bei  Erwärmung   derselben   durch    die   Sonne,    die 
Windungen    der  Schlange  nachzuahmen. 

Griechen  und  Römern  war  es  schon  bekannt  Aristoteles 
und' Theophrastus  sprechen  von  einem  dtfVQog  jurfc,  argen  tum 
liquidum,  und  der  Erstere  erwähnt,  dussDädalas  einer  hölzernen 
Venus  durch  Eingiessen  von  Quecksilber  Bewegungsvermögen  mit- 
getheilt  habe,  welche  Kunst  er  von  den  Priestern  zu  Memphis  ge- 
lernt haben  soll.  Die  flömer  nannten  es  Mercur,  nach  dem  Boten 
der  Götter,  wahrscheinlich  seines  schnellen  Hin-  und  -Herren- 
nens wegen.  Dennoch  aber  wurde  es  von  Grienen  und  Rö- 
mern therapeutisch  wenig  benutzt.  So  behauptete  Dioscorides 
und  PI  in  ins  von  ihm,  dass  es  durch  seine  Schwere  die  innern 
Organe  zerstöre.  Auch  Galen  scheint  es  ür  ein  gefährliches 
Gift  gehalten  zu  haben. 

s  Den  arabischen  Aerzten  Rhazes,  Avicenna,  Aben  Mesun„ 
war  schon  der  rothe  Präcipitat  und  Sublimat  bekannt  und  sie  be- 
nutzten ihn  nur  Süss erlich.  Europäi  che  Aerzte  konnten  sich  lange 
nicht  zur  Anwendung  des  Merkurs  entschließen,  bis  sie  hn  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhunderte,  durch  die  Kreuzsüge  in  nähere 
Verbindung  mit  den  arabischen  Aerzten  getreten;  sich  von  der  Unschäd- 
lichkeit des  MerKurs  in  kleinen  Gaben  bei  Hautkrankheiten  über- 
zeugten. Thcodoricus  und  Gu  ido  de  Cauliaco  benützten  ihn 
gegen  Krätze  und  andere  Hautübel. 

Als  1493  die  Syphilis  auftrat,  wurde  man  durch  ihre  Hart* 
näckigkeit  um  so  eher  atar  äusseren  Anwendung  des  Merkurs  ver- 
anlasst, da  man  dieses  Uebel  Anfangs-  für  eine  Hautkrankheit  hielt. 
,  Später,  wurde  er  auch  von  Ulrich  von  Hutter  und  Anderen 
ausserlich  in  Frictionen  angewendet; 'doch  sehten  Galenus  Aus- 
spruch über  die  durchaus  giftige  Natur  des  Merkurs  besonders  die 
Aerzte  damaliger  Zeit  abgehalten  zu  haben,  diesen  innerlich  in  der 
Lustsettone  zu  versuchen,  und  deswegen  war  es  dem  Seeräuber  von 
Tunis  und  Algier,  dem  Barbarossa,  vorbehalten,  in  der  Heil- 
kunde den  innern  Merkurialgebrauch  einzuführen.  Er  heilte  sich 
selbst  mehre  Male  durch  Pillen  aus .  laufendem  Merkur  mit  Mehl 
und  Terpentin  abgerieben  von  der  Jbustseuche  und  soll  diese  Pillen 
von  einem  israelitischen  Arzte  können  gelernt  haben. 

Die  Vorschrift  zu  ihnen  th eilte  er  dem  ebenfalls  an  der  Lust- 
seuche leidenden  Franz  I.  von  Frankreich  mit. 

Späterhin  lieferte  die  Alchimie  statt  des  gesuchten  Lebens- 
eüxires  und  des  Guides  mehre  neue  Merkurialpraparate,  die  vor*- 
züglichst  Paracelsus  mit  kühner  Hand  in  die  Praxis  einführte. 
Mathiolus  bediente  sichres  rothen  Präcipitats  innerlich,  so  wie 
Wiese  man  1667  des  Sublimats  gegen  die  Lustseuche.  -.Seit  Za- 
cutus  Lusitanus  fing  man  an,  den  Merkur  auch  in  anderen  Krank- 
heitsformen zu:  benützen.  Fabricius  v.  Hilden  spricht  zuerst 
von  seiner  Anwendung. gegen  Gicht  und  Rheumatismus  und  Van 
He lmoiH,  ein  Schüler  des  Paracelsus,  macht  auf  seine  anthel- 
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mintische  Kraft  aufmerksam.    Tanvei  empfahl  ihn  in  der  Hydro- 
phobie als  ein  specifisch  wirkendes  Mittel. 

,  Bertini  benutzte  ihn  zuerst  bei  Fiebern,  Entzündungen,  Ex- 
anthemen, namentlich  in  Blattern.  So  verbreitete  sich  der  Gebrauch 
des  Quecksilbers  immer  weiter  nnd  aUmälig  gelangte  man  anter 
dem  Schatze  der  Erfahrung  weiter,  als  durch  künstlich  und  aller- 
dings oft  scharfsinnig  ausgedachte  Meinungen  und  Theorien,  über 
seine  Wirkungsweise,  die  nicht  selten  zu  groben  praktischen  Miss-? 
griffen  führten.  Der  Brownianismus  und,  die  Erregungstheorie  ver- 
anlassten zwar  eine  Zeit  lang  die  seltenere  Benützung  des  Mer- 
kurs, ohne  ihn  gänzlich  aus  der  Praxis  verbannen  zu  können.  — 
Als  man  späterhin  unter  der  Aegide  der  Naturphilosophie  nicht  al- 
lein die  quantitative,  sondern  auch  die  qualitative  Wirkung  der 
Heilmittel  wieder  mehr  beachtete,  so  wurde  auch  der  Gebrauch 
des  Merkurs  in  seine  alten  Rechte  eingesetzt  und  man  lernte  in 
der  neueren  Zeit  zur  grösseren  Sicherheit  bei  seiner  Anwendung 
die  pathologischen- Verhältnisse  desselben  genauer  kennen,  wo  er 
mit  Beruhigung  benützt  werden  konnte.  Doch  immer  unsieher 
und  schwankend  war  <ler  Boden, "auf  dem  man  pathologisch  ex- 
perimentirte  und  so  wurden  seine  Heilkräfte  von  achtbaren  Prak- 
tikern überschätzt,  während  andere  Heilkünstler  in  ihm  ein  dele— 
tares  Gift  erblickten.  Es  fehlte  das  umsichtige  physiologische  Ex- 
periment, wodurch  diese  Divergenz  in  den  Ansichten  herbeigeführt 
wurde.  Hahne  mann  hat  das  Verdienst,  unserem  besseren  Wis- 
se» von  diesem  Arzneikörper  eine  sichere  Basis  verliehen  zu  haben. 

Generelle  Pharmacodyoamik. 

Die  allöopathische  Schule,  welche  weniger  durchlas  phy- 
siologische Experiment,  als  durch  die  furchtbaren,  zerstörenden 
Einwirkungen  des  Quecksilbers  auf  den  Organismus,  von  den  de- 
fetären  und  destruktiven  Tendenzen /desselben  belehrt  wurde,  setzt 
die  Grundwirkung  desselben  in  einen  allgemeinen  und  durchgrei- 
fenden Verfiüssigungs~Process,  in  einen  Zerfall,  Zersetzung  und  Auf- 
lösung der  organischen  Materie,  welcher  aller  organischen  Vege- 
tation sth&tigkeit  hemmend  entgegentritt.  Als  Argument  dieser  ce- 
häsionsaufhebenden  und  plasticit&tvernichtenden  Kraft  des  Merkurs 
werden  Beobachtungen  angeführt,  denen  zufolge  Quecksäberkü- 
gelchen  selbst  in  der  Dtplöe  der  Schädel knoehen  angetroffen  wur- 
den; ferner  sprechen  die  überwiegende  seröse  Beschaffenheit  des 
seiner  plastischen  Elemente  beraubten  und  aufjgelössten  Blutes ;  die 
allgemeine  Muskulär-  und  Gefössatenie,  endlich  das  gänzliche  Dar- 
niederliegen  fter  Hauptfaktoren  aller  plastischen  Bildungen  und  des 
gesammten  Reproductionsprocesses  der  Digestion  und  Assimilation 
in  anschaulicher  Weise  für  die  obige  Barstellung  seines  toxicolo- 
gischen  Charakters,  wenn  es  in  grossen  oder  fortgesetzten  Gaben 
gereicht  wird;  aus.  welchem  Verfahren  die  scharfdurchbltekeade 
homöopathische  Heillehre  gewinnreiehe  Resultate   für  die  zweck- 
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,  massige  Anwendung  kleiner  Gaben  zu  erzielen  versteht,  wie  wir 
in  der  speciellen  Pharmacodynamik  dieses  Arzneikörpers  zu  zeigen 
Gelegenheit  haben  werden. 

Seine  Haupt -Wirksamkeit  aber  in  Beziehung  der  speciellen 
Sphäre  setzt  die  alte  Schule  in  die  der  Plastik  gewidmeten  Or- 
gane, vorzugsweise  in  das  Lymph-  und  Drüsen- System,  in  die  Le- 
ber, Milz,  Pankreas,  Gekrösdrüsen.  Auf  das  Nervensystem  ist  seine 
Einwirkung  eine  indirekte. 

Aus  den  physiologischen  Versuchen  der  homöopathischen 
Schule  geht  aber  hervor,  dass  das  Quecksilber  den  (hierischen  Or- 
ganismus nach  allen  Richtungen  hin,  vom  Cenlro  bis  an  seine  äus- 
sersten  peripherischen  Endpunkte  gleichmässig  stark  und  andau- 
ernd penetrire,  und  nicht  nur  im  Gebiete  der  Vegetation  und  der 
venösen  Blutsphäre,  eine  Zersetzung  und  Auflösung,  einen  dyscra- 
sischen  Zustand,  den  man  mit  Recht  als  einen  scorbutischen  (Trinks) 
bezeichnet,  herbeiführe,  sondern  auch  in  dem  Nervensystem  der 
Sinnesorgane  und  in  dem  Rückenmarke  einen  Zustand  hervorrufe, 
welcher  den  Charakter  der  Erschöpfung,  des  Torpors  und  der  Läh- 
mung an  sich  trägt.  Ferner  erfahren  wir,  dass  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  die  serösen,  fibrösen  und  mucö- 
sen  Häute,  auf  die  uropoetischen   und  sexuellen  Organe,  auf  die 

s  ganze  äussere  Haut,  den  ganzen  Bänderapparat  der  Gelenke,  so  wie 
auf  das  Knochensystem  von  eigenheitlicher  und  specifischer  Art 
in  die  Wahrnehmung  fallen,  woher  auch  seine  ausgedehnte  Wir- 
kungssphäre am  Krankenbette  uns  deutlich  wird« . 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  bemerken ,  dass  das  Queck- 
silber, so  sehr  es  dem  kindlichen  Alter  zusagt,  dem  höheren  Grei- 
senalter sehr  verderblich  wird  und  so  wohlthätig  seine  Einwir- 
kung bei  der  Syphilis  sich  äussert,  so  nachtheilig  wird  es  bei  der 
Entwicklung  der  Scrophulosis  und  "Tuberkulosis,  indem  es  die  ra- 
schere Entwicklung  derselben  auf  eine  wahrhaft  Staunens werthe 
Weise  und  die  Consumtion  des  Kranken  beschleunigt. 

Specteile  Pharmacodynamik. 

Phgsiologisclie  und  pathologische   Wirkungssphäre   des 

Merkurs. 

Bevor  wir  aber  zur  speciellen  Wirkungsweise  des  Merkur 
schreiten,  wollen  wir  auch  über  seine  Einwirkung  im  Allgemei- 
nen Folgendes  vorausschicken: 

Als  Massstab  für  die  homöopathische  Anwendung  des  Mer- 
kurs dienend,  müssen  die  allgemein  vorherrschende  V  irkungen  des- 
selben in  Anbetracht  genommen  werden.  Er  entspricht:- 
13  den  rheumatischen ,  gichtischen  Schmerzen  in  den  Gliedern  und 
Gelenken,  vorzüglich  Nachts  mit  nicht  erleichternden  Schweissen ; 
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2)  den    wassersüchtigen  Anschwellungen  '  innerer   und   äusserer 
Theile; 

3)  den  grippartigen  Erkrankungen; 

4)  den  Wurmbesch werden; 

5)  den  gelbsüchtigen  Zustanden; 

6)  den  gastrischen  und  biliösen  Beschwerden; 

7)  den  Geschwülsten  und  Drüseneitef  ungen ; 

8)  den  syphilitischen  Zustanden; 

91  der  Rhachitis,  und  der  Caries  und  den  Knochentzündungen ; 
10J  den  Blutungen  aus  verschiedenen  Organen; 

11)  den  Nachtheilen  von  Chinamissbrauch; 

12)  den  Herbstrnhren ; 

133  endlich  jenen  Beschwerden,   die  sich  de»  Nachts  und  durch 
die  Bettwärme  verschlimmern. 

Werthvoll  ist  auch  die  Bemerkung  Hahnemann's,  dass  die- 
jenigen Symptome,  welche  sich  durch  Unschmerzhaftigkeit  und  Ent- 
zündungslosigkeit  auszeichnen,  namentlich  die  harten,  kalten  schmerz- 
losen Drüsengeschwülste  und  eine  gewisse  cataleptische  Lähnungs- 
Bchwäche  der  Muskeln  als  Nachwirkung  zu  betrachten  sind. 

Ferner  haben  wir  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  er,  in  die 
Säftemasse  gebracht,  erzeugt: 
d)  einen  Merkurialerethismus,  sich  durch  ein  schnelles  Sinken  der 
Kräfte,  Gefühl  von  Angst  in  den  Präcordiqn,  häufiges  Kältege- 
fühl charakterisirend.  Eine  plötzliche  oder  starke  Anstrengung 
der  Kräfte  wird  hier  tödtlich  5 

b)  Entfärbung  der  Haut; 

c)  das  Eczema  mercuriale,  einen  eigentümlichen  Hautausschlag^ 

d)  die  Hydrargyrosis  oder  Pseudo  Syphilis  ; 

e)  die  Mercurialkaehexie  oder  Mercurialmarasmus. 

Nun  gehen  wir  in  uns  vorgezeichneter,  anatomischer  Ord- 
nung zu  den  speciellen  Beschwerden,  welche  sich  auf  die  An- 
wendung des  Quecksilbers  zu  offenbaren  pflegen. 

Haut:  Es  findet  sich  da  zuerst  eine  Neigung,  verschieden 
geartete  Ausschläge  hervorzubringen.  Man  beobachtete  krätzähn- 
liche juckende  Ausschläge  am  Unterleib  und  an  den  Schenkeln, 
femer  Flechten  an  den  Armen  und  Handgelenken,  die  ein  Brennen 
erregten,  sehr  juckende  Blütchen,  aus  denen  öeschwüre  entstehen. 
Diese  Mercurialexantheme  werden  von  den  Schriftstellern  als  Ec- 
zema mercuriale ,  Lepra  mercuriafis  und  Hydrargyria  bezeich- 
net. Dr.  Alley  sah  binnen  10  Jahren  während  des  Merkurialge- 
brauches  43  Fälle,  von  welchen  8  tödtlich  endeten,  daher  auch 
dessen  brauchbare  Anwendung  bei  einem  krätzartigen  Ausschlage, 
welcher  durch  eine  Ansteckung  von  einer  syphilitischen  Amme  ent- 
stand (Bigel  Bd.  II  S.  *©8);  ferner  bei  den  Flechten  vorzüglich 
im  Gesichte  (Annal  1.  75),  so  heilte  Dr.  Rtickert  Flechten,  die 
nach  falsch  behandelten  venerischen  Geschwüren  entstanden,  sieh 
zusehends  ausbreiteten,  dabei  fressend  und  jauchend  waren,  durch 
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Merkur.    Aber  auoh  gegen .  dk  Lepra  leistete  der  Merkur  BilfeV 
wie  ein  Fall  vorliegt  (Allg.  hom.  Ztg.  L  145).  *)  , 

Fieber:  Unter  den  fieberhaften  Erscheinungen  treffen  wir 
auch  eine  allgemeine  Reizbarkeit  des  Nervensystems.  Das  Fieber 
zeigt  sich  bald  als  ein  erethisohes,  Febris  erethica.  Der  Durst  ist 
gross,  der  Urin  flammenroth,  der  Pols  voll  and  schnell,  der  Kopf t 
sehmerz  drückend  und  spannend,  vorzüglich  im  Hinterhaupte.  Die- 
ses Fieber  entscheidet  sich  unter  starken  Krisen  entweder  mit  Spei- 
ehelfluss,  mit  Lienterie  o^er  mit  übermässigen  Sehweissen,  oder 
es  erscheint  als  ein  adynamisches,  Febris  Odynamica. ,  Die  Kranken 
bekommen  ein  erdfahles  Aussehen,  die  Augen  werden  matt  und 
gl&sern,  der  Kopf  taumlich,  der  Schlaf  unruhig.-  Später  nimmt  das 
Fieber  einen  gallichten  Charakter  an:  die  Kranken  erbrechen  grün- 
liche zähe  Stoffe,  es  treten  Brustbeklemmung,  schweres  Athmen, 
Delirien,  oft  ein  appoplektischer  Tod  ein;  daher  seine  Anwendbarkeit 
beim  Gallenfieber  (Thorer  IL  209),  beim  catarrhalischen  Fieber 
(Archiv  HI.  10),  beim  nervösen  Fieber  (Allg.  hom.  Ztg.  Y.  t«5) 
in  Verbindung^  mit  andern  Mitteln.     -  • 

Geifeftt  und  Genaüth :  Hier  würde  beobaehtet  Bangigkeit  und 
Unruhe  (B o  r ob),  Manie,  Verstandsschwfcche, Blödsinn  (P erf  e t),  Ge- 
d&ehtnissmangel  (S  tokos),  daher  er  nützlieh  wird  bei  der  AUe- 
natiomentis  (Thor er  II.  203). 

„  Kopfs  Stechendes  reissendes  Kopfweb,  nächtliches  Kopf  weh, 
Ausfallen  der  Kopfhaare,  Schwindel,  •  oft  sah  man  eine  völlige  Be^ 
wusstlosigkeit  und  Sprachlosigkeit;  daher  seine  Nützlichkeit  bei 
der  Cephalgia  (Annale  IV.  285)«  Ich  fand  gegen  die  Dolores  osteo- 
eopü,  wenn  sie  rein  venerischer  Natur  waren,  kleine  tiaben  von 

*)  Die  Lösung  der  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  oder  TJnzweckmäs- 
sigkeit  der  Anwendung  des  Quecksilbers  gegen  die  Lepra  wird  von 
Dr.  Sachs  davon  abhängig  gemacht,  ob  dieses  Uebel  entweder  nur 
auf  einem  fehlerhaften  Yegetationwrastande  der  Hanf,  oder  auf  einem 
allgemeinen  dyscrasischen  Zustande  beruht,  der  jedoch  noch  nicht  in 
einen  chachektischen  übergegangen  ist,  oder  endlich  ob  in  der  That 
schon  dieser  letztere  sich  entwickelt  hat,  denn  im  ersten  Falle  sei 
die  Anwendung- des  fraglichen  Mittels  vom  entschiedenen  Nutzen;  im 
zweiten  bedürfe  sie  schon  grosser  Vorsicht,  könne  sich  aber  noch} 
mannigfach  nützlich  erweisen;  im  letzteren  aber  würde  sie  nichts  als 
Verschlimmerung  des  innern,  wie  des  äusseren  Zustandes  herbeifüh- 
ren. Dr.  Sachs  stellt  eine  scharfsinnige,  wenn  auch  in  der  Natur 
weniger  begründete  Dlstinction  «wischen  Dysctasie  und  Chmchetote 
auf  und  warnt  vor  der  Verwechslung  dieser,  beiden  pathologischen 
Zustände.  Er  meint,  die  Dyscrasie.  verhalte  sich  zur  Chacaexie  wie 
die  venöse  Thätigkeit  die  Bildung  des  flüssigen ,  zur  arteriellen 
Thätigkeit,  —  die  Bildung  des  Festen ;  erstere  sei  demnach  fehlerhafte 
Säftebereitung  der  Mischung  nach,  dagegen  letztere  fehlerhafte  Fest- 
hildung  der  Quantität  und  der  Qualität  nach..  Was. also  in  be?  Dys- 
crasie entspricht,  findet  eine  Gegenanzeige  in  der  Chachexie«  Dr^S  ac  h  s 
will  also  im  erkrankten  Organismus  eben  eine  sich;  kundgebende 
pathologische  Polarität,  wie  die  in  gesundem  Zustande,  zwischen 
Arteriellität  und  Venosität  sich  offenbarende  physiologische  Polarität 
aufgefunden  haben.  Dies?  .'UbtileDistinction, so  geistreich  sie  immerhin 
sein  mag,  ist  für  die  Praxis  ojine  allen  Werth;  denn  es-dürfteK  unverho- 
len gesagt,  dem  geübtesten  Praktiker  immer  schwer  sein,  zu  bestimme 
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Merkur  von  ausgc«eicfctteiom  Nützen.  Na  eh  Hartnannfat  ein  «eini- 
gend brennender  Kopfschmerz  charakteristisch  für  Merour. 

Anteil:  An  den  Augen  finden  »ich  sehr  viele  krankhafte 
Erscheinungen.  Man  beobachtet  beständig  -vor  dem  Gesichte 
schwarze  Funkte,  oft  auch  Feuerfunken,  Trabs iehtigk ei t,  Nebel  vor 
den  Augen,  Vergehen  des  Gesichtes,  Doppeltsehen.  Ferner  beob- 
achtet man  von  Merkur :  Augenentzündungen  mit  Unerträgliehkeit  des 
Lichtes,  Gefühl  von  Sand  in  den  Augen,  Entzündungsgeschwulst  in  der 
Gegend  des  Thränenbeins,  die  Augenlieder  mit  Geschwüren  und  Schor- 
fen bedeckt.  Diese  Zustände  iretn  bald  auf  als  Conjunctivitis  mercu** 
rialis ;  die  Entzündung  erscheint  nach  Ammon  nach  den 
innern  oder  Äusseren  Gebrauch  der  Merkurialien  um  den  Hornhaut- 
rand und  zeichnet  sich  durch  ein  eigen  ibümliches  Lila  aus*,  sie 
ist  vom  Druck  im  Auge  begleitet  und  verschwindet  nach  dem  Aus-* 
bruche  des  Ptyalismus,bald  als  Iritis  mercuriaüs:  sich  manifestirend, 
als  venöse  Entzündung  der  descemetischen  Haut,  oder  als  venöse 
Entzündung  des  Parenchyms  der  Regenbogenhaut,  wie  Robertson 
und  Jäger  von  Einreibung  der  grauen  Quecksilbersalbe  beobachteten; 
bald  als  Retinitistnercuriaiis  mit  drückendem  Schmerz  in  der  Tiefe  des 
Auges,  grosse  rLichtscheu,  ununterbrochenem  FhrÄnenfluss,  lieh  tenFar- 
benbildern  vor  den  Augen;  bald  als  Amaurosis  mercurialis  nach 
Quecksilberdämpfen  (W  a  r  b  e  c  k). 

Daher  seine  Anwendung  bei  der  catarrhaliscben  Augenent- 
zündung (Hygea  II.  198),  bei  der  rheumatischen  Augenentzündung 
(Allg.  hom.  Ztg.  V.  9303,  bei  der  serophulosen  Augenentzundung 
(Archiv  III.  67),  bei  der  Nachtblindheit  (Prakt.  Mittheil.  IL  68}  in 
Abwechslung  mit  Bell,  und  Hyoscy.;  beim  schwarzen  Staar  im  Ent- 
stehen, Amaurosis  ineipiens  (Archiv  V.  1),  bei  der  Blepharo- 
phtalmia  glandulosa  (Hartm.  Ht  85),  beim  Ectropium  (Hart m.  II. 
86),  bei  dem  Panus  scrophulosus. 

Ohren:  Was  das  Gehör  anlangt,  so  finden  wir  eine  Art 
Schwerhörigkeit,  ferner  Ohrenbrausen  (Warbeck  du  Chateau) 
von  Quecksilber  dumpfen,  daher  seine  Anwendung  bei  der  Schwer- 
hörigkeit mit  Ohrenbrausen,   die   durch    eine  Verkantung  entstand 
(Allg.  hom,  Ztg.  HL  14),  beim  Ohrenfiuss  (Allg.  hom.  Ztgt  V.  981). 
Na0e:  Aufschwellen  der  Nase,  Nasenblutungen. 
Gesicht:  Man  beobachtet  von  Merkur  Leichenbl&sse  des 
Gesichtes,   oft  bleifarbiges   Gesicht  —  Cyanesis.  —   Krampfhafte 
Bewegung  der  Lippen.  Eine  wahre  Neuralgin  nervi  facialis  (Die  fl- 
oh er  es  mit  einem  dyscrasischen  oder  cha  elektischen  Zustand  zu  thon 
habe.    Mehr  Anhaltspunkt  für  die  Praxis  bietet  uns  die  therapeutische 
»ftlaritfit.dAss  wir  es  wissen,  dass  derMerktirzu  jenen  Arzneistoffen  ge- 
nöre,in  denen  zwischen  der  grossen  nnd  kleinen  Gabe  ein  polares  Ver- 
halten obwalte,  indem  er  in  grossen  Dosen  die  Darmexcretion  t er- 
mehre, während  die  kleinen  Gaben  die  profusen  Darinausleerungen 
vermindern.    Wir  können  also  mit  Berti Ivignng  und  Zuverlässigkeit 
die  kleinen  Gaben  des  Merkurs  gegen  die  chronischen  Hautauschläge, 
wohin  auch  die  lepordsen  gehören^  anwenden/  da  die  grossen  Guben 
das  Merkuriauxem  in  allen  seinen  Formen  erzeugt. 
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terich),  und  Bell  «ab  eine  tirolweite  Lähmung  der  einen  Seite  des 
Geeichtes  $  daher  dessen  Anwendung  bei  der  Prosopalgie  rheuma- 
Uta  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  78). 

Kähne:  Geschwulst  und  Bluten  des  Zahnfleisches  bei  der 
geringsten  Berührung,  einen  Soorbut  des  Zahnfleisches,  heftige.  Zahn- 
schmerzen  des  Nachts  verbunden  mit  Speiehelfluss.  Eine  Erschei- 
nung, die  Green  vom  eingeatmeten Dunst  des  verflüchtigten  grauen 
Queoksilberoxyduls  beobachtete.  In  die  Höhe  Treten  der  Zahne, 
welche  schwarz  werden,  wackeln  und  endlich  ausfallen;  daher  die 
erfolgreiche  Anwendung  des  Merkurs  beim  Zahnweh  mit  Kinnbak- 
keekrampf  (Alg.  hom.  Ztg.  L  147),  beim  Zahnweh  mit  Speiehel- 
fluss (AUgem,   hom.  Ztg.  I.  66).  j 

nattd.  Merkwürdig  ist  der  eine  Zeit  long  anhaltende  Verlust 
>  der  Sprache  und  Stimme*  ein  Stammeln,  Pstftismus  mercurfa&Sy  wei- 
ches Sauvages  von  Merkur  beobachtete;  ferner  die  stark  geschwol- 
lene Zunge,  so  dass  sie  kaum  im  Munde  Platz  hat,  Schwarnmchen 
auf  der  Zunge,  im  Munde  und  im  Rachen,  blutende*  stinkende  Eiter 
aussickernde  Geschwüre  im  Munde,  Caries  der  Kiefer-  und  Gau- 
menknoeben  —  Ptkyalismus  merenridäs  —  Speiehelfluss,  ange- 
sehwollene Speichel-  und  Lymphdrüsen.  Der  Geschmack  des  Spei- 
chels ist  metallisch,  scharf  und  erzeugt,  verschlackt,  Cardialgien, 
Erbrechen,  ruhrartige  Durchfalle  (Schwediaur)  und  erreicht 
oft  eine  Quantität  von  16  Pfund  (Nikolai).  Die  Lippen  stark  ge- 
schwollen, geschwürig  und  blutend«       ,  . ,  • . 

Bienorrhoea  uvulari»  et  pharingm ;  unauslöschlicher  Durst, 
Spuckwuth  (Basedow).  Diese  Symptome  meint  Dr^  Hartman» 
deuten  auf  eine  grosse  Heilkr&ftigkeit  des  Merkurs  in  Zungenent- 
■ündungen  und  entzündlicher  Geschwulst  der  innern  Theile  des 
Mundes,  wogegeh  er  sich  auch  in  der  That  vielfach  bewahrt  ge-t 
funden  hat.  So  wnrde  er  in  einem  Falle,  wo  die  Zunge  von  Blfcs- 
eben  und  Brenngefühl  afficirt  war,  bei  der  Glossitis  (Allg..  h. 
Ztg.  V.  231),  so  wie  bei  Zungengeschwüren  (Allg.  hom.  Ztg.  VL 
SM)  mit  Nutzen  gebraucht.  Eben  so  vorteilhaft  wurde  er  ge- 
braucht bei  der  Unterkieferdrüsengeschwulst  (Ca spar i  Erfahr« 
179),.  bei  den  Schwämmehen  der  Kinder  (Annal  l:  945);  beider 
Mundfäule  (Annal  I.  945),  bei  der  Frösefaleiugeaohwulst,  Banula 
(Attomyr  Briefe  I.  8). 

Hals  und  Schlund:  Der  Merkur  erzeugt  einen  Zustand, 
der  schon  früher  von  Lentin,  Stoll  und  Reil  beobachtet  und 
mit  dem  Namen  angina  faueimm  tnercurialia  bezeichnet  wurde.  — 
Ein  brennender  juckender  Schmerz  im  Rachen,  wie  von  glühenden 
Kohlen,  welcher  das  Sehüngwi  sehr  ersehwert,  schillernde  Röthe 
ewisclen  duökelroth  und  blüölichrothy  Geschwulst  des^ZIpfohena^ 
Bläschen  auf  der  Zunge  .chäntkterisiceh  diese.  Entzündung.  Daher 
die  Verwendung  bei  der  Halsanschwellung:  während  des  Scharlachs- 
Verlaufes  (Archiv  XIV*  3  10);  bei  der  fltisseiitehen//Haiidnüsenge- 
sobwfdM  (Archiv  VIA*  180);  beider  catarnhali seh -r syphilitischen 
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Halsentzündungen,  welche  des  Nachts  exaeerbire»  (Prakfc  Mitth.  Bd\ 
IL  3);  bei  der  Heiserkeit  in  Abwechslung  mit  Spongia  (Hygea  I.  86). 

Digestlonsorgrane:  Wir  kommen  nun  zu  den  ihanig- 
faltigen  Beschwerden  an  den  Organen  der  Verdauung»  Wir  beob- 
achten Anschoppungen  und  Verhärtungen  der  Leber,  Gelbsucht, 
ferner  wurde  beobachtet  ein  PthyaUsmus  pancreaticus  mermrialis, 
welcher  sich  durch  heftige  Diarrhöen  mit  Kolik« chmerzen  äussert. 
Den  Mastdarm  fand  man  meistens  durchfressen  (alöertinf).  Spä- 
ter folgt  ein  häufiges  Erbrechen  einer  grünlichen  Masse  und  dumpfe 
brennende  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Bauchspeicheldruse.  Die- 
ser Bauchspeichelfluss  entsteht  gern  bei  Leuten  mit  atrabilariseher 
Constitution,  bei  Hysterischen  und  Hypochondrischen  und  kann  auch 
durch  Unterdrückung  der  Salivation  metastatisch  entstehen  (Ble- 
gny).  Nebst  gallichten  Durchfallen  sah  man  auch  Stuhlzwang  mit 
sehr  b&ufigem  Blutabgange  durch  den  Stuhl.        • 

Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird  der  Merkur  in  kleinen  homöo- 
pathischen Gaben  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht  bei  der  Diarrhoe, 
si>  wurde  in  einem  Falle,  wo  dieDiarrhöe,  mit  Zwang  verbunden,  nach 
Erk&ttqng  entstand,  (Hyg.  L311),  so  wie  bei  der  Diarrhöe  der  Kinder 
der  Merkur  hilfreich;  ebenso  wohlthötig'  bewies  sich  der  Merkur  bei 
der  Ruhr.  So  wurde  eine  Dysenterie,  die  mit  Erbrechen  auftrat,  durch 
Merkur  in  Abwechslung  mit  Veratrum  (Arch.XV.  98)  und  eine  nervöse 
Herbstruhr  dut ch  Merk,  in  Abwechslung  mit  Rhus  geheilt  (A.H.  *86> 
Auch  bei  der  Cholera  sporadica  wurde  er,  (AI.  h.  Z.  L 134)  versucht. 

Maranystem;  Der  Merkur  erzeugt,  wie  Dietttrich  sab, 
ein»  Vftorrhöa  mercurinli* ,  wo  die  Harnftbsonderifög  sb  bedeu- 
tend ^vermehrt  war,  dass  sie  bei  Weitem  die  Quantit&t  des  genos- 
senen Getränkes  übertraf;  man  beobachtete  femer,  dass  dieser  unge- 
heure HarnHuss  mit  höchster  Abmagerung  verbunden  war.  Dürfte 
denn  nicht,  fragen  wir,  diesen  pathogenetischen  Wirkungen'  zufolge 
der  Merkur  in  kleinen  Gaben  bei  der  Diabetes  in  Versuch  genom- 
men werden?  Der  Merkur  erzeugt  ferner,  in  grossen  Gaben  ge- 
reicht, eine  sehr  starke  Absonderung  eines  hellen,  viel  Eiweiss  ent- 
haltenden Harnes  (L  ö  w  enhar dt),  verdient,  fragen  wir  ferner,  der 
Merkur  in  der  Bright'schen  Krankheit  denn  nicht  einen  Versuch?  — 

Ge*chlecht*«p]tiire:  Die  Geschlechtsteile  werden  von 
Merkur  bedeutend  afficirt.  Man  beobachtet  bei  Männern  einen  ziehen- 
den stechenden  Schmerz  in  der  Harnröhre;  stechende  Schmelzen  in 
der  Eichel,  die  durch  das  ganze  Glied  bis  zum  After  sich  ziehen.  Aueh 
bemerkt  man  grünlichen  tripperartigeu  Ausflugs  aus  der  Harnröhre. 
Ferner  BiÄschen  auf  der  Eichel,  die  um  sich  fressen  und  zu  Geschwür- 
ehen werden,  eine  gelblich  weisse  Materie  ergiessen:  der  Geschwürs- 
boden ist  mit:  einem  käsigen  Ueberzuge  bedeckt  (Schanker);  sie- 
bende reimende  Schmerzen  in  den  Hoden.  Man  «ah  auch  schmerz^5 
hafte  Erektionen  und  Samenergiessungen  mit  Blut. 

An  den  weiblichen  Geschlechtsteilen  beobachtete  man  eine»  . 
eiterartigen    fressenden   Wtisoluss,   Sntzündvngsgtsehwvli*  «der 
^Scheide,  starker  Monatfluss  von  Leibsehmerzen  und  Angst  begleitet. 
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Colson  (Archiv  gea.  de  Medec)  bemerkte 'aber  auch  noch 
vom  Merkur  Abortus,  welcher  selbst  noch  in  den  späteren  Mona- 
ten der  Schwangerschaft  erscheint.  Txinks  bemerkt  hier  sehr 
richtig,  dass  der  Merkur  nicht  als  ein  aboräum  strictiori  sensu  au 
nehmen  ist,  sondern  als  eine  dem  Fötusleben  höchst  feindselige 
Potenz  zu  betrachten,  wodurch  die  Leibesfrucht  oft  getödtet,  und 
darauf  Ausstossung  des  Fötus  aus  dem  Uterus  erfolgt.  Diese  Ansicht 
wird  durch  die  Beobachtung  Halcembe's  (Jour.  de  Fhilad.  1826) 
bestätiget,  dass  Weiber,  welche  in  der  Schwangerschaft  viel  Quecke 
silber  erhalten,  sehr  kleine  schwächliche  Kinder  gebären,  ferner;  dass 
in  den  Eiern  der  Vögel,  Amphibien,  Schnecken  und  Insekten  durch  ^ 
Einwirkung  des  Quecksilbers,  selbst  durch  fast  unmerkliche  Ausdün- 
stung desselben,  dieEtttwickelung  des  Embryo  gehindert  und  derselbe 
geteilte*  wiVd.  Auf  diesen  physiologischen  Erscheinungen  beruht 
die  erfolgreiche  Anwendung  des  Merkurs  als  Specific««,  sowoi 
bei  den  Aerzten  älterer  als  neuerer  Schule  in  so  manigfachen 
Krankheitsformen  venerischen  Ursprunges.  So  bei  syphilitischen 
Geschwüren  und  Weissfluss  (Allg.  hom.  Ztgi  V.  148) ;  bei  Feigwar- 
zen mit  Syphilis  in  Abwechslung  mit  Thuya^beim  Chanker  mitBubo-* 
nen  (Anna!.  II,  36S) ;  beim  Tripper  im  1.  und  3.  Stadium  (Annal  l. 
371);  beim  Eicheltripper  (Prakt.  Mittheil.  I.  &) ;  beim  scharfen  Weiss- 
flttss  mit  andern,  Beschwerden,  in  Abwechslung  mit  PulsatHla.  Der 
Prolapsus  vaginae  wurde  nach  Hartmann  mehrmal  durch  einet 
einzige  Gab»  Merkur  dauernd  beseitigt. 

Resptrationsörg-ane:  Es  wurde  beobachtet  ein  sehr 
häufige«  Messen,  anhaltende  Heiserkeit,  vollkommene  Lähmung  de» 
Stimmorganes ,  welches  aber  durch  China  und  die  Thermen  Aa-* 
cbens  geheilt  wurde  (Reumont),  Stottern  (Ramazini)  durch 
Quecksilberdämpfe  erzeugt,  Verlust  der  Sprache,  Husten,  hefti- 
ges Blutspeien,  Blutspucken  und  darauf  folgende  Lungensucht  (Wib- 
mer),Engbrüstigkeit  undErstiekungsge fahr  (Kam azini},  Aneurysma 
(Dletterich).  Biesen  Erscheinungen  zufolge  wurde  er  ange- 
wendet bei  Asthma  (Archiv  HI.  105)  in  Abwechslung  mit  Cuprum; 
gegen  Chinasieohthum,  wo  er  eine  antidotar Ische  Wirkung  zeigt  (Ar- 
chiv VII.  93);  bei  der  BrustWass  ersucht  mit  »Scharlach  (Allg.  honi. 
Ztg.  V.  106);  bei  der  Balbuties  (Hart mann  H.  Bd.),  bei  der  In- 
/tuen%a  (Hygea  I.  lf>,  bei  der  Phthisis  (Hart  mann  I.  Bd.),  bt* 
der  Raucedo  (Annal.  HI.  960),  so  wie  beim  Tessis  chronica  (Ar- 
chiv HI.  74).  Die  weiblichen  Brüste  bemerkte  man  von  Merkur 
geschwollen,  vorzüglich  die  Warzen,  mit  einem  Schmerzgefühl,  als 
stillte  es  darin  ttom  Schwären  kämmen^  diese  Erscheinungen  be- 
stimmten bei  Rackert,  es  in  bösen  Brüsten  anzuwenden,  wonach 
er  oft  in  wenigen  tagen  Zerlitoeilung  der  Harte  wahrnahm. 

Extremitäten :  Ausser  den  reissenften  und'  ziehendes, 
rheunlÄÄhnlichen  Schmerzen  wurde  aracfe  beobachtet :  eine  eigen- 
thümHche  Kraftlosigkeit,  Zittern  und  coiivulsivische  Zuckungen 
der  Hfindö,  was  CamerarUiis  von  Quecksilberdftmnren  sah;  ferner 
nervöses  Hüftweh,  Neuralgia  ischiadica  (Dietterich),  Eritzün- 


dang  und  Eiterung  der  Unterschenkel,  mit  einer  vollständigen  Ab- 
schuppung der  Epidermis  (Aschersohn);  Öedetna  pedutii  (Bas- 
sedow),  Blasen  an  den  Schenkeln,  die  mit  Blutwasser  gefüllt  wa- 
ren, in  dessen  Bodensatz  Aamazzini  (durch  die  Einwirkung  von 
Quecksilberdämpfen  entstanden)  deutlich  Quecksilberkügelcheh  wahr- 
nahm. Hierauf  beruhet  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Merkur-» 
bei  der  Coxalgie  mit  Abscessbildung  in  Abwechslung  mit  Hepar  und 
Arsenik  (Attomyr's  Briefe  III.  Bd.  S.  26);  bei7  der  acuten  Gicht 
in  Ellenbogengelenken  in  Abwechslung  mit  Bryonia  (Allg.,  hom. 
Ztg.  V.  69),  bei  der  Kine  entzündung  (Annal  I.  300),  beim  Rheuma- 
tismus (Allg.  hom.  Ztg.  III.  97). 

Pathologische  Anatomie:  Bei  Menschen  wird  der 
Tod  durch,  plötzlich  eintretende  Gehirnlähmung,  durch  Erschöpfung, 
durch  Apoplexie,  durch  Lähmung  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems, oder  durch  Hirnerweichung  und  selten  durch  Hinzutritt 
einer  Entzündung  herbeigeführt.  Das  gilt  vorzüglichst  von  der  acu- 
ten Form  der  Hydrargyrose.  Bei  der  chronischen  Form  der  Hy- 
drargyrose  wird  er  durch  die  überhandnehmende  Schwäche,  oder 
durch  den  Eintritt  der  Colliquation  und  des  hektischen  Fiebers  be- 
wirkt (Die  tterich).  -  . 

Bei  den  Leichen  fand  man  die  höchste  Abmagerung,  die  Mus- 
keln geschwunden,  blass,  die  Pankreas  röthlich,  angeschwollen,  die 
Leber  gross,  weich,  schwarzbraun,  die  Galle  reichlich,  dünn,  die 
Venen  des  Unterleibes  strotzend  von  dünnem  dunkleren  Blute..  Wo 
metallisches  Quecksilber  in  die  Drosselvenen  bei  Thleren  einge- 
spritzt wurde,  erregte  es  in  den  zunächst  liegenden  Organen  Stok- 
kung,  Anschwellung,  Entzündung  und  Eiterung. 

Gegenmittel:  Ohne  Angaben  der  speciellen  Formen 
würde  von  Ha hnemann  Campher  als  Antidot  empfohlen  und  an- 
gewendet. Indess  sind  wir  im  Besitze  vieler  Gegenmittel,  die  den 
speciellen  Krankheitsformen  der  Hydrargyrose  besonders  genau 
entsprechen,  und  die  wir  nachTrinks  trefflichen.  Angaben  unseren 
Lesern  mittheilen. 

Unter  allen  antidotarischen  Mitteln  steht  mit  grossem  Rechte 
Acidium  hitricum,  die  Salpetersäure,  oben  an;  sie  empfiehlt  sich  be- 
sonders bei  der  Stomacace  mercurialis,  der  Mundfaule  und  bei  den 
scorbutischen  Blutungen,  gegen  heftige  Knochens  chwerzen,  gegen 
Geschwüre  in  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  des  Rachens.   ' 

Acidium  phosphoricum  nach  Dietterich,  bespuders  bei  der 
Periostitis. 

Arnica  gegen  Lungenblutungen  von  Merkur  (Kammerer 
Archiv  VH1,  83). 

Artemisia  vulyaris  bei  Combineiion  der  Hydrargyrose  mit  Rheu- 
matismus und  Gicht  (Dietterich). 

Aurum,  Gold:  die  antidptarischen  Wirkungen  derselben  wah- 
ren Dioscorides  und  Paracelsus  bekannt d  och,  bewährt  sich 
rum  murialicttm  vorzüglichst  bei  den  Leiden  der. Nasenknpchen, 
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beider  0%aenamercurialis)  bei  der  Hypochondria  mercurialis  und  wo 
die  HydrargyroeismitderScrophulosis  combinirt  erscheint  (Trinks). 

Belladonna,  gegen  die  von  Merkur  erzeugten  Congestionen 
nach  dem  Kopfe,  gegen  Drüsenentzündungen. 

Carbo  vegetabifis,  bei  acuten  Sublimatvergiftungen  and  zu 
befürchtenden  gangrönäsen  Zuständen« 

China,  bei  allzugrosser  Entkräftung,  lentiscirenden  Fieber- 
bewegungen, übermässigen  Sehweissen. 

Elektrizität:  gegen  Tremor  artuum  mercurialis^  Neural- 
gia  et  Paralysis  mercurialis  (Hahnemann). 

Ferrum  et  aquae  mar  Haies,  bei  Merkurial-Chachexie  (ferrum 
phosphoricum),  Hydrargyrose  mit  scrophulosis  torpida  complicirt 
(ferrum  jodatum). 

Guajacmm,  bei  Rheumatismus  et  arthriäs  mercurialis. 

Jod  und  Jodkali  bilden  die  Cardinalautidote  des  Merkurs, 
besonders  wenn  sich  die  Hydrargyrosis  in  den  niederen  Gebilden 
des  Organismus  ausgebildet  hat  und  unter  den  Formen  secundärer 
und  tertiärer  syphilitischer  Erscheinungen  als  Hypertrophie  und  ab- 
norme Wucherungen  sich  manifestirL  Daher  vorzüglichst  anzu- 
wenden bei  Verhärtungen  und  Hypertrophie»  drüsiger  Organe,  der 
Hoden,  4er  Leber  und  der  Drüsen  selbst,  der  meseraischen  Drüsen, 
der  Parotiden,  der  Hals-,  Achsel-  und.  Schoosdrüsen;  ferner  wo  der 
Organismus  bereits  mit  Merkur ialien  gesättiget  worden,  wo  nach  getilg- 
ter übermässiger  Wirkung  des Queck*ilb.  die  Rezeptivität  für  eine  aber- 
*  malige  zweckmässige  Anwendung  diesesAf  etalls  wiederhergestellt  wird. 

Nux  vomica.  Tremor  artuum  mercurialis,  Lähmungen"  des  Seh- 
nerven und  de»  Glieder. 

Opium ,  bei  sehr  schmerzhaftem  Speichelfluss. 

Phosphor,  bei  der  Amaurosis  mercurialis,  Periostitis  et  Osti- 
tis mercuriaUs. 

Plumbum  aceticum,  bei  Ptyalismus  abdominalis. 

Sassaparilla:  mercurielle  Hautausschläge. 

Silicea,  bei  Icaries  mercurialis. 

Sulphur,  besonders  in  heissen  Thermen  als  Hepar  sulphuris 
calcareum,  bei  merkuriellen  Hautausschlägen  und  Hautgeschwü- 
ren, doch  niemals  bei  vollkommen  ausgebildeter  scorbutischer  Mer- 
korialkachexie. 

Zincum  sulphuricum,  bei  merkurieller  Nenralgie,  besonders  bei 
zu  Krämpfen  geneigten  Individuen. 

Nicht  unerwähnt  darf  endlich  die  Thatsache  bleiben,  dass  es 
Rust  und  Consbruch  gelang,  den  durch  Innern  und  äussern 
Gebrauch  des  Merkurs  erzeugten  Speichelfluss  mehrmals  durch  An- 
wendung eines  andern  Merkurial- Präparats  schnell  zu  heilen. 

Wirkungsdauer:  Die  Wirkungen  grosser  und  lange  Zeit 
gereichter  Gaben  dieses  Metalls  auf  den  thierischen  Organismus 
entwickeln  sich  je  nach  der  Oxydationsstufe  desselben,  bald  schnel- 
ler, bald  langsamer,  treten  bald  nach  langen  Intervallen  immer 
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wieder  unter  andern  formen  hervor,  oder  dauern  in  sehr  viele* 
Fällen  Monate,  Jahre,  selbst  das  gante  Leben  unausgesetzt,  fort, 
wie  dies  die  Zeugnisse  vieler  Beobachter  als  eine  anbezweifelbare 
Thatsacbe  darthun.  Wie  innig  und  tief  dieses  Metall  den  tbferi-< 
sehen  Organismus  durchdringt,  lehrt  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  die  Oxyde  desselben,  wie  die  einiger  anderer  MetaAe,  sieb  re~ 
duziren  und  als  regulinisches  Metall  in  den  festen  und  flüssigen 
Theilen  derjenigen  Individuen  wieder  gefunden  werden,  welche 
längere  Zeit  hindurch  Quecksilber  In  verschiedenen  Gestalten  und 
starken  Gaben  enthielten.  Man  fand  es  im  Blute,  im  Harn,  in  der 
Galle  im  Sohweisse,  im  Gehirn,  in  der  w&ssrigen  Feuchtigkeit  des 
Auges,  in  den  Gelenken,  in  den  Knochenhöhleti,  auf  dem  Zungen- 
beine. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  soll  der  Merkur  in  der  30ten 
Verdünnung  gereicht  werden.  In  dringenden  syphilitischen  Fallen 
reiche  ich  die  dritte  Verreibung  mit  Nutzem 

Bereitungsiveise  nach  der  homöopathischen  Phannacopoe. 

Als  die  beste  Bereitungsart  gibt  Hahnemann  folgende  an: 
Man  nimmt  einen  Gran  ganz  reinen  Quecksilbers  reibt,  denselben 
mit  dreimal  100  Granen  Milchzucker  (nach  Art  der  Bereitung  an- 
tipsorischer  Arzneien)  binnen  drei  Stunden  zur  millionfachen  Pulver- 
verdünnung. Hiervon  wird  ein  Gran  in  100  Tropfen  gewasserten  ( 
Weingeistes  aufgelöst,  die  Auflösung  zweimal  geschüttelt  und  ein  * 
Tropfen  derselben  sofort  noch  durch  99  VerdünnangsgÄschen  zur 
decillionfachen  Kraftenwicklung  erhöht. 


Mercuriiis  solubili  s  llahiieiuaimiK 

Synon, 

Hydrargyrum  ammontato-nitricum  oxydulaturiK  Hydrar- 
gyrnrn  oxydulatum  nfgrttm.  Nitrus  ammötmcus  cum 
oxydo  hyarargyroso.  Oxydulum  hydrargyrt  salinum. 
Hahnemann's  lösliches  Quecksilber.  Salpetersaures  Queck- 
silber-Oxydul- Ammoniak.  Schwarzes  Quecksilber-Oxydul 
mit  salpetessmirem  Ammoniak, 

Pharmacognosie. 

Physiograpltie  und  Beßtundtkeile. 

Dieses  Arznei -Präparat,    weiche*   Büchner,  Geiger  und 
Tromsdorf  Mos  für  ein  Gemenge  von  Salpetersäure,  Ammoniak, 
Quecksilberoxydul  und  metallisches  Quecksilber  halten,   nach   der 
Ansicht  anderer  ausgezeichneten  Chemiker  aber,  nach  Mitscher- 
lich  und  Liebig  als  eine  chemische  Verbindung   zu   betrachten 
ist,  wird, nach  Habnemann,  dem  Erfinder  dieses  MerkurialpraV 
parates,  auf  folgende  Weise  dargestellt:   Das  von  Blei  und  Wis~ 
ntuth  gereinigte  Quecksilber  wird  in  gereinigter  Salpetersäure  in 
der  Kalte  binnen  mehreren  Tage«  aufgelösst,  das  hierdurch  ent- 
'  standeae  Quecksilbersajz  auf  Fliesspapier,  getrocknet,  dann  aber 
im  gläsernen  Mörser  unter  Zusatz  des  vierten  Theils  (an  Gewicht) 
des  beste*  Weingeistes  eine  halbe  Stunde  lang  gerieben»    hierauf 
der  zu  verstisstem  Salpefergeiste  gewordene  Weiqgeist  abgegos- 
sen, und  das  Queeksilbersalz  se  lange  wiederholt  mit  etwas  Wein- 
geist eine  halbe  Stunde,  lang  aufs  Neue,  gerieben,  bis  der  zuletzt 
damit  geriebene  Weingeist  keine  Spur  vom  Spiritus  Nitri  dulei»  im 
Gerüche  zeigt«    Dann  befreiet  mau  das  Salz, vom  Weingeiste  durch 
Afrgiessen  desselben  und  Trocknen  auf  immer  frisch  untergelegt 
tem  Drnck^Fliesspapier,  zwischen  welchem  man  ihm  zuletzt  durch 
eia  grosses  aufgelegtes  Gewicht  alle  Feuchtigkeit  entzieht«    Reibt 
man  dieses  dann  mit  dem  doppelten  Gewichte  destillirten  Wassers 
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eine  Viertelstande  lang  im  gläsernen  Mörser,  giesst  das  Helle  ab, 
süsst  das  übrige  Salz  durch  nochmaliges  Reiben  mit  eben  so  viel 
destillirtem  Wasser  vollends  aus,  und  giesst  das  Helle  zu  dem  vo- 
rigen, so  hat  man  die-  wässrige  Auflösung  alles  im  Salze  gewesenen, 
reinen  vollkommen  gesättigten  Quecksilber-Salpeters,  und  das  un- 
auf geläst  Bleibende  besteht  aus  den  fremden  Quecksilbersalzen, 
dem  Kochsalzsauren  und  dem  Schwefelsauren. 

Diese  wässrige  Auflösung  lässt  beim  Zusatz  von  fitzendem 
Ammonium  ein  schwärzlich -graues  Quecksilber-  Oxydul  von  der 
vollkommensten  Reinheit  zu  Boden  fallen,  welches  bei  gelinder 
Wärme  an  einem  schattigen  Orte  zu  trocknen,  und  in  wohlver- 
stopfteri,  schwarzen  Gefässen  aufzubewahren  ist.     - 

Die  Aetiologie  und  der  chemische  Vorgang  bei  ä>r  Berei- 
tung dieses  Präparats  ist  nach  Mit  seh  er  lieh  folgender:  Das  Ammo- 
niak entzieht  dem  salpetersauren  Quecksilbero*ydul  die  Salpeter- 
säure und  vereinigt  sich  zu  salpetersaurem  Ammoniak«  Vitras  amo- 
nieufy  mit  dessen  einem  Theil  das  ausgeschiedene  unlösliche  Queck- 
silberoxydul sich  Verbindend,  als  das  verlangte  Präparat  mit  schwar- 
zer Farbe  zu  Boden  fällt. 

Physikalische  und  chemische  fjigmHhaften. 

Das  lösliche  Quecksilber  bildet  ein  sammet-schwarzes,  geruch- 
und  geschmackloses,  inr  der  Hitze  sich  gänzlich  verflüchtigendes, 
im  Wasser  unlösliches,  in  Essigsäure,  in  der  Wärme  mit  Zuräcjk- 
lassung  weniger  Quecksilberkugelchen  lösliches  Pulver.  Es  ist  ein 
Quecksilber-Oxydulsalz,  bestehend  nach  Mitscherlich  aus  1  Atom 
salpetersaurem  Ammoniak  und  %  Atomen  Quecksilber- Oxydul. 

Generelle  Pharmacodytiamlk. 

Nach  den  Ansichten  der  alten  Schule  Ober  dieses  Präparat 
nähert  es  sich  einigermassen  denf  versüssten  Quecksilber,  von  dem 
es  an  Intensität  und  Allgemeinheit  der  Wirkung  weit  übertroffen 
wird.  Es  soll  weit  eher  den  Speichelffuss  erregen  als  Calomei, 
wirkt  aber  kräftiger  und  sicherer  auf  die  H«Ait!  Als  dieses.  Es 
bringt  ziemlich  rein  und  sicher  die  allgemeinen  Quecksilber- Wir- 
kungen hervor,  es  wirkt  eingreifender  und  rißcher  als  die  mei- 
sten Oxydule  des  Quecksilbers,  doch  milder  als  die  Salze,  nament- 
lich als  der  Sublimat,  so  dass  es,  kl  Bezug  seiner  Eingriff*  auf 
den  thierischen  Organismus/  zwischen  dem  Calomei  nnd  deift  Sub- 
limat gleichsam  in  der  Mitte  steht.  Der  iMfogen  und  die  Bauck- 
einge  weide  greift  es  entschieden  weniger  alt  der  Sublimat  an.  — 
Diese  pathologischen  Erfahrungen  sind  an» Krankenbette  exusuirt 
morbis  gewönnen,  und  bilden  zu  wenig  allgemeine  Btosis,  indem 
sie  nicht  von  allen  Praktikern  bestätiget  wurden*  •  ;- 

~  Von  H^hnd mann  wurde  dieses  von  ünn  selbst  erfunden« 
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Merlwriat-Präparat  tüchtig  und  gritodKeh  an  gesunden  Individuen 
durchgeprüft.  Diese  physiologische  Musterprüfung,  die  in  jeder 
Besiehung  als  vollständig  und  erschöpfend  zu  bezeichnen  ist,  Isisst 
sowol  die  Grandwirkungeft  des  Quecksilbers,  die  ihm  als  speci- 
Jisehem  Metallkörper  zukommen,  wie  auch  als  Modifikationen,  wel- 
che durch  eigentümliche  chemische  -Bereitung  gesetzt  werden, 
klar  und  deutlich  erkennen.  Die  Prüfung  wurde  mit  grösseren 
Arzneigaben  angestellt.  Die  Ausbeute  ist  eine  kolossale  zu  nen- 
nen; denn  es  wurden  auf  dem  Wege  des  Versuches  1260  Symp- 
tome gewonnen,  wonach  es  unsohwer  fallen  dürfte,  die  durch 
dieses  schätzbare  Heilmittel  zu  heilenden  acuten  und  chronischen 
Krank beitszustände  zu  erkennen. 

Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische    Wirkungssphäre  des 
Arznetkörpers. 

Die  ältere  Schule  bedient  sich  dieses  Präparates  in  leichtern 
syphilitischen  Affectionen,  bei  frisch  entstandenen  Chankern;  doch 
vorzugsweise  bei  der  primären  Syphüjs,  weniger  aber  bei  tief 
wurzelnden  secundären  syphilitischen  Krankbeitsformen.  Sehr  hilf- 
reich fand  es  Wen  dt  bei  der  Syphilis  der  Neugebornen.  Nicht 
■linder  heilsam  erwies  es  sich  gegen  scrophulös«  Augenentzün- 
dungen  junger  Kinder.  Im  Croup  zieht  es  Schenk  dein  Calomel 
vor,  indem  es  keinen  Speichelfluss  erzeuge,  keine  erschöpfende 
Diarrhöen,  dagegen  oft  heilsames  Erbrechen  herbeiführe  und  schön 
in  kleinen  Gaben  seine  Wirksamkeit,  entfalte»  Lentin  versuchte 
es  in  der  Amaurose.  Endlich  benützt  es  auch  die  filtere  Schule 
more  consueto  äusserlich;  so  Hufe  Land  in  Form  eines  Liniments 
bei  Hornhautflecken;  Müller  bei  der  Ophthaimoblenorrhoea  bel- 
liea,  und' Bell  bei  der  Ophthalmia  gonnorrhoica. 

,  Gross  ist  aber  das  Heer  der  Krankheiten,  gegen  welche  die 
Homöopathie  den  Solubilis  Hahnetnannii  auf  Grundlage  physiologi- 
scher Versuche  anzuwenden  weiss,  da  aber  dieses  Präparat,  wenn 
auch  durch  die  chemische  Zusammensetzung  modificirt,  die  Grund- 
wirkungen des  reinen  Quecksilbers  in  sich  schliesst,  und  wir  be- 
reits die  pathogenetischen  Wirkungen  desselben  angegeben ,  so 
wollen  wir ,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  anführen,  in  wel- 
chen Krankheitsformen  die  homöopathische  Heilkunde  vorzugs- 
weise den  Solubilis  in  Anwendung  bringt;  ohne  dessen  klinischer 
Wirkungssphäre  einen  eingeengten  und  limitirten  Raum  setzen  zu 
wollen. 

Die  homöopathische  Heilkunde  benützt  den  Solubilis  bei  Be- 
schwerden von  Erkältungen,  rheumatischen  und  gichtischen  Be- 
schwerden, besonders  wenn  eine  latente  Syphilis  vorhanden  wäre. 
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Bei  der  Syphilis  primaria,  beim  Bubo  venere*ty  liier  verdient 
der  Mereur  solubilis  eine  besondere  Beachtung  iüdem  er  unter  al- 
len dagegen  vorgeschlagenen  Mitteln  noch  iniraer  am  sehnelisten 
.  die  Eiterung  herbeiführt,  mit  deren  Eintritt  auch,  der  Moment  zur 
Eröffnung  des  Bubo  und  Entleerung  desselben  gegeben  ist  (Trinks); 
bei  der  Scrophulasis  erethica,  bei  den  Drfisenentzüngen,  indem  er 
schneller  als  jedes  andere  Mittel  die  Drüsenentzündung  zur  Eiterbil- 
dung bringt;  bei  Hautausschlägen,  so  bei  den  Variolen  in  der  Ei- 
terungsperiode und  eintretendem  Speichelfluss ;  bei  d+m  Scharlach 
mit  Vereiterung  der  Mandeln,  bei  der  Krätze  und  Flechten  veneri- 
scher Natur,  bei  Wechselflebern,  die  mit  ermattenden  Schweissen 
und  Speichelfluss  auftreten ;  bei  Nerven-  und  Faulflebern  mit  grosser 
Empfindlichkeit  der  Herzgegend  und  der  Leber,  Schlaflosigkeit  und 
blutendem  Zahnfleische; bei  erschöpfenden  nicht  kritischen  Schweis- 
sen; bei  Geisteskrankheiten,  die  beim  eintretenden  Speichelfluss  ver- 
schwinden, beim  Hydrocephalus  acutus  im  Stadium  der  Anschwitz- 
zung;  bei  mehren  Augenleiden  mit  scrophulöser  Complication ;  bei 
der  Angina  paritodea,  bei  der  Vereiterung  der  Ohrspeicheldrüsen 
in  der  Scarlatina  und  dem  Typhus  abdominalis-,  beim  Scorbutu* 
ging  war  um  ^  bei  der  Angina  tonsillaris  mit  Neigung  zur  Eiterbil- 
dung, bei  der  Leberentzündung  und  icterischen  Zustünden,  bei  der 
JHarrhoea  purulenta,  bei  der  Gonnorhoea  im  ersten  entzündlichen 
Stadium,  bei  grippösen  Zuständen;  beim  Ranariäum  im  entzündli- 
chen Stadium;  es  bescheinigt  auch  hier  die  Eiterbildung  und  min- 
dert sehr  schnell  die  tobenden,  alle  Ruhe  störenden  Schmerzen,  es 
ist  unstreitig  das  Hauptmittel  (Trinks). 

Gegenmittel;- sind  die  unter  dem  Artikel  mercurius  vi-* 
tius  aufgeführten. . 

Wirkungsdauer:  grosser  und  wiederholter  Gaben  im 
gesunden  Organismus  1  —  8  Tage  und  selbst  1  —  4  Wochen  und 
noch  länger,  kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  4,  8, 19,  94  Stunden« 

Dosis:  1  Gran  der  2 —  3.  Verreibung  alle  4—19  Stunden 
öfters  wiederholt*  Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben  die  Bemer- 
kung Trinks,  dass  in  viele»  Krankheiten  die  zweite  Verreibung 
öfters  wiederholt  noch  zu  stark  wirkt  und  die  «igenthümlicfcen 
Wirkungen  des  Präparats  hervorruft» 

Bereltunffswelse  wurde  bereits  im  Eingänge  angegeben. 


ülereiirius  subliiuatus  eorrosiviis. 

Synon. 

-  Hydrnrgyrum  murtaficiim  oxydahtm  -corrosiviun.  Bichlo- 

refum  Hydrargyri.  Deutrochloretitm  Hydrargyri.  Aetzen- 

des  Quecksilbersublimat  Doppeltes  Chlor -Quecksilber. 

Salzsaures  Quecksilber- Oxyd.  Quecksilber-Chlorid. 

Pharmacognosie. 

Physiographie  und  Bestandtheile* 

Dieser  unschätzbare  Arzneikörper  kommt  in  der  Natur  nicht 
vor,  ist  eine  Entdeckung  der  Scheidekunst  und  wird  zum  arznei- 
lichen Gebrauche  auf  folgende  Weise  gewonnen:  12  Unzen  gerei- 
nigtes Quecksilber  werden  mit  20  Unzen  roher  Schwefelsäure  üb  er- 
gossen in  einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  dem  Feuer  ausge- 
setzt, bis  nach  Ueberdestilliren  des  Wassers  und  der  Entwicklung 
der  schwefeligcn  Saure  das  Gemisch  in  eine  weisse  trockene 
Masse  verwandelt  ist,  worauf  gleiche  Theile  trockenen  Kochsal- 
zes zugemischt,  das  Gemenge  in  einem  gläsernen  Kolben  in  einer 
Sandkapelle  der  Sublimationshitze  ausgesetzt  und  die  krystallini- 
sche  sublimirte  Masse  vorsichtig  aufbewahrt  wird. 

Der  Vorgang  (Aetiologie)  bei  der  Bereitung  des  Sublimats 
ist  folgender:  D*s  Quecksilber,,  das  durch  die  in  der  Wärme  in  schwe- 
felige Söure  umgewandelte  Schwefelsäure  oxydirt  wird,  verbin- 
det sieh  mit  dem  noch  unzersetzten  Antheil  Schwefelsäure  zu 
schwefelsaurem  Quecksilberoxyd,  welches  eine  weisse  Masse  dar- 
stellt. Durch  das  zugemischte  Chlornatrium  erfolgt ,  unter  Mit- 
wirkung der  Wärme*  eine  gegenseitige  Zersetzung,  indem  das  Na- 
trium, um  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  verbinden,  dem  schwe- 
felsauern  Quecksilberoxyde  seinen  Sauerstoffgehalt  entzieht  und 
nunmehr  als  Natriumoxyd  (Natron)  mit  der  Schwefelsäure  schwe- 
felsaures Natron  bildet,  während  die  an  das  Natrium  gebundenen 
2  Atome  Chlor  sich  mit  dem  reducirten   Quecksilber  iu  Doppelt- 
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chlor-Qatcksilber  (Quecksilber-Chlorid)  vereinigen,  welches  als  ein 
in  der  Hitze  flüchtiges  Salz  aufsublimirt. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften  des  Subli- 
mats. 

De*  Sublimat  krystallisirt  aus  seiner  wässrigen  Lösung  in 
weissen  durchsichtigen  Nadeln,  ist  von  widrigem  metallischem  Ge- 
schmack, ist  im  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Vom  Campher  und 
kampherhältigen  Oelen  wird  der  Sublimat:  gelöst,  noch  viel  leich- 
ter als  das  Wasser  löst  die  Salpetersäure  und  die  Chlorwasserstoff- 
saure  den  Sublimat  auf.  Die  wässrigen  und  weingeistigen  Lösun- 
gen werden  durch  das  Sonnenlicht  zersetzt.  Von  ungemeiner  Wich- 
tigkeit ist  es  nicht  nur  für  die  gerichtliche,  sondern  für  die  prak- 
tische Medizin  zu  erfahren,  dass  der  Sublimat  von  vielen  organi- 
schen, zumal  brennbaren  Substanzen,  wie  von  Fett,  Oel,  Harz,  Al- 
kohol, Zucker,  Gummi,  Stäikmehl,  Kleber,  Honig,  so  wie  von  ex- 
tractiven  Theilen  und  selbst  durch  AJthaea,  Mimosen  schleim  .und 
Succus  liquiritiae  (Simon  med.  Central zeitung  1836,  Nr.  48)  zer- 
'  setzt  und  in  Quecksilberchlorür  (Calomel)  verwandelt  wird.  Auch 
Eiweiss  zersetzt  rasch,  wie  Orfila  zeigte,  den  Sublimat  und  ver- 
-   wandelt  ihn  in  Mercurius  dulcis.  - 

Das  empfindlichste  Reagens  auf  Sublimat  ist  nach  den  neue- 
ren Untersuchungen  von  ßostok  das  salzsaure  Zinnoxydul,  denn 
schon  in  einem  Theile  Sublimat  gegen  40.000  Theile  Wasser  zeigt 
^  es  die  Gegenwart  desselben  durch   eine  dunkelgraue  Färbung  an. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Dieses  Merkurialsalz  ist  schun  lange  bekannt.  Die  Chinesen 
*  sollen  es  schon  vor  der  Ankunft  der  Europäer  in  ihrem  Lande  ge- 
kannt haben.  Auch  finden  sich  in  den  Werken  Rhazes  und  Avi- 
eenna's  Spuren  von  ihm.  Schon  im  8ten  Jahrhunderte  gab  Ge- 
ber seine  Bereitungsart  an.  Doch  wagte  man  es  in  diesem  und 
dem  darauf  folgenden  Jahrhunderte  noch  nicht,  ihn  innerlich  zu 
geben,  und  beschränkte  sich  nur  auf  seinen  äussern  Gebrauch. 

Erst  im  16.  Jahrhunderte  finden  sich  Spuren  seines  innern 
"Gebrauches.  Wiesemann  betrachtet  man  allgemein  als  den  Ein- 
führ er  des  Sublimats  in  die  Praxis.  —  Bald  darauf  empfahl  ihn 
Turner  in  einer  weingeistigen  Auflösung  zum  innern  Gebrauche, 
und  Bo  er  ha  ve  reichte  ihn  in  einer  wässrigen  Lösung«  Im  gan- 
zen östlichen  Russland  wurde  bald  die  rein  geistige  Auflösung  des 
Sublimats,  wie  Gmelin  auf  seiner  Reise  durch  Sibirien  1751  be- 
obachtete, allgemein  gebräuchlich.  1749  wurde  er  durch  Van  Svie- 
ten  von  Oesterreich  aus  in  Deutschland  und  von  da  in  Frankreich 
und  England  eingeführt. 
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Besonders  veranlasste  Pringle  seine  Aufnahme  in  das  eng- 
lische Militär-Medizinalwesen, 

Durch  Hoffmann  wurde  die  allgemeine  gebräuchliche  Auf-* 
lösnng  von  van  Swieten  verdrängt  und  an  ihre  Stelle  traten  die 
mit  Brodkrumen  bereiteten  Pillen.  Von  dieser  Zeit  an  fand  der 
Sublimat  die  wärmsten  Empfehler  und  seine  Anpreisungen  er- 
streckten  sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten. 

Unter  seine  vorzüglichsten  Verehrer  gehören  de  Ha  en,L en- 
tin, Stoll,  Richter,  Tbeden,Rust,  Wedekind,  Hu- 
feland,   Dzondi,   Schwediaur,   Wendt,    Girtaner. 

Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Gegnern  des  Sublimats. 

So  behauptet  Girtaner,  dass  Menschen,. welche  ihn  genom- 
men haben,  gemeiniglich  nach  wenigen  Jahren  an  der  Schwind- 
sacht sterben.  Dieses  Verdammungsurtheil  hatte  das  Gate,  das» 
man,  wie  Richter  sagt,  seine  Heilkräfte  strenger  prüfte  und  ge- 
bauer erforschte.  Gegenwärtig  ist  man  allgemein  zur  Ueberzeu- 
gung  gelangt,  dass  er  ein,  für  manche  Fälle  unschätzbares  Heil- 
mittel ist,  oass  es  aber  auch  freilich  Fälle  gibt,  wo  man  theils  mit 
ihm  nicht  ausreicht,  theils  von  ihm  Nacbtheil,  ja  selbst  Gefahr  zu 
befürchten'  hat. 

Der  Sublimat  wird  auch  zu  technischen  Zweoken  benützt. 
Auch  zu  anatomischen  Zwecken  kann  nach  Preira  die  Sublimat- 
auflösung  benützt  werden;  denn,  wenn  animalische  Gewebe  in  die- 
ser Auflösung  digerirt  werden,  so  vereinigen  sie  sich  mit  diesem 
Salze,  ziehen  sich  zusammen,  nehmen  an  Dichtigkeit  zu,  werden 
weisser  und  faulen  .nicht. 

Generelle  Fharmacodynamik. 

Der  Sublimat  gehört  unter  jene  Arzneikörper,  mit  deren  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus,  die  ältere  Schule  eben  so  viel  durch 
klinische  Versuche  als  durch  toxicologische  Ergebnisse  bekannt 
wurde.  Es  geht  aus  den  Versuchen  von  Seguin,  Marc  et  und 
Macaire  hervor,  dass  der  Sublimat,  eben  so  wie  der  Arsenik,  nicht 
nur  auf  Thiere  und  Menschen  einen  deleteren  Einfluss  ausübe, 
sondern  auch  auf  die  Vegetabilien  von  nachtheiliger  und  lebenzerstö-* 
render  Wirkung  sei,  denn,  werden  Pflanzen  in  einer  Auflösung  des 
ätzenden  Chlorquecksilbers  getaucht,  so  werden  bald  die  Farbe  der 
Blätter  und  des  Stammes  verändert  und  der  Tod  der  Pflanze  folgt 
unvermeidlich.  Die  Wirkungen  des  Sublimats  auf  die  reizbaren 
Stamina  der  Berberis  vulgaris  und  auf  die  Blätter  der  Mitnoua  pudica 
sind  denen  gleich,  welche  der  Arsenik  erzeugt»  Der  ätzende  Su- 
blimat ist  den  Kryptogamen  eben  so  schädlich  als  den  Blüthen- 
pflanzen,  und  vegetabilische  Gewebe,  welche  in  eine  Auflösung 
desselben  gebracht  werden,  sind  nicht  mehr  zur  Entwickelung  der 
meiern  Pflanzen,  den  Schimmel,  wie  Pereira  bemerkte,  geeignet. 
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Daher  auch  Kayan  den  Sublimat  zur  Bewahrung  des  Bauholzes 
gegen  Fäulniss  benutzen  konnte,  was  jetzt' in  England  im  Grossen 
von  einer  besondern  Gesellschaft  (Anty^ry-rot~Company)  be- 
sorgt wird. 

Seine  Einwirkung  auf  Thiere  im  Allgemeinen  ist,  wieaus  den  Ver- 
suchen 0  r  f  i  1  a's  und  B  r  o  d i  e  s  hervorgeht,  besonders  wenn  er  in  et- 
was grosseren  Gaben  gereicht  wird:  Entzündung  des  Magens,  der 
Lunge,  des  Herzens,  der  Speicheldrüsen  und  Unterdrückung  der  Ge- 
hirnfunction.  — - 

Bei  Menseben  wird  seine  Einwirkung  modificirt,  in  so  fern 
die  Toxication  eine  acute  oder  chronische  ist.  Doch  stellen  sich 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Aetzsublimat  nach  Christiso n's 
(Abhandl.  über  die  Gifte,  aus  dem  Englischen  1831)  Angabe,  bei 
dem  ausgiebigen  oder  fortgesetzten  Gebrauche  desselben,  folgende 
eonstante  Symptome  heraus:  Zuerst  erscheinen  die  Symptome  der 
Irritation  des  Schlundes,  die  oft  während  des  Schlingens  beginnen, 
die  entzündlichen  Symptomen  des  Magens  erscheinen  oft  viel  später« 

Dieses  Zusammenschnüren  des  Schlundes  kann  so  heftig  wer- 
den, dass  der  Patient  weder  zu  schlucken,  noch  zu  sprechen  im 
Stande  ist.  Manchmal  ist  die  Affection  des  Schlundes  die  ein* 
zige  wichtige  Beschädigung,  welche  das  Gift  herbeiführt,  wie 
der  interessante  Fall  zeigt,  welchen  Dr.  Johnstone  von  einem 
jungen  Frauenzimmer  erzählt.  Dieses  versuchte  zwei  Drachmen 
Aetzsublimat  in  fester  Gestalt  zu  verschlucken,  es  war  aber  nicht 
im  Stande  das  Gift  in  den  Magen  hinunter  zu  bringen,  wegen 
der  Zunamens chnürung  der  Speiseröhre.  Die  Patientin  starb  inner« 
halb  6  Tagen  an  Mortiflcation  des  Schlundes.  (Essay  on  Mineral 
Poisons  p.  62.)  Das  Antlitz  war  in  hohem  Grade  geröthet,  selbst  ge- 
schwollen, wo  hingegen  bei  Arsenikvergiflungen  das.  Gesicht  bJass 
.und  eingefallen  erscheint. 

Ferner  Wurden  als  eigentümliche  und  eonstante  Symptome  des 
Sublimats  beobachtet :  gänzliche  Unterdrückung  des  Harns,  Diarrhöen 
mit  Stuhlzwang,  blu'ige  Stühle  und  Blute rbrechen,  Neigung  zur  Betäu- 
bung, welcher  Zustand  sich  dem  Stupor,  ja  dem  absoluten  Coma  nähert, 
Zuckungen,  die  in  Convulsionen  übergehen.  Selbst  Paraplegie  sah 
Devergie  (Archiv  giner.  de  mSdicine  IX,  46$)  eintreten.  In  gar 
zu  grossen  Gaben  sah  man  die  Zeichen  einer  ausgebildeten  Ga- 
stroenteritis, Hineigung  zur  Gangränescenz  und  Putridität  und  in 
Falle  der  Rettung,  Wassersuchten,  Lähmungen,  Contractu ren,  Lun- 
genreiz, trockener  Husten,  doch  selten  Speichelfluss.  Endlich  wur- 
den auch  bei  einem  längeren  und  fortgesetzten  Gebrauch  des  Sublima- 
tes eine  beträchtlich  gestörte  Verdauung  und  Fieberbewegungen,  die 
einen  schleichenden  und  hektischen  Gang  nahmen,  beobachtet.  Diese 
angeführten  Erscheinungen  sind  die  Resultate  grosser  oder  lange 
fortgesetzter  Gaben.  Stellen  wir  nun  diesen  Ergebnissen  die  Symp- 
tome kleiner  Sublimatgaben,  wie  sieSundelin  und  Andere  beob-t» 
achteten;  entgegen,  so  erfahren  wir,  dass  kleine  Dosen  die  Ter- 
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dauüngsorgane  erregen«  die  Esslost  steigern,  die  Nervenfanctionen 
beleben,  das  Gefäss-System  anregen,  den  Puls  bescheinigen,  die 
Harnabsonderuhg  vermehren.  Es  ist  also  deutlich  und  klar,  dass 
zwischen  den  Kräfteäusserungen  der  grossen  und  kleinen  Gaben 
des  Sublimates  ein  polares  Verhalten  sich  herausstellt.  Und  in  der 
That  ist  die  Analogie  zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  der  Vol- 
tasäule  und  des  Sublimates  eine  überraschende.  Denn  so  wie  der 
eine  Pol  exaltirend,  der  andere  deprimirend  wirkt,  der  eine  Pol 
einen  Anfall  hervorruft,  der  andere,  ihn  hemmt,  ein  Pol  Diarrhöe, 
der  andereStuhJverstopfung  herbeiführt,  so  finden  wir  es  vorzugsweise 
beim  Quecksilber.  Calomel  erzeugt  in  grossen  Gaben  Diarrhöe, 
in  kleinen  Gaben  hemmt  es  dieselbe.  Sublimat  erzeugt  in  grossen 
Gaben  blutige  Stuhlgänge  und  leistet  in  kleinen  Gaben  bei  den 
Herbstruhren  Erhebliches;  er  bescheinigt  in  grossen  Gaben  die 
Pütridit&t  (Vogt  Pharmacodynamik  418)  und  leistet  in  schwacher 
Auflösung  bei  der  Fäulniss  vegetabilischer  Körper,  wie  gezeigt 
wurde,  gute  Dienste ;  er  vermindert  in  grossen  Gaben  die  Urinse- 
kretion, wfihrend  er  sie  in  kleinen  Gaben  besohleinigt;  er  erregt 
wohlthatig  in  kleinen  Gaben  das  Nervensystem,  wahrend  grosee 
Gaben  einen  soporösen  Zustand  herbeiführen;  er  erzeugt  in  gros- 
sen Gaben  Lähmungen  und  Contracturen ,  während  kleine  Gaben/ 
so  entschieden  wohlthatig  bei  rheumatischen  und  gichtischen  Läh- 
mungen wirken.  Solche  unwiderlegbare  Thatsachen  sprechen  klar 
fflr  die  Wahrheit  des  von  uns  aufgestellten  Polarität«gesetzes  der 
Arzneikräfte,  wenn  sie  auch  viele  Aerzte  nicht  anerkennen.  Was 
in  gesunden  Tagen  blau  ist,  bleibt  blau  in  kranken  Tagen,  wenn 
das  abnorme  Auge  die  Farbe  auch  nicht  unterscheidet.  Ehe  Jener  die 
Schutzkraft  der  Pocke  erkannte,  sicherte  sie  unbekannt  die  War- 
ter der  Thiere,  lange  wurde  nach  dem  Polarit&tsgesetz  der  Arznei- 
kräfte geheilt,  bevor  man  dieses  Gesetz  noch  kannte.  Es  ist  eine 
nie  geahnte  Wahrheit.  —  Der  Sublimat  bildet  aber  auch  dasjenige  Mer- 
kurialpräparat,  welches  die  Wirkungen  des  Merkurs  in  höchster 
Potenz  in  sich  fasst  und  daher  auch  die  höchsten  wie  die  nieder- 
sten Gebilde  des  thierischen  Organismus  mit  gleicher  Intensität  und 
Schnelligkeit  durchdringt,  als  alle  übrigen  Merkurialbereitungen, 
die  weit  längere  Zeit  bedürfen,  selbst  wenn  sie  in  grösseren  Ga- 
ben gereicht  w.erden,  um  ihre  eigentümlichen  Wirkungen  im  Or- 
ganismus zu  entwickeln.  Diess  erhebt  ihn  zu  einer  der  mächtig- 
sten, wie  der  erwünschtesten  Arzneien,  die  sich  gleich  hilfreich  ii 
den  rein  dynamischen  Störungen  des  Lebens,  wie  auch  in  den 
gröbsten  und  materiellsten  Entartungen  der  Vegetation  und  mithin 
sowohl  in  den  lebensgefährlichsten  acuten,  wie  in  chronischen 
Krankheiten  erwiesen.  Hiezu  geben  uns  die  Erforschungen  seiner 
physiologischen  Wirkungen  auf  den  gesunden  thierischen  Organis- 
mus (Trinks),  wie  auch  die  sorgsame  Auffassung  der  tdxicolö- 
logischen  Ergebnisse  desselben,  nach  unserer  Ansicht,  die  'besteh 
Anleitung.     Doch  ist  zu  bemerken,  dass  beim  Aetzsubltaial  die'  fid 
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lAUgomeatfen  verflüssigende  Eigenschaft  des  Quecksilbers  einigermag- 
stin  .zurücktritt  und  seine  eigentümliche  Einwirkung  mehr  die 
vitalen  Bildungen  in  ihrer  Blüthe  trifft,  welches  in  dem  Umstände 
liegt,  dass  er  weniger  auf  das  Lymphgef&sssystem,  weniger  auf  die 
drusigen  Organe,  sondern  mehr  auf  das  Nerveuleben  und  Blut- 
gefässe und  mehr  auf  die  serösen  Arterienenden,  wie  Burdach 
richtig  bemerkt,  seine  primäre  Einwirkung  äussert.  Beachtens- 
wert sind  ferner  folgende  im  Allgemeinen  gestellten  Anzeigen 
für  die  Anwendung  des  Sublimats:  Er  entspricht  wenn 

d)  die  vegetativen  Krankheitsformen   schon  eine  höhere   Organi- 
^       sationsstufe  erreicht  haben,  wenn  z.  B.  die  Lustseuche  in  den 

4tirö$en  Häuten  und  im  Knochensystem  sich  äussert  und  Ner- 
'  Yenkrankheiten  von  Störungen  des  vegetativen  Lebens  herrühren. 
b)  Wenn  das  schnelle  Umsichgreifen  der  abnormen  krankhaften 
Metamorphose  eine  schnelle  und  tief  eingreifende  mercurielle 
Gegenwirkung  verlangt,  wie  z.  B.  bei  schnell  um  sich  grei- 
fenden undZerstörung  drohenden  syphilitischen  Halsgeschwüren. 

e)  Wenn  die  Individualitäten  mehr  torpid  und  phlegmatisch  sind. 

d)  Wenn  die  Kranken  während  des  Merkurialgebrauehes  sieb  nicht 
gehörig  halten  können,  und  namentlich  öfter  der  freien  Luft 
sich  aussetzten  müssen •  deshalb  wird  der  Sublimat  in  der  Re- 
ge} in  kaltem  Klimaten  zur  Heilung  der  Lustseuche  den  an- 
dern Queoksüberpräparaten  vorgezogen.  ' 

e)  Der  AetzsublUnat  hat  aber  au  eh  den  Vorzug,  dass  er  unbescha- 
det bei  der  scorbutischen  Diathese,  bei  aufgedunsenem  Ha- 
bitus, wo  in  der  Regel  alle  Quecksilbermittel  schlecht  vertra- 
gen werden,  angewendet  werden  kann,  was  seinen  Grund  da- 
rin haben  mag,  dass  er  in  kleinen  Gaben  der  Putridität  entge- 
genwirkt, die  er  in  grossen  Dosen  beschleunigt. 

f)  Endlich  darf  die  werth volle  Bemerkung  von  Kluge  nicht 
übersehen    werden,   dass  venerische   Schwangere,  wenn  sie 

»  mit  Calomel  behandelt  werden,  sehr  elende,  schwächliche  Kin- 
der gebären,  die  bald  nach  der  Geburt  sterben,  während  die 
Behandlung  mit  Sublimat  solche  Folgen  nicht  zeigte. 


Specielle  Pharmacodynamyk. 

Physiologische  und  pathologische   WirkungsspMre  des 
Aetzsublimates. 

Wir  haben  bereits  oben  die  allgemeinen  Erscheinungen  des 
Aetzsublimates  in  grossen  Dosen  angegeben  und  haben  noch  nach- 
zutragen, dass,  nach  Richter's  Angabe  (Ausführliche  Arzneimitteil. 
V.  Bd.  S,  647)  unter  den  Erscheinungen  einer  mehr  chronischen, 
durch   wiederholte  kleinere    Gaben    des  Sublimates  herbeigeführ- 
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ten  Vergiftung  auch  die  heftigen ,  den  rheumatischen  ähnliche 
Schmerzen  in  den  Muskeln,  Sehnen  und  Gelenken  gehören.        ^ 

Erzeugen  nun  grosse  Dosen«  oder  was  eben  so  viel  ist,  oft 
wiederholte  und  fortgesetzte  kleine  Gaben  eine  rheumatische  Af- 
fection  so  müssten  kleine,  nicht  oft  wiederholte,  nach  dem  Pola- 
fitätsgesetze  der  Arzneikräfte,  eben  diese  Affection  zu  heben  im 
Stande  sein,  und  sieh,  die  Unbefangenen  Erfahrungen  gediegener 
Praktiker  bestätigen  die  Wahrheit  dieser  Lehre. 

So  versicherte  Lentin  (Memorab.  circa  aeretn,  vitae  genus 
Clausthaliens.  p.  123),  dass  er  bei  chronisohen  Rheumatismen,  wo 
anderweitige  kräftige  Mittel  im  Stiche  Hessen,  ihm  Hilfe  leistete, 
selbst  in  jenen  Fällen,  wo  auch  keine  Spur  eines  (syphilitischen 
Giftes  zu  bemerken  war  (er  liess  3  Gr.  in  einem  Pfd.  W*f  ser  auflö- 
sen und  reichte  jeden  Morgen  ein  Löffel).  So  hält  ihn  Burkhard 
(De  usu  Hydrargyr.  merc.  corr.  iS08)  gegen  rheumatische  Aus- 
artungen* für  ein  specifisches  Mittel  und  findet  ihn  vorzüglichst  an- 
gezeigt bei  veralteten  Rheumatismen,  die  ihren  Sitz  in  den  serös- 
fibrösen Gebilden,  in  der  Beinhaut  haben. 

Von  den  andern  Krankheitsformen  des  Rheumatismus,  gegen 
welche  er  seine  Heilkräftigkeit  bewährt,  werden  wir  in  den  speci- 
alen Angaben  zu  zeigen  Gelegenheit  haben.        L 

Ilaut!  Kalte,  mit  Schweiss  bedeckte  Haut  (Orfila),  Friesel 
(Sundelin).  Flecke  über  den  ganzen  Körper  vom  Ansehen  der 
scorbutischen  und  zwischen  ihnen  krätzartiger  Ausschlag,  Flech- 
ten und  Blutschwäre  (Hub er).  Unschmerzhafte  Blasen  auf  den 
Armen  und  am  Leibe.  Wir  können  uns  also,  auf  Grundlage  die- 
ser pathogenetischen  Wirkungen  des  Sublimats,  die  erzielten  Er- 
folge homöopathischer  Aerzte  bei  so  manigfaehen  chronischen 
Hautkrankheiten  genügend  erklären.  So  land  ihn  Wendelstädt 
(Hufeland's  Journ.  Bd.  «8.  S.  76)  bei  ausgearteter  Krätze  un- 
endlich wirksam.  Auch  heilte  er  dadurch  eine  Lepra,  sich  aus- 
sprechend durch  dicke  und  weisse  über  den  ganzen  Körper  sich 
verbreitende  Krusten,  aus  deren  Ritzen  ein  blutiges  Wasser  ab- 
gesondert wurde,  wieauch  Bo  chard  ihn neuerdings  gegen  die  Fleeh- 
ten  sehr  wirksam  fand,  üie  neuere  Schule  benützt  ihn  bei  syphili- 
tischen Hautgeschwüren,  syphilitischen  Flechten,  Coron.  Veneria^  in 
kleinster  Dosis  mit  Vortheil,  wenn  auch  die  von  Wedekind  em- 
pfohlene und  von  dem  schwedischen  Arzte  Brincken  benützten 
Sublimats-Bäder  keine  besondere  Empfehlung  verdienen,  wo  der 
Sublimat  in  solch  ungeheuren  Dosen  gebraucht  wird,  (Buchner 
Hygea  XIII.  p.  453.) 

Fieber:  Der  Frost  ist  mit  Leibschneiden  bei  der  Bewegung 
verbunden,  brennende  Hitze  als  sollte  der  Patient  geröstet  werden, 
Calor  mordax.  (Wand,  the  JLancet,  beobachtet  von  SuWimatein- 
reibungen  in  den  Unterleib  gegen  Syphilis  bei  2  Männern.)  ferner 
kalte  Seh  weisse,  kleiner  schwacher  Puls,  schleichende  nervöse 
Fieber  mit  übermässigen  Schweissen  und  grosse  Schwäche  (Sun- 
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de!  in).  Daher  auch  Metzger  eine  Abzehrung  Qtabes  nervosa)  aus 
venerischen  Ursachen  mit  diesem  Merkurialsalze  heilen  konnte  (Ver- 
mischte med»  Schriften  Bd.  2  Artikel  4) ;  beim  febris  lenla  (Trinks), 
bei  hektischen  Zuständen  besonders  bei  Kindern  mit  trockenem 
Husten  (Hart mann);  beim  typhus  cerebralis  stupidus  cum  Corpore 
(Trinks).  Auch  Berends  rühmt  ihn  bei  den  höchsten  Graden 
der  torpiden  Schwäche  in  asthenischen  bösartigen  Fiebern.  Seine 
Wirkung  ist  hier  nicht  nur  eine  kräftigende,  sondern  auch  eine 
diaphoretische,  er  hebt  die  gänzliche  Unthätigkeit  der  Haut  und  bringt 
manches  zurückgetretene  Exanthem  wieder« 

Geist  nnd  Gemütli:  Wahnsinn,  Hypochondrie,  Gemüths- 
verstimmung(Reim),  gegen  welche  krankhafte  Affectionen,  wenn 
sie  durch  das  venerische  Gift  entstanden,  er  Anwendung  verdient« 
Kopf:  Am  Kopfe  beobachten  wir  Neigung  zur  Betäubung 
(Orfila),  vorübergehende  soporöse Zustände  (Heim),  Anschwel« 
lung  des  Kopfes  und  des  Gesichtes  (Sundelin),  Kopfschmerz 
(Heim),  heftiger  Blutandrang  nach  dem  Kopfe;  daher  auch  (Spi- 
ritus Rust  Magazin  Bd.  XIV.  S.  3)  in  denjenigen  Arten  des  Ner- 
venfiebers, wo  das  Gehirn  vorzugsweise  ergriffen  ist,  den  Subli- 
mat als  eine  der  wirksamsten,  nie  im  Stiche  lassenden  Mittel  er« 
probt  haben  will.  Er  sah  namentlich  Kinder,  die  auf  den  Tod  an" 
dieser  Krankheit  daniederlagen,  bei  denen  selbst  alle  Symptome 
eine  bereits  erfolgte  Wasseransammlung  imGehirne  andeuteten,  schnell 
genesen,  wenn  sie  nur  innerhalb  24  Stunden  eine  hinreichende, 
ihrem  Alter  angemessene  Quantität  dieses  Mittels  erhalten  hatten. 
Von  einer  Auflösung  eines  Granes  in  4  Unzen  destillii  ten  Wassers 
Hess  er  nach  Umständen  einen  Löllel  nehmen  und  bemerkte  nie 
eine  unangenehme  Nachwirkung.  Auch  Bau  bestätiget  in  solchen 
Fällen  die  ausgezeichnete  Wirkung  des  Sublimats,  wo  alle  Zeichen 
eines  wässrigen  Ergusses  in  das  Gehirn  vorhanden  waren.  Es  war 
bei  einem  zweijährigen  Kinde,  wo  nicht  nur  Convulsionen  auch 
gänzliche  Sinnlosigkeit,  Schielen,  paralytischeel^erabhängen  des  rech- 
ten Augenliedes  und  eine  Neigung  alle  den  Mund  berührende  Ge- 
genstände zu  beissen,  zugegen  waren.  Er  Hess  täglich,  ein  Gran 
Sublimat  in  destellirten  Wasser  mit  Quittenschleim  nehmen.  Am 
dritten  Tage  zeigte  sich  eine  stark  vermehrte  Harnsecretion,  am 
4ten  einige  grüne  Stuhlausleerungen  mit  Bauchgrimmen ;  aber  auch 
zugleich  Nachlass  der  Krämpfe  und  alle  Zeichen  des  wiederkeh- 
renden Bewusstseins.  —       ^ 

-  $o  heilte  auch  Martin  (Annal.  für  die  gesammte  Heilk.  1828) 
ein  halbseitiges  Kopfweh  ohne  bekannte  Veranlassung  von  furcht- 
barer Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit,  ihm  verschaffte  schon  L/ie  Gran 
Sublimat,  nachdem  das  frühere  Heilverfahren  durchaus  fruchtlos 
geblieben  war,  auffaUende  Linderung  und  nach  dem  Gebrauche 
von  V4  Gran  war  der  Schmers  dauernd  gehoben. 

Beachtungswerth  ist  die  von  Kraus  mitgetheilte  Bemerkung, 
dass  der  Sublimat  einen  unheilbaren  Verlust  der  Haupthaare,  zu- 
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weilen  auch  der  Schaamhaare  verursache,  gegen  Welche  Krank* 
heit  in  kleinen  Gaben  er  nun  versucht  zu  werden  verdient.  — 

Augen:  An  dem  Sehorgane  wurde  beobachtet:  Trübe, 
matte,  von  bläuen  Ringen  umgebene  Augen  (Divergie).  Entzündung 
der  Augen,  die  aus  ihren  Höhlen  heraustreten  (Orfila),  die  Pupil- 
len zusamengezogen  (Richter);  daher  auch  die  Aerzte  älterer 
Schule  bei  Lähmungen  der  Sinnesorgane  ihn  gerne  benützten;  so 
schrieb  man  ihm  eine  speciiische  Einwirkung  auf  die  Retina  zu 
und  empfahl  ihn  im  schwarzen  Staare.  Canstatt  (med.  Chir. 
Ztg.  1819  Bd.  2.  S.  154)  heilte  mit  Sublimat  9  amaurotische  Frau- 
enzimmer. Aehnliche  Erfahrungen  machten:  Fontaine,  Dornblüh, 
Langenbeck  und  Trinks.  Er  konnte  ferner  mit  gutem  Erfolge 
gebraucht  werden,  bei  der  rheumatischen  und  gichtischen  Ent- 
zündung des  Auges,  die  nach  Staar Operationen  entstand  (Blasius); 
bei  der  Keratitis  rheumatica,  Schindler  (Aramons  Monatschrift 
I.  5),  bei  der  Iritis  serosa  et  parenchymatosa  syphilitica  et  arthri- 
tica,  iritis  traumatica,  Keratoiritis  nach  vorgängiger  Scelerotiäs 
and  Entzündung  der  Uvea  (Bührlen,  Würtemberg  Conv.ClattN.  44); 
bei  der  Verengerung  und  Trübheit  der  Pupille.  / 

Ohr:  Am  Gehörorgan  beobachten  wir:  Wuwem  in  einem 
Ohre.  Doch  spricht  kein  einziges  pathogenetisches  Symptom  für 
seine  Anwendbarkeit  bei  der  Taubheit,  wenn  daher  Richter  nur 
mit  einer  gewissen  Schüchternheit  ihn  empfiehlt,  weil  es  an  be- 
stimmten für  seinen  Nutzen  sprechenden  Erfahrungen  fehlt,  so  fin- 
den wir  diesen,  an  seiner  Heilwirkung  bei  der  Schwerhörigkeit 
gesetzten  Zweifel  sehr  begründet,  da  kein  einziges  physiologisches 
Symptom  zu  Gunsten  seiner  Anwendbarkeit  in  dieser  Krankheit 
nur  die  leiseste  Andeutung  gibt.  — 

Gesieht:  Einige  beobachten  eine  bläuliche  Blässe  des  Ge<- 
sichtes  (Heim).  Orfila  hingegen  ein  angeschwollenes  rothes  Ge- 
sicht, ferner  Reissen  in  dem  obern  Kinnladen ,  in  der  Higmorschen 
Höhle  gegen  das  Auge  zu,  mit  darauf  folgenderGeschwnlst.  Creutz- 
wieser  (Rust's  Magazin  S.  637)  konnte  ihn  daher  mit  Erfolg 
gegen  einen  halbseitigen  Stirnhöhlen-  und  Gesichtsschmerz,  der 
alle  Abend  exacerbirte,  jedem  Mittel  trotzte,  und  jahrelang,  jedoch 
mit  Intermissionen ,  gedauert  hatte,  benützen,  und  schon  nach  5 
Tagen  war  das  Uebel  wie  abgeschnitten.  ' 

Trousseau  verordnete  ihn  auch  beim  Kupferrost,  acne  fatiei, 
fiusserlich  (1  Gran  in  4  Unzen  Rosen wasser),  was  doch  einige  Vor- 
sicht bedarf« 

SEfthne:  Brennender  Schmerz  am  Zahnfleische  und  im  Munde, 
Wackeln  der  Zähne,  er  wird  daher  bei  der  Caries  dentium  syphi- 
litica mit  Nutzen  gebraucht. 

Mund:  Die  Erscheinungen,  welche  beim  Sublimate  im  Munde 
hervortreten,  sind :  Entzündungen  der  Mundhöhle  und  der  Speichel-*' 
drüsen,  die  Zunge  fällt  die  ganze  Mundhöhle  aus,  die  Lippen  eiU- 
zundet,  geschwollen,  hervorstehend  (Lövenbard);  Geschwulst  der 
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Unterlippen,  ungeheuerer  Speichelfluss,  Bluten  des  Zahnfleische*, 
Wackeln  der  Zähne,  eckelhafter  Merkurialgernca  aus  dem  Munde, 
schmerzhaftes  Schlucken,  Unvermögen  zu  Kauen,  feiner  rother 
Ausschlag  über  den  ganzen  Körper  (Knorre,  von  %  Gran  einer 
Subiimatsolution,  Jod  hob  diese  Mundaffektion);  Gechwüre  in  der 
Mundhöhle  (Kopp);  Fäulniss  des  Mundes  (Valeriola). 

Auf  dieser  physiologischen  Grundlage  beruhen  die  erzileten 
günstigen  Erfolge  älterer  Praktiker. 

So  gab-Sauter  (Hufelands  Journ.  Bd  19.  S.  89)  in  einer 
Scharlachepidemie  mit  besonders  heftiger  aphtöser  Halsentzündung 
innerlich  eine  wässrige  Sublimat-Auflösung,  worauf  die  tief  sieh 
in  den  Schlund  erstreckenden  Aphthen  verschwanden.  Eben  so 
dringt  Ru ss  bei  Schankergeschwüren  des  Halses  auf  den  ernsten 
Gebrauch  des  Sublimats  und  Whis tun g  versuchte  ihn  beim  Ge- 
sichtskrebs und  Br  o  ckma  n  bei  sc  irrhöser  Verhärtung  der  Unterlippe. 

magren:  Der  Sublimat  erzeugt  eine  Reihe  von  gastroente- 
rischen  Erscheinungen,  die  vorzüglichsten  sind  folgende:  Anhal- 
tendes Erbrechen  (Althof);  Erbrechen  vom  Eiter  und  Blut  (St oll); 
Erbrechen  von  Galle  mit  scharfen  Metallgeschmack;  äusserste  Em« 
pfindlichkeit  des  Epigastriums  bei  der  Berührung  (Richter). 

Heftige  Schmerzen  im  Magen,  welche  sich  über  das  Dia- 
phragma verbreiteten.  (Cloquet,  an  sich  selbst  beobachtet  bei«» 
Eintauchen  des  Fingers  in  einer  Sublimatauflösung.)  Magen«  und 
Darmentzündung  und  Brand  desselben  (Sundelin);  Fehler  der 
Verdauung  (Cirilfo,  observa%*  iL  i*4);  Darmschwisdsucht  mit  Ver- 
schwärung  in  der  Magen-  und  Darmschleimhaut    (Sundelin). 

Diese  Erscheinungen  machen  den  Sublimat  empfehlenswerth : 
bei  der  Gastritis  mucosae  bei  der  Gastromalacia  infantum;  bei 
der  Atrophia  meseraica  infantum  (Trinks). 

Bauch:  Anhaltende  Kolikschmerzen ,  heftiger  Schmerz  in 
der  Nabelgegend,  Verschwärung  im  Darmkanal e  und  Danusch wind- 
sucht (Richter). 

Stuhl:  Durchfall  mit  heftigem  Leibschmerz  und  Tenesmus 
(Richter);  blutige  Stuhlausleerungen  (Sundelin);  oft  häufige 
galligte  Stühle. 

Hierauf  beruhet  seine  Anwendung  bei  der  Enteritis  mueosa 
(Trinks);  beim  Typhus  abdominalis  im  2ten  und  3ten  Stadio  mit 
blutigen,  sehr  übelriechenden,  unter  tenesmodischen  Drängen  abge- 
henden DurehfaDsstühlen  (Strecker,  Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  XII); 
bei  der  Diarrhöa  dysenterica  (Diez;  Ansichten  p.  13§);  bei  der 
disenteria  epidemica  autumnalis  (Mühlbein,  Archiv  14  Heft  3). 

Auch  Aarzte  älterer  Schule  fanden  ihn  in  dieser  Krankhieits- 
form  von  höchst  wohlthätiger  Einwirkung.  So  fand  Kopp  (Hfl* 
felaad'fl  Journ.  fid.  64)  den  vorsichtigen  Gebrauch  kleiner  Gaben 
des  Sublimats,  bei  Erwachsenen,  an  Dysenterie  oder  heftigen  hart- 
nackigen Durchfallen  Leidenden,  sehr  nützlich. 

Harn  syst  ein:  Als  Erstwirkung  wurde  beobachtet:  Harn- 
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veibahung,  unterdrückte  Harnabsonderung  (Richter)  und  als 
Nachwirkung,  Vermehrung  der  Harnabsond*rung  (Sun de! in);  fer- 
ner Blutharnen.  Diese  verminderte  Secretion  des  Urins  durch  den 
Sublimat  in  grossen  Gaben  bildet  ein  essentielles  Symptom  der 
Hydropsien  und  wir  können  uns  erklären,  wie  er  in  kleinen  me- 
dizinischen Dosen  dem  Dr.  Spiritus  (Rust's  Magazin  Bd.  14.  S. 
JII);  bei  einem  Gehirnleiden,  wo  alle  Zeichen  eines  wässrigen  Er- 
gusses in  das  Gehirn  zugegen  waren,  sich  hilfreich  bewähren 
konnte.  Auch  ich  erinnere  mich  eines  Falles  von  meningitis  ew- 
sttdatwa,  bei  dem  i  o  h  Sublimat  in  der  3ten  Dilation  reichte,  wo- 
rauf bald  eine  vermehrte  Harnsecretion,  wiederkehrendes  Bewusst- 
sein  und  einige  grüne,  erleichternde  Stuhlgänge  eintraten« 

Cieilltalieil :  Die  pathogenetischen  Wirkungen  des  Subli- 
mates, gewonnen  auf  physiologischem  Wege  an  Gesunden,  so  wie 
selbst  die  toxicologischen  Ergebnisse  desselben,  verschaffen  uns  in 
der  That  eine  so  geringe  Ausbeute  in  Beziehung  seiner  Einwir- 
kung auf  die  Genitalien,  dass  man  nicht  wenig  erstaunen  muss, 
über  dessen  ausgedehnte  pathologische  Wirkungssphäre,  in  so  ma- 
nigfachen  Krankheitsformen  der  Syphilis. 

Es  wurde  bei  Männern  beobachtet:  Harnröhrentripper,  Erre- 
gung des  Geschlechtstriebes,  schmerzhafte  Erectionen  des  Zeu- 
gungsgliedes, Skrotal- Anschwellungen  (Sundelin);  bei  Weibern: 
Weissfluss,  schmerzhafte  Drüsengeschwülste  um  die  Brustwarze«; 
(Christis  <yn).  Diese  wenigen  Andeutungen  machen  ihn  zu  ei- 
nem unersetzlichen  Mittel  in  den  secundären  und  tertiären  Formen 
der  Syphilis,  aber  auch  in  der  primären  Form,  wo  freilich  der 
Solubilis  Hahneniannii  ihn  reichlich  ersetzt,  ja  einigermassen  den 
Vorzug  verdient;  in  eingewurzelten,  mit  desorganisirenden  Zerstö- 
rungen in  den  Festgebilden,  zumal  bei  schnell  um  sich  greifenden 
-  Zungen-,  Mund-,  Nasen-  und  Halsgeschwüren;  bei  Exostosen  und 
Knochen  -  Auftreibungen  ;  bei  Anschwellungen  und  Verdickungen 
der  fibrösen  Häute;  bei  syphilitischen  Schmerzen  in  Folge  des  affi- 
cirten  Neurilems  und  Nervenlähmungen,  wie  vielfache  praktische 
Fälle  zeigen.  —  So  wird  nach  Rust  (dessen  Magazin  Bd.  V.,  S. 
26)  bei  syphilitischen  Hautausschlägen,  Schanker-Geschwüren  des 
Halses,  der  Nase,  der  Stirnhöhlen,  bei  der  Iritis  syphilitica  und  al- 
ten secundären  Krankheitsformen,  die  schnell  um  sich  greifen  und 
die  Zerstörung  eines  Organes  bedrohen,  der  ernste  Gebrauch  des 
Sublimates  empfohlen  und  Buchner  (Hygea  JJH.,  463)  fand  ibn 
hei  der  Periostitis  et  Ostitis  syphilitica,  bei  tuöercula  syphilitica 
acutis,  bei  ulcera  syphilitica  primaria  phagadaenica  mit  profuser 
und  schlechter  Eiterung,  als  das  wirksamste  Mittel,  was  mit  mei- 
nen zahlreichen  Erfahrungen  bei  Behandlung  syphilitischer  Kran- 
ken übereinstimmt.  Er  bewährte  sich  aber  auch  nach  Trinks 
bei  der  Gonorrhöen  secundaria  als  ein  heilsames  Mittel. 

Resplrationsorgraiie.  Es  wurde  beobachtet:  Gefühl 
vom  Zusammenschnüren   in  der  Kehle  und    Erlöschen  der  Stimme 
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(Richter);  Heiserkeit  (Stoll);  trockener  Husten  mit  Brustschmerz 
und  Blutauswurf  (Christisbn);  Zehrfieber  und  Erscheinungen 
der  Lungensucht  (Q  aar  in);  Lungentuberkeln  (Richter);  höchste 
Dyspnoe  (L o  e v  e n  h  a  r  d t) ;  Zusammen ziehüng  des Zwerchfelles(H  o  f- 
man).  Diese  Erfahrungen  von  seiner  Einwirkung  auf  die  Respi- 
rationssphäre  veranlassten  mehre  französische  Aerzte,  Baume, 
Aszy,  d'  Arpejan  „Observation  sur  la  gu'erison  d'une  phthisie 
pulmonaire  Lond.  1779"  ihn  in  der  Lungensucht  zu  versuchen 
und  Brillonet  (Journ.  de  Med.  Nav.  p.  40b)  versichert  9  scro- 
phulöse  Lungenschwindsüchten  durch  Sublimat  geheilt  zu  haben« 
Auch  Trinks  fand  bei  der  Phthisis  pulmonum  tuberculosa  im  1. 
und  9.  Stadio  den  Sublimat  angezeigt. 

Extremitäten 9  Oberglieder:  Gefühl  von  Pelzigsein  in  der 
linken  Hand  und  Schwäche  des  linken  Armes  (Heim).  An  den 
untergliedern  wurde  beobachtet:  Stechender  Schmerz  im  Hüftge- 
lenke bei  der  Bewegung,  Schwäche  der  untern  Gliedmassen,  Läh- 
mung der  ganzen  linken  Seite  mit  Sprachlosigkeit  (was  Heim  bef 
einem  Mädchen  sah«  das  gegen  Leucorrhöe  und  Condylome  von  den 
Dzondischen  Pillen  im  Ganzen  36  Gran  erhalten).  Erst  flüchtige  und 
nachgehends  fixe,  höchst  durchdringende  Schmerzen  an  den  Len- 
den und  Knien  (Richter);  daher  auch  der  günstige  Ruf  des  Su- 
blimates in  chronischen  Rheumatismen  bei  den  Aerzten  älterer 
S#hule.  Lent in  versichert,  dass  er  auch  in  Fällen  von  Gicht  und 
Rheuma  half,  wo  auch  keine  Spur  eines  syphilitischen  Giftes  zu 
bemerken  war.  So  gebrauchte  Schäfer  (Hufeland's  Journ.  Bd. 
61  S.  71)  gegen  einen  nächtlichen  Kn^chenschmerz,  bei  tiefliegen- 
der Entzündung  und  Aufreibung  der  Knochen«  bei  einer  S6jährigen 
Dame,  bei  der  nie  ein  syphilitisches  Leiden  stattgefunden  hatte« 
den  Sublimat  mit  bestem  Erfolge. 

So  gebrauchten  Fothergill  und  noch  andere  englische  Aerzte 
bei  einem  hartnäckigen  Hüftweh  eine  Sublimatauflösung  mit  aus- 
gezeichnetem Nutzen.  Aber  auch  in  den  acuten«  frisch  entstande- 
nen Formen  der  Gicht«  wenn  der  entzündliche  Moment  beseitigt 
worden  ist.  empfiehlt  Burdach  bei  äusserst  heftigen  gichtischen 
Hüft-  und  Knieleiden  den  Sublimat  in  kleinen  Gaben  '/,6  Gran  p. 
cL  was  nach  unserer  Ansicht  immerhin  als  eine  grosse  Dosis«  bei 
einem  Arzneikörper  von  solch  heroischer  Einwirkung  gelten  mag. 

Gegengifte  grosser  Gaben  sind,  wie  erwähnt:  Ei  weiss  und 
Kleber  (Orfila);  China.  Alkalien,  besonders  kohlensaure,  Schwe- 
fel, Schwefelleber  und  Schwefelwasserstoff;  ferner  Phosphor,  fette 
und  ätherische  Oele,  gerbesäurehaltige  Mitteln«  aromatische  Wässer. 
Antidote  kleiner  Gabe  .  sind  die  oben  erwähnten  Antidote  des  Mer- 
kurs überhaupt. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  in  gesunden  Organismen: 
mehre  Tage  und  Wochen;  kleiner  Gaben  in  Krankheiten;  4,8.13 
94  Stunden. 
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Dosis:  1— »Tropfen  1— 3—  6ten  Verdünnung  des  in  Wein- 
geist aufgelösten  Sublimates,  täglich  nach  Umständen  zu  wieder- 
holen. — - 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe* 

Wurde  bereits  im  Eingange  angegeben.  — 

Anmerkung.  Nicht  unerwähnt  darf  es  hier  schliesslich 
bleiben ,  dass  sowol  das  Quecksilberbromüre  (Hydrargyrum  bro- 
matutn),  als  das  Quecksilberbrormfd  {Uydrargyrum  perbrotnatum) 
die  vollständigste  Beachtung  und  Würdigung  der  homöopathischen 
Aerzte  ebensowol,  als  der  allöopathischen  verdiene.  Die  Wirkung 
dieser  Präparate  wurde  nicht  nur  von  Barthez,  Heimerdin- 
gen und  auch  andern  Physiologen  an  Thieren  erprobt,  sondern  auch 
an  gesunden  menschlichen  Organismen  versucht. 

Höring  hat  die  Wirkungen  dieses  Stoffes  an  seinem  eigenen 
Körper  versucht  (Ri  eke  die  neuern  Arzneimittel  1849  S.  344);  schon 
nach  x  4  Gran  stellte  sich  ein  Kratzen  im  Schlünde  und  Kneipen  im 
Bauche  ein,  nach  l}%  bist  Gran:  Magendrücken,  Diarrhöen,  vermehrte 
Speichelsekretion,  Tenesmus,  Erbrechen,  schwacher  Puls,  Einge- 
zogen heit  des  Bauches  gegen  die  Wirbelsäule  zu,  Vermehrung  der 
Harnsekretion,  gesteigerte  Diaphoresis.  — 

Auch  als  Heilmittel  wurde  es  in  der  Syphilis  mit  Erfolg  ver- 
sucht. Schon  im  Jahre  1898  brachte  es  ein  Laie  Namens  De-< 
sorgues,  der  Academie  de  Medicine  nicht  allein  als  Curativ-,  son- 
dern auch  als  Präservativmittel  in  Vorschlag.  Wer  neck  benutzte 
e*  bei  syphilitischen  Hautausschlägen,  sowol  innerlich  als  äus- 
serlich  mit  gutem  Erfolge.  Er  löste  ein  Gran  in  ein  Pfund  destil- 
lirten  Wassers  auf,  und  reichte  täglich  90  Tropfen  allmählich  in  der 
Dosis  steigernd.  i 

Dieses  Präparat  hat  vor  dem  Sublimat  den  Vortheil,  das«  es  weni- 
ger auf  die  Speicheldrüsen  wirkt,  und  die  Brustorgane  nicht  so 
feindlich  angreift  wie  dieser.  In  meiner  Poliklinik  wird  es  in 
homöopathischen  Dosen  gereicht;  die  praktischen  Erfolge  werde 
ich  seiner  Zeit  bekanntgeben. 


ülercurius  aceticus* 

Synon. 

Acetus  Mercurii.     Mercurius  acetosus.     Hydrargyrum 
aceticum  oxydulatum.  Aceton  hydrargyrosus.  Terra  fb- 
,  liata  mercurialis.    Essigsaures  Quecksilber-Oxydal. 

Pharmacognosie. 

Physiographie  und  Bestandteile. 

Dieser  Arzneikörper  kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  er  ist 
ein  Produkt  der  Kunst  und  wird  gewonnen,  indem  eine  Salpeter- 
säure Quecksilberoxydauflösung  mit  einer  vierfachen  Menge  Was- 
ser verdünnt  wird  und  so  lange  essigsaure  Kaliauflösung  zugesetzt, 
bis  ein  krystallinischer  Niederschlag  entsteht.  Der  Niederschlag; 
wird  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  im  Schatten  getrocknet 
und  in  schwarztiberzogenen  Gläsern  aufbewahrt.  Der  Vorgang  bei 
dieser  chemischen  Operation  ist  folgender:  Bei  dem  Zusammen- 
kommen der  salpetersauren  Quecksilberoxydulauflösung  mit  essig- 
saurem Kali  bildet  sich  zu  erst  salpetersaures  Kali  und  Quecksil- 
beroxydul, verbindet  sich  mit  der  Essigsäure  zu  essigsaurem  Queck- 
silberoxydul ;  ersteres  bleibt  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  letzteres 
fallt  zu  Boden. 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Dieses  Präparat  bildet  schuppenförmige,  dünne,  blendendweisse, 
silberglänzende  Kry stalle,  von  widrigem  Metallgeschmacke,  bei  an- 
haltender Hitze  sich  verflüchtigend,  an  der  Sonne  leicht  sich  schwär- 
zendem Wasser  sehr  wenig,  im  Alkohol  gar  nicht  löslich  und  ist 
nach  Strohmayer  uni  Garrat  als  eine  Verbindung  von  gleichen 
Atomen  Quecksilberoxydul  und  Essigsäure  anzusehen. 

Therapeutische  Geschickte  des  Arzneikörpers. 

Schon  im  17.  Jahrhunderte  soll  Lefebure  die  Verbindung 
von  Essigsäure  mit  Quecksilber  gekannt  haben;  jedoch  erst  Mark- 
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graf  gab  1761  genaure  Auskunft  Es  wir  früher  unter  den  Na- 
men Terra  foliata  mercurialis  bekannt.  Es  wurde  also  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  gegen  Syphilis  irach  Gemelins  Berieht:  (App. 
med.  Vol  II.  p.  939)  benützt,  kam  aber  besonders  1764  durch  den 
deutschen  Wundarzt  Kays  er  in  Frankreich  zu  grossen  Ansehen,  der 
für  seine  Erfindung  vom  Könige  selbst  eine  Belohnung  erhielt.  Er 
machte  seine  ßehandlungsweise  in  einer  Schrift,  unter  dem  Titel: 
Methode  de  Kay  $  er  pour  V  administration  de  ses  dragees  dam 
le  trait erneut  des  maladies  venSriennes,  imprimee,,  par  ordre  du  roi 
Paris  1762  bekannt«  Sein  Erfinder  rühmt  von  ihm,  dass  es  keinen 
Speichelfluss  erzeuge,  aber  dennoch  jede  hartnäckige  und  veraltete 
Syphilis  gründlich  heile,  allein  es  zeigte  sich  bald  gerade  das  Ge- 
gentheil;  hesonders  sah  Quarin  nach  seinem  Gebrauche  häufig 
Koliken,  Hypercatharsis,  Speichelfluss  und  Zehrfieber  entstehen,  was 
.  auch  französische  Aerzte  beobachteten.  Es  kam  daher  dieses  Prä- 
parat in  Frankreich  bald  wieder  ausser  Gebrauch  und  desswegen 
fand  es  in  Deutschland  wenig  Anhänger.  Mit  Recht  tadelt  Rich- 
ter die  gänzliche  Vergessenheit,  in  die  es  gerathen,  indem  es  die- 
selbe durchaus  nieht  verdiene. 

Generelle  Pharmacodynaniik. 

Durch  die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  der  Essigsäure 
erhält  das  Quecksilber  nach  den  Ansichten  der  älteren  Schule,  eine 
diaphoretische  und  diuretische  Wirkung  und  dürfte  ziemlich  einen 
ausgedehntem  Wirkungskreis  erhalten.  Auch  macht  sich  in  diesem 
Präparate,  die  verflüssigende,  venösen  Stockungen  entgegentretende 
Eigenschaft  der  Essigsäure  vorzüglichst  geltend.  Man  benützte  da- 
her bis  jetzt  dasselbe  vorzugsweise  bei  syphilitischen  Affektionen, 
wenn  sie  sich  auf  das  Hautsystem  reflektiren ,  daher  bei  syphiliti- 
schen Exanthemen,  oder  wenn  damit  gleichzeitig  ein  Leiden  der 
Harnorgane  verbunden  ist,  die  Urinabsonderung  danieder  liegt,  oder 
auch  ein  derartiger  Krankheitszustand  durch  Torpor  des  Lymph- 
systems und  der  resorbirenden  Thätigkeit  überhaupt  bedingt  er- 
scheint, in  welchen  Fällen  das  essigsaure  Quecksilbersalz  ganz 
speciell  angezeigt  ist.  Auch  gegen  andere  chronische  Hautübel  hat 
es  sich  nicht  ohne  Wirksamkeit  gezeigt. 

Specielle  Pharmacodynaniik. 

Die  pathogenetischen  Wirkungen  dieses  Präparates,  wie  sie 
aus  den  Versuchen  Hahnemann's  hervorgehen,  sind  von  geringer 
Ausbeute  und  geben  wenig  Anhaltspunkte  für  die  praktische  An- 
wendung desselben.     Es  sind  folgende: 

Haut:  Ausschlag  von.  zuckenden  Bläschen,  die  nach  dem 
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Kratzen,  Brennen  wie  Feuer.  Die  Rinder  der  Geschwüre  werden 
sebf  schmerzhaft* 

AUf?en:  Entzündung  der  Winkeln« 

Hals:  Trockenheit  im  Halse,  die  im  Sprechen  hindert. 

Harn  System :  Brennen  in  der-  Harnröhre  und  ausserdem 
öfteres  Harnen.  Früh  geht  der  Harn  unter  Zwängen  langsam  ab. 

Gesdtlechtsspiiftre;  bei  Männern  Geschwulst  und  Ent- 
zündung des  vordem  Theiles  derRuthe,  zusammenziehender  Schmerz 
im  Hoden.    Bei  Weibern  Geschwulst  innerhalb  der    Schamlefzen. 

Diesen  Symptomen  zufolge  fand  dieses  Präparat  bei  den  Aerz- 
ten  älterer  Schule  Anwendung  in  einigen  syphilitischen  Krankheks- 
formen.  In  der  homöopathischen  Klinik  hat  dieses  Präparat  bis 
jetzt  wenig  Anwendung  gehabt,  ausser  in  einem  Falle  von  Impetigo 
(Archiv  V. 3.  43).  Mir  leistete  es  in  einem  Falle  von  tinea  capi- 
tis favosa,  bei  einem  Kinde  von  4  Jahren,  wo  zugleich  ein  Ver- 
dacht von  syphilitischer  Ansteckung  da  war,  in  der  dritten  Ver- 
reibung  ausgezeichnete  Dienste,  wo  die  frühem  Mittel  allopa- 
thischer Aerzte,  die  Antimonalia  und  die  Schwefelpräparate  ohne 
Erfolg  blieben. 

Dosts:  1 — 3.  Verreibung  täglich  ein  Gran  nach  Umstänen. 

Bereitung* weise:  wurde  bereits  im  Eingange  angege- 
ben. — 


Mnx  vomica» 

Synon. 

Strychnos'  Nttx  vomica.   (Mutterpflanze.)    Krähenauge» 

Brechnnss, 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sextialsystent :  Pentandria  monogynia.  (LinJ) 
Natürliche  Ordtilliifl':    Strychneae.  (De  Candole.)* 
Hliithenzelt :  Während  9er  kalten  Jahreszeit. 
Vaterland:  Der  Brechnussbaum  ist  an  der  Küste  von  Ko- 
romandel  überall    einheimisch«     Beacbtenswerth   sind    an    diesem 
Baume:  die  Blatter,  die  Blumen,  die  Frucht  und  vorzüglichst  die 
Samen.     In  der  Frucht  ist  ein  weisser,  weicher,  gallertartiger  Brei 
enthalten,  der  vielen  Vögeln  zur  Nahrung  dient,  und  ganz  unschäd- 
lich zu  se|n  scheint. 

Zum  therapeutischen  Zweck  werden  bloss  die  Samen  be- 
nützt, welche  im  Handel  unter  dem  Namen  Krähenaugen  (JVtc-* 
ee$  vomicae)  vorkommen ;  sie  sind  kreisrund,  linsenförmig,  platte 
gedrückt,  in  der  Mitte  mit  einer  nabeiförmigen  Erhabenheit  verse- 
hen, mit  feinen  silberartig  glänzendenHaaren  besetzt,  aussen  weiss- 
lieh,  i/lnen  braunschwärzlich,  sehr  hart  und  schwer  pul verisirbar; 
sie  werden  wegen  ihrer  anscheinenden  Aehnlichkeit  mit  grauen 
Augen,  überhaupt  aber,  weil  sie  für  die  Krähen  ein  Gift  sind,  von 
den  Deutschen  kr&henaugen  genannt. 

Physicalische  Eigenschaften.    " 

Gemelli  Schwach,  aromatisch,  widrig. 

Geschmack:  Aeusserst  bitter. 

Bestandtheile:  Aus  den  im  Jahre  1818  von  Pelletier 
und  Caventou  angestellten  chemischen  Analysen  geht  hervor,  das« 
die  Brechnuss  folgende  Bestandtheile  besitzt: 
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1.  Strychnin,  ein  Alcalofd,  an  der  Stryehninsäure  gebun- 
den) findet  sich  aber  auch  gleichfalls  in  der  Ignazbohne,  im  Schlan- 
genholze, Strychno*  colubrina,  und  im  amerikanischen  Pfeilgifte, 
Upa$  Tieuti. 

f.  Brucin  (nach  Geiger  Karamin),  ein  ron  Pelletier 
und  Caventou  1819  entdecktes  Alcalold;  am  reichsten  vorfindig 
in  der  falschen  Angustura-Rinde  (yon  Brucea  ferrugined),  gebun- 
den an  Gallussäure;  in  der  Brechnnss  hingegen  an  Milchsaare. 

Diese  beiden,  für  die  praktische  Medizin  so  wichtigen  Sub- 
stanzen bieten  in  Beziehung  ihres  physikalischen,  chemischen  und 
dynamischen  Charakters  folgendes  Beachtenswerthe: 

Das  Brucin  krystallisirt  in  durchsichtigen  vierseitigen  Pris- 
men, oder. in  Nadeln;  diese  sind  weis,  perlmutterglänzend,  geruch- 
los, äusserst  bitter,  luftbeständig.  (Physicalischer  Charak- 
ter.) Im  Wasser  sehr  wenig  lösbar,  im  Aether  und  Fettölen  gar 
nicht;  aber  sehr  leicht  im  Alkohol,  bildet  mit  Säuren  nicht  kry- 
stallisirbare,  sehr  bitter  schmeckende  Salze  (Brucin -Salze).  Mit 
Jod  gibt  es  nach  Pelletier  das  Jod-Bruein,  bestehend  aus  drei 
Atomen  Jod  und  1  Atom  Brucin.  (Chemischer  Charakter.) 

Was  seinen  dynamischen  Charakter  betrifft,  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Brucin  vorzugsweise  das  Rückenmark  in  seiner-  motori- 
schen Nervenreihe,  bis  zu  tetaniscben  Zufällen  affieire,  nid  es  ver- 
hälttsich  hinsichtlich  der  Energie,  nacfh  Magendie  wir  1:1*; 
nach  Andral  sogar  wie  1  :  24.  Nach  den  lehrreichen  Versuchen 
von  Emmert  ist  das  Brucin  (in  der  frischen  Angnstararisde)  für 
die  Thiere  aus  den  vier  höhern  Classen  ein  heftiges  Gift,  dessen 
Verbreitung  und  Allgemeineinwirkung  der  Kreislauf  bedingt  Die 
vorzüglichsten  Vergiftungserscheinungen,  die  das  Brucin,  in  etwas 
grösserer  Dosis  genommen,  erzeugte,  sind:  Mühsame  Respiration, 
lähmungsartige  Affektion  der  willkürliehen  Muskeln,  zumal  der 
Hinterextremitäten,  krampfhaftes  Erstarren  der  Glieder,  allgemeines 
Krampfzittern,  elektrische  Zuckungen  längs  der  Wirbelsäule,  Uta- 
nische  Paroxysmen.  Bewusstsein  und  Empfindungsvermögen  wur- 
den durchaus  nicht  vermindert,  sondern  wurden  um  so  mehr  er- 
höht; denn  alle  Thiere  nahmen  unter  Einwirkung  des  Mittels  die 
leisesten  Gehör-,  Gesichts-  und  Empfindungs  -  Eindrücke  wahr, 
erschraken  heftig  und  geriethen  in  convulsivische  oder  teta- 
nische  Zufälle.  Auch  nach  dem  Tode  war  die  Muskel  und  Nerven- 
reizbarkeit für  das  galvanische  Pluidüm  nicht  aufgehoben.  Es  ge- 
hen ferner  aus  den  Versuchen  des  Prof.  Marc,  welcher  gegen 
Wechselfieber  statt  der  echten  die  falsche  Angusturarinde  in  etwas 
grösserer  Dosis  reichte  (deren  wirksamen  Grundstoff  das  Brucin 
darstellte)  folgende  Erscheinungen  hervor:  Uebelkeit?  Magenschmerz, 
Gefühl  von  lästiger  Völle  des  Hauptes,  Schwindel,  Ohrensausen, 
Gesichtsverdunkelung,  Gelenksteifigkeit,  grosser  Schmerz  h*i  jedem 
Bewegungsversuefee,  Kiabaekcnkramfif  und  Sprachlosigkeit. 
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Diese  toxicologischen  Ergebnisse  und  pathogenetischen  Wirkun- 
gen desBrucinsin  etwas  grösserer  Dosis  berechtigen  uns,  dem  dynami- 
schen Polaritätsgesetze  zufolge,  von  höchst  kleinen  Dosen  des  Bru- 
cins  in  entsprechenden  Krankheitsformen  auch  entsprechende  Heil- 
erfolge zu  erwarten.  Ein  zweiter,  wichtiger  Grundstoff  der  Nux 
vomica*  dessen  genaue  Kenntniss  für  die  therapeutische  Anwendung 
desselben  von  ungemeiner  Bedeutung,  ist  das  Strychnin. 

Es  wurde,  wie  bereits  erwähnt,  am  11.  December  1818  dem 
französischen  Institute  von  Pelletier  und  Caventou  bekannt  ge- 
geben, und  von  Magendie  unter  der  Bezeichnung  Tetanin  in  Vor- 
schlag gebracht. 

Es  ist  eine  reine,  weisse,  farbenlose,  intensiv  bittere,  geruch- 
lose, krystallinische  Substanz.  Die  Krystallform  ist  das  Prisma, 
schmelzbar,  abet  nicht  flöchtig;  im  Wasser  fast  unlöslich ;  1  Theil 
Strychnin  erfordert  6667  Theile  Wasser  bei  60°  F.  zu  seiner  Auf- 
lösung, und  vom  kochenden  Wasser  8500  Theile  zu  seiner  gänz- 
lichen Auflösung  (physicalischer  Charakter).  Auf  Pflanzenfarben 
wirkt  es  wie  ein  Alkali;  scheidet  die  meisten  MctaDoxyde  aus  und 
bildet  mit  Säuren.  Strychnin  -Salze  ,  z.  B.  Schwefel -Säure,  sal- 
petersaure Strychninsalze  und  salzsaures  Strychnin,  Aber  nicht 
nur  in  Wasser  ist  das  Strychnin  unlöslich,  sondern  auch  in  Oelen, 
%  Aetber  und  Alkohol.  Nur  in  70  pCf.  haltendem  Alkohol  ist  es 
nach  Du f  los  löslich.  Mit  dem  Jod  verbindet  es  sich  zu  Jodstrychnin. 
.  Nicht  unerwähnt  darf  es  aber  bleiben,  dass  das  Strychnin 
nebst  dem  Brucin  den  meisten  Stickstoff  enthält,  nämlich  4  At.,  wäh- 
rend die  andern  narkotischen  Alkaloide,  nur  9  At.  davon  besitzen 
(chemischer  Charakter). 

Was  den  dynamischen  Charakter  .dieses  Alkaloides  betrifft, 
so  haben  wir  zu  bemerken,  dass  es  nächst  der  Blausäure  und  dem 
Conium  zu  den  am  schnellsten  und  intensivsten  wirkenden  Mitteln 
gehört,  dass  seine  Einwirkung  auf  den  tliierischen  Organismus 
sechsmal  grösser  ist,  als  jene  des  alkoholischen  Extractes  der 
Brechnuss. 

So  versichert  Cbristison,  er  habe  einen  Hund  in  2  Minuten 
mit  '/«  Gran,  welches  in  Form  einer  alkoholischen  Solution  in  die  Brust 
injicirt  war,  getödtet,  und  sah  ein  wildes  Schwein  in  derselben 
Art  durch  Vs  Gran  in  10  Minuten  umkommen.  Auch  Pelletier 
sah  von  %  Gran,  in  die  Mundhöhle  .eines  Hundes,  geblasen,  4en  Tod 
in  5  Minuten  folgen. 

In  allen  diesen  Fällen  gingen  tetanische  Affektionen  dem  Tode 
voraus' und  begleiteten  ihn. 

Beim  Menschen  bieten  sich  nach  der  Receptivität  des  Indi- 
viduums auch  verschiedene  Resultate  dar,  und  unbefangene  Versu- 
che zeigten,  dass  einige  Individuen  für  die  Einwirkung  des  Strych- 
nins  empfänglicher  sind  als  andere.  So  sah  Andral  nach  einer 
einzigen  Pille,  die  !/,9  Gran  enthielt,  schwachen  Trisjnus  und  be- 
ginnende Steifigkeit  der  Muskeln  entstehen;  während  Pereira  von 


*%  Gran  die  gewöhnlichen,  die  Einwirkung  auf  den  Organismus 
anzeigenden  Symptome  nicht  zum  Vorsehein  kommen  sah,  so  sei» 
aueh  die  Dosis  mehrmal  wiederholt  wurde. 

Nebst  diesen  Bestandteilen  fanden  mehre  Chemiker  in  der 
Brechnuss  Wachs,  geronnenes  Oel,  einen  gelben  Farbestoff,  Gummi 
in  beträchtlicher  Menge,  Stärke,  Bassorin,  Pflanzenfaser  und  in 
der  Asche  kohlensauren  Kalk  und  salzsaures  Kali. 

Therapeutische  Geschickte  des  Arzneikörpers. 

Durch  die  arabischen  Aerzte  wurde  man  zuerst  mit  den  gif- 
tigen Eigenschaften  der  Nux  vomica  bekannt  gemacht.  Doch  schei- 
nen die  Aerzte  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  wenig  Notiz  davon 
genommen  zu  haben ;  denn  man  hat  lange  Zeit  behauptet,  dass  sie 
nur  für  die  Thiere,  aber  nicht  für  die  Menschen  ein  Gift  sei.  Al- 
lein als  sich  späterhin  die  Aerzte  und  Chemiker  mit  den -Wirkun- 
gen der  Gifte  oder  anderer  unbekannter  Pflanzenstoffe,  animalischer 
und  metallischer  Substanzen  beschäftigten,  lehrte  die  Erfahrung 
gar  bald,  dass  man  in  dieser  Beziehung  in  einem  gefährlichen  Irr« 
thum  befangen  war* 

Der  berühmte  schweizerische  Botaniker,  Johann  Bauhin, 
war  der  Erste,  welcher  durch  direkte  Versuche  die  Natur  dieses 
Giftes  kennen  zu  lernen  suchte.  Er  sah,  dass  die  seinem  Einflüsse 
unterworfenen  Thiere  sehr  bald  Ton  ausserordentlich  starken  teta- 
nischen  Krämpfen  ergriffen  wurden,  an  denen  sie  in  sehr  kurzer 
Zeit  starben. 

Diese  Versuche  wurden  nachher  von  Gärtner  und  einigen 
andern  deutschen  Aerzten  wiederholt,  welche  die  Wirkungsweise 
dieser  Sahstanz  auf  den  thierisoten  Organismus  bestätigten. 

Pelletier  «nd  Caventou  verdankt  man  die  Kenntniss  der 
Stoffe,  aus  denen  die  Nux  vomica  besteht;  sie  enthält  ausser  dem 
Strychnin,  welches  Anfangs  „VauqueUn"  zu  Ehren  Va«que- 
lin's  und  nach  Magen  die,  wegen  seiner  Eigenschaft  Starrkrämpfe 
zu  erregen,  Tetamn  genannt  wurde,  und  Brucin  noch  eigentümliche 
Säuren,  denen  sie  den  Namen  Igasursäure  (Adde  igusurique)  gaben, 
und  die  auch  Strychnossäure  (Jciditm  $trychnicum)  genannt  wird. 
Französische  Aerzte,,  wie  Decandole,  Brichteau,  Fouguier 
und  Asselin,  führten  sie  besonders  in  der  Praxis  bei  paralyti- 
schen Zuständen  ein.  — 


Generelle  PharmacodynamiL 

Bei  der  Darstellung  des  pharmaoodynamischen  Charakters 
dieses  schätzbaren  polychrestischen  Heilmittels  scheint  uns  eine 
vorausgeschickte  Erörterung  seiner  physiologischen  Einwirkung  auf 
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alle  lebenden  Organismen  um  so  mehr  nöihiger,  als  wir  dadurch 
zur  vollständigen  Kentniss  seiner  physiologischen  Wirkung  in  gros- 
sen Gaben  gelangen,  in  welchen  Dosen  selbst  H ahnemann  seine 
Musterprüfung  mit  diesem  Arzneikörper  anstellte,  wodurch  wir  auf 
dessen  Heilwirkung  in  kleinen  Gaben  nach  dem  Polaritätsgesetze 
schliessen  können.  — 

Seine  Einwirkung  auf  Vegetabilien  ist  nach  Marcet's  Ver- 
suchen eine  auffallende.  Wird  die  Wurzel  von  Phaseolus  vulga- 
ris in  eine  Auflösung  von  5  Gran  Extracti  Nucis  vomicae  in  ei- 
ner Unze  Wasser  %  Stunde  lang  getaucht,  so  sieht  man  die  Blu- 
menblätter sich  niedersenken  und  die  Pflanze  stirbt  naoh  12  Stun- 
den ab.  Es  wurden  ferner  15  Gran  desselben  Extra  et  es  in  den 
Siamai  eines  Fliederbaumes  gebracht  und  die  Wunde  verschlossen, 
nach  13  Tagen  fingen  die  benachbarten  Blätter  zu   verwelken  an. 

Auf  Thiere  aller  Klassen  äussert  die  Brechnuss  mehr  oder 
weniger  ihre  deletäre  Einwirkung. 

Bei  den  Wirbeltbieren  sind  ihre  Wirkungen  ziemlich  gleich- 
förmig, nur  bedarf  es  grösserer  Quantitäten,  um  kräuterfressende 
Thiere  zu  tödten,  als  zur  Vergiftung  der  fleischfressenden.  Im 
einen  Hund  zu  tödten,  bedarf  es  nur  weniger  Grane;  zur  Tödtung 
eines  Pferdes  hingegen  einiger  Unzen. 

Orfila  stellte  mehre  Versuche  mit  der  Nux  Vom.  an  Thie- 
ren« die  als  wahrhaft  instruetive  zu  bezeichnen  sind,  an;  da  die 
Resultate  derselben  mit  jenen  bei  Menschen  als  ziemlich  gleich- 
förmig sich  herausstellen.  Es  geht  aus  den  14  an  Hunden  ange- 
stellten Versuchen  hervor,  dass  ihre  Einwirkung  vorzüglichst  auf 
das  Rückenmark  und  die  motorischen  Nerven  gerichtet  sei;  bei 
allen  fand  man  den  Hals  und  das  Rückgrath  in  einer  tetanischen 
Steifigkeit,  Convulsionen,  die  durch  Berihren,  Bewegung  und  Er- 
schütterung des  Bodens  zunahmen^  die  hinteren  Extremitäten  ge- 
lähmt, die  das  Cerebellum  und  den  ersten  Theil  des  Rückenmar- 
kes umgebende  Haut  liess  die  Venengefasse  gefüllter  als  im  na- 
türlichen Zustande  wahrnehmen,  doch  liess  sich  weder  im  gros- 
sen Gehirn,  noch  in  dem  Respirationssystem,  noch  in  dem  Darm* 
kanal  eine  Spur  von  Entzündung  wahrnehmen. 

Beachtenswerth  ist  besonders  jene  merkwürdige  Erscheinung, 
die  De sport es  an  pflanzenfressenden  Thieren  und  Orfila  auch 
an  fleischfressenden  Thieren  machte. 

Desportes  gab  durch  18  Tage  einem  einjährigen,  schwar- 
zen, gesunden  Huhn,  dessen  Kamm  und  Fleischdrüsen  lebhaft  roth 
gefärbt  wäre»,  Krähenaugen  in  kleinen  Stücken  ein.  In  der  Do- 
sis wurde  immer  gestiegen,  so  dass  das  Thier  in  9fl  Tagen  1114 
Graa  von  der  Nux  vom.  in  Substanz  eingenommen  hatte.  Am  19. 
Tage  war  schon  die  rothe  lebhafte  Farbe  an  dem  Kamm  gänzlich 
verschwunden,  später  traten  die  bereits  erwähnten  Symptome, 
Diarrhöen,  tetanische  Steifheit  und  mit  der  erschwerten  und  un- 
terbrochenen Respiration,  trat  die  blauschwarze  Färbung  des  Kam- 
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raes  und  der  Drüsen  ein.  Auch  "bei  einem  kleinen  Hund«,  .dein 
Orfila  9  Gran  vom  Nux  Vomica-Extract  gab,  fand  er,  dass  die) 
Zunge  und  die  Lippen  violett  gefärbt  waren.  Diese  partielle  c ya- 
notische  Färbung  wurde  nicht  nur  an  Thieren,  sondern  auch, 
wie  der  bei  Ollier  mitgetheilte  Fall  zeigt,  auch  an  Menschen  be- 
obachtet, und  der  Umstand,  dass  auch  an  menschlichen  Leich- 
namen, wie  die  pathologische  Anatomie  zeigt,  auch  das  grosse 
und  kleine  Gehirn  mit  venösem  Blute  überfüllt  war,  so  dass  die 
Rindensubstanz  und  der  Tons  Varolii  ganz  blau  gefärbt  erschie- 
nen; die  Rückenmarksböhle,  die  Sinus  venosi  zwischen  Hals  und 
Brust,  zwischen  Brust-  und  Lendenwirbel,  so  wie  Cauda  equina 
von  cyanotischer  Färbung  angetroffen  wurden,  geben  uns  die 
Erklärung,  wie  die  Nux  vomica  bei  der  venösen  Plethora 
der  alten  Schule,  einem  Zustand,  den  die  Neueren  durch  chro- 
nische Albuminose.  (Engel),  Hypinose  Simons,  bezeieh-* 
neu,  wo-  bei  Mangel  an  Faserstoff  ein  Ueberwiegen  des  Al- 
bumins und  meistens  auch  der  Blutkörper  zugegen  ist,  zu  wel- 
cher albuminösen  Krase  Rokitansky  den  Typhus,  die  acute  Tu- 
berkulose, die  Säuferdyscrasie,  den  chronischen  Rheumatismus  und 
Gicht,  ferner  die  asiatische  Cholera  und  die  Vergiftungen  mit  nar- 
kotischen Substanzen  rechnet,  sich  so  trefflich  bewährt. 

Bei  der  Einwirkung  auf  Menschen  nimmt  Pereira  3  Grade 
der  Einwirkung  der  Brechnuss  an,  die  von  ihm  selbst  beobachtet 
und  nach  der  Natur  gut  gezeichnet  sind. 

Im  ersten  Grade,  nämlich  in  sehr  kleinen  medizinischen  Do- 
sen, befördert  sie  den  Appetit  und  unterstützt  den  Verdauungspro— 
cess.  Diese  Wirkung  finden  wir  in  dem  polaren  Verhalten  der 
Arznei  Wirkungen  begründet;  denn  es  erzeugt  ja  die  grosse  Dosis, 
wie  Pereira  selbst  erfuhr,  Verminderung  des  Appetits  und  Stö- 
rungen in  der  Verdauung;  ferner  vermehrt  sie  in  kleinen  Gaben 
die  Diuresis  und  befördert  die  Hautausdünstung. 

Im  zweiten  Grade,  bei  grösserer  Dosis,  ist  ein  besonderes 
Vorwalten  der  Rigidität  und  der  convulsiyischen  Contractionen  der 
Muskeln  zugegen*  Es  zeigt  sich  ein  Gefühl  von  Schwäche  in  den 
Gliedern,  erhöhte  Sensibilität  gegen  äussere  Eindrücke,  wie  z.  B. 
gegen  die  des  Lichtes,  des  Schalles,  des  Anfühl ens  und  des  Tem- 
peraturwechsels, so  dass  beim  Berühren  des  Patienten  ein  eon- 
vulsivischer  Paroxysmus  hervorgerufen  werden  kann*  Die  Be- 
rührung äusserer  Körper  zeigt  eine  Wirkung,  dem  elektrischen 
Schlage  nicht  unähnlich. 

In  denuzweiten  Grade  bei  fortgesetztem  Gebrauche  der  Brech- 
nuss bieten  sich  noch  andere  beachtenswerthe  Erscheinungen  dar. 
So  sah  Trousseau,  dass  die  Muskelfasern  des  Penis  stark  in 
den  Kreis  des  Leidens  gezogen  wurden,  und  Errektionen  wurden 
bei  Individuen  am  Tage  und  in  der  Nacht  bemerkbar,  die  einige 
Zeit  vorher  impotent  waren.    Der  Puls  hingegen  blieb  selbst  bei 
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einer  Dosis,  die  allgemeine  Rigidität  hervorzurufen  im  Stande  ist, 
unverändert  und  ruhig.  —  Bemerkenswert!*  ist  ferner,  dass  den 
Affectionen  des  Muskelapparates  oft  verschiedene  schmerzhafte  Em- 
pfindungen in  der  Haut  vorhergehen,  ein  sogenanntes  Ameisenkrie- 
chen (Formication),  oder  die  Empfindung  des  Durchgehen»  eines 
elektrischen  Schlages,  worauf  gewöhnlich  eine  Eruption  auf  der 
Haut  zum  Vorschein  kommt. 

Auch  diese  Beobachtung  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
die  Formication  und  die  Convulsionen  meistens  in  den  gelähmten 
Theilen  wahrgenommen  werden  und  Magen  die  bemerkte  sogar 
einen  auf  diese  Theile  beschränkten  Schweiss.  „Ich  sah  die  af- 
flcirte  Seite,"  sagt  dieser  berühmte  Physiolog,  „mit  einem  anoma- 
len Hautausschlage  bedeckt,  während  die  entgegengesetzte  Seite 
davon  frei  blieb."  Auf  der  einen  Seite  der  Zunge  wurde  biswei- 
len ein  bitterer  Geschmack  empfunden,  der  auf  der  anderen  Seite 
nicht  wahrgenommen  wurde. 

In  dem  dritten  Grade,  wo  eine  solche  grosse  Gabe  genom- 
men, dass  der  Tod  herbeigeführt  wurde,  entstand  Tetanus  und  As- 
phyxie. In  dem  Toxicationsfalle,  den  Olli  er  uns  mit  Ih  eilte,  wo 
eine- junge  Frau  3  bis  4  Drachmen  von  Nux  vomica  in  Pulverform 
verschlackt  hatte,  trat  eine  solche  Starre  und  Steifheit  ein,  dass 
man  die  Kranke  für  eine  Statue  halten  konnte.  Die  Sensibilität 
blieb  in  den  kurzen  Intervallen  der  Anfälle  ungestört.  Gesicht  und 
Hände  waren  livid  und  cyanotisch.  Der  Leichenbefund  zeigte  ve- 
nöse Congestionen,  was  für  unsere  gehegte  Ansieht  spricht,  dass 
die  Nux  vomica  bei  allen  Krankheiten,  die  zur  venösen  Crase  ge- 
zählt werden,  Anwendung  verdient. 

Eine  wichtige  Frage  bleibt  es  aber  ferner  für  die  physiolo- 
gische Pharmacodynamik,  auf  welchen  Theil  die  Nux  vomica  be- 
sonders speciflsch  einwirkt?  —  Es  sprechen  wol  Symptome  deut- 
lich für  eine  speciflsche  Affektion  des  Nervensystems,  aber  wel- 
cher Theil  desselben  ist  vorzugsweise  ergriffen,  das  Cerebrospinäl- 
oder  das  Gangliensystem?  Die  meisten  Physiologen  lehrten,  dass 
die  Brechnuss  hauptsächlich  den  Cerebrospinaltheil  des  Nervensy- 
stems afficire,  da  sie  vorzugsweise  ja  doch  auf  die  Bewegungen 
der,  der  Willkür  unterworfenen  Muskeln  einwirke,  welche  un- 
ter dem  Einflüsse  dieser  Nerven  -  Sphäre  stehen.  Die  Physiologen 
haben  sich  aber  auch  noch  ferner  bemühet,  die  vorzugsweise  er- 
griffenen Theile  des  Cerebrospinalsystems  genau  anzugeben.  —  So 
haben,  wie  Pereira  sagt,  die  tetanischen  Symptome  und  die 
Abwesenheit  narkotischer  Erscheinungen  zu  dem  Schlüsse  geleitet, 
dass  das  Rückenmark  der  Sitz  der  Krankheit  sei,  und  dieser  Schluss 
gewinnt  dadurch  nicht  wenig  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine 
Durchschneidung  des  Gehirnes,  ja  gänzliche  Enthauptung,  die  Wir- 
kung der  Brechnuss  nicht  aufhebt,  wahrend  die  Zerstörung  des 
Rückenmarkes  durch  Einführung  eines  Stückes  Fischbein  in  den 
Rückenmarkskanal  das  Aufhören  der  Convulsionen  unmittelbar  zur 
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Folge  hat,  and  letztere  bei  einer  theil  weisen  Zerstörung  des  Rük- 
kenmarkes  nur  in  den  Theilen  aufhören,  deren  Nerven  von  der 
zerstörten  Portion  des  Rückenmarkes  ausgeben.  Diese  Thatsache, 
welche  Magendie  zuerst  beobachtete  und  die  Pereira  auch  spä- 
ter bestätiget  fand,  leiteten  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  abnorme 
Einfiuss,  welcher  die  Convulsionen  hervorruft,  nicht  von  den  Ge- 
hirnnerven,  sondern  von  der  Medulla  gpinalis  ausgehe.  Da  über- 
diess  die  motorischen  Nerven  vorzugsweise  afflcirt  schienen,  so 
nimmt  man  an,  dass  die  von  der  Brechnuss  bewirkten  Störungen  in 
dem  vordem  Theil  des  Rückenmarks  ihren  Sitz  haben. 

Flourens,  ein  ausgezeichneter  französischer  Physiologe  be- 
hauptete, dass  der  vorzugsweise  von  der  Nux  vomica  ergriffene 
Theil  des  Nervensystems  die  Medulla  eblongata  sei,  was  zwar  Or- 
fila, Ollivier  und  Drogartz  nicht  bestätiget  fanden. 

Bessere  anatomische  Beweisgründe  sprechen  für  die  Behaup- 
tung mehrer  Physiologen  dass  die  Nnx  vomica  vorzugsweise  das 
kleine  Gehirn  affieire,  da  eben  Orfila  und  Ollivier  am  Cere- 
betlum  mehr  Zeichen  einer  Störung,  als  an  allen  andern  Theilen  des 
Nervensystems  beobachteten.  Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  spricht 
die  Beobachtung  Trouseau's,  dass  der  Geschlechtstrieb  durch  die 
Brechnuss  gewöhnlich  aufgeregt  werde. 

Es  geht  aber  auch  anderseits  aus  den  unbefangenen  Beo- 
bachtungen Andral's  und  Lallemand's  über  die  nachtheiligen 
Wirkungen  dieses  Mittels  bei  einigen  Formen  von  Apoplexie  hervor, 
dass  das  grosse  Gehirn  eben  so  wenig  von  der  Nnx  ewröca  unange- 
fochten bleibe  als  das  Herz;  so  fand  Serullas  bei  seinen  Ex- 
perimenten, dass  das  Herz  nach  dem  Tode  durch  Reize  zu  Con- 
traktionen  nicht  gebracht  werden  konnte,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Brechnuss  die  Irritabilität  des  Herzens  erschöpfe. 

Es  geht  aber  auch  aus  der  von  dem  unsterblichen  Reformator  mit 
grossem  Fleisse  und  umsichtiger  Sorgfalt  gewonnenen  physiologi- 
schen Phnnomologie  klar  hervor,  dass  ihr  Wirkungsgebiet  auf 
alle  Sphären  des  Organismus  sich  erstrecke,  und  zwar  in  folgen** 
der  Reihe,  wie  Hr.  Dr.  Trinks   sie  trefflich  darstellte. 

Fn  die  erste  Reihe  dürften  gehören  ihre  gewaltigen  Einwir- 
kungen auf  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane,  auf  das  Rückenmarks« 
neFvensystem  und  die  von  ihm  ausgehenden  Empfind ungs-  und  Be- 
wegungsnerven der  Extremitäten,  und  die  zu  den  Genitalien  beider 
Geschlechter  sich  erstreckenden  Nerven,  auf  den  pneumogastri- 
seften  Nervenplexus,  welche  der  Respiration  und  Blutbewegimg  vor- 
stehe«; die  ganze  Blutsphäre  wird  nur  in  Folge  der  Alterationen 
des  CerebrospinaT- Nervensystems  auf  sekundäre  Weise  von  ih- 
rem Efirfiusse  berührt,  eben  so  wie  die  Blutbewegung  im  arte- 
riellen und  venösen  Geffcsssystem  ebenfalls  nur  von  Seite  des  ho- 
hem Nervensystems  aus  inetHrt  wird. 

v  In  die  zweite  Reihe  treten  alsdann  die  Erscheinungen,  wel- 
che dwreh  sie  in  der  futietioneHen   Th*tigkeit   des   ganzen   splan- 
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chnischeti  Nervensystems  und  des  ganzen  Organencomplexes,  der  un- 
ter dem  Einfiuss  desselben  steht,  im  gangen  Pfortadersystem  und 
den  zu  diesem  gehörenden  Organen  der  Leber  und  Milz  hervorge- 
rufen werden. 

v    Die  dritte  Reihe  uinfasst  ihre  Einwirkungen  auf  sämmtliche* 
Schleimhautgebilde  des  thierischen  Organismus ,  auf  die  Schleim- 
häute der  Respirationsorgane,  des  Darmkanals,  der  uropoetischen 
Organe  und  der  sexuellen  Theile  beider  Geschlechter. 

ht  sehr  geringem  Grade  aber  scheint  sich  ihr  Einflnss  auf 
die  LymphgefSsse,  die  s&mmtliehen  Drüsen,  die  Süssere  Haut,  die 
Muskeln ,  die  Bfinder,  die  Knochenhaut  und  die  Knochen  zu  er- 
strecken. 

Es  geht  aber  auch  aus  den  Erscheinungen  der  Brechnuss 
hervor,  dass  ihre  Wirkungen  doppelten  Charakters  sind ,  dem  des 
Erethismus  und  dem  des  Torpors  und  der  L&hmung*  Wirkt  aber 
auch  die  Nua>  vomica  auf  so  mannigfache  Organe  unsers  Körpers, 
so  kann  doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ihre  primäre 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  sei;  die  Einwirkungen  aber  auf  die 
Centripetalnerven,  so  miehtig  sie  immerhin  in  die  Erscheinung 
fallen  können,  sind  eine  secünd&re. 

Noch  haben  wir  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die  Nux 
vomier  ihren  spezifischen  und  physiologischen  Tendenzen  zu  den 
angeführten  Systemen  und  Organen  zufolge,  für  folgende  Krank- 
heitszustftnde  als  geeignetes  Heilmittel  sich  uns  darbietet:  für  ty- 
pische und  intermittirende  Krankheitsformen,  für  Krämpfe  aller 
Art,  vorzüglichst  aber  für  die  tonischen,  Tetanus  Opisthotonus  und 
Trismus;  für  gastrische  und  biliöse  Zustände,  für  Stuhlversto- 
pfung mit  Torpor  und  JLUhmung  der  perlstaltischen  Bewegungen; 
für  krampfhafte  Einklemmung  einzelner  aus  ihrer  Höhle  hervor- 
tretenden Eingeweide  mit  und  ohne  Kotherbrechen;  acute  und 
chronische  Krankheiten  des  Rückenmarks.  Sie  entspricht  ferner 
den  Krankheiten  in  der  höchsten  Entwicklungszeit  vom  20. — 60. 
Lebensjahre,  und  nur  ausnahmsweise  den  Krankheiten  des  kind- 
lichen und  höchsten  Alters;  mehr,  den  Krankheiten  des  männli- 
chen als  des*  weiblichen  Organismus,  mehr  dem  cholerischen  Tem- 
peramente, als  dem  phlegmatischen,  mehr  der  venösen  atrabilaren 
Constitution;  mehr  für  Krankheitszustttnde  bei  Mannern  mit  Prä- 
digpositien  zu  Hämorrhoiden,  zu  Hypochondrie.  Sie  eignet  sich 
fertier  zum  Heilmittel  für  solche  Individuen,  die  eine  sitzende  Le- 
bensweise führen,  viel  geistige  Getränke  ^zu  sich  nehmen  und  gei- 
stigen Anstrengungen  ausgesetzt  sind;  für  viele  Krankheiten,  die 
vom  heftigen  Zorn  und  Aerger  entstanden;  für  Zustünde,  wo  die 
Beschwerden  meistens  des  Morgens  sich  kund  geben ;  endlich  mehr 
für  chronische  als  acute  Afectwnen.  ' 
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Specielie  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre  der 
Nux  vomica. 

Haut:  Unerträgliches  und  hartnäckiges  Jacken  in  der  Haut 
(Trousseau,  Pidoux);  flechtenartige  Ausschlüge  an  verschie- 
denen  Theilen  des  Körpers;  f rieselartiger  Aussehlag  am  Knie; 
Blutschwäre  von  heftig  stechenden  Schmerzen ;  Geschwüre  mit 
scharf  brennenden  Schmerzen.  Diesen  Symptomen  zufolge  fand 
die  Nux  vom.  Anwendung  in  einem  Falle  von  Herpes  syphiliticus 
labii  superioris  et  inferioris  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  VIII.  S.  51),  hei 
den  Masern,  um  den  Ausbruch  zu  befördern  (Hering),  so  wie  ge- 
gen die  Beschwerden  nach  Masern,  besonders  gegen  den  zurück- 
bleibenden catarrhalischen  Husten  (Jahn);  bei  der  Urticaria  (An* 
nal  IV.  98). 

Schlaf:  Schläfrigkeit  erst  Morgens  nach  dem  Anbruch  des 
Tages,  schreckhaftes  Zusammenfahren  beim  Einschlafen,  Schlum- 
merbetäubung, comatöser  Zustand. 

Grössere  'Müdigkeit  früh  nach  dem  Aufstehen,  als  Abends  vor 
dem  Schlafengehen,  Symptome,  wie  sie  bei  nervösen  Fiebern  vor- 
kommen, wo  die  Brechnuss  mit  Yortheil  gebraucht  wird. 

Fieber:  Unter  den  fieberhaften  Erscheinungen  bemerken 
wir:  Kälte  des  ganzen  Körpers,  Yerkältung  beim  geringsten  Luft- 
züge, Frost  mehrere  Tage  früh  nach  dem  Aufstehen.  Schauder 
beim  mindesten  Genuese  der  freien  Luft,  Schüttelfrost  und  Erbre- 
chen,  Gesichtshitze  früh  mit  Hartleibigkeit  und  Blähungsgefühl 
im  Unterleibe,  Frühschweisse  mehrere  Morgen  nach  dem  Erwa- 
chen, Frühschweisse  mit  Brecherlichkeit  und  Leibschneiden  bei 
der  mindesten  Entblössung,  nachmittägiges  Fieber  mit  blauen  Nä- 
geln während  der  Kälte,  und  darauf  folgende  allgemeine  Hitze, 
Fieber  gegen  Abend  (6  Uhr),  des  andern  Tages  um  dieselbe  Stunde 
wiederkehrend,  schwacher  und  rascher  Puls  (Olli er),  Anfangs 
kleiner  und  beschleunigter,  später  retarditer,  aussetzender  Puls, 
Pufsu*  gastricus  et  abdominalis  (Sachs). 

Diese  pathogenetischen  Wirkungen  der  Nux  vomiea  machen 
sie  z'i  einer  wer th vollen  Arznei  in  so  verschiedenen  Fieberformen ; 
so  bei  Tertian- Wechselnebern  mit  vorwaltendem  gastrischen  Cha- 
rakter, wo  Widerwillen  gegen  alle  Nahrungsmitteln,  Ausbrechen 
alles  Genossenen  und  galligen  Schleimes,  Drücken  in  der  Herzgrube 
nach  dem  Essen,  Erbrechen  und  Blähungsauftreibung  und  .grosse 
Schwäche  des  Körpers  zugegen  waren  (Archiv  V.  78);  beim  Quar- 
tanfleber  mit  Schüttelfrost  in  den  Knochen  und  darauffolgenden 
starken  Schweissen,  Verstimmung  des  Gemeingefühls;  bei  gastri- 
schem Fieber,  mit  Gesichtsröthe,  gelblich  belegter  Zunge,  bitterem 
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Munde,  Appetiimangel,  Aufstossen  des  Genossenen,  Schlaflosig- 
keit, aligemeiner  Abgesehiagenheit  (Archiv  VL  81);  bei  catarrhaü- 
selten  Fiebern,  mit  kratzigem  Gefühl  im  Schlund,  mit  rauher  Spra- 
che und  rauhem  Husten,  Frösteln  abwechslend  mit  Hitze  Nachmit- 
tags (Hartmann  1.96);  bei  nervösen  Fiebern,  in  einem  Falle,  wo  der 
Kranke  wie  trunken  da  lag,  seine  Umgebung  nicht  erkennend,  wo 
Kraftlosigkeit  des  ganzen  Körpers,  Stuhlverstopfung,  Angst,  Agry- 
pnie,  Unruhe,  und  Sehnenhüpfen  zugegen  waren  (Archiv.  II.  130) ; 
beim  Puerperalfieber.  So  liegt  im  Archiv  Bd.  XV.  105  ein  Fall  von 
febris  puerperales  im  vorgerückten  Stadium  mit  folgenden  Symp- 
tomen vor:  Peritonitis  ineipiensy  heftig  brennende  Leibschmerzen 
im  ganzen .  Unterleib,  Stuhlausleerungen  und  Lochien  unterdrückt, 
Angst  und  grosse  Schwäche,  Zurücktreten  des  Frieseis ,  welcher 
durch  Nux  F.  beseitigt  wurde. 

Auch  im  Typhus  abdominalis  im  9.  Stadio,  besonders  mit 
vorschlagend  gastrischen  und  biliösen  Beschwerden  wurde  sie  mit 
Vortheil  gebraucht 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  (Markus,  Frisch,  Hoph) 
finden  wir  eben  die  Nux  F.  gegen  Wechselfieber,  bei  längerer  Dauer 
des  Fiebers,  asthenischen  Diarrhöen  und  Hinneigung  zur  reinen 
Nervenaifektion  angewendet.  Dass  aber  auch  hier  nur  die  richtige, 
nach  dem  homöopathischen  Grundsatze  getroffene  Wahl  des  Mit- 
tels, keineswegs  aber  die  Dosis  allein  den  Erfolg  sichere,  und  dasB 
es  durchaus  nicht  der  unendlich  kleinen  medizinischen  Gaben  be- 
darf, um  eine  Heilung  zu  erzielen,  beweist  der  von  Dr.  Grie- 
s euch  (Hygea,  Bd.  9.  496)  mitgetheilte  Fall.  Br  gab  die  Brech- 
nuss,  um  einen  direkten  Angriff  auf  den  Krankheitsherd  und  durch 
dieses  auf  das  Rückenmark  und  Sympathien«  so  speeifisch  ein- 
wirkende Mittel  zu  hindern,  in  Fällen  von  reinem  Wechselfieber 
Anfangs  zu  y,6,  yg,  bis  zu  l/%  Gran  p.  d.  und  darüber  gestiegen; 
bei  Quotidianfiebern  wurde  diese  Gabe  in  der  Apyrexie  6—6  mal, 
etwas  seltner  bei  Tertianfiebern,  wiederholt;  das  Endresultat  war, 
dass  von  20  damit  behandelten  Wechselfieber-Kranken  bei  19  der 
Erfolg  nachweislich  gut  war,  bei  anderen  keine  Genesung  und  bei  . 
einigen  Steigerung  des  Fiebers  eintrat.  Niemals  blieb  das  Fieber 
sogleich  fort,  wie  diess  nach  dem  Chinagebrauche  in  stärkeren 
Gaben  m  geschehen  pflegt.  Besserung  erfolgte  constant  in  der 
Art,  dass  erst  der  Fieberfrost  ermässigt  wurde  und  dann  auch  der 
Rest  des  Fiebers  wegblieb.  Die  .obige  Wirkung  auf  das  Frost- 
stadium trat  so  evident  hervor,  dass  selbst  in  den  nicht  geheilten 
Fällen  der  Frost  fa&t  durchgängig  sehr  gemildert  wurde;  und  die 
Hitze  schnell  folgte. 

Ctelst  und  Gemätli:  Wir  kommen  nun  zu  den  ver- 
schiedenen krankhaften  Erscheinungen  des  Gemüthes.  Wir  finden 
grosse  Unruhe  und  ausserordentliche  Angst.  Aengstliche  Bedenk- 
lichkeit und  Untröstlichkeit  mit  Todesgedanken,  so  dass  man  sich 
über  die  kleinsten  Uebel  nicht  hinwegsetzen  kann;  zänkische  Aer- 
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gerlicltkeit,  wo  Alles  übel  genommen  wird;  ferner  grosse  lieber- 
empfindHchkeit  gegen  sinnliehe  Eindrücke;  traurige,  hypochondri- 
sche Stimmung;  grosse  Trägheit  und  Arbeitsscheu ;  stetes  Sehwan- 
ken indem  Vorhaben ;  Unentschlossenheit. 

Nux  vomica  konnte  daher  diesen  Symptomen  infolge  An- 
wendung Anden  bei  der  Melancholia  incipieng,  wo  ein  finsteres, 
v  rstörtes  Aussehen,  Schwächegefühl,  Eingenommenheit  des  Ko- 
pfes, Unfähigkeit  zu  Geistesarbeiten,  ein  sehr  heftiges  und  unge- 
reimtes Sprechen,  Schwere  des  Kopfes  und  Anorexie  zugegen  wa- 
ren (Archiv  HI.,  54),  so  wie  in  einem  anderen  Falle,  wo  irrige 
Vorstellungen  bei  cessirenden  Menses  zugegen  waren  (Thor er 
prakt.  Mitth.  18*7.  11). 

Die  Brechnuss  fand  ferner  Anwendung  beim  Delirium  tre- 
mens, wo  es  mit  ungeheurer  Angst,  gastrischen  Beschwerden,  Ver- 
stopfung, Zittern  der  Glieder,  Congestionen  zum  Gehirn  und  un- 
ruhigem Schlaf  auftrat,  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  178);  wo  Kraftlosig- 
keit der  Glieder,  stammelnde  Sprache  und  Erbrechen  zugegen  wa- 
ren (Archiv  in« ,  119);  bei  der  Hysterie,  wo  nebst  den  gewöhn- 
lichen hysterischen  Beschwerden,  Herzklopfen,  febelkeit,  Neigung 
zum  Erbrechen«  Zusammenziehen  im  Hals,  vorzüglich  Vormittags 
und  Druck  in  der  Herzgrube  zugegen  waren  (Annal.  IV.,  178). 

Kopf:  Wir  schreiten  nun  zu  mancherlei  Beschwerden  am 
Kopfe.  Da  zeigt  sich  zuvörderst  eine  trunkene  Kopfbeneblung; 
Düsterheit  des  Kopfes  nach  dem  Mittagessen;  Angegriffenheit  des 
Kopfes  von  geistigen  Arbeiten ;  Schwindel- Anfälle,  vorzuglich  früh 
oder  nach  dem  Bssen,  meist  drehend  mit  Trunkenheit,  Schwanken 
und  Gesichtsverdunkelung. 

Kopfweb,  besonders  früh  oder  nach  dem  Essen,  durch  Be- 
wegung vermehrt;  Kopfschmerzen,  welche  durch  Wein,  Kaffee  und 
geistige  Anstrengungen  erhöhet  werden ;  Kopfgichtanfälle  mit  Uebel- 
keit  und  «euerem  Erbrechen. 

Halbseitige  Kopfschmerzen  besonders  nach  dem  übermässi- 
ge« Kaffee-Genusse;  Kopfweh  beim  Nachdenken,  als  sollte  der 
Schädel  zerspringen ;  drückende  Schwere  des  Kopfes  mit  Schwin- 
del, besonders  früh  oder  bei  Bewegung  der  Augen;  drückende 
Kopfschmerzen,  in  freier  Luft  oder  durch  Bewegung  beim  Auf- 
richten verschlimmert;  Kopfweh  wie  von  einem  Nagel  im  Schä- 
del; periodischer  Kopfschmerz  in  der  Stirn  mit  Stuhlverstopfung; 
Blutandrang  nach  dem  Kopfe  mit  Sausen  darin;  Dröhnen  und  Schüt- 
tern des  Gehirns  bei  jedem  Tritte. 

Aeussere  Schmerzhaftigkeit  des  Kopfes,  besonders  bei  der  Be- 
rührung. Schmerzhafte  kleine  Geschwülste  an  der  Stime.  —  Da- 
her auch  ihre  ausgedehnte  Anwendbarkeit  in  so  manigfechen  ce- 
0  phalgischen  Krankheitsformen,  so  bei  der  Cephalgia  catarrhali* 
mit  drückendem,  klopfendem  Schmerz  in  der  Stirn,  welcher  durch 
Vorwärtsbücken  und  Schnupfen  gesteigert  wurde  (Allg.  hörn.  Ztg. 
V.,  974);  bei  der  Cephalgia  Hysterien  mit  gastrischen  und  spas- 
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tischen  Symptomen,  asthmatischer  Zusanimenschntirung  der  Brust; 
wo  zugleich  durch  Gemütsbewegungen  die  Anfülle  hervorgeru- 
fen wurden  (Allg.  feom.  Ztg.  V.,  974);  hei  der  Cephalgia  perio- 
dica,  wo  der  drückend-reissende  Kopfschmerz  jeden  Morgen  nach 
dem  Aufstehen  begann  und  bis  Mittag  beständig  zunahm  (Jahrb. 
d.  h.  Literat.  V.);  bei  der  Cephalgia  sanguinea  cum  congestioni- 
bus  ad  caput  mit  drückendem  pochendem  Kopfschmerz,  welcher 
durch  Wein  und  Kaffee  verschlimmert  wurde  (Annal.  L,  75);  bei 
der  Cephalgia  rheumathka.  flieher  gehört  ein  interessanter  Fall, 
wo  ein  durch  mehr  als  90  Jahre  anhaltender  rheumatischer  Kopf- 
schmerz bei  einem  Individuum,  welches  sehr  reizbar  und  zum  Zorne 
geneigt  war,  durch  9  Dosen  Nux  vom*  gehoben  wurde;  endlich 
bei  der  Cephalgia  chronica  gastrica.  Ein  saldier  Fall  liegt  vor  in 
der  Hygea,  L,  99:  »Cephalgia  chronica  laneinatoria,  inier  dum  to- 
tum  caput  oecupans,  vehementissima  vomitio  liquoris  aeidi,  consti- 
patio  et  flatulenäa,  affectiones  imprimis  mane  exorientes." 

So  leistete  auch  Nux  vom.  in  mehreren  Fällen  von  Sehwin- 
del Erhebliches;  so  bei  einem  ohnmachtartigen  Schwindel  mit  Ver- 
gehen der  Sinne,  jeden  Morgen  Uebelkeit,  Erbrechen  und  nach  dem 
Essen  verschiedene  Verdauungsbeschwerden  (Archiv,  III.,  196); 
und  bei  einem  chronischen  Schwindel,  Vertigo  chron. ,  wo  Alles 
im  Kreise  herumging,  besonders  des  Morgens  (Hygea,  L,  130). 
Nux  vom.  wurde  aber  auch  in  einem  Falle  von  Apoplexie,  wel- 
che durch  übermässigen  Kafeegenuss  entstand  und  sich  durch  Be- 
wußtlosigkeit, Schlummer,  stammelnde  Sprache,  vollen  Puls,  Läh- 
mung der  Deglutitionsorgane  und  der  unteren  Extremitäten  kund 
gab,  benützt.  Ein  Tropfen  30.  innerlich  «nd  Clystiere  hoben  die 
Apoplexie.  Den  zurückgebliebenen  Schwindel  und  die  Kopfbenom- 
menheit beseitigte  Arnica  9.  (Archiv,  VIII,,  89). 

Aufre:  Am  Sehorgane  bieten  sich  uns  manigfache  Erschei- 
nungen dar:  An  den  Augenliedern  beobachtet  man  einen  ziehen- 
den reissenden  Schmerz,  ein  Gefühl  von  Zusammenziehen.  Die 
wundigen  Augenränder,  schwären  gerne  früh  zu.  In  den  Augen 
selbst  «inen  beisoenden  bronnenden  Schmerz,  wo  die  Augen  thrä- 
nen.  Entzündung  dos  Auges  mit  Lichtscheu.  Auch  sah  man  öf- 
ters eine  unschnerzbafte  Btotunterknfang  im  Weissen  des  Auges, 
selbst  Bfatavsschwitzungen  aus  dem  Auge.  Ausserdem  beobach- 
tete man  noch  ein  Schweben  schwarzer  u»d  grauer  Punkte  vor 
don  Augen,  ein  glänzendes  Fippero  ausserhalb  des  Gesichtskrei- 
ses, endlich  eino  Weitsichtigkeit. 

Daher  auch  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Nux  vom.  in  so 
verschiedenen  Uebeln  deo  Auges,  so  "bei  der  gieatischon  Augen« 
entzüodnng,  Ophthalmia  arthritica,  mit  brennend  juckendem  Schmer« 
in  den  Augenliedern,  Unorträglichkeit  des  Tageslichtes,  und  nächt- 
lichem reissenden  Schmerz  in  den  Angen  (Annal  I. ,  77);  bei  der 
rheumatischen  Ophthalmie  (Archiv,  VI.,  60);  bei  der  Amanro*i$ 
und    JmMfopia   amaurotka    (Trinks   Hygea,  VI..   1.);  bei  der 
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schmerzlosen  Blutergiessung  in  das  Weisse  des  Auges,  Ecchymo- 
ses  in  oculi  bulbo  neohati  (Anna!  L,  77) ;  bei  der  Augenblutung 
Haemorrhagia  oculorum  (Archiv  VI.,  48);  bei  den  sogenannten, 
Mouches  volantes  (Trinks);  bei  der  Presbyopie,  Weitsich tigkeit, 
(Allg.  hom.  Ztg.  V1L,  64);  ja  sogar  beim  Markschwamm  hn  Auge, 
Fungus  medullaris  oculi,  will  man  von  der  Nux  vom.  in  Abwech- 
slung mit  der  Belladonna  Nutzen  gesehen  haben  (Archiv  VIL,  1). 

Ohr:  Am  Gehörorgane  wurden  beobachtet:  Stiche  im  Ohre, 
besonders  früh  im  Bette;  Ohrenklingen;  ausserordentliche  Empfind- 
lichkeit des  Gehörs  (Bouillaud);  Ohrensausen  (Trousseauund 
Pidoux);  einzelne  scharfe  Stösse  im  innern  Ohre,  wie  Obren- 
zwang;  daher  auch  ihre  erfolgreiche  Anwendung  bei  der  Otalgie 
(Annal  IV.,  190);  bei  der  Otitis  in  Abwechslung  mit  Aconit  und 
Sulphur;  beim  Ohrenzwang  nach  Verkältung;  bei  der  Ohrenspei- 
cheldrüsen-Entzündung nach  Masern  (Thorer,  IL,  41).  Aber 
auch  bei  der  Schwerhörigkeit,  besonders  bei  jener  von  Erkältung, 
bewährte  sie  sich  nützlich  (Aether,  Allgr  hom.  Ztg.  HI.  Bd.)* 

Gestellt :  Krampfhaft  veränderte  Gesichtszüge,  Todtenblässe 
des  Gesichtes  (Bassedow);  oft  hochrothe  Gesichtsfarbe  (Olli  er), 
Empfindung  von  Ameisenkriecben  im  Gesichte,  schmerzhaftes  Zie- 
hen im  Gesichte,  Zucken  in  den  Gesichtsmuskeln,  fest  verschlos- 
sener Mund  (Leonhard),  Yerschliessung  der  Kinnbacken  (Trismus), 
der  Unterkiefer  tetanisch  an  den  obern  geschlossen,  Gefühl  von 
Kinnbackenzwang,  zieh  ender  Schmerz  in  den  Kinnladen;  daher  konnte 
auch  Nux  F.  mit  Erfolg  gebraucht  werden;  bei  der  Prosopalgie, 
mit  heftigem  Trismus  in  Abwechslung  mit  Belladonna  und  Bryo- 
nia  (Archiv  IV.,  84);  bei  der  Prosopalgie  nervi  facialis  et  w- 
fraorbitalis  intermittirend  und  nächtlich  exaeerbirend  (Schrön 
Hygea  V.,  200);  bei  der  prosopalgia  nervosa  (Stegmann  Ar- 
chiv IV.,  t);  bei  den  periodischen  Gesichtsschmerzen  (Holeczek 
Allg.  hom.  Ztg.  XXII.,  26);  bei  der  rheumatischen  Lähmung  und 
Verziehung  der  Gesichtshälfte  (Kieselbach  in  Grieseiich'$ 
Mittheilungen);  bei  halbseitiger  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  der 
einen  Seite  in  Folge  von  Erkältung  und  von  Hirnschlag  (Trinks); 
bei  der  Hemiplegia  facialis  (Knorre  Aljg  hom.  Ztg.  XIX.,  15); 
bei  Blüthen  im  Gesicht  vom  übermässigen  Genus«  geistiger  Ge- 
tränke (Trinks);  bei  Trismus  der  Kinder  und  der  Erwachsenen. 

Zähne:  Die  Zähne  werden  von  verschiedenen  Schmerzen 
durch  Nux  F.  ergriffen;  so  bemerken  wir  einen  Wundheitsschmerz, 
der  durch  Anstrengungen  des  Geistes,  durch  Nachdenken  und  in 
freier  Luft  y ermehrt  wird.  Der  Schmerz  ist  entweder  zuckend, 
bohrend,  wühlend,  reissend,  meist  nach  dem  Essen.  Nächst  dem 
bemerkt  man  ein  Wackeln  der  Zähne,  erhöhte  Zahnschmerzen  durch 
Wein  und  Kaffee,  dumpfes  Reissen  in  den  Zähnen  und  Kinnladen 
durch  die  Gesichtsknochen  bis  in  den  Kopf  hinauf,  durch  kaltes 
Getränk  von  Neuem  erregt,  durch  Wärme  gemildert,  faulige  blu- 
tende Geschwulst  des  Zahnfleisches;  daher  ihre  Anwendung  bei 
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Zahnschmerzen  in  gesunden  and  höhlen  Zähnen  von  Erkältung;  bei 
rheumatischer,  gichtischer  und  rein  nervöser  Natur  (Trinke);  bei 
halbseitigen  Zahnschmerzen  (Kammerer,  Archiv  VHL,  95);  bei 
Zahnsehmerzen  in  der  Ruhe  erträglich,  du  roh  Nachdenken  und  Le- 
sen erhöht  (Hartmann);  bei  Zahnschmerzen  in  hohlen  Zähnen, 
die  sich  von  diesen  aus  in  die  gesunden  und  andere  nahe  Theile 
erstrecken,  Nachts  am  heftigsten  sind  und  durch  kalte  Luft  ver- 
schlimmert, wo  der  Schmerz  theils  rheumatischen  Ursprunges, 
theils  in  einer  Ueberempflndlichkeit  der  Zahnnerven,  wies  bej  Schwan- 
gern begründet  ist  (Knprre,  Allg.  hom.  Ztg.  V.,  276);  bei  sehr 
heftigen  Schmerzen  in  der  Unterkinnlade,  die  nach  dem  Ausreissen 
eines  Zahnes  entstanden  waren  (Ca s pari,  Archiv  IV.,~  9);  bei 
nervös  erethischen  Zuständen  in  der  Dentitionsperiode  der  Kinder 
(Trinks). 

Mund:  Mundtrockenheit  ohne  Durst,  Mundgestank,  beson- 
ders früh  nach  dem  Aufstehen,  Entzündung  der  Mundhöhle,  Mund- 
fäule. Entzündliche  Geschwulst  der  Gaumendeckel  und  des  Zahn- 
fleisches mit  erschwertem  Schlingen,  schmerzhafte  Bläschen  an  der 
Zunge  untTan  den  Gaumen,  Schwämmchen,  schmerzhaftes  Abschä- 
len der  Lippen,  Schwere  der  Zunge  mit  erschwerter  Sprache, 
häufiger  Zusammenfluss  des  Speichels  aus  dem  Munde,  blutiger 
Speichel,  schwache"  unverständliche  Sprache  (Sundelin).  Sie 
konnte  daher  mit  Nutzen  gebraucht  werden  bei  der  Stomacace:  das 
Zahnfleisch  war  stark  geschwollen,  bedeckte  die  lockern  und 
schwarzen  Zähne  beinahe  gänzlich,  hatte  das  Aussehen  faulen 
Fleisches,  zugleich  war  aashafter  Gestank  aus  dem  Munde,  das 
Gesicht  eingefallen  und  missfarbig,  Abmagerung  (Annal  L,  80); 
bei  üblem  und  fauligem  Mundgeruch,  der  meist  aus  einem  ver- 
dorbenen Magen  kommt,  und  überhaupt  gastrische  Zustände  be- 
gleitet (Trinks);  bei  chronischen  Zungenschmerzen  (Glossalgia 
chronica,  Elvert  Allg.  hom.  Ztg.  IX.,  194);  bei  der  Zungehläh- 
mung  (Glossoplegiä)  in  Folge  von  Hirnschlag  und  daher  Unmög- 
lichkeit zu  sprechen,  oder  doch  sehr  erschwertes  undeutliches  Spre- 
chen (Trinks);  bei  dem  Cancer  labiorum,  Lippenkrebs  (Archiv 
IV.,  21);  beim  ulcu8  oris  et  linguae  (Archiv  IV.,  22). 

Hals  und  Schlund:  Was  die  Organe  des  Schlingens 
anlangt  so  finden  wir  Rauhheit  und  Wundheitsschmerz  im  Halse, 
beim  Einziehen  kalter  Luft,  und  beim  Schlingen ,  Pflockgefühl  im 
Halse,  auch  ausser  dem  Schlingen,  Entzündung  und  Geschwulst 
des  Zäpfchens,  scharriges,  kratziges  Wesen  in  der  Kehle,  wie  nach 
einem  Sodbrennen  zurückbleibt,  Brennen  in  der  Speiseröhre  (Land, 
med.  Repos).,  Krämpfe  der  Schlundmuskeln  und  der  Speiseröhre 
(Trousseau  und  Pidoux), -erschwertes  Schlingen  (Leonhard), 
unmögliches  Schiingen  (Adel mann),  Brennen  im  Rachen  und  ia 
der  Speiseröhre ;  daher  auch  ihre  Nützlichkeit  in  so  verschiedenen 
Arten  von  Anginen;  so  bei  der  catarrfaalischen  Halsentzündung' 
(Knorre,  AWg.  hom,  Ztg.  V.«  274);  bei  der  Angina  nach  Erk&l- 
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tung  (Fielitz,  Allg.  hom.  Ztg.  VIII.,  69);  bei  der  Angina  upu- 
laris  et  pharyngea  (Heichelheiiij  Hygea  VL);  bei  der  anyina 
chronica  (Archiv  VIIL,  45);  bei  dem  Spasmus  pharyngis  et  gulae, 
wo  das  Uebel  durch  ein  periodisches  Zusammenschnüren  der 
Kehle  mit  Erstickungsgefahr  und  habituellem  Kopfschmerz  sich  kund 
gab  (Bigel  L,  308). 

Verdammg-sorgraiie:  Wir  kommen  nun  zu  den  häufi- 
gen und  sehr  verschiedenen  Beschwerden  an  den  Verdauungswerk- 
zeugen. Wir  beobachten  bittern,  saueren  oft  fauligen  Geschmack 
im  Munde,  besonders  früh«  Widerwillen  gegen  Nahrungsmittel; 
Widerwille  gegen  Tabak  und  Caffee;  entschiedene  Abneigung  ge- 
gen Speisen  (Sachs);  Steigerung  der  Verdauungskraft  (Trous- 
seau,  von  kleinen  Gaben) ;  grossen  Durst  (Brefeld).  Nach  dem 
Trinken  sogleich  Blähungsauf  treib  uog;  nach  dem  Essen  Aufstos- 
sen,  Weichlichkeit,  Brecherüchkeit,  hypochondrische  Unbehag- 
liebkeit. 

Magren:  Gefühl  von  Zusammenziehung  und  Krampf  in  der 
Speiseröhre 9  wodurch  das  Aufstossen  verhindert  wird;  unange- 
nehmes Aufstossen  (Sachs);  Aufstossen  einer  bitteren  und  sau- 
ren Feuchtigkeit  des  Nachts;  öfteres  Schlucksen;  Sodbrennen; 
Uebelkeit  früh;  Erbrechen  besonders  nach  Milch  (bond.  med.  re- 
pos.).  Schmerz  und  Hitze  im  Magen;  Brennen  im  Magen  (Voigt); 
Entzündung  im  Magen  und  Darmkanal  (Sun  dl  in);  zusammenzie- 
hender, klemmender  Magenschmerz ,  Cardialaia,  und  Convulsio- 
nen  (Vekoscrift);  Empfindlichkeit  jjer  Magengegend  beim  Süs- 
sem Druek. 

Die  Nux  vQwtica  wird  daher  ein  segenreiches  Heilmittel  in 
so  manigfachen  Krankheitsformen  der  Verdauung,  als  bei  der  Car- 
dialgie,  wo  nach  dem  Essen  ein  heftiger  Druck  im  Magen ,  Ma- 
genkrampf; Brechwürgen  und  Erbrechen  von  Schleim  zugegen 
waren,  wo  der  Schmerz  durch  Zusammenkrümmen  nach  Vorne  er- 
leichtert wird  (Archiv  IV.  66),  wo  der  Magenkrampf  mit  Hämor- 
rhoidalleiden verbunden  war,  die  ziehenden  Schmerzen  im  Kreuze 
bis  zwischen  die  Schultern  sich  erstreckten,  bei  ungemeiner  Em- 
pfindlichkeit in  der  Herzgrube,  so  dass  der  geringste  Druck  nicht 
vertragen  werden  konnte  (Allg.  Hom.  Ztg,  V.  276);  beim  Magen- 
krampf von  Kaffeemissbrauch,  von  Gicht  oder  Ueberladung  des 
Magens  (Hartmann);  beim  Magenkrampf  der  JFrauen  in  mittlem 
Jahren,  hartn&kiger  Stuhlverstopfung,  vermehrter Blähungserzeugung 
und  Abgang  derselben  nach  oben  (He ich el heim,  Hygea  VI.  200); 
beim  Magenkrampf  der  Säufer  und  von  Missbrauch .  des  Camillen- 
thees  (Seither,  Hygea  I.  74);  bei  beginnender  scirrhöser  Entartung 
der  Cardia  und'  des  Pylorusj  bei  atrabilarer  Constitution  und  Hä- 
laorrheidalanlage(Dietz),  wo  es  nach  der  Erfahrung  von  Moritz 
Müller  (Archiv  I.  24)  als  grosses  Erleicfaterungsmittel  bei  orga- 
nischen Leihen  des  Magens,  Verhärtung  und  Carcinoma  ventriculi 
et  Pylori  erscheint«    Es  mildert  am  meisten  die  Schmerzen  und 
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das  Erbrechen.  —  Aucb  tdie  Aerrte  älterer  Schule  benutzten  sie 
bei  Gastralgien  mit  erhöhter  Reizbarkeit  der  Magennerven.  Odier 
ist  hier  der  erste  Empfehler,  ihm  folgten  Hecker,  Jahn,  Base- 
dow und  Nieman.  Auch  im  Seraphinen -Hospital  zu  Stockholm 
bewahrte  sich  die  Nux  vomica  bei  Gastralgien  mit  Brechneigung, 
Aufstossen  und  depravirtem  Geschmacke  (Schmidts  Jahrb.,  Bd. 
15,  S.  74).  Es  ist  ferner  begreiflich,  wie  sie  in  so  vielen  Fällen 
von  Dyspepsien,  bei  der  Dyspepsia  potatorum  (Allg.  hom.  Ztg.  II. 
130);  beim  Singultas  (Prakt.  Mittheil.  1827);  b«i  der  Pyrosis, 
dem  Sodbrennen  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  146);  beim  VomUus  chro- 
nicus, wo  das  Erbrechen  alles  Genossenen,  das  seit  einem  Jahre  be- 
steht, mit  Stuhlverstopfung  verbunden  war  (Hygea,  I.  306);  fer- 
ner, wo  das  Erbrechen  in  periodischen  Anfällen  auftrat, 'wo  die 
Kranke,  sobald  sie  etwas  ass,  sogleich  wieder  unverdaut  erbre- 
chen musste,  wo  das  Brechwürgen  mit  krampfhafter  Erschütte- 
rung des  ganzen  Körpers  vergesellschaftet  war  (Archiv,  III.  92); 
beim  Vomitus  gravidarum,  Erbrechen  der  Schwangern  (Bau  und 
Rummel,  Bib. hom. HI* 347);  beim  VomUus  atenicus  (Allg.  hom« 
Ztg.  IL  Bd.  S  16);  beim  Vomitus  potatorum  (Hartmann);  beim 
Erbrechen  von  gastrischen  und  biliösen  Zuständen  (Trinks); 
beim  Erbrechen  von  Uebermass  von  Speisen,  Youätus  saburralis, 
beim  krampfhaften  Erbrechen ;  beim  Erbrechen  von  eingeklemmten 
Brüchen;  bei  der  Meiaena  morbus  niger  üippoeratis  (Schrtinn, 
Hygea  V). 

Bauch:  Die  Nux  vomica  erzeugt  eine  Menge  Blähungsbe- 
schwerden, eine  Blähqngekolik,  die  besonders  nach  dem  Essen 
entsteht;  krampfhafte  Bewegungen  und  Druck  auf  die  Blase,  den 
Mastdarm,  die  Harnröhre,  das  Mittelfleisch  und  den  After;  schmerz- 
hafte Empfindungen,  die  in  der  Buhe  nachlassen.  Nux  vomica  er- 
zeugt ferner  ein  schneidendes  Bauchweh,  welches  mit  Brecher- 
lichkeü  und  üebelkeit  verbunden  zu  sein  pflfegt;  ein  Gefühl  von 
einer  Last  im  Unterleibe,  als  wenn  Etwas  herabfalle»  wollte;  ein 
Drängen  nach  den  Geburtstheilen  zu. 

Wichtig  für  die  Praxis  ist  ferner  die  Beobachtung  einer 
Schwäche- Empfindung  im  Bauchringe,  als  wie  wenn  ein  Bruch 
entstehen  seilte,  oder  sich  einkleniifite  und  der  wirklich  erfolgte 
Ansatz  zu  einem  Leistenbruche. 

Was  die  Stuhlentleerangen  betrifft,  so  bemerkt  Hahne  mann, 
dass  ihre  Erstwtirkung  darin  besteht,  dass  sie  Leibesverstopfung 
erzeuge,  wie  von  Zusammenziehung  oder  Unthätigkeit  der  Gedärme, 
O'ler  sie  erregt  ein  vergebliches  Drangen  zum  Stuhle,  und  wenn 
ja  Stuhlgang  erscheint,  so  ist  er  meistens  unergiebig  und  hart; 
der  Durchfall  hingegen  gehört  zu  ihrer  Nachwirkung.  Auch  ge- 
hört unter  ihre  pathogenetischen  Wirkungen  Schmerz  in  den  Hy- 
pochondern und  in  der  Lebergegend.  Blutabgang  bei  der  Koth- 
entleerung.  Anregung  zu  den  blinden  Hämorrhoiden. 

Dienen  wichtigen  Erscheinungen  zufolge  wird  Nux  vomica 
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ein  unersetzbares  Heilmittel  in  den  wichtigsten  Krankheitsformen, 
so  in  verschiedenen  Arten  von  Kolikschmerzen,  als  bei  der  Colica 
periodica,  wo  der  Leibschmerz*,  früh  nach  dem  Essen  immer  ent- 
stand (Archiv  V.  73) ;  bei  der  Kolik  von  Gallensteinen  mit  krampf- 
haftem Erbrechen  und  Gelbsucht  (Trink s);  bei  der  Colica  neph- . 
ritica  (Bibl.  hom.  IV.  148);  bei  dem  Bauchweh  der  Schwangern; 
bei  der  Colica  haemorrhoidaüs  vom  stockenden  Haemorrhoidal- 
fluss;  bei  Entralgien  und  Entrodynien  selbst  rein  nervöser  Natur; 
bei  der  Colica  flutulenia  (Trinks};  bei  der  Kolik  von  mechani- 
scher Yerschliessung  des  Darmkanals  durch  Kothanfa&ufung  (Hart- 
mann); bei  der  CocHalgia  spasmodica^  dem  Bauchkrampfe,  so 
wie  sie  meistens  bei  hysterischer  und  unterdrückter  Menstruation 
vorkommen  (Altschul);  bei  Coliken  durch  Stockungen  nnd  An- 
schoppungen im  Pfortadersystem  (Trinks). 

Erstaunenswert  ist  ihre  Heilwirkung  bei  den  Brüchen,  so 
wurde  eine  Hernia  bei  einer  63jährigen  Frau  durch  zwei  Doses 
Nux  vom.  (Arohiv.  III.  93) ,  und  eine  Hernia  inguinaHs  ex  cla- 
mare  nimio  infantum  orta  eben  durch  Nux  vom.  gehoben.  Eben 
so  bewährte  sie  sich  bei  den  Nabelbrüchen  der  Neugebornen 
(Gr  «ss,. Archiv  IX.  t);  bei  der  Hernia  incarcerata  und  invete* 
rata  (Müller  undS  chubert,  Hygea  IX.  106);  bei  der  Stuhlver- 
stopftmg,  Obstmctio  alvi,  welche  durch.  6  Tage  bereits  anhielt, 
mit  Schwindel,  Betäubung,  trunkener  Schwere  des  Kopfes,  Kopf* 
congestionen  und  gastrischen  Beschwerden  verbunden  war  (Allg. 
hom.  Ztg.  V.  305);  bei  Stuhlverstopf ong ,  wie  von  Untbatigkeit 
und  Lähmung  der  Eingeweide,  namentlich  des  Dick-  und  Mast- 
darmes, in  denen  die  Excremente  nicht  weiter  fortbewegt  wer- 
den, bei  übrigens  gutem  Appetit  und  guter  Verrichtung  des  Ma- 
f  gens  (Trinks).  Aber  auch  bei  der  Diarrhöe  und  Dysenterie  wurde 
die  Brechnuss  ihrer  Wechselwirkung  zufolge  mit  Nutzen  ange- 
wendet; so  bei  einem  wässrigen  Durchfall  mit  Schneiden  und 
Ziehen  in  den  Oberschenkeln  (Caspari  Erfahr.);  bei  einer  Dy- 
senterie mit  vorherrschendem  höchst  schmerzhaftem  Tenesmus 
(Allg.  hom.  Ztg.  IX.  366);  beim  Durchfall  von  Verkantung,  Proc- 
talgie  (Trinks). 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  findet  die  Nux  vom. 
eine  vorzügliche  Beachtung,  wo  eine  Abwechslung  von  Versto- 
pfung und  Durchfall,  wie  oft.bei  kleinen  Kindern  und  bejahrten 
Personen  der  Fall  ist,  stattfindet. 

After :  Im  Mastdarme  und  After  beobachten  wir  einen  drüc- 
kenden, oft  zusammenziehenden  Schmerz,  wie  von  blinden  Hae- 
morrhoiden,  nach  der  Mahlzeit  und  nach  Kopfanstrengungen  sieb 
vermehrend.  Zusammengezogenheit  und  Verengerung  des  Mast- 
darms, den  Abgang  des  Stuhles  hindernd;  kitzelndes  Jucken  im 
Mastdarme  und  After,  wie  von  MadenwürmeriH  Wundheitsschmer* 
im  After,  wie  bei  Hämorrhoiden;  Blutflugs  aus  dem  After. 
%  -    Daher  ihre  Anwendung  bei  den  blinden  Haemorrhoiden  mit 
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Schwindel,  Augen seh w8ch,e ,  Sodbrennen,  Magendrücken  und  Blä- 
hungen (Anna!  II.  287);  bei  Hämorrhoidalleiden  ex  abusu  spfri~ 
tuosorum,  von  sitzender  Lebensweise,  vom  Druck  auf  den  Mast- 
darm,' wie  bei  Frauen  in  der  Schwangerschaft  (Hart mann);  bei 
entzündeten  Hämorrhoidalknoten  mit  Vorfall  des  Mastdarms  (Di  etz); 
bei  der  Strictura  ani  spastica  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V.  275);  bei 
Vorfall  des  Mastdarms  bei  Kindern  und  Erwachsenen  und  Band- 
wurmbeschwerden (Trinks). 

Aber  auch  die  Aerzte  allerer  Schule  benützten  die  Nux  vom. 
bei  manigfachen  Krankheitsformen  der  Abdominalspbäre  und  Af- 
feotionen  des  Gangliensystems.  Die  glücklich  erzielten  Erfolge  be- 
ruhen auf  der  unbewussten  und  unwillkürlichen  Anwendung  die- 
ses Arzneikörpers  nach  dem  homöopathischen  Prinzipe.  —  So  be- 
nützten sie  Voigt  1  und  Hörn  bei  Abdominalkrämpfen  und  Car- 
dialgien  rein  spastischer  Natur;  bei  der  Abdominalepilepsie,  welche, 
sich  mehr  aus  dem  Unterleibe  und  dem  Gangliensystem  entwickelt 
(Lichtenstein);  bei  Rühren  und  Durchfällen  und  sonstigen  krank- 
haften Ausflüssen,  besonders  wenn  Sie  mit  gastrischen  Zuständen 
und  grosser  Schwäche  verbunden  sind  (Hufeland,  Hörn  a.  A.*);  ' 
bei  Choleradurchfallen  (Richter). 

Darnsy stein:  In  der  Regel  beobachtet  man  von  Nux  vom. 
ein  schmerzhaftes  und  vergebliches  Harndrängen ;  stechenden  Schmer« 
in  der  Ha/nblase  ausser  dem  Harnen.  Schmerz  in  der  Harnröhre; 
brennender  Schmerz  im  Blasenhalse;  Vermehrung  der  Harnsekretion 
(Voigt,  Sachs}.  Reichliche  und  energische  Absonderung  des 
Harns,  so  dass  man  gezwungen  ist  alle  Stunden  zu  harnen  (Trous- 
seau);  Wundheitsschmerz  an  der  Mündung  der  Harnröhre.  Ab- 
gang einer  weisslichen,  eiterigen  Materie;  daher  ihre  Anwendung 
bei  der  Strangurie  (Hartmann,  70);  bei  der  Dysurie  von  Un- 
thütigkeit  der  Blase  (Allg.  hom.  Ztg.  IX.,  59);  beim  Blutharnen  und 
der  Blasenentzündung  (Weber,  Archiv  XIV,  2);  bei  dem  Catarrhm 
vesicae  urinariae  chronicus  (Trinks);  bei  der  Strangurie  nach 
dem  Genuss  scharfer  reizender  Biere  (Hartmann);  bei  Läh- 
mungen der  Blase  und  des  Blasenhalses,  daher  unwillkürlicher 
Harnfluss,  Enuresis  (Allg.  hom.  Ztg.  1$,  53);  bei  dem  nächtlichen 
Pissen  der  Kinder  (Trinks);  bei  unwillkürlichem  Harnfluss,  Incon- 
tinentia urihae,  welche  auf  einer  paralytischen  Erschlaffung  des 
Blasensphinkters  beruhet  (Trousseau,  Mauxicet). 

CteAChlechtggphäre:  Was  «die  Geschlecbtstheile  betrifft, 
so  findet  man  am  häufigsten  ein  Jucken  meistens  früh  an  der  Ei- 
chel, an  der  Vorhaut,  in  der  Schambuge,  am  Hodensack.    Zusam- 


*)  Nicht  unbeachtet  darf  die  Mittheilung  des  Dr.  Legrand's,  welche 
er  in  einem  Berichte  an  die  Acade'mie  des  saences  erstattete,  Weibe», 
dass  die  Nux  vom,,  wenn  sie  geröstet  wird,  ihre  giftigen  Eigenschaf- 
ten verliert,  und  selbst  in  etwas  grösserer  Dosis  gereicht,  gefahrlos 
wird,  Ihre  heilsame  Einwirkung  aber  auf  das  Unterleibsnervensystem 
behält.  (Froriep'9  Net  Iren  1838,  Bd.  8.  V.  1.) 
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beündividae*, 

die  Mi  mager  Zeit  aa  Scbwitke  4er  ■■aatirhta  Zeagnegskrafl 
getistea  (Troifieti  u4  Pideax).  Sacfcmkae  PaOatieaen, 
erhöhter  Bogattaagrtrieb ;  aaaaJteade  Stetigkeit  der  Reihe.  Be~ 
gattaagstrieb,  aber  mter  e>r  Begatten*  Impeteaz  and  ErsehJaf- 
temg  des  Gliedea,  Daher  ihre  erfeJgreiehe  Aiwceinf  hei  Trip- 
fem  vca  aafterdracktea  Hamarrheidea  (Kaerre);  beim  ehroai- 
sehen  Eieheltripper  (Hart  mann);  hei  krampfhaften  Schmerzen 
hl  den  Saaaoaetriagca  ant  Aasen wefiung ,  Harte  and  Heraufziehen 
iea  Hedens  (Trinks);  hei  eataaadheaea  Hedeaachamraca  (Seh rea- 
ler Aasal  L  41). 

Feraer  bcimSaattnabfass,  bedingt  durch  vorwaltende  Schwäche 
der  Genitalien  (M agen 4 ie);  bei  4er  eeennearea  Gaaarrhoe,  bedingt 
aareh  Aloaie  der  DretaralaehJeiaihaat  (Stark)-,  hei  deai  Mastdarm- 
verfall  dar  Kinder  (Schwan  und  Gates). 

Das  Meaatliehe  erscheint  nach  Aax  in  der  Regel  zafrnh, 
pflegt  aher  aaeh  langer,  8 — 14  Tage,  zu  Hessen;  heim  MonatnV 
eben  Mattigkeit,  UebelkeH,  OhnmachtsaofaJIe,  krampfhafte  Bewe- 
gongen  im  Cnterleibe,  Kopfweh  im  Itiaterhaante ,  Reissea  in  dea 
Armen  and  Schenkeln;  ferner  werde  beobachtet:  ein  Drangen  ia 
daa  Gebur  tat  heilen;  ein  lebhafter  Geschlechtstrieb  bei  Frauen; 
(Troasseaa  and  Pideux);  Abgang  eines  gelben  ebelrieehen- 
dea  Schleimes  aas  den  Gebnrtstheilea. 

Wir  benützen  daher  die  Nux  V.  in  folgenden  Krankheitsfor- 
men der  Geschlcchtssahare:  Bei  häufigen  PoUoüonea  selbst  ohne 
Erektionen  (Hartman n);  bei  den  Trippern,  wie  bereits  oben  er* 
wannt;  bei  dea  Metterkr&mpfen,  Comiraetiamem  ädert  spasmodicae 
ad  partum  (Archiv  I.  98);  hei  den  Menstraalataxiea,  den  Mut- 
terkrimpfen  mit  druckender  Empfindung  in  der  Uterinalgegend  und 
Anwandlaag  von  Obnnftcht  (Annal  I.  104);  bei  der  Menttruaikf 
diffirti*  et  reteula  (Archiv  VII.  108);  vorzuglieh  aber  bei  zu 
frühe  und  zu  stark  iiessenden  Catameaien  (Hahnemann,  We- 
ber, Archiv  VII«  9);  bei  Metrorrhagien  ausser  der  Schwanger- 
schaft and  zur  Zeit  der  Envolntion  (Hartmann);  endlich  bei  dem 
Pralapsu*  uteri  recetu  (Schrön,  Hygea  X.  134);  beim  Pro~ 
lapsus  uteri  et  vaginae  (Gross,  Archiv  VII.  I);  bei  zu  frühzei- 
tigen Wehen,  Contraetiontis  uteri  ad  partum  praecoees  (W  o  1  f  *r  t  h 
Archiv  XV.  3). 

Ob  aber  Nux  V.  bei  der  Phlegmasia  alka  dalens  puefperarum, 
wie  im  Archiv  de  1a  med.  hm.  angegeben  wird,  ihre  Heilkraft  be- 
währt, mössen  fernere  Erfahrungen  lehren.  Ein  schfitzenswerthea 
Mittel  bleibt  sie  aber  immer  bei  den  Schwangerschafts-Beschwer- 
den ;  bei  dem  Erbrechen,  der  Stahlverstopfaag  and  dem  Harndran- 
gen  der  Schwängern, 

Resplraiionsorgrane:  Wir  kommen  nun  zu  den  .Be- 
schwerden an  den  Respirationsorganen,  da  finden  wir  znVÖrdcrst 
eine  Menge  catarrhaüsohe  Erscheinungen»    Die  AffeeUon   der  Na- 
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senschleJmhaut  zeigt1  sieh  durch  ein  öftere«  Niessen  frük ;  häufiger 
SchleimausJluas  aus  den  Nasenlöchern ;  blutiger  Nasenschleim;  Ge- 
sekwftfigkeitssehmerz  der  vordem  Winkel  der  Nasenlöcher;  Ge~ 
ruchätäuschungen.  Der  Husten,  den  Nux'  erzeugt,  entsteht 
gerne  bei  Körperbewegung,  bei  geistigen  Anstrengungen,  zuwei- 
len einen  Tag  um  den  andern,  er  ist  gewöhnlich  trocken,  »erregt 
j^ne  Kopfweh,  als  wenn  der  Sehftdel  zerspringen  sollte,  oder 
einen  Zersehlagenheitssohmerz  in  der  Oberbauchgegend -,  Nachtuu*» 
ten.  An  der  Luftröhre  beobachtete  man  einen  Schmerz  vor* 
zuglichst  beim  Loshusten;  ferner  Rauhigkeit  in  der  Kehle  nnd 
Kitzel,  in-  der  Luftröhre  zum  Husten  reizend,  in  der  Brust  beob- 
achten wir  einen  drückenden  Schmerz  in  derselben,  betoniere 
Nachts  in  den  Hassern  Theilen  der  Brust ,  nach  dem  fieses  and 
beim  Sitzen  steh  vermehrend;  oft  bemerkt  man  einen  zusammen- 
schnürenden Schmerz,  der  beim  Treppensteigen  vermehrt  wird. 
Die  Brustwarzen  schmerzhaft  empfindlieh,  es  wurde  in  ihnen  be- 
merkt ein  Gefühl,  wie  wenn  nach  der  Niederkunft  Milch  in  die 
Brüste  eindringen  wollte. 

Eine  Hauptwirkung  der  Krihenaugen  ist  die  Beengung  des 
Atbems,  die  häulg  entstehende  grosse  Engbrüstigkeit,  eine  asthma- 
tische zusammenschnürende  Empfindung,  die  beim  Gehen  und  T*ep* 
pensteigen  sieh  vermehrt;  ein  beschleunigtes  stönendes  Athmeu 
(Leonhard);  Dyspnoe  (Sundelin);  sehr  erschwertes  Athmen  mit 
Erstiekongsgefahr,  Hitze  in  der  Brust,  Stiche  in  der  Herzgegend, 
Herzklopfen  (Leonhard);  stark  klopfende  Carotiden  (Adel- 
mann). 

Diesen  Symptomen  zufolge  wird  Nux  vom»  mit  Erfeig  be-* 
nützt  in  folgenden  Krankheüszust&nden  der  Respirationssphftre,  als 
bei  der  Influenza,  wo  Nux  vom.  als  das  Hauptmittel  sich  bew&hrte 
(Allg.  hom  Ztg.  IV.  Bd.);'  bei  der  chronischen  Blenorrhöe .der  Na** 
sc« Schleimhaut-,  beim  Abgange  eines  dünnen,'  scharfen  Schleimes 
aus  der  Nase. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ihre  Einwirkung  auf  mehrere 
Arten  von  Pneumonien,  und  wir  folgen  hier  den  speeiellen  Anga- 
ben unseres  trefflichen  Dr.  Rosenberg.  So  bewährte  sie  sieh 
nützlich  bei  der  Pneumonia  acuta,  wo  da«  Uebel  durch  langes  Lie- 
gen,  oder  Verschwinden  eines  gewohnten  Goldaderflusses  entstan- 
den-, ferner  ist  Nux  vom.  ausgezeichnet  bei  biliösen  Complicata- 
neu,«  wo  der  Kranke  Besorgniss  und  Unruhe  äussert,  über  Druck 
und  Aengstliehkeit  in  der  Brust  klagt,  wo  viel  Husten  mit  z£hem 
blutigem  Auswurfe  zugegen  und  das  Athemholen  beklemmt  ist.  Bei 
der  Pneumonia  öiliosa  mit  gastrischen  Beschwerden,  mit  auffallen« 
der  Störung  der  Gallensekretion,  mit  Brustbeklemmung,  als  sei  die 
Brust  zusammengezogen,  mit  Drücken  und  Spannen  in  der  Brust. 
Bei  der  Pneumonia  puerpeiarum,  wo  der  stechende  und  Zerschla- 
genheitssebmerz  in  der  Brust  sich  durch  Bewegung  verschlimmert, 
wo  Stuhl  und  Loehien  äusseret  sparsam  fliesten,  dw  Uriniren  schmerz- 
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haft  ist,  wo  Aufstoßen,  Eckel  und  Erbrechen  zugegen  sind;  end- 
lich kann  die  Nux  vom.  mit  Vortheil  bei  der  Pneumoma  a}  dys-* 
crasia  potatorum  mit  Erfolg ,  ihrer  pathogenetischen  Wirkung  zu- 
folge., benutzt  werden.  Nux  vom.  wurde  ferner  mit  Erfolg  be- 
nutzt beim  Asthma,  wo  die  erstickende  Engbrüstigkeit  bei'der  Be- 
wegung sich  vermehrte,  mit  Flatulenz,  Sodbrennen  und  trockenem 
Husten  verbunden  war  (Archiv  I.  68).  Hahnemann  gab  sie  mit 
Erfolg  gegen  eine  habituelle  Engbrüstigkeit  in  der  wahrlich  nicht 
kleinen  homöopathischen  Dosis  von  4  Gran  tmal  t&glich  (Huf  e- 
land's  Journal  Bd.  IV.  S.  7Ö3),  freilich  in  der  frühesten  Periode 
seiner  Heillehre;  doch  liegt  in  dieser  gelungenen  Heilung  das  Ar- 
gument klar  ausgesprochen,  dass  das  Wesen  der  Homöopathie  nicht 
in  der  unendlich  kleinen  «touristischen  Gabe  besteht,  sondern  in 
der  nach  dem  Aehnlichkeitsprmzipe  getroffenen  Wahl  des  Mittel». 
Ferner  findet  die  Nux  vom.  Anwendung  bei  der  Exulceratio  pa- 
pUlae  mawmifaris,  wo  die  Wundheit  mit  ziehenden  Schmerzen  ein- 
trat (Annal  II.  863);  bei  dem  Keuchhusten  im  ersten  Stadium 
(Kammerer  Archiv  VIH.  i);  bei  der  Pleurodynie*  (Hygea,  I.  *6); 
bei  der  Phthist*  laryngea  et  pulmonaUs,  bei  eitriger  Infiltration  der 
Lungen  (Hygea,  l.  34);  beim  Tussis  cum  vomitu  conjuneta  (Annal. 
IV906);  bei  der  Angina  pectoris,  wenn  sie  als  reine  Neurose  auf- 
tritt (Trinks);    beim  Herzklopfen   congestiver  oder  nervöser  Art. 

Ritelten  :  Die  Nux  vom.  äussert  ihre  Beschwerden  auf  das 
Rückgrat»  auf  manigfache  Weise.  So  wurde  schon  in  den  Ge- 
lenken der  Halswirbelbeine  eine  Schmerzhaftigkeit  beobachtet,  eine 
Steifigkeit  des  Halses,  der  mehr  auf  die  rechte  Seite  gezogen  ist 
(Adelmann);  ziehende  oder  reissende  Schmerzen  anfalls weise  im 
Nacken,  Zersohlagenheitsschmerz  zwischen  den  Schulterblättern. 
Schmerzhafte  Empfindung  im  Rücken,  im  Kreuze  und  in  den  Len- 
den, worauf  bald  nachher  tetanusartigfe  Krämpfe  folgten  mit  llebcl- 
keit  und  Brechneigung  (Levie);  brennender  Rückenschmerz;  drük— 
kender  Schmerz  in  den  Lenden  nach  dem  Rückgrath  bin,  nach  dem 
Essen  oder  früh.  Nächtlicher  Rreuzsobmerz,  das  umwenden  ver- 
hindernd. Schmerz  in  der  Beckengegend  bei  der  geringsten  Be- 
wegung. 

Diesen  Erscheinungen  entsprechend  kann  die  Brechnass  mit 
Erfolg  gebraucht  werden  frei  der  Myelitis  (Thorrer  Archiv  XX. 
IM},  besonders  wo  der  untere  Theil  des  Rückenmarks  afficirt  ist 
(Trinks};  bei  den  acuten  und  chronisch  entzündlichen  Zustün- 
den des  Rückenmarks,  bei  der  SpinaHrritition.  Femer  wurde -be- 
obachtet: Drückende  und  spannende  Schmerzen  in  einzelnen  Stel-, 
len  des  Rückenmarks  mit  Schmerzhaftigkeit  der  entsprechenden 
Wirbel  beim  äussern  Druck,  lähmigps  Gefühl  in  den  obern  und 
untern  Gliedmassen  mit  klonischen  Zuckungen  in  denselben  ab- 
wechselnd ;  daher  sie  bei  Algien  des  Rückenmarks  und  der  aus  ihm  ent- 
springenden Empfindung«-  und  Bewegongs-Nerven  der  obern  uo4 
untern  Gliedmassen  (Trinks);  bei  Krämpfen  in  4e»  Rückienmus- 
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kein  nach  Erkaltung  (Bethman,  Arehiv  XIII);  bei  der  Nephrah- 
gia,  wo  ein  sehr  heftiger  Schmerz  in  der  regio  lumbalis  dextra 
und  gehemmte  ürinsekretion  den  Kranken  auf.  der  rechten  Seite 
nicht  liegen  Hessen  (Annal.  III.  984)  mit  Nutzen  gebraucht  wurde. 

Auch  in  den  durch  die  Bleikolik  entstandenen  Lähmungen 
fand  sie  Recamier  (Lanc.  franc.  iSS4,  20)  nützlich;  —  so  wie 
in  den  mit  einem  atrophischen  Zustande  der  Gliedmassen  gepaar- 
ten partiellen  Paralysen  (Magen die).  Trousseau  und  Pidoux 
wandten  die  Brechnuss  hei  veralteten  deutropathischen  Lähmun- 
gen in  Folge  von  Bluterguss  in  das  Gehirn,  oder  von  Gehirner- 
weichung mit  günstigem  Er.olge  an.  Nous  avons  obtenu  des  re- 
sultats  inisperes  qu'une  autre  moyenne  nous  aurait  donnis. 
(Tratte  de  Therapeut.  Bd.  L  S.  «33  ) 

Extremitäten:  Die  Schmerzen,  von  Xux  vom,  erregt, 
sind  hier  towol  in  den  obern  als  untern  Extremitäten  meist  reis- 
send, krampfhaft  ziehend,  lähmig,  drückend,  meist  früh.  Auch 
ein  Zerschlagenheitsschmerz,  besonders  in  den  Schultergelenken, 
wurde  beobachtet  Auffallend  ist  die  grosse  Müdigkeit,  Kraftlo- 
sigkeit und  Schwäche,  die  sich  häufig  in  den  Extremitäten  findet, 
sie  erscheint  in  den  Armen  meist  früh;  an  den  untern  Extremitä- 
ten einen  lähmenden  Schmerz  im  Gehen,  die  Knie  wanken  und 
knicken.  Eingeschlafenheit  der  oberen  und  unteren  Extremitäten. 
Ferner  wurden  beobachtet  Symptome  von  Geschwülsten  und  klaitim- 
hafte  Schmerzen  besonders  Abends  und  früh  in  den  Waden. 

J)ie  Brechnuss  konnte  daher  mit  Erfolg  angewendet  werden 
bei  rheumatischen  und  gichtischen  Affectionen  der  oberen  und  un- 
teren Gliedmassen;  so  bei  der  Paresis  manuum  der  Säufer  (Knurre 
AI  lg.  hom.  Ztg.  Bd.  X.  13);  bei  mehreren  Fällen  von  Paralysen, 
so  in  einem  Falle  von  Paralysis  bracläi  sinistri,  Dyseinesta  etJnaes- 
thesia,  bei  Empfindung  im  Arm,  wie  von  Toben  und  Stosseu  (Ar- 
chiv IV.  11);  in  einem  anderen  Falle,  der  in  den  Jb.  III.  93  fol- 
gendermassen  angegeben  wird :  „Brachium  dextrum  paralyticum, 
digiti  curvati  contracti*  anorexla,  lavi  constipatio,  difficuttas  lo- 
quendi,  salivatio;"  bei  der  Ischias  nervosa  antica,  wo  die  Schmer- 
zen heftig  reissend  waren  und  durch  Bewegung  und  Berührung 
sich  vermehrten,  mit  Beihilfe  von  Sulphur  (llygea  IV.  117);  bei 
dem  Pseudo-Erysipelas  des  Knies  und  des  Fusses  (Reisig  Allg. 
hom,  Ztg.  XXI.  88};  beim  Wadenkrampf  (Trinks). 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  vorzüglichst  die  fran- 
zösischen und  englischen,  welche  sie  mit  Vortheil  gegen  Lähmun- 
gen benutzten,  vorzüglichst  bei  den  Lähmungen  der  Gliedmassen, 
in  den  nicht  vom  Gehirn,  sondern  vom  Rückenmark  ausgehenden 
rein  dynamischen ,  mit  entschiedenem  Torpor  der  Nerven thätigkeit 
.  verbundenen  Paralysen  (Bardsley),  oder  durch  rheumatische  Ein- 
flüsse (Tri n hi s),  durch  heftige  mechanische  Erschütterung  des 
Rückgrathes  (Komberg)  bedingt,    so   wie   in  den  nach  heftigen 
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aponfektisciien  Anfällen  zurückgebliebenen  Paraplegie*  (Mau-* 
riöet).  — 

Gegenmittel:  Grosser  Gaben:  Caffee,  Wein,  Campher, 
Opium;  kleiner  Gaben  Belladonna  Chämomiila,  Puhatüla  and  meh- 
rere Andere. 

Dosis :  Nach  Hahneinann  und  den  conserva^i ven  Mikro- 
dosisten  die  30ste  Verdünnung;  ich  reiche  die  6 — 18le  nach  den 
geeigneten  Umständen. 


Phosphorus« 

Synon. 

Phosphor  usurinae  qla Cialis.    Phosphorits  ossium  (Bqy- 
ln9  Kunkeln).  NoctiluCa,  Ignis  philosofihicus,  Pyropus. 
Harnpkosphor,  Knocheaphosphor,  Naehtlcuckto,  Licht- 
träger. 

Pharmacoposie. 

Physiographie  und  Bestandtheile. 

Der  Phosphor  kommt  hauptsächlich  nur  in  dem  Thierroioh« 
?#f,  vorzugsweise  bei  Thieren  der  höhern  Ordnung,  und  nur  sel- 
ten in  einigen  Mineralien,  in  denen  er  selbst  vielleicht  animalischen 
Ursprungs  ist  Er  bildet  auch  ein  ConstHuens  der  Hirnrabstana, 
so  will  nfrch  Pereira,  ein  französischer  Chemiker,  behauptet  ha-* 
ben,  dass  bei  Wahnsinnigen  ein  Ueberschuss,  bei  Blödsinnigen  ein 
Mangel  desselben  vorhanden  sei. 

Man  stellt  ihn  gewöhnlich  durch  die  Digestion  der  Knochen- 
asche in  Schwefelsäure  dar,  wobei  schwefelsaurer  Kalk  und  sau- 
rer phosphorsaurer  Kalk  erzeugt  werden.  Der  phosphorsaure  Kalk 
,wird  mit  Kohle  destillirt,  welcher  den  Sauerstoff  der  Phosphor- 
sSure  an  sich  zieht  und  den  Phosphor,  der  sich  verflüchtigt,  frei 
macht. 

Der  chemische  Proeoss,  der  durch  diese  Operation  eingeleitet 
wird,  dürfte  folgender  sein:  die  Kohle  verbindet  sich  mit  dein 
Sauerstoffe  der  Phosphorstture  zu  Kohlensäure  und  gröstentbeil« 
zu  Kohlen  oxydgas,  welche  in  Gasform  entweichen,  worauf  der 
freigewordene  und  tropfenweis  ttberdestilürende  Phosphor,  unter 
Wasser  aufgefangen,  niederfallt,  erstarrt,  und  alsdann  meistens  i* 
Stangen  geformt  wird. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Der  Phosphor  in  Substanz  wird  durch  folgend«  eftaTafctert* 
stis6he  Merkmale  leicht  erkaunt:  durch  seine  weisgelbe  #der  rötfc* 
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Hellgelbe  Farbe  ;  durch  seine  bei  gewöhnlicher  Tcmparatur  wachs- 
artige Biegsamkeit;  durch  das  Rauchen  in  der  Luft  mit  weissen 
Dämpfen;  durch  die  Verbreitung  eines  knoblauchartigen  Geruches; 
durch  das  Leuchten  im  Dunkeln;  durch  das  Entzünden  bei  einer 
massigen  Wärme ;  durch  die  intensiv  weisse  Flamme.  J2r  krystal- 
lisirt  nach  Mitscherlich  in  regelmässigen  Dodekoädern  und  ist 
ein  idiolektrischer   Körper. 

Im  Wasser  ist  er  unlöslich,  im  Alkohol,  Aether^   ätherischen 

und  fetten  Oelen  löslich.     Die  Lösung  von  Fettöleh  ist  von  knob- 

•  lauchartigem  Gerüche  und  leuchtet  im  Dunkeln,  was  beides  durch 

Zusatz  von  etwas  ätherischem  Oel  aufgehoben  wird  (Gazzaniga). 

Mit  dem  Sauerstoff  geht  der  Phosphor  vier  Verbindungen  ein : 

d)  als  Phosphorsgure,  bestehend  aus  44  Theilen  Phopsphor  und 
66  Theilen   Sauerstoff; 

6)  als  phosphorige  Säure,  gebildet  durch  unvollkommenes  Ver- 
brennen des  Phosphors  aus  56  Theilen  Phosphor  und  43  Thei- 
len Sauerstoff; 

e)  Unterpho  phorige  Saure,  bestehend  aus  79  Theilen  Phosphor 
und  SO  Theilen  Sauerstoff; 

d)  als  rothes  Phosphoroxyd,  bestehend  aus  85  Theilen  Phosphor 
und  14  Theilen   Sauerstoff. 

Mit  dem  Wasser  verbindet  sich  der  Phosphor  als  Phosphor- 
wasserstoffgas. 

Ausser  dieser  gasigen  Form  haben  Grotthus  noch  eine 
lässige,  und  Rose  eine  feste  Verbindung  des  Phosphors  mit  dem 
Wasserstoff  entdeckt;  mit  Schwefel  verbindet  er  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen. 


Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Man  hatte  früher  mit  dem  Namen  „Phosphor,"  Phosphor  us, 
griech.  fwapo^or  (von  <#w?,  Licht  und  <?*£<*,  ich  trage,  bringe,  was 
Licht  bringt,  d.  i.  ein  Lichtträger),  mehrere  chemische  Präparate 
von  ganz  verschiedener  Natur  bezeichnet:  so  benannte  man  das  ge- 
trocknete Calciumchlorur  Chlore  tum  Chalcii,  das  bekannte  Hom- 
b ergische  Sedativsalz,  welches  durch  Reiben  leuchtend  r  wird, 
den  Hombergischen  Phosphor;  ferner  war  der  vollkommen 
getroknett  salpetersaure  Kalk  unter  dem  Namen  Baudouin's 
Phosphor,  so  wie  der  schwefelsaure  Baryt,  mit  Mehl  und  Wasser 
in  einen  Teig  verwandelt,  den  man  glühend  machen  Hess,  als 
Phosphor  von  Bologne  bekannt. 

Im  Jahre  1669  wurde  dieser  merkwürdige  Arzneistoff  von 
Brandt,  einem  Alchymistens  in  Hamburg,  entdeckt,  er  ist  aber  den- 
nooh  nicht  eher  im  Grosen  gewonnen  und  bereitet  worden,  als 
bis  es  Jahn  und  Scheele  gelungen  war,  den  Phosphor  aus  den 
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Knochen  zu  gewinnen;  dem  obgleich  damals  ein  im  Jahre  1737 
nach  Paris  gekommener  Fremder  der  Regierang  das  Geheimnis» 
eines  in  England  aur  Phosphorbereitung  angewandten  Verfahrens, 
um  diese  Substanz  aus  dem  Urin  zu  gewinnen,  verkauft  hatte,  so 
wurde  durch  diese  Verfahrungsweise  doch  nur  eine  geringe  Quan- 
tität erhalten. 

Im  Jahre  1791  wendete  ihn  Kunkel  in  Form  von  Pillen, 
welche  den  Namen  Leuchipillen  fährten,  gegen  mehrere  chroni- 
sche Krankheiten  an,  und'  Kramer,  der  Leibarzt  des  Churfür- 
sten  von  Sachsen,  bediente  sich  derselben  im  Jahre  1786  gegen 
die  Dementia,  Epilepsia  und  den  Febris  maligna  und  die  Anwen- . 
düng  8oH  ihm  gute  Erfolge  gewährt  haben.  Seit  dieser  Zeit  ist 
aber  der  medicinische  Gebrauch  des  Phosphors  vielem  Wechsel 
unterworfen  gewesen,  und  obgleich  ihn  mehrere  Praktiker  öfters 
mit  Nutzen  angewendet  haben,  so  ist  doch  diesem  energischen 
Arzneimittel  gegenwärtig  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  bei  wei- 
tem diese  Geltung  nicht  geworden,  die  es  bei  einer  sorgfältigen 
physiologischen  Prüfung  allerdings  verdient. 

in  einer  grossen  Nervenfieber  «Epidemie  des  Jahres  1811,  die 
sieh  durch  Bösartigkeit  und  faulige  Colliquation  auszeichnete, 
bracht«  er  noch  dem  Dr.  Göden  Hilfe, und  Rettung,  wo  man  an  al- 
ler Rettung  zweifelte«  Als  Geheimmittel  wurde  er  von  Wustnei 
gegen  das  kalte  Fieber,  und  von  Sieb  er  als  Areanum  fegen  die 
Wasserscheu  gebraucht.  — 

Generelle  Pbarmacodpamik. 

Die  filtere  Schule  sieht  in  dem  Phosphor  das  stärkste  Reiz- 
mittel aus  dem  Gesammtreiche  der  flüchtigen  Heilstoffe.  In  dieser 
durchdringend  aufreizenden  Wirkung  trifft  er  beide  Richtungen 
des  Nervenlebens,  die  sensible  wie  die  irritable,  dooh  nur  aus- 
schlieslich  die  Thfitigkeitsttosserungen  desselben  steigernd,  keines- 
wegs aber  die  innere  Energie  hebend  und  stärkend.  Es  wird  da- 
her auch  diese,  dnrch  Phosphor  vermittelte  Aufreizung  der  Tätig- 
keiten des  Nervenlebens,  da  sie  mit  keiner  innern  Kräftebewegung 
verbunden  ist,  in  ratfette  Ueberreizung  und  darauf  folgende  gänzliche 
Abspannung  übergebe»,  wesshalb  auch  der  Phosphor  weit  weni- 
ger bei  wahrer  Lebensschwäehe,  als  bei  mehr  bedrücktem,  scblu- 
lnernden  KraflentuöUnde ,  zumal  bei.  torpidem  und  paralytischen 
Status  in  Anwendung  kommen  soll.  Seine  Einwirkung  beginnt 
nach,  der  Ansicht  der  meisten  Physiologen  von  den  Magennerven; 
von  hier  aus  pflanzt  er  rasch  seine  Wirkung  auf  die  höhern  Ner- 
tengebilde,  auf  das  Medullär-  und  Cerebralsystem  fort,  bewirkt  in 
den  kleine«  angemessenen  Gaben.  (Gefühl  von  Wärme  in  der  epi- 
gastrischen  Gegend,  itegere  Essluist,,  Wohlbehagen,  heitere  Stimmung 
des  Gemüthes,    Steigerung  der  intellectuellen   Kräfte;   im   irrita- 
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Wen  Laben  Vermehrung  des  Adersehiages,  stärkere  Warme,  ra- 
schere und  leichtere  Muskülarbewegung;  und  im  vegetativen,  in. 
Folge  dieser  äusseren  Steigerung  des  IrritabilitäisVermögens  auch 
eine  verstärkte  peripherische  Thätigkeit,  zumal  vermehrte  Hautab- 
sonderung, Erhöhung  des  Geschlechtstriebes. .  In  grössere  Gaben 
einverleibt  greift  er  die  schleimigen  Auskleidungen  des  Magens- 
und  des  Darmkanals  an,  erregt  Erbrechungen  und  Durchfall«  hef- 
tige Gastro-  und  Entrod}  nie,  wie  Sundelin  an  sich  selbst  von  y4 
"Gr.  Phosphor  in  Fettöl  gelöst  beobachtete;  ist  die  Dosis  eine 
überaus  grosse,  so  erzeugt  er  eine  rasch  brandig  und  tödttich 
werdende  Gastroenteritis,  weiche  entzündliche  Affectiönen  zunächst 
durch  das  Verbrennen  des  Phosphors  in  den  Einverlefbuftgsor^a-* 
nen  entsteht,  was  durch  den  von  Dr.  Flachsmann  beobachteten 
und  Jethai  abgelaufenen  VergiftungsfaU  iwstätiget  wird ,  wo  man 
nach  der  Applieation  von  Lavements  kleine,  im  Dunkeln  leuchtende 
Pbosphorstueke  abgehen  sah«  Die  pathologische  Anatomie  wies 
auch  nach  Hertwig  bei  der  Section  der  damit  getödteten  Thiere 
gleiche  Resultate  nach«  Dieser  Ansicht  trat  auch  Vogt  bei  und 
lehrt,  dass  die  primäre  Wirkung  des  Phosphors  gegen  das  Nerven- 
system gerichtet  sei,  welche  im  Gangliensystem  beginnend  schnell 
auf  das  Rüokenmark  und  Gehüm  übergeht  Der  Grundcharakter 
des  Phosphors  ist  eine  bloss  Irritation.  Er  erzeigt  also  eine  Er- 
regung der  Nerventhätigkeit,  aber  keineswegs  eine  NervenstSrknBg« ' 
Auf  das  vegetative  Leben  ist  seine  Wirkung  eine  seeundare  und 
Äussert  sich  in  erhöhtem  Turgor  vitalis,  einer  regern  Verflüssigung 
und  Steigerng  der  Resorption,  denn  sowohl  diev  Haut  als  die  Harn- 
sekretion  offenbaren  einen  knoblauchartigen  Geruch  und  leuchten 
gleich  dem  Phosphor  im  Dunkeln,  als  Beweis,  dass  derselbe  in  die 
Saftemiecltfng  »hergehe. 

Ich  glaube  aber,  dass  dieser  merkwürdige,  in  der -Natur  so 
weit  verbreitete  elementare  Körper  seine  Heilwirkungen  sowohl 
ht  den  acuten  als  enronischen  Krankheitsformen  naeh  dem  Polari— 
tatsgegetze  der  Arztielwirkungen  eben  so  entfalte,  »1s  die  andern 
bereits  erwähnten  Arzneihör^er,  in  denen  ein  polares  Verhalten 
der  Afzneikraft  beobachtet  wurde;  denn  eben  weil  die  etwas  xn 
gföSse  Phosphorgabe  Schwäche  aller  SensibiHiatsfuncktionen  er- 
a*wg;t  (Richter),  konnte  Bautat«  ron  einer  kleinen  Phosphordo- 
-sis  Erhöhung  der  Kräfte  sehen;  weil  eben  Sundelin  (spec. 
tldlaritteL  M.  t.  S.  1*)  von  einer  relativ  grossen  Gabe  des  Phos« 
phors  ein  schmershaftes  Erbrechen  and  Dmrohädl  erlitt,  konnte 
PoII*<ott*  (Samml.  atfserl*  Abhandl.  Bd.  *4.  &  »47)  einen  serö- 
sen mit  Kolikschmerzen  verbundenen  Durchfall  damit  heilen. 

Der  Phosphor  erzeugt,  wie  man  in  der  neuesten  Zeit  erfah- 
ren bei  Individuen,  die  seinen  Eskalationen  lange  ausgesetzt  sind, 
wie  bei  den  Arbeitern  in  den  Streichhölzchen  -Fabriken ,  eine 
Knoehenkrankheit,  die  man  mit  dem  Namen  Phösphorftekrosis 
zeichnet. 
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Diese  Fhospbofkrankheit  erscheint  an  den  Kiefern  als  Perio- 
stitis mit  Osteophytbildung  und  nachfolgender  Nekrose  deö  Kno- 
•  chens  in  Folge  der  Aufhebung  seiner  Ernährung.  Die  Krankheit 
beginnt  nach  Lorin ser  als  gewöhnlicher  Zahnschmerz,  der  sich 
allmählich  über  die  Kieferknochen  selbst  ausbreitet;  diese  werden 
beim  Druck  schmerzhaft ,  und  nehmen  an  Umfang  zu.  Später 
schwellen  auch  die  Weichtheile,  namentlich  das  Zahnfleisch  und 
die  Wange;  an  letzterer  bildet  sich  eine  rothlaufartige  Entzündung, 
die  sieh  oft  über  die  ganze  Gesichtshälfte,  ja  selbst  gegen  den 
Hals  hin  erstreckt«  Die  Kranken  bekommen  ein  leichtes  Fieber 
gelbe  Färbung,  namentlich  des  Gesichts,  die  Esslust  nimmt  ab,  der 
Durst  zu  und  die  Leibesöffnung  wird  unregelmäßig.  Der  Sehmerz 
erstreckt  sich  endlich  bis  in  die  Ohr-  und  Sehläfegegeud,  die  Spei- 
chelabsonderung vermehrt  sich  bis  zur  Salivatiön;  einzelne  Zahn* 
werden  stumpf  und  locker,  zwischen  ihnen  und  dem  Zahnfleisch 
quillt  stinkender  Eiter  hervor,  der  sich  auch  an  einzelnen  Stellen 
des  Kiefers  unter  dem  Zahnfleische  oder  der  äussern  Haut  sammelt, 
nach  längerem  Verweilen  sich  einen  Weg  nach  aussen  oder  in  die  Mund- 
höhle bahnt  und  zahlreiche  Hohtgänge  bildet,  die  sämmUich  zum  Kiefer 
fuhren.  Der  Kiefer  wird  rauh  und  von  den  Weichtheilen  entblösst  ge- 
fühlt, die  locker  gewordenen  Zähne  fallen  aus.  Die  den  Kiefer 
bedeckenden  Weichtheile  in  der  Mundhöhle  werden  theilweise  zer- 
stört, die  Schleimhaut  zieht  sich  zurück  und  der  copitoe  Eiter 
verbreitet  einen  unerträglichen  Gestank,  Bei  rüstigen  Individuen 
und  Beschränkung  der  Nekrose  nur  auf  einen  kleineren  Theil  des 
Knochens,  erfolgt  die  Exfoliation  des  Knoohenstückes  und  allmä- 
Hg  die  Vernarbung  desselben*  Unter  den  entgegengesetzten  Verhältnis- 
sen, namentlich  bei  ser  ophulöser  Anlage,  bildet  sich  Lungentuberkulose 
mit  hektischem  Fieber  aus  wnd  die  Kranken  gehen  nach  langwierigen 
Leiden  und  unerträglichen  nicht  zu  stillenden  Schmerzen  zu  Grunde. 

Diese  merkwürdige  Krankheitsform,  ein  industrielles  Produkt 
der  Neuzeit,  ist  auf  unserer  chirurgischen  Klinik  der  hiesigen  Hoch- 
schule keine  seltene  Erscheinung  und  wir  hatten  Gelegenheit  in 
der  PlenarverMmtnhing  des  Doktorencollegiums  einen,  durch  die 
von  Prof.  Pitha  glücklich  vollführte  Exarticulation  herausgenom- 
menen nekrosirten  Kieferknochen  zu  beobachten.  Die  Osteohpyt- 
bttdung  war   hier  «toutiioh  bemerkbar. 

Es  wird  uns  datier  begreiflich,  wie  dieser  grossartige  Arznei* 
körper,  welcher  keinen  geringen  Bestandtheil  unseres  Knoehensy- 
«tems  bildet,  von  Sebastian  in  kleinster  Dosis  gegen  Atrophie 
der  Knochen  (Knncheneeiywund)  und  in  homöopathischer  Dosis 
bei  der  Knoehenauffreibuitg  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  Bd.  309)  mit  aus« 
gezeichnetem  Erfolge  angewendet  werden  konnte. 

Der  Phosphor  ist  auch  ferner  für  die  Respirationsorgane  ein 
kräftiges  Agens.  Orf  ila  spritzte  eine  Drachme  gephosphortes  Oel 
in  die  Jugularvem  eines  sehr  starken  Hundes:  augenblicklich  stiess 
das  Tbier  durch  Mund  und  Nase  starke  Dämpfe  von  phosphoriger 
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Stare  au»;  das  Athmen  wurde  Jteuchend  und  ging  ausserordent- 
lich  schwer  vor  sich;  es  starb  in  diesem  Zustande  nach  tO Minu- 
ten. Man  öffnete  es  unmittelbar  darauf:  Der  Magen  hatte  gar  keine 
Veränderung  erlitten ;  auf  den  Lnngen  zeigten  sieh  mehrere  blaue 
Flecken  von  dichtem  und  wenig  knisterndem  Gewebe  als  im  na- 
türlichen Zustande;  Eine  ähnliche  Erfahrung  machte  Magen  die 
(Experience  pour  servir  a  V  hi&toire  de  la  tr*mpir#Hon  pulmo- 
naive,  Paris,  iSii.  p.  19.)  dass  der  Phosphor  eine  Verstopfung 
der  Lungengefässe,  eine  Hepatisation  bei  Thiereit  hervorrufe,  jft 
selbst  bei  Menschen  zeigt  die  pathologische  Anatomie  die  untere 
Lungenlappe  fest  anzufühlen,  von  venösem  Blute  strotzend?  wenig 
knisternd  sind.  (Oesterreich.  med*  Wochenschrift.  1843.  19*)  ,- 

Es  wird  daher  erklärlich,  wie  der  Phosphor  m :  kleinem  Ga- 
ben selbst  bei  jenen* Pneumonien;  wo  schon  zwei  Drittel  der  Lungen- 
flügel hepatisirt  waren ,  noch  eine  völlige  Heilung  herbeiführe» 
konnten.  (Hygeä  Bd.  VHK  398.)  Unter  seiner  Einwirkung  wird, 
die  Bildung  der  Nachschübe  verhindert,  die  Hepatisation  oft  rück« 
gängig  gemacht,  oder  wenigstens  die  Gröse  derselben  abgeschlos- 
sen, wohlth&tige  Krisen  herbeigeführt,  und  sooaiit  eine  anhaltende 
Verkleinerung  der  infiltrirten  Stelle  und  endlieh  vollkommene  Ge- 
nesung bewerkstelligt.  -*-       .  - 

Wir  treten  also  der  dynamischen  Ansicht  des  italienischen 
Professors  Giulio  in;  Turin  bei,  dass  die  corftfdirenäe^  Eigenschaft 
des  Phosphors  zwar  vollkommen  zur  Erklärung  des  Todes%genüge, 
sie  sei  aber  dennoch  nicht  'Unumgänglich  erforderlich,  um  den  Tod 
herbeizuführen,  denn  die  Einwirkung  auf  die  Nerven  des  Magens 
und  die  Eingeweide  könne  femlanglidh  die  tödtJtche  Wirkung  den 
Phosphors  erklären ;  denn' schon  der  einfache; Umstand,  dass  z.  B. 
bei  Frösche*  .der  einfache  Phospherdampf  oder  die  schwache  Be- 
rührung: der  innern  Theile  des  Mundes, mit  Photo* hör  hinreiche»  um  die 
lfu<;katreizharkeit  so  m  zerstören,  dass,  sie  selbst  durch  den  Galva- 
nismes  nicht  mehr  In  Erregung  versetzt  werden,  gibt  den  unwi- 
derleglichen Beweis,  dass.  der  Phespfedr  unter  gewissen  Umständen 
die  Vitalität  durch  Zerstörung  der  Nervenkraft  vernichtet  Seine  Ein- 
wirkung ist  also  eine  rein  dynamische« 

<  Er  bedarf  daher  zu  seiner  therapeutischen  Einwirkung  eheo 
nicht  der  grossen  materiellen  Dosen ;  sondern  der  kleinsten*  unwieg- 
barsten  atdmisti sehen,  homöopathischen  Gaben,,  um  einen ,H eilzweck 
m  erzielen;  so  sah  eben  Professor  Giulio,  dass  selbst  da«  Wasser, 
welches  den  Phosphor  nicht  auflöst,  schwere,  oder  sejfetf  iddUMte 
Zufalle  hervorbringe,  je  nach  seiner  Quantität  und  der  Menge  der 
in  ihm  schwebenden  Phosphoratomen.  (Alibert's  Nouveaux  öe- 
mens  de  Therap.  T.jI,  P*  174). 
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Spccictte  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische    Wirktrngssphare  des 

Phosphors. 

Nicht  unbemerkt  darf  es  im  Allgemeinen  noch  bleiben,  be- 
vor, wir  aar  speziellen  Wirkungssphäre  des  Phosphors  schreiten, 
dass  derselbe  nach  Hahne  mann  zu  den  vorzüglichem  antipsorir 
•eben  Mitteln  gehöre ;  doch  wird  er  in  Fällen  chronischer  Krank- 
heiten ,  wo  sich  Mangel  an  Geschlechtstrieb  und  Schwäche  der 
Zeugungstheile  kund  macht,  oder  die  weihliche  Periode  allzuzei- 
tig.  zurückzukehren  pflegt ,  selten  angemessen  gefunden  werden 
und  eben  so  wenig  bei  allzugrosser  Sehwiche  und  Armuth  an  Le«- 
besskräften.  Sollte  er  im  letzteren  Falle  doch  homöopathisch  pas- 
sen,  so  muss  gleichwohl  bei  Heiner  Anwendung,  um  die  Kräfte 
möglichst  aufrecht  zu  erhaltet»,-  die  Einflössung  der  Lebenskraft 
von  einem  Gesunden  (JVIesmerisna)  mit  zu  Hilfe  genommen  wer- . 
den,  indem  von  Zeit  zu  Zeit  eine  gutmeinende,  kräftige,  gesunde 
Person  mit  ihren  Händen  die  Hände  des  achwachen  Kranken,  mit 
aal  Ihn  gerichteten  und  möglichst  wohlwollendem  Gemüthe,  ein 
paar  Minuten  lang  halt;  oder  sie  auf  den  geschwächtesten  leidendsten 
Theil  des  Körpers  auflegt  —  unter  Entfernung  alles  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kräfte-Mittheilers  und  des  Kranken  störenden  Geräu- 
sches umher  oder  des  Zudrängens  Anderer.  Ferner  fand  Hahne- 
mann  den  Phosphor  am  passendsten  bei  langwierig  weichem  oder 
dünnem  Stuhlgange. —  Besonders  wird  man  nach  Hahn em ans 
den  Phosphor  in  jenen  Fällen  wohlthäiig  finden,  wo  folgende  chro- 
nische Knankheitszustände  .al*  beschwerlich  erscheinen ;  schwarze 
vor  dem  Aoge -schwebende  Flecken ,  Qual  von  Blähungen  im  Leibe, 
Wutabgang  beim  Stuhlahgang,  allzuhaufige  PoUutionen ,  Heiserkeit, 
F rühseb weisse,  entzündliche  Affectionen  der  Respirationsorgane  u.a.m. 

Nach  Trinke  Erfahrungen  wird  man  den  Phosphor  in  allen 
acuten  Zustünden  höchst  unentbehrlich  finden,  wo  während  deren 
Verlauf  das  Cerebro- Spinal -Nervensystem  eine  so  rasch  um  sich 
greifende  und  tiefgehende  Versehrung  seiner  Lebensthätigkeiten  er- 
litten hat,  dass  dasselbe  unter  immer  heftiger  werdenden  Stürmen 
und  Wirren  sowohl  in  diesem,  wie  im  arterieüeo  Gefässsystem 
von  völliger  Erschöpfung  oder  Neuroparalyse  bedroht  erscheint. 
Solnhe  lebensgefährliche  Zustände,  entwickeln  sich  häufig  im  Ver- 
laufe einer  Pleuritis  oder  Pneumonie  beim  Typhus  abdominalis  oder 
bei  acuten  Exanthemen,  und  diese  werden  meistens  wie  durch  ein 
Wunder  durch  die  Anwendung  des  Phosphors  geheilt  und  der  an- 
scheinend unrettbare  Kranke  dem  Leben  wiedergegeben.  — 

In  chronischen  Krankheiten  mit  grosser  Schwäche  will  Dr. 
Trink»  vor  der  Anwendung  des  Phosphors,  um  die  Kräfte  zu  he- 
ben» einige  Gabe» -China  angewendet  wissen;  die  zu  hoch-gestei- 
gerte Empfindlichkeit  dee  Nervensystems    wird  am  besten  vor  der 
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Anwendung  des  Phosphors  durch  Nwc  vomtea  gemildert«  Mangel 
an  Geschlechtstrieb,  wie  auch  Schwäche  der  Gescblechtstheile  con- 
traindiciren  nach  ihm  nicht  unbedingt ,  wie  Hahneniann  lehrte, 
die  Anwendung  desselben,  sondern  er  findet  ihn  in  Fällen  beider 
Art  oft  unentbehrlich.  Vorzüglich  macht  Dr.  Trink»  auf  die 
Unersetzliche  Heilkraft  des  Phosphors  in  nervösen  Apoplexien  und 
deren  unmittelbaren  Folgen,  namentlich  bei  iltern  Personen  auf- 
merksam, wo  ihn  auch  Weikard   nützlich  fand.     - 

Doch  mögen  bei  dem 'Gebrauche  des  Phosphors,,  selbst  indes 
kleinsten  homöopathischen  Dosen  gereicht,  jene  Vorsichtsmassre- 
geln 'Beachtung  finden,  die  Richter  (Ausf.  Arzneimittell.  HL  Bd. 
884)  für  die  gewöhnlichen  medioinisehen  Phosphordosen  angibt 
Man  reiche  ihn  nie  nüchtern,  vermeide  dabei  alle  sauren  Speisen 
und  Getränke,  lasse  überhaupt  nicht  bald'  darauf  viel  trinken,  da- 
mit sich  .der  Phosphor  nicht  wieder  ausscheide,  höchstens  hernach 
etwas  Schleimiges,  eine  Reis-  oder  Sagoabkochung  zur  Löschung  des 
Durstes,  aber  nie  Milch  geniesen,  wo  möglich  gleichzeitig  warme 
Bilder  gebrauchen,  überhaupt  Erkältung  höchst"  sorgfältig  vermei- 
den- Die  Gaben  mögen  nie  rasch,  ausser  in  höchst  dringenden 
Fällen  auf  einander  folgen.  Laue  Bäder  tragen  zur  Unterstützung 
seiner  Wirkung  viel  bei. 

In  chronischen  Krankheiten  setze  man  ihn  selbst  von  Zeit  zu 
Zeit  einige  Tage  lang  ans.  Nicht  unbeachtet  darf  ferner  die*  Be- 
merkung Lobst  ei  n*s  bleiben,  dass  der  Phosphor  bei  trockener,  rei- 
ner Witterang  besser,  als  bei  kalter  und  regneirischer  wirke.  Wird 
'die  Phosphortinktür  ärisserlich  angewendet,  so  muss  der  Kranke 
wohl  vor  der  Annäherung  zum  Feuer  sich  hüthen.  Richter  er- 
zählt, dass  ihm  ein  Beispiel  der  Art  vorkam,  wo  auf  solche  Weise 
eine  tödtlioh  ablaufende  Verbrennung  veranlasst  wurde. — 

Haut:  An  der  Hautoberfläche  werden  beobachtet:  Hautab- 
echuppungen,  kleienartige  trockene' Flechten,  gelbe  Flecke  auf  der 
Haut,  Blutflecke,  ein , Symptom,  welches Löbenstein  Löbel  (Er- 
kenntniss  und  Heilart  der  häutigen  Bräune  etc.  S.  176)  unwill- 
kürlich zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  als  er  gegen  einen  ver- 
alteten Keuchhusten  eine  Phosphorsalbe  in  die  Brustgegend  einrei- 
ben lies,  sohon  am  dritten  Tage  zeigte  sich  an  den  eingeriebenen 
Stellen  ein  petechienähnlicher  Aussehlag. 

Ferner  wurden  beobachtet  Blutschwäre,  Blutschwamm,  star- 
kes Bluten  kleiner  Wunden,  Ameisenkriechen  in  der  Haut.  Hie- 
rauf dürfte  seine  Anwendung  in  exanthematischen  Fiebern,  wie  z.B. 
bei  Masern,  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  beruhen.  Morgen- 
stern, Hartmann  und  Wolf  sahen  Fälle,  wo  der  Ausschlag 
sich  nur  mühsam  gebildet,  oder,  nachdem  er  sioh  gezeigt  hatte,  ver- 
schwanden war,  und  die  Kranken  zeigten  Symptome  von  einem 
allgemeinen  Darniederliegen  der  Kräfte,  Man  wendete  den  Phos« 
phor  an  und  sah  denselben  eine  lebhafte  Reaotion  hervorbringen, 
in  Folge  deren  der  Ausschlag  wieder  erschien,  allgemeiner  wohl- 


4t? 

thätiger  Schweiss  hervorbrach.    Aehnliche  Erfahrungen  machten 
*  Conradi  und  Le  Roy  bei   zurückgetretenem  Scharlach. 

.  Die  homöopathische  Schule  fand  ihn  nützlich  in  folgenden 
Krankheitsformen  der  Haut:  bei  der  angina  scarlatinosa  maligna 
mit  Stupor,  Delirien  erschwertem  Schlingen  (Weber  Archiv  XIV. 
#98);  bei  den  leberfleckähnlichen  Flechten,  welche  des  Abendsund 
in  der  Wärme  jucken  und  sich  in  kleinen  Bl&ttcben  abschilfern» 
(KnorreAUg.  hom.  Ztg.  p.  308);  bei  Frostbeulen  (Hart mann); 
bei  violetten  Flecken  in  Folge  einer  Hydrargyrose ;  (Lobethal  bei 
Thorer,  IV.  Bd.);  bei  Telangiektasien  im  Wechsel  mit  Sulphur  (Ai> 
nolb,  Hygea  I.  66)  beim  Fungus  haematödee  (Hering  Archiv  IX.  88) 
bei  der  chlorosis  (Altmüller,  Allg,  hom.  Ztd.  Bd.  X.).  Nach  meiner 
Erfahrung  ist  der  Phosphor  nur  bei  jener  Form  der  Chlorose  an- 
gezeigt, wo  der  anämische  Zustand  nicht  durch  Verlaste  an  Blut, 
oder  etwaigen  plastischen  Blutbestandtheileh  herbeigeführt  und  ein 
wahrer  Schwächezustand  begründet  wurde,  sondern  wo  derselbe 
in  einem  torpiden  und  schlummernden  Kr&ftestand,  bedingt  durch 
ekie  krampfhafte  Schwäche,  seine  Begründung  findet. 

Als  besondere  Anzeichen  aber  für  die  Anwendung  des  Phos* 
phore  bei  der  Chlorose  dürften  die  Erschlaffung  der  Genitalien 
die  eintretenden  Ohnmächten,  die  starken  Morgen-  oder  Abend- 
eehweisse,  das  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  der  Schwindel,  das 
Ohrensausen  dienen ;  Erscheinungen,  welche  die  Anämie  treu  begleiten, 
und  in  dem  Phosphor,  seiner  pathogenetischen  Wirkung  zufolge,  ihr 
Heilmittel  finden.  — 

,  Fieber.  In  Beziehung  der  fieberhaften  Erscheinungen  wur* 
den  beobachtet:  Kältegefühl  im  ganzen  Körper,  starker  Schüttel- 
frost Nachts  (Stapf);  erhöhte  Wärme  im  ganzen  Körper  mit  ei- 
ner juckenden  Empfindung  im  Innern  (Weigel) ;  Anfälle  von  ängst- 
Hehar  Hitze  (Conradi)  ohne  Durst;  Schweiss  an  Kopf  und  Hän- 
den; Nacht-  und  Frühsch weisse.  Das  Phosphorfieber  hat  auch 
seine  eigentümlichen  begleitenden  Beschwerden:  Mattigkeit,  flie- 
gende Hitze,  Kopfeingenommenheit,  grosse  Gleiohgiltigkeit  gegen 
Alles.  Die  Zufälle  gestalten  sich  bisweilen  so  wie  die  des  Zehr- 
fiebers.  Auch  wurde  in  Beziehung  des  Typus  der  Fieberiufälle 
ein  periodisches  Verhalten  desselben  beobachtet.  Diesen  Erschei- 
nungen zufol&e  konnte  der  Phosphor  mit  Erfolg  bei  den  Aerzten 
älterer  Schule  in  einigen  Fällen,  die  sie  mit  den  ziemlich  unbestim- 
ten  Namen  „gefährliche,  bösartig«  Fieber"  bezeichneten,  benützt 
werden.  So  berichtet  Conradi,  dass  ein  71  jähriger  Mann,  der 
an  einem  galligen,  rheumatischen  Fieber,  Febris  rheumatica  bi* 
liosa,  gelitten,  durch  14  Tage  lang  mit  Breche  und  Abführmitteln 
bebandelt  worden  war,  wo  auehhier  die  beunruhigendsten  Symp- 
tome, wie  Schluchzen,  Hineinfallen  der  Flüssigkeiten  in  den  Ma- 
gen, wie  in  ein  lebloses  Gefäss,  kleiner  frequjntor  Puls,  Kaltwer-» 
den.  der  Gliedmassen,  röchelnde  Respiration,  Darnied*rliege»  der 
Kräfte  sicji  darboten ,    und  China  und  Campher  keine  Varindentng 
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des  Zustandes  hervorbrachten,  da  half  noch  der  Phosphor.  Vier 
Gran  Phosphor  wurden  in  einer  Drachme  Schwefeläther  aufgelöst, 
man  lies«  davon  den  Kranken  alle  9  Stunden  einige  Tropfen  n eh-  * 
men.  '  Nach  der  dritten  Dosis  hörte  das  «Schluchzen  auf  und  die 
Deglutition  ward  normal;  es  trat  Besserung  ein,  der  Kranke  ge- 
nas. Aehnliche  Fälle  berichtet  Wolf,  in  welchen  er  nach  erfolg- 
loser Anwendung  tonischer  Mittel  eine  Auflösung  des  Phosphors 
in  Rheinwein  tropfenweise  und  mit  Vortheil  hatte  nehmen  lassen. 
So  führt  ferner  Alphons  Le  Roy  einen  Fall  von  Faulfieber  an, 
das  durch  Bildung  von  Brandschorfen,  den  stinkenden  Geruch 
der  Stühle ,  und  das  vdllige  Darniederliegen  der  Kräfte  sich  aus- 
zeichnete und  wo  der  Phosphor  (9  Gran  in  Oel  aufgelöst)  und  in 
Form  eines  Linctus  genommen,  die  glücklichsten  Wirkongen  hervorge- 
bracht hatte.  Auch  Sun  delin  (Speoielle  Heilmittell.  Bd.  9.  S.  14) 
sah  ihn  im  späteren  Zeiträume  eines  bösen  Faulfiebers  mit  dem  glän- 
zendsten Erfolge  anwenden. 

Welche  wundervolle  Wirkung  der  Phosphor  bei  der  Febri$ 
nervosa  torpida  zu  leisten  vermag,  beweist  Dr.  Windisch  in  einem 
in  Schmidt1«  Jahrbücher  Bd.  HL  S.  200,  mitgetheilten  Fall,  wo 
ein  35jähriger  Mann  sterbend  in's  Spital  von  St  Rochns  in  Pesth 
gebracht  wurde.  Die  gesunkenen  Kräfte  wurden  dermassen  ge- 
hoben, dass  der  Kranke  nach  3  Wochen  das  Spital  froh  und  dank- 
bar verlassen  konnte.  Es  ist  aber  auch  ferner  erklärlich,  wie  er 
so  lange  von  Wustnei  (Ho ms  Archiv  für  med.  Erfahr.  Bd.  III. 
S.  108)  als  Geheimmittel  gegen  das  kalte  Fieber  und  von  Lob  st  ein 
bei  einem  Tertianfieber  mit  Nutzen  gebraucht  wurde*  da  er  in  sei- 
ner pathogenetischen  Wirkung  eine  gewisse  Periodicitfit  beur- 
kundet.— 

Die  homöopathische  Schule  benützte  ihn  bei  nervösen  Fie- 
bern mit  Stupor  (Archiv  XII.  162);  beim  Febris  haectica  (Hygeal. 
43);  in  neuerer  Zeit  wurde  er  gegen  mehrere  Typhusformen  in 
Anwendung  genommen;  so  bei  einem  Typhus  abdominalis)  der  mit 
raschem  Sinken  der  Kräfte,  nächtlichen  Delirien,  trockener  Zunge 
auftrat  (Koch,  Hygea  XII.  S.  493) ;  bei  einem  Typhus  abdominalis 
mit  heftigen  Durchfällen. (Kall enbach  in  Ve  hsemeyer's  Jahrb. 
III,  3.);  beim  Typhus  abdominalis  im  9.  und  3.  Stadio,  wo  Blut- 
stockungen in  der  Lunge  mit  Athembeklemmung  und  Bangigkeit 
auftraten,  so  wie  auch  mit  Begleitung  von  blutig  schleimigen  und 
übelriechendem  Auswurfe,  Seitenstechen  und  Rasseln  in  der  Luft- 
röhre (Baertl  Archiv  XX.  80.).  Mir  leistete  der  Phosphor  bei  meh- 
reren Fällen  des  Pneumotyphus,  wo  nebst  der  pneumonischen  Affec- 
tion,  Diarrhoen,  und  Empfindlichkeit  der  Cöcalgegend  vorhanden 
war,  erspriessliche Dienste,  und  es  scheint  mir  die  Ansicht  Kam- 
merer's  (Rygea  XV.  108),  dass  der  Phosphor  den  Geschwur- 
prozess  im  Darmkanale  zu  hemmen  und  seiner  Fortbildung  zu  steu- 
ern imstande  sei,  in  meinen  Erfahrungen  bestätigt.  Auch,  ein  jy- 
phus  putridus,  bei  soporotem  Zustande,  wo  der  Kranke  mit:  offe- 
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Dem  Munde,  trockenen  schwarten  Lippen  und  Zunge  darniederlag, 
sah  Altmüller  (AI Ig*  hom.  Ztg.  XV.  35)  vom  Phosphor  gute 
Erfolge.  — 

Schlaf:  Schlaflosigkeit.  Schweres  Einschlafen.  Sehr  un- 
ruhiger, durch  viele  Träume  unterbrochener  Schlaf,  Hitzegefühl  und 
Beängstigung  des  Nachts,  grosse  Müdigkeit  und  Mattigkeit  des  Mor- 
gens. Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  nervösen  Fiebern  antreffen, 
wo  der  Phosphor  sich  nützlich  bewährt.  Lübeck  (HygeaVDI.  8) 
fand  bei  einem  Coma  vigiL  nach  Scarlatina  ihn  nützlich.  In  der 
Schlafsucht  gebrauchte   ihn  Weikard.  — 

Geist  und  Gemfith:  Melancholische  Traurigkeit  und 
Wehmuth,  bisweilen  mit  heftigem  Weinen  oder  von  Anfällen  un- 
willkürlichen Lachens  unterbrochen,  hypochondrischer  Trübsinn, 
grosse  Aengstlichkeit,  zornige  Heftigkeit,  Arbeitsscheu,  Zufälle  von 
Somnambulismus. — Er  konnte  daher  mit  Recht  bei  mehreren  Geistes- 
krankheiten mit  Nutzen  angewendet  werden;  so  von  Ron  ander 
gegen  Blödsinn  nach  vorausgegangener  Manie  oder  von  Ausschwei- 
fungen; in  der  Eypochondria,  wo  heftiger  Kopfschmerz  mit  Be- 
täubung und  Congestionen  zum  Kopf,  Gesichts-Verdunkelung,  star- 
kes Ohrensausen,  Stockschnupfen,  höchste  Reizbarkeit  und  Ver- 
drüsslichkeit  zugegen  waren  (Archiv  XII.  133)  und  villeicht  auch 
nach  Härtung  (Allg.  hom.  Ztg.  XV.  110)  gegen  den  Somnambu- 
lismus in  Anwendung  zu  bringen.  — 

Kopf:  Kopfgicht  ähnliche  Anfälle  mit  Uebelkeit  und  Er- 
brechen, Kopfweh  Früh,  besonders  wo  in  Folge  langen  Nachden- 
kens eine  Schwäche  und  Angegriffenheit  des  Kopfes  entsteht,  be- 
täubender drückender  Kopfschmerz  mit  Blutandrang  nach  demsel- 
ben. Grosse  Neigung  des  äussern  Kopfes  zur  VerkäHung,  Aus- 
fallen der  Haare.  Ferner  wurden  beobachtet:  Schwindel  Abend» 
im  Bette  mit  hypochondrischer  Stimmung,  Schwindel  mit  Uebel- 
keit und  einem  niederdrückenden  Kopfschmerz. 

Auf  Grundlage  dieser  pathogenetischen  Wirkungen  beruhet 
die  Heilung  eines  heftigen  rheumatisch-gichtischen  Kopfschmerzes 
durch  die  Auflösung  des  Phosphors  in  Aether  (Hörn  's  Archiv  1811 
BjL  2.  S.  399),  welcheLöbenstein-Löbel  an  sich  selbst  erfuhr; 
eines  periodischen  Kopfschmerzes  von  Lob  stein,  so  wie  jene  von 
Kopp  gegen  Vertigo  caduca  mit  nachfolgender  Bewusstlosigkeit, 
wo  der  Phosphor  in  Form  einer  Emulsion,  zu  1  Gran  binnen  94 
Stunden  gereicht  wurde. 

Die  homöopathischen  Kliniker  benützten  ihn  bei  einem  pe- 
riodischen Kopfweh  mit  Betäubung  und  starker  Blut  wall  ung  zum 
Kopfe  (Archiv  XII.  133),  bei  dem  "halbseitigen  Kopfweh  (Thor er 
I.  142),  bei  dem  nervösen  Kopfweh  (Archiv  ID.  175)  in  Ab- 
wechslung mit  andern  Mitteln,  ferner  beim  nervösen  Schwindel, 
(Trinke);  beim  Ausfallen  der  Haare  nach  Scharlach.  (Weber 
Archiv  XIV.  100) 5  beim  Tinea  capitis  sicca  (Rummel  Allg.  hom. 
Ztg.  DI.  179), 
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Aligr^n:    In  den  Augen  entsteht  ein  Schmerz,  als  habe  er 

seinen  Sitz  in   den  Knochen  der  Augenhöhlen«     Attgenentzündung 

-  mit  dem   Gefühle  von   Drücken  und  Brennen  darin.     Thranen  der 

Augen.     In  Bezug  auf  die  Sehkraft  wurden  beobachtet:  Trübsich- 

tigkeit,  Gesichtsschwäche  früh  beim  Erwachen,  Myopie. 

Bemerkenswert!)  ist  ferner,  dass  durch  Phosphor,  Zufälle  von 
vorhandenen  grauen  und  schwarzen  Staar  selbst  Glaucom,  oft  eine 
plötzliche  Tagesblindheit,  so  wie  auch  eine  leucomatische  Augen- 
blindheit veranlasst  worden  sind.  Ferner  schwarzer  Schein  und 
schwarze  Flecke  vor  dem  Gesichte.  Lichtscheu.  Die  Aertzte  äl- 
terer Schule  benützten  daher  den  Phosphor  mit  Erfolg  in  den  amau- 
rotischen Augenleiden.  So  heilte  Hennig  (Hufe!  and 's  Jour- 
nal Bd.  44.  S.  52)  eine  Amaurose  als  Folge  einer  Unterdrückung 
'  der  Menstruation  von  Erkältung  durch  die  Phosphornaphta,  täglich 
einige  Tropfen,  und  L.o  ebenste  in  Löbel(Horn'sArch.B.ll.S.408) 
gebrauchte  ihn  in  der  Amaurose  mit  Erfolg,  wo  sie  Folge  allge- 
meiner und  örtlicher  Asthenie  war,  oder  durch  völlig  ausgebildete 
Lähmung  der  Augennerven  und  der  Netzhaut  -  bedingt  wurde, 
obgleich  unnötbiger  Weise  in  Verbinbung  mit  andern  Heilmit- 
teln ,  wodurch  die  ärztlichen  Erfahrungen  immer  getrübt  wur- 
den. Auch  in  der  torpiden  Amblyopie  sah  Dr.  Tott  von  ihm 
Nufzeh. 

In  denselben  und  noch  andern  Krankheitsformen  wurde  er 
von  der  homöopathischen  Schule  mit  Erfolg  benützt,  in  rein  ein- 
facher Form  und  in  den  kleinsten  Dosen;  so  bei  der  Amblyopia 
amauroäca  (Annal  I.  79);  bei  inveterirten  Augencatarrhen  (Kn  orre 
AUg.  hom.  Ztg.  XIX.  285);  bei  der  Ophthalmia  arthrittcu  (Sc hül- 
ler Archiv  VIII.  163);  bei  Blutandrang  nach  den  Augen  mit  Licht- 
erscheinungen (Weber  AJlg.  hom.  Ztg.  XII.);  bei  der  Amblyopia 
umautolica  (Trinks),  bei  der  Amaurosis  in  Abwechslung  mit 
Graphit   (Bau). 

Ohren:  An  den  Organen  des  Gehörs  beobachten  wir  ei- 
nen Zwang,  Klopfen,  Pochen,  Stechen  in  den  Ohren,  ührenausfluss 
mit  Schwerhörigkeit  wechselnd*  üeberempflndlichkeit  des  Gehörs. 
Häufiges  Läuten,  Klingen,  Sumsen  vor  den  Ohren«  Daher  seine  An- 
wendung in  der  Taubheit  (Hennig);  bei  Schwerhörigkeiten  nach 
'  Nervenflebern  (Lobethal,  Vehsemeyer*s  Jahrb.  II.  Heft);  über- 
haupt bei  Gehörleiden  nach  nervösen  und  entzündlichen  Krankheiten« 

Nase:  Nasenentzündung,  übler  Geruch  aus  der  Nase,  Na- 
senbluten, Uneittpfindlichkeit  des  Geruches,  oft  erscheint  als  Wech- 
selwirkung Geruchsmangel. 

Öaher    seine  Anwendung  bei  der  Ozaena  nurium  strophu- 

ttie/a  (Strecker  Allg.  fcom.  Ztg.  XII.  118).  Auch  bei  der  chro- 
nischen Entzündung  der  äusseren  und  innern  Nase  mit  Eingenom- 
menheit des  Itopfes  und  Nasengeschwür,  ulcus  nasi  (Schul ler 
Archiv  VnU104),'  so  wie  beim  Nascnpolyp  will  Segin  Vom  Phos- 
phor Hilfe  gesehen  haben  (Allg.  hom.  Ztg.  VIII.  989). 
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Besonders  dürfte  der  Phosphor  hei  der  Caries  der  Nasenkno- 
eben  viele  Beachtung;  verdienen.  Ich  sah  mehrmals  unter  seiner 
Anwendung  einen  unverkennbaren  Stijlstand  in  dem  fortschreiten- 
den Hebel  eintreten. 

Gesicht:  Meist  blass,  eingefallen,  oft  aber  auch  aufge- 
dunsen, besonders  um  die  Augen.  Schmerzhaftigkeit  einer  Gesichts- 
hölfte  beim  Oeffnen  des  Mundes,  Reissen  in  den  Gesichtsknochen, 
besonders  des  Nachts,  bläuliche  Lippen,  geschwürige  Mundwinkel, 
Nekrosis  der  Kieferknochen  (Lorinser  in  österr.  med.  Jahrb. 
1846,  M*rz).Lobstein  (Hufelana's  Jour.  Bd.  46.  S.  105)  konnte 
daher  auch  mit  Erfolg  den  Phosphor  in  der  Bleichsucht  bei  Irri- 
tabilittitsschwäche  und  grosser  Erschlaffung  der  Geschlechtstheile, 
wo  früherhin  die  kräftigsten  anderweitigen  Mittel  nichts  ausge- 
richtet hatten,  anwenden,  und  Loebenstein  Löbel  in  Gesichts- 
schmerz von  ihm  Nutzen  sehen.  Die  homöopathische  Schule  sah 
aber  nicht  nur  in  der  Prosopalgia  Fothergillii  (S c  h  i n d J  en  T  h  o  r  e  r, 
II.  5),  sondern  auch  beim  Lippenkrebs  (Ivanovics  Archiv  XIX.  79) 
von  diesem  Heros  der  Arzneimittel  Linderung. 

Kähne:  Leichtes  Bluten  des  Zahnfleisches ;  Entzündung  und 
Geschwulst  des  Zahnfleisches  mit  Geschwören  an  denselben;  reis- 
sende stechende  Schmerzen  in  den  Zähnen  am  meisten  im  Freien, 
Abends  und  Früh ;  Schmerz  beim  Kauen;  Hohlwerden  und  Locker- 
heit >  derselben;  unwillkürliches  Knirschen  mit  den  Zähnen. 

Dies«  Symptome  spreohen  aber  nicht  nur  für  die  Anwendung 
des  Phosphors  in  rheumatischen  und  gichtischen  Affectionen  der  Zähne, 
sondern  auch  für  seinen  Gebrauch  bei  der  Odontalgia  ew  carve 
producta*  wo  ich  ihn  oft  sehr  bewährt  fand,  da  er  doch  in  gro- 
seh  Dosen  eine  vollständige  Nekrose  der  Zahnknochen  herbeizu- 
f Öhren  vermag.  Wenn  nun  Barchenitz  bei  Zuckungen  in  der 
Dentitionsperiode  1  Tropfen  in  Aether  aufgelösten  Phosphor  mit 
glücklichem  Erfolge  reichen  konnte,  so  liefert  dieser,  so  wie  un- 
zählige andere  Fälle  abermals  einen  Beitrag  zur  Homöopathia  in- 
vofuntaria. 

Mund :  Wundheit  des  innern  Mundes,  Zusammenziehen  sehr 
vielen  Speichels  im  Munde,  süsslicher  Geschmack  im  Mund,  Blut- 
speien*  im  Gaumen  ein  Brennen  und  eiternde  Blasen,  im  Halse  das  Ge<- 
füM  von  Rauhheit  und  Trockenheit,  die  Tonsillen  und  die  Uvula 
stark  geschwollen,  Beschwerliches  Schlingen,  daher  auch  seine 
Anwendbarkeit  bei  acuten  und  chronischen  Entzündungen  des  wei- 
chen: Gaumens  (Siegrist  Hygea  IH.  40),  bei  der  Dysphagie  (Sie*- 
grist     Repert.   HI.   40). 

Ctosehmilck :  Sauer,  besonders  nach  dem  Essen  bitter, 
bisweilen  wurde  -auch  Verlust  des  Geschmackes  beobachtet. 

Der  .Appetit  wird  gewöhnlich  durch  ein  Gefühl  von  Vollheit 
oben  im  Halse  unterdrückt;  widernatürlicher  Heisshunger,  den  kein 
Essen  stillt,  vorzüglich  des-  Nachts;  oft  aber  auch  Appetitlosigkeit 
und  Hungermangel  als  Wechselwirkung   des  Arzneikörpers. 

27* 
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Hingen :  Oft  vertagende«  Aufstoßen  mit  einem  Sehmerz 
in  der  Cardia  verbunden ;  leeres  oder  saures  Aufstossen,  Auf  »tos- 
ten mit  Phosphorgeruch;  üebelkeit  früh;  Erbrechen  von  Galle  mit 
Schmerz  im  Magen  und  bedeutender  Schwäche;  Bluterbrechen; 
Erbrechen  verbunden  mit  Durchfall.  Während  dem  Essen  erschei- 
nen die  meisten  Beschwerden ;  heftige  Schmerzen  im  Magen,  die 
bei  der  Berührung  zunehmen;  Gefühl  als  ob  die  Cardia  verengert 
wäre  und  die  kaum  genossenen  Speisen  wieder  in  die  Höhe  ge- 
hen, Ruminationsgefühl,  Gefühl  von  Vollheit,  Brennen  und  Drücken 
im  Magen.  Zeichen  eines  entzündlich  gereizten  Zustandes  im 
Magen,  Magenkrämpfe  Abends  beim  Schlafengeben,  schwere  Ver- 
daulichkeit. Diesen  Erfahrungen  zufolge  wurde  der  Phosphor 
in  so  mannigfachen  Verdauungsbeschwerden  benützt.  —  So  beim 
Aufstossen  mit  einer  Art  Rumination  (Sc hü  11  er  Archiv  VIII.  104); 
bei  dem  chronischen  Erbrechen  (AnnalIH.156)bei  derMelaena 
(Humbold  Allg.hom.  Ztg.  XII.  8);  bei  der  Cardialgie  mit  Erbre- 
chen einer  säuerlichen  Flüssigkeit  und  saurem  Aufstossen  ;  beim 
Magenkrampf  mit  chronischem  Durchfall  (Hirsch  Allg.  hom.  Ztg. 
TV.  309);  beim  rein  nervösen  Magenkrampf  (Gros,  Vehsemeyer's 
Jahrbuch  ü.);  bei  der  chronischen  Magenentzündung,  Gastrici* 
(Schrön),  bei  der  Magen  Verhärtung  (Allg.  hom.  Ztg.  H.63). 

Nicht  unerwähnt  darf  es  bleiben,  dass  beim  B  oulimo  8,  wo  die 
zu  starke  und  widernatürliche  Esslust  mit  ungemeiner  Schwäche 
verbunden  ist,  so  dass  sie,  wenn  sie  nicht  bald  gestillt  wird,  in  Ohn- 
macht übergeht,  wie  oft  bei  an  der  Gicht  leidenden  Individuen  der 
Fall  ist,  der  Phosphor  treffliche  Dienste  leistet,  wie  ein  prak- 
tischer Fall  in  der  neuesten  Zeit  mir  deutlich  zeigte. 

Bauch:  Voller,  harter,  von  vielen  Blähungen  gespannter 
Bauch,  heftiges  Bauchgrimmen  mit  sauer  riechendem  Koth  durch- 
fall  und  Rut  he  Steifigkeit;  grosse  Leerheit  und  Scb  wach  ege  fühl  im 
Bauche,  Kältegefühl  und  Kälte  im  Leibe;  Hervortreten  des  Leisten- 
bruches beim  weichen  Stuhle;  Schmerzhafter  Drang  nach  den 
Bauchringen.  — 

Stuhl:  Den  Stuhlausleerungen  geht  meistens  ein  Drang  und 
Schneiden  im  Dickdarm  voran.  Der  Phosphor  erzeugt  Schleim- 
durchfälle, blutige  Stühle,  oft  auch  schwarze  oder  grüne  Stühle; 
weiche  Stühle  mit  grosser  Ermattung,  oft  aber  als  Wechselwirkung 
harte  Stühle.  Diesen  Symptomen  zufolge  wurde  der  Phosphor  mit 
Erfolg  benützt  in  der  Neuralgia  coeliaca*  wo  nach  jedem  Essen 
ein  zusammenziehender  Schmerz  in  der  Herzgrabe  war  (Vehse- 
may  er 's  Jahrb.  III.);  bei  der  Entzündung  der':  aufsteigenden  Hohl- 
ader, wo  heftige  brennende  Schmerzen  in  der  Magen-  und  Milz- 
eegend  zugegen  waren  (KSsemann,  Hygea  IV.  120);  bei  einem 
chronischen  Leberleiden  im  Wechsel  mit  Nux  und  Calcarea  (Annal. 
I.  334);  bei  der  Blähungskolik ,  welche  sich  beim  Liegen  ver- 
schlimmerte (Hartmann);  in  der  Tympänitis  (Trinks);  bei  der 
Diarrhoen  habituaUs  et  rheumatica,  so  wie  hei  den  grünen  Durch- 
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fSHen,  wlhrend  des  Masernverlaufes  (Dietz,  Thorer  prakt.  Bei- 
trag. Bd.  H.  38);  bei  der  Cholerine  (Veith,  Archiv IX.  73);  hei 
den  chronischen  Durchfallen  der  Kinder  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg. 
V.  307.);  bei  colliquativen  Durchfallen  der  Schwindsüchtigen 
(Pleiel  Allg.  hom.  Ztg.  XV1I1.  336);  bei  den  Durchfällen  der 
Greise  mit  Verstopfung  abwechselnd;  bei  der  Dysenteria  ty- 
phosa,  wo  sehr  copiöse,  unwillkürliche  Ausleerungen  mit  grosser 
Schwache,  Sopor  und  stillen  Delirien  zugegen  waren.  (Griesse- 
lich  Hygea  IV.  161). 

After:  Am  After  wurde  beobachtet  wahrend  des  Stuhl- 
ganges ein  druckender  schneidender  Schmerz;  ferner  wurde  be- 
obachtet ein  Mastdarmkrampf,  eine  Lähmung  des  Darmkanales  und 
des  Mastdarmes,  Schleimausfluss  aus  dem  After.  Mastdarmleiden  beim 
Stuhle;  Hervortreten  starker  Aderknoten,  welche  leicht  bluten, 
wund  und  brennend  sind.  Auf  Grundlage  dieser  Erscheinungen 
verordnete  ich  in  der  Proctitis  den  Phosphor  oft  mit  dem  besten 
Erfolge. 

Harn  System:  Brennen  in  der  Harnröhre  mit  Harndrang. 
Unwillkürlicher  Abgang  des  Harnes.  Viel  w&ssriger 
farbenloser  Harn.  Der  Harn  von  stark  ammoniakalischem  Ge- 
rüche, nach  Knoblauch  und' Schwefel  riechend.  Der  Harn  bildet 
bald  einen  ziegelrothen  bald  einen  weissmolkigen  Satz.  Oft  zeigt 
der  Harn  ein  schillerndes  farbiges  Fetthäutchen. 

Die  Aerzte  älterer  Schule  benutzen  ihn  daher  bei  der 
Schwäche  der  Harn  Werkzeuge  in  Folge  sexueller  Ausschwei- 
fung (Sachs).  Homöopathische  Aerzte  brauchen  ihn  mit  Er- 
folg bei  der  Blasenlähmung  (Georg  Schmidt  Hyg.  V.  68); 
bei  der  Incontinentia  urinae  et  excrementorüm  (Dufresne  Re- 
port. HI.  99);  beim  schmerzhaften  Harnen  (Archiv.  II.  94); 
bei  Harnbeschwerden  von  Harngries  oder  Sand  (Hygea 
I.  109) ;  bei  häufigem  Harndrang  mit  langsamem  und  geringen  Ab*- 
gange  des  Harns. 

Oesehleehtssphftre :  Von  grossem  Einflüsse  ist  seine 
Einwirkung  auf  die  sexuellen  Organe  beider  Geschlechter. 

Wir  beobachten  einen  unwiderstehlichen  ausserordentli- 
chen Trieb  zum  Beischlafe.  Ungemeine  Erregung  des  Ge- 
schlechtstriebes selbst  bei  Thieren,  deren  Befruchtung  er  befördert, 
was  Godmann  (Journ.  of  med.  sciences  1827  Nr.  8)  beobach- 
tete; Erektionen  bei  Tag  und  Nacht,  Pollutionen  ohne  Phan- 
tasieerregung. Nach  Pollutionen  Schwäche  in  den  Lenden.  Hefti- 
ges Ziehen  in  den  Hoden,  Hodenschmerz;  als  Nach-  und  ' 
Wechselwirkung  wurde  aber  auch  ein  Schweigen  des  Ge- 
schlechtstriebes, Mangel  an  Erektionen  und  Abneigung  vor  dem 
Beischlafe  beobachtet. 

Bei  Weibern  wurde  beobachtet,  das  um  einige  Tage  zu 
frühe  Erscheinen  der  Periode  ;' als  Nachwirkung  aber  ein  spä- 
tes Erscheinen  der  Regel     Rückenschmerz  während  der  Regel. 
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Starker  Weissfluss.  Hierauf  beruhet  die  Anwendung  des  Phos- 
phors in  Krankheiten  der  Geschlechtssphäre  schon  bei  den  Aerz— 
ten  älterer  Schule.  So  gebrauchte  Alphon»  Leroy  die  Phos- 
phorpriparate  gegen  Schwäche  des  Geschlechtstriebes  in 
Folge  von  Uebersättigung  oder  hohen  Alters  mit  Erfolg;  In 
welch  letzt erm  Falle  ich  aus  physiologischer  und  moralischer 
Rück  icht  nie  au  seiner  Anwendung  ernstlich  anrathen  wurde«  — 
Eben  so  gab  Pittschaft  (Hufel.  Joorn.  Bd.  69  S.  HS)  einer 
jungen  Frau,  die  kein  wollüstiges  Gefühl  beim  Beifchlafe  hatte, 
sich  aber  ein  Kind  wünschte,  vorsichtig  Phosphor,  worauf  sich 
Empfindung  der  Lust  bald  einstellte,  und  Schwangerschaft  erfolgte, 
und  Kraus  bei  der  impotentia  nirili*  bei  fettleibigen  torpiden 
Subjekten.  Mit  gutem  Erfolge  konnte  der  Phospor  gebraucht  wer- 
den bei  habituellen  Pollutionen  mit  schlaffen  Genitalien  ;  bei  durch 
Erkältung  unterdrückten  Catamenien  von  Loebenstein-Löbel« 

Die  neue  homöopathische  Schule  hat  schöne  Erfahrun- 
gen über  die  Anwendung  des  Phosphors  bei  den  Krankheiten  der 
Geschlechtssphäre.  So  will  ihn  Rummel  angewendet  wissen  zur 
Beförderung  und  Sicherung  der  Conception  (Allg.  hom.  Ztg.  III. 
Bd.);  bei  verspäteten  aber  copiösen  Catamenien  (Fielita 
Allg.  hom.  Ztg.  in.  Bd.);  bei  Menstrualkrämpf  en  (Vebse- 
mayer);  bei  der  Amenorrhoe  mit  Chlorose  (Videmann  Hygea  V.7). 

In  eigentümlicher  physiologisch  -  pathologischer  Beziehung 
steht  der  Phosphor  zu  den  Organen,  welche  mit  der  i  terinalsphäre 
im  sogenannten  Rapport  stehen,  ich  meine  zu  den  weiblichen 
Brüsten,  —  so  fand  er  jeine  erfolgreiche  Anwendung  bei  der 
rosenartigen  Entzündung  der  Milchbrust  bei  schon  begon- 
nener Eiterung  (Gross,  Archiv*  X.  57),  wo  er  die  Eiterung  oft 
verhindert  (Weber,  Archiv  XIV.  1);  bei  Geschwüren  an  der 
weiblichen  Brust  (Archiv  VIII.  29). 

KespJratlonsorg'aiie :  Wichtig  ist  sein  Einfluss  auf 
die  Functionen  der  Athmungsorgane. 

Er  erzeugt  ein  Schnupfen  mit  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
Heiserkeit  und  Rauhigkeit  der  Kehle,  die  sehr  oft  einen  chro- 
nischen Charakter  annimmt,  Aphonie.  Eine  der  Mutigsten  Er- 
scheinungen ist  der  trockene  angreifende  Husten,  Brechhusten. 

Oft  ist  der  Husten  mit  einem  eitrigen,  schleimigen  oder 
blutenden  ^Auswurf  verbunden.  —  Zufälle  der  Lungeneite- 
rung und  Schleimschwindsucht. 

In  der  Brust  beobachtet  man  flüchtige  Stiche,  äusser- 
Hch  an  dem  obern  Theile  der  Brust  selbst.  Sehr  beklommene 
Brust  und  Kuj  zathmigkeit,  schwierige«  Einathmen ,  been- 
gendes spannendes  Gefühl  auf  der  Brust,  zusammenschnüren- 
der Brustkrampf,  Blutandrang  nach  der  Brust;  ferner 
Stiche  in  verschiedeneu  Theilen  der  Brust,  Brustschmerz  beim 
Einathmen,  Gefühl  von  Mattigkeit  in  der  Brust;  pneumo- 
nisehe  Erscheinungen }   ferner  Blutandrang  zum  Herzen,    Herz- 


klopfen  früh  beim  Erwachen.  Diese  Erscheinungen  inacheo  den 
Phosphor  zu  einem  der  wichtigsten  Heilmittel  in  den  Affektionen 
des  respiratorischen  Apparates,  und  wir  können  nicht  umhin  das 
anzuführen ,  was  Dr.  Rosenberg  in  seiner  trefflichen  Schrift; 
„Die  Krankheiten  der  Respirations-  und  Circulationtorgane,"  Wien 
1850,  so  klassisch  hierüber  angab.  Für  den  Phosphor  eignen 
sich  naofr  seiner  Ansicht  im  Allgemeinen  jene  Krankheiten  der 
Respirationsorgane,  namentlich  die  Pleuritis  und  Pneumonie^  wel- 
che in  ihrem  Verläufe  eine  rasch  um  sich  greifende  und  tieflie- 
gende Verheerung  des  Cerebrospinal-Nerven Systems  erleiden.  Das- 
selbe wird  unter  immer  heftig  werdenden  Stunden  in  dieser  wie 
in  materiellem  Gefässsystem  von  völliger  Erschöpfung  oder  Neuro- 
paralyse  bedroht,  und  wir  sehen  in  der  That  die  lebensgefährlich- 
sten Erscheinungen,  welche  sich  durch  grosse  Schwäche  und  Ar- 
mut h  an  Lebenskräften  beurkunden,  wie  durch  ein  Wunder  durch 
Phosphor  gehoben*  So  bewährt  er  sich  in  folgenden  Krankheits- 
forinen ;  In  den  entzündlichen  Zustanden  der  Luftröhre,  der  Tra- 
chea» des  Halses  und  des  Schlünde*,  in  der  acuten  und  chroni- 
schen Bronchitis  mit  oroupösen  und  catarrha tischen  Complioationen 
in  der  beginnenden  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschwindsuchi,  welche 
sieb  durch  Blutsp ucken  und  förmliche  Lungenblutungen  bei  jun- 
gen Phlhisikern  einstellen,  in  der  Pleuritis  phthisischer  Personen, 
wo  der  Auswurf  mit  Blut  oder  Eiter  gemengt  ist. 

Die  Pneumonien  anlangend,  so  eignet  sieh  der  Phosphor 
nach  den  Erfahrungen  der  glaubwürdigsten  Praktiker,  vorzüglichst 
für  jene  Lungenentzündungen«  welche  deutlich  den  nervö- 
sen Charakter  mit  sich  führen,  und  in  das  Stadium  der  eite- 
rigen Infiltration  des  Lungengewebes  überzugehen  drohen; 
für  jene  verschleppten  Lungenentzündungen«  bei  wel- 
chen überhaupt  Kritteerschöpfung  und  zögernde  Krisen  aus 
Mangel  an  Kraft  die  Hauptbegleiter  sind;  für  die  asthenischen 
Pneumonien  selbst  mit  Hepatisation;  für  die  complieirten  mit 
Herzkrankheiten,  endlieh  für  jene  Lungen-  und  Pleuraentzün- 
dungen ,  wo  der  Perkussionston  gänzlich  dnmpf  und  tonlos  ist» 
wftd  das  Athmungsgeränseh  gar  nicht  oder  ganz  sehwach  gehört 
wird»  Die  neuere  homöopathische  Schule  hat  über  den 
Phosphor  brauchbare  Erfahrungen,  denn  er  zeigte  sich  wohlthä- 
üg  einwirkend,  nicht  nur  bei  den  nervösen  Pneumonien  mit 
grosser  Erschöpfung  der  Kräfte  und  zögernden  Krisen  (Buch-r 
ner  Hygea  XV,  607);  bei  lang  verschleppten  Pneumonien  (Schell- 
tiammer  Archiv  XX.  196);  sondern  selbst  in  den  reinen  syno- 
ehaien  Lungenentzündungen,  so  nach  Wurm  bei  der  Pneumonie 
im  Verlaufe  dej*  Tuberculosis  Pulmonum,  so  wie  in  jener  die  mit 
Bronchitis  oder  Pleuritis  complicirt  erseheinen  (Wurm  Hygea 
IX. 56),  und  nach  Fleischmann  in  Pneumonien  in  allen  Stadien 
(Hygea  XIX* 408),  selbst  im  Hepatisationastadiuw  nach  Eich- 
horn (Hygea  XJX.  W),  ferner  bei  den  entzündliches  Affec~ 
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Honen  der  Bronchien  (Liedebek,  Hygea  VF1.  36).  bei  der  be- 
ginnenden Kehlkopfschwindsucht  (Trinks);  bei  der  Hei- 
serkeit mit  astmatischen  Zufallen  (Alther,  Hygea  1.388);  beim 
Croup  im  letzten  Stadio  mit  rasselndem  Athem  (Goul Ion,  Archiv 
XIX.  8),  bei  Bluthusten  aus  tuberkulösen  Lungen  (G.  Schmidt, 
Hygea  V*  68),  endlich  beim  Herz  klopfen  (Wolf  Archiv  VII.  M). 

Die  ältere  allöopathisohe  Schule  benützt  ihn  bei,  vom 
8ten  Nervenpaare  ausgehenden  Lungenlähmungen  (Weikard),  im 
Mi II ar'schen  qnd  paralytischen  Asthma  in  grossen  Zwischen- 
räumen abwechselnd  mit  Moschus.  — 

Rücken  l  Steifheit  des  Nackens,  Stechen  in  den  Schul- 
terblättern. 

Extremitäten*  Beschwerden  an  den  obern  Glied- 
massen, reissende  ziehende  Schmerzen  schon  nach  der  gering- 
sten Verkantung,  besonders  Nachts.  Gefühl  von  Schwache, 
Müdigkeit,  L&hmigkeit  in  den  Handgelenken,  selbst  mit  Zittern 
dieser  Theile  verbunden,  Zucken  der  einzelnen  Finger,  Taubheit, 
Gefühllosigkeit  der  Finger,    Eingeschlafenheitsgefuhl  in  der  Hand. 

An  den  untern  Gliedmassen  wurde  beobachtet:  Schmer- 
zen im  Hüftgelenk.  Müdigkeit  der  Beine,  Reissen  in  den 
Knieen  und  Kniekehlen,  Schwäche  und  lähmige  Empfindung  in  den 
Beinen,  Gescbwnlst  der  Fusse. 

Auf  Grundlage  dieser  Erscheinungen  mögen  die  von  den 
Aerzten  älterer  Schule  (Weikard,  Hartmann,  Lobstein) 
mit  Phosphor  eingeleiteten  glücklichen  Heilungen  bei  den  hart- 
nackigsten Rheumatismen  und  Gicht   Rechtfertigung  finden. 

Hufeland  (Jonrn.  Bd.  7,  S.  114)  gebrauchte  ihn  bei  der 
knotigen  und  eingewurzelten  Gicht;  er  wirkte  stark  auf  Schweiss 
und  Urin.  So  fand  ihn  Löbenstein-Löbel  im  chronischen 
fieberlosen  Hüftweh,  besonders  beim  Ischias  nervosa  CoCunii, 
wo  schon  die  andern  kräftigsten  Heilmittel  fruchtlos  angewendet 
waren,  von  erspriesslichem  Erfolge.  —  Die  neuere  Schule  be- 
nutzt ihn  bei  chronischen  Rückenschmerzen  und  Schmerzen  in  den 
Beinen  (Gross  Archiv  XVII.  151). 

Bei  der  Ischias  (Archiv  vm.  41),  bei  nSchtlichen  reissenden 
Schmerzen  in  den  Füssen  bei  Schwangern  (Dietze),  beim  tumor 
leucophlegmaticus  vorzüglichst  an  den  untern  Extremitäten  vor- 
kommend (Bibl.  hom.  IV.  313).  Aeusserlich  wurde  er  von  ho- 
möopathischen  Aerzten  benützt:  gegen  hartnackige  chronische 
Entzündungen  drüsiger  Organe ,  der  Parotiden  ,  der  Subraaxiilar- 
und  Sublingual  -  Drüsen,  und  der  Brustdrüsen,  besonders  bei  ca- 
ehektischen  Geschwülsten  und  an  colliquativen  Schweissen  und 
Durchfallen  leidenden  Individuen  (1  Gr.  Phosphor  jn  unc.  I.  Olei. 
olivar.  Allg.  hom.  Ztg.  I.  66)5  ferner  in  frischen  Verbrennungen 
und  Panaritien  (Georg  Schmidt  Hygea  vm.  4t0). 

Cleff  enmlttel :   bei    grossen.  Gaben    sind    schleunigst 
Brechmittel  (*  bis  8  Gran  Brechweinstein  naeh  Buchner)  nebst 
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vielen  schleimigen  Getränken  anzuwenden,  und  am  die  etwa  ent- 
standene phosphorige  S&ure  abzustumpfen,  etwas  Magnesia ,  nach 
Orfila,  zu  nehmen. 

För  die  heftige  Wirkung  kl  einer  Gaben  reichet  hin:  Kaffee, 
Weinj  oft  das  Riechen  an  Camp  her  oder  an  der  Nuxvomica- 
tinctur.  Doch  meint  Hahnemann,  dass  eine  strenge  homöopathi- 
sche Wahl  des  Phosphors  um  ihn  nämlich  nur  in  den  geeignete- 
sten Fällen ,  so  wie  in  der  gemessensten  Verdünnung  und  Gabe 
anzuwenden,  die  Antidote  überflüssig  mache. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  in  gesunden  Or- 
ganismen: mehre  Tage,  selbst  mehre  Wochen,  kleiner  Gaben 
in  Krankheiten  9,  4,  8,  19,  94  Stunden. 

Dosis:  In  Beziehung  der  Gabe  beobachten  wir  selbst  bei 
den  Macrodosisten  der  filtern  Schule  eine  nie  genug  zu  billigende 
Aengstlichkeit ;  indem  selbst  1  %  Gr.  bei  einem  Erwachsenen 
tödtliche  Vergiftung  veranlasste,  wie  instruktive  Fülle  in  dem 
Mem.  de  la  Societe  de  med.  Tom.  IX.  deutlich  nachweisen.  Nach 
Hahnemann  kann  die  Decillionverdünnung  als  die  brauchbarste 
und  gross  genug  für  jeden  antipsorischen  Zweck  gebalten  werden. 
Nach  Trink  s  kann  1  —  9  Tropfen  der  Tmcturae  phosphori  $pi- 
rituonae  vel  aetherae  oder  die  1  —  19  Verdünnung  derselben  je 
nach  Umstanden  und  Bedürfniss  gereicht  werden. 

Bereilungsweixe  nach  der  homöopathischen  P  harmacopoe. 

Was  die  Präparation  des  Phospors  für  den  homöopathischen 
Gebrauch  betrifft,  so  muss  dieselbe  etwas  anders  stattfinden,  als 
bei  den  übrigen  Medicamenten.  Man  bringt  n&mlich  100  Gran 
Milchzucker  auf  einmal  in  die  Reibschale,  und  wird  etwa  mit  15 
Tropfen  Wasser  mittelst  der  angefeuchteten  Reibkeile  zum  dickli- 
chen Brei  gemacht,  und  1  Gran  Phosphor  in  etwa  19  kleine  Stück- 
chen geschnitten,  mit  der  feuchten  Keile  untergeknetet,  und  mehr 
mit  einiger  Kraft  darunter  gestampft  als  gerieben,  wobei  man  die 
an  der  Keule  hängen  bleibende  Masse  oft  abstreichen  muts.  So 
zerreiben  sich  die  kleinen  Phosphorkörnchen  in  dem  dicklichen 
Milchzuckerbrei  zu  unsichtbar  kleinen  St&ubchen ,  während  der 
ersten  9mal  6  Minuten  ,  ohne  dass  ein  Fünkchen  zu  sehen  ist. 
Während  der  dten  6  Minuten  kann  das  Stampfen  in  Reiben  über- 
gehen, weil  die  Masse  sich  schon  der  Pulverform  nähert.  In  den 
übrigen  dreimal  6  Minuten  wird  blos  mit  m&ssiger  Kraft  gerieben, 
und  alle  6  Minuten  aus  der  Reibschale  und  dem  Pistill  abgescharrt. 
Dieses  Pulver  wird  nun  in  gut  gestöpselte  Gläser  gethan,  und  mit 
Vi  oo  »ezeiebnet,  wonach  man  die  beiden  übrigen  Pulververdtin- 
nungen  bis  Million  wie  gewöhnlich  bereitet.  Aus  diesen  letztern 
wird  dann  erst  die  Auflösung  im  gewässerten  Weingeiste  gefertigt 
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und  aus  dieser  werden  die    weiter  potenzirten  Verdünnungen  be- 
reitet. 

Eine  andere  Bereitungsweise,  wodurch  wir  ein  sehr  kräfti- 
ges Präparat  erhalten,  ist  folgende :  Ein  Gran  Phosphor  wird  in 
kleine  Stückchen  geschnitten,  in  einein  Glaschen  mit  200  Tropfen 
rektificirten  Schwefeläthers  wohl  verschlossen  an  einem  kahlen 
Orte  aufbewahrt,  bis  der  Phosphor  aufgelöst  ist.  Diese  Auflösung 
schüttelt  man  zweimal  und  lasst  dann  2  Tropfen  davon  in  ein  mit 
98  Tropfen  Weingeist  gefülltes  GJ&schen  fallen,  welches  die  sehn-* 
tausendfache  Potenzirung  ausmacht.  Die  übrigen  Verdauungen 
geschehen  nach  der  bereits  öfter  in  diesem  Werke  angegebene» 
Methode. 


Phosphoricum  aciduui. 

Acutum  ossimn,  Pliospborsäure,  Knocliensäure. 

In  Anbetracht,  dass  die  Phosphorsäure,  zumal  wenn  sie  nicht 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  Schwefelsäure  bereitet,  sondern  durch 
da»  Verbrennen  des  reinen  Phosphor  gewonnen  wird ,  ihre  Ein«* 
Wirkung  auf  die  Organismen  dem  Phosphor  verdanke,  dass  sie 
aber  auch  andererseits  durch  ihren  Säuregehalt'  (44  Th.  Phosphor 
56  Th.  Sauerstoff)  specifische  und  eigentümliche  Heilkräfte  in 
geeigneten  Krankheitsfällen  entwickle,  so  wollen  wir,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  welche  der  Raum  dieses  Werkes  nicht 
gestattet,  auch  nur  das  spezifische  und  von  dieser  Säure  beson- 
ders Wissens werthe  hier  anführon. 

Pliarmacoposie. 

Photographie  und  Bestandtheile. 

Die  Phosphorsäure  ist  eine  Verbindung  des  Phosphors  mit 
dem  Sauerstoffe,  sie  kömmt  in  allen  3  Naturreichen  vor,  am  mei-r 
sten  jedoch  im  thierischen  Körper,  fast  immer  an  Basen  gebunden, 
in  vorzüglicher  Menge  gebunden  an  Kalkerde  in  den  Knochen  der 
Menschen  und  Tbiere ,  und  an  Ammoniak  und  Natron  gebunden  im 
Harn.  — 

Nach  Hahnemann's  Vorschrift  wird  sie  durch  folgende 
Bereitungsart  gewonnen:  indem  man  ein  Pfund  w eingebrannte 
zerstückelte  Knochen  in  einem  porzellanenen  Napfe  mit  einem 
Pfunde  der  stärksten  Schwefelsäure  übergiesst,  das  Gemisch  in 
24  Stunden  mehrmals  mit  einer  gläsernen  Röhre. umrührt,  diesen 
Brei  dann  mit  zwei  Pfund  guten  Branntwein  zusammenmischt, 
und  verdünnt,  das  Ganze  durch  einen  Leinwandsack  «»spresst*. 
Der  Rest  im  Leinwandsäckchen  kann  nochmals  mit  zwei  Pfund 
Branntwein  verdünnt  werden,  das  Ausgepreiste  mit  ersterer  Flüs- 
sigkeit zusammengegossen,  ein  paar  Tage  stehen  bleiben,  damit 
das  Trübe  sich  absetze.  Das  Hellabgegossene  dickt  man  über 
Feuer  in  einer  porzell einen en  Schale  ein,  und  schmelzt  es  darin 
bei  Glühhitze.  Die  krystallhelle  geschmolzene  Phosphorsäure  wird, 
noch  warm    zerstückelt,  im  verschlossenen  Glase  aufbewahrt«  — 
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Nach  meiner  Ansicht  dürfte  die  Bereitungsweise,  wo  die  Phos« 
phorsäure  ans  dem  Phosphor  gewonnen  wird,  wodurch  sich  die 
Säure  am  aMerreinsten  darstellen  lässt,  der  Ha hnemann 'sehen 
in  mancher  Beziehung  vorzuziehen  sein  ;  indem  man  nämlich  eine 
geräumige  Glasglocke,  die  ohngefähr  10  Mass  Wasser  fassen 
kann ,  über  Feuer  erwärmt  und  -setzt  sie  dann  umgekehrt  auf 
einen  etwas  tiefen  unglasurten  irdenen  Teller,  der  vorher  er- 
wärmt sein  mnss  ,  um  das  Zerspringen  desselben  zu  verhütben. 
Jetzt  hebt  man  die  Glocke  etwas  in  die  Höhe,  legt  ungefähr  l/% 
Drachme  Phosphor  auf  die  Mitte  des  Tellers,  berührt  denselben 
mit  einem  glühenden  Holzspan,  und  stürzt,  so  wie  derselbe  brennt, 
die  erwärmte  Glocke  wieder  darüber.  Der  Phosphor  brennt  mit 
heller  Flamme  und  einem  starken  Bauche,  der  sich  an  die  Seiten  des 
Glases  und  auf  den  Boden  in  Gestalt  zarter  weicher  Flocken  an« 
lest,  welches  die  reine  Phosphorsäure  in  trockener  Gestalt  ist. 
Die  erhaltene  trockene  Säure  löst  man  nun  im  destillirten  Wasser 
auf,  filtrirt  die  Flüssigkeit,  stellt  sie  einige  Tage  an  die  Luft, 
und  hebt  sie  dann  als  reine  flüssige  Phosphorsäure  auf.  (Univer- 
sal-Lexicon  d.  prakt.  Medizin  und  Chirurgie  11.  Bd.  145.) 

Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Die  reine  Phosphorsäure  bildet  eine  klare  färb-  und  geruch- 
lose Flüssigkeit  von  einem  angenehmen  sauren  Geschmacke,  feuer- 
beständig und  erst  bei  der  Weissglühhitze  sich  verflüchtigend  und 
dann,  wenn  sie  abgedampft  wird,  eine  feste,  durchsichtige,  gla- 
sige Masse  (aeidum  phosphoricum  siecutn  8.  vitrificatuni)  darstel- 
lend. In  Wasser  und  Alkohol  ist  die  Phosphorsäure  leicht  lös- 
lich, zieht  ersteres  begierig  aus  der  Luft  an,  zerfliesst  leicht, 
wird  durch  Kohle  und  Metalle  bei  höherer  Temperatur  zerlegt, 
verbindet  sich  mit  Basen  zu  phosphorsauren  Salzen  und  bildet  mit 
den    Alkalien    keine    neutralen,  sondern  basiche.oder  saure  Salze. 

Mit  Baryt  und  Strontian  bildet  die  Phosphorsäure  auflös- 
liche Salze,  wodurch  sie  sich  von  der  Schwefelsäure  unterschei- 
det,  welche  mit  diesen  Körpern  unauflösliche  Salze  gibt.  Das 
Zuckerwasser  und  der  Wein  erleiden  durch  diese  Säure  keine 
Veränderung,  daher  sie  auch  in  Form  der  Limonade  von  Le  Hoi 
öfter  gereicht  wurde. 

Die  Menschengalle  wird  nach  Orfila  durch  diese  Säure 
zersetzt,  welche  daraus  einen  bedeutenden  Niederschlag  von  gel- 
ber Farbe  absondert;. wenn  man  sie  aber  in  grösserer  Menge  an- 
wendet, so  geht  die  Farbe  in's  Dunkelgelbe ,  etwas  in's  Grüne 
Schillernde  über.  Eine  Beobachtung,  die  zur  Erklärung  mehrer 
pathologischen  Phänomene  dienen  kann. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Diese  Säure  wurde  zuerst  von  Homburg  im  Jahre  1712 
dargestellt.    Angel us  Sala  soll  schon  im  Anfange  des  Vt.  Jahr- 
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hunderte  die  Phosphorsäure,  ohne  ihre  Grundlage  und  Natur  näher 
zu  kennen,  mit  schwefelsaurem  Kalk  vermischt,  unter  dem  Namen 
Bezoardicum  vitriolatum  als  Präservativ  gegen  die  Pest  angewen- 
det haben.  Sie  fand  in  den  meisten  Pharmacopoeen  Eingang,  nur 
die  grossbritanischen  Pharmacopoeen  versagten  ihr  die  Aufnahme, 
Ueberhaupt  scheint  die  neuere  Heilkunde,  wie  Richter  bemerkt, 
sie  unverdienterweise  zu  vernachlässigen,  doch  gebührt  den  deut- 
schen Aerzten  unbestritten  die  Ehre,  dieses  treffliche  Arznei prä- 
parat  mit  Umsicht  in  die  Praxis  eingeführt  zu  haben.  Härder 
ist  ihr  vorzüglicher  Empfehler,  und  rühmt  sie  als  ein  dem  Orga- 
nismus gleichstoffiges,  unmittelbar  auf  das  LeJ>ensprinzip  einwir- 
kendes, eiuen  zum  Leben  unentbehrlichen  Stoff  mittheilendes, 
dessen  Verlust  ersetzendes  Mittel;  ihm  folgten  Goeden,  Laube, 
Henning,  Lützelberger,  welche  sie  in  Fiebern  uud  Metror- 
rhagien, Valentin  und  Meolas,  welche  sie  in  Krankheiten  de» 
uropoetischen  Systems,  Sundelin,  Lentin,  Rust  und  Wendt, 
welche  sie  bei  Nervenkrankheiten  und  Krankheiten  des  ve- 
getativen Lebens  mit  Erfolg  gebrauchten. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  diese  treffliche  Säure  bei  den 
Aerzten  beider  Schulen  die  gebührende  Würdigung  gefunden. 

Generelle  Pfaarmacodynamik. 

Mehre  Arzneilehrer  der  filtern  Schule  sehen  in  der  Phos- 
phorsäure ein  Heilmittel,  in  welchem  sich  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Säure  mit  denen  ihres  Radioais,  des  Phosphors,  eini- 
gen, und  es  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  sie  ihre  be- 
lebende und  erregende  Kraft  für  die  Nerventhfttigkeü  dem  reinen 
Phosphorgehalte  verdanke.  Wenn  daher  Le  Roi  berichtet, 
dass  in  Frankreich  man  sich  einer  aus  verdünnter  Phosphorsäure, 
Zucker  und  OrangenbJüthenwasser  zusammengesetzten  Limonade 
als  eines  Mittels  zur  Erhaltung  der  Kräfte,  zur  Restaurirung  in  Al- 
tersswäche,  mit  unverkennbarem  Nutzen  oft  bediene;  wenn  uns 
ferner  Bertrand,  Pelletier,  erz&hlt,  dass  ein  Mann,  der  in  der 
Liebe  ungemessen  ausschweifte  und  bis  zum  höchsten  Grade  der 
Erschöpfung  gekommen  war,  eine  mit  Phosphorsäure  und  Honig 
bereitete  Tisane  gebrauchte,  und  in  einem  sehr  kurzen  Zeiträume 
seine  Kräfte  wieder  erlangte;  wenn  endlich  selbst  unser  vielge- 
schätzte Dr.  Trinks  lehrt,  dass  die  Phosphorsäure,  so  wie  die 
China  und  das  Eisen  den  Apparates  roborans  et  eonfortans  des  ho- 
möopathischen Arztes  für  die  vielen  Schwächezustände  des  mensch- 
lichen Organismus ,  die  bei  unserer  jetzigen,  allen  sinnlichen  und 
materiellen  Genüssen  so  sehr  ergebenen  und  den  Vorrath  von  Le- 
benskraft so  rapid  erschöpfenden  Generation  bilde ,  so  können 
diese  heilsamen  Erfolge  unbezweifelt  dem  Phosphorgehalte  dieser 
Sfture  nur  beigemessen  werden. 
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Unverkennbar  aber  äussert  die  Phosphorsäure  eine  eigen- 
thümliche  und  wahrhaft  speci fische  Einwirkung  auf  das  f  i b r  ö- 
se~  und  Knochensystem,  auf  die  Dissolutions-  und  Colli- 
quationsprooesse,  auf  die  colliquativen  Schweisse  und  passi- 
ven Metrorrhagien ,  die  wir  bei  dem  Phosphor  nicht  in  diesem 
hohen  Grade  so  ausgesprochen  Anden.  Seine  Einwirkung  aber 
auf  die  Generationssphäre,  auf  die  sexuellen  Organe  beider 
Geschlechter  und  auf  die  Cerebrospinalsphäre  dürfte  kaum  als 
eine  besonders  eigentümliche  zu  bezeichnen  sein,  denn  wir  tref- 
fen sie  uBverhüllt  beim  Phosphor  an.  Eine  Wahrheit,  die  eine  auf- 
merksame Vergleich/mg  der  resultir enden  Prüfungssymptome  bei- 
der Arzneikörper  deutlich  herausstellt.  Wir  werden  daher  um 
unnöthige  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  nur  jene  Heilerfolge 
der  Phosphorsäure  speciell  mittheilen,  die  ihr,  als  einem,  durch 
den  Hinzutritt  des  Sauerstoffes  zum  Phosphor,  specifisch  hervor-* 
tretenden  Arzneikörper,  zu  erzielen  möglich  werden. 

Specietle   Wirkungssphäre. 

Die  Krankheit sformen,  die  durch  die  Phosphorsäure  auf  eine 
specifische  Weise  geheilt  worden,  sind:  Erstens  die  Carte» 
(der  Bein  fräs  s.)  Die  Phosphorsaure  zählt  unter  ihren  patho- 
genetischen Wirkungen:  Schmerz  in  den  Knochenwun- 
den, ferner  Entzündung  und  Eiterung  der  Knochen,  sie 
konnte  daher  mit  dem  besten  Erfolge  sowohl  innerlich  als 
äusserlieh  bei  diesen  Krankheiten  von  den  Aerzten  sowol  älte- 
rer uls  neuerer  Schule  benützt  werden.  So  benutzten  sie  Lao- 
tin und  Rh  st,  —  freilich  in  Verbindung  mit  andern  kräftig  wir-* 
kendeo  Arzneimitteln,  wodurch  die  klinischen  Erfahrungen  ge- 
trübt wurden,  —  bei  der  Caries  der  Knochen,  der  Zäh  he.  Mi- 
chaelis, bei  Eiterung  im  Kniegelenke,  und  Würz  er-  will  «le- 
in der  Rhachitis  mit  Erfolg  angewendet  wissen;  in  welcher  Krank- 
heitsform sie  aber  auch,  in  homöopathischer  Form  und  Dosis 
gereicht,  brauchbar  sich  bewährte;  so  bei  der  Rhachitis  der  un- 
tern Gliedmassen  bei  einem  vierjährigen  Knaben  (K  i  r  s  c  h,  Hygea 
IV.  519);  bei  derErweichung  und  daher  herrührenden  Verkrüm- 
mung der  Knochen;  bei  der  Caries  und  Necrosis  es stuft»  (Lobe- 
thal allg.  hom.  Ztg.  Bd.  IL),  in  welchem  letztern  RustV  Erfah- 
rung nicht  übereinstimmt,  denn  sie  leistet  nach  ihm  nur  beson- 
ders bei  feuchten,  viele  stinkende  Jauche  absondernden,  noch 
nioht  zur  wahren  Necrose  gewordenen  eariösen  Geschwüren  gute 
Dienste  (Helkologie  Bd.  IL  S.  197).. 

Eine  zweite,  der  Phosphorsäure  allein  specifisch  zu- 
kommende Wirkung ,  die  sie  in  einem  höheren  Grade  als  der 
Phosphor  seihst  besitzt,  ist  dem  Auflösung*-^  Zersetzung»- 
und  Entuiischungsproeess  entgegen  zu  treten,  worauf  auch 
die  pathogenetischen  Wirkungen  dieser  -Säure    hinweisen. 
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Man  sah  von  Ihr  weissgraue  Durchfallstühle;  bei  M&nnerir 
alliuhttuflge  Pollutionen;  bei  Weibern.  Weissfluss  nach 
der  Regel;  Atbembeengung  und  Scbweisse  am  ganzen  Körper/ 
Huste*  mit  häufigem  gelben  Auswurfe,  häufiges  Erbre- 
chen; hurz  eine  Vermehrung  aller  Ans«  und  Absonderungsorgane 
hn  Sinne  der  alten  pathologischen  Schule.  Sie  wird  daher  von 
Spezifischer  Einwirkung:  bei  hartnackigen  Durchfällen  (M. 
Müller  AJlg.  hoin.  Ztg.  I.  164);  in  der  Cholerine  (Archiv  XL 
53),  wo  ich  sie  öfter  von  bestem  Erfolge  fand,  weniger  kräftig 
einwirkend  fand  ich  aber  die  PhesphorsSure  in  der  Cholera  asia- 
tiea1  wo  mit  den  Durchfallsstühlen  ein  plötzliches  Sinken  der  Kräfte, 
virium  prostratio  subitanea  hervortrat,  hier  rousste  ich  immer 
zum  Phosphor  schreiten;  bei  der  Harnruhr,  Diabetw  melli- 
to«(Aegidi  HygeaH.di);  bei  dem  Milchharnen,  welches  He- 
ring bei  Minnern  und  Frauen  beobachtete,  der  Harn  war  milch- 
weis« wie  mit  Kalk  angerührt,  mit  Klumpen  blutigen  Gallerts  und 
weissen  käsigen  Gerinseln ,  von  Geruch  des  rohen  Fleisches  mit 
Rucken  -  u»d  Nierenschmerzen  und  Abmagerung  verbunden, 
bei  allzuhäufigen  Pollutionen  mit  darauf  folgender  Ner- 
venschwach« (Schindler,  Thorer,  pr.  Beitrüge  IL  S.  9).  In 
diesem  ürankheitszustande  leistete  mir  die  Phosphorsaure  gute 
Dienste  7  wo  das  von  vielen  Praktikern  empfohlene  Rlexir  acidi 
Haileri  ohne  Erfolg  blieb;  bei  den  Metrorrhagien  passiver 
Art  (Trinks);  bei  Bluthusten  (Trinks),  in  sehr  vielen  Fül- 
len (Allg.  harn.  Ztg.  IX.  16). 

So  leistete  mir  die  Phosphorsäure,  bei  einem  jugendlichen 
tubtrkuBsen  Individuum,  der  bereits  mehre  Geschwister  an  der 
Lungentuberkulose  verlor,  und  von  einer  heftigen  Ndmopthisis, 
verbunden  mit  brennenden,  stechenden  Schmerzen  in  der  Brust, 
Engbrüstigkeit  und  Fieber,  öfter  ergriffen  wurde,  in  der  dritten 
Verdünnung  gereicht,  entsprechende  Dienste.  Ferner  wurde  sie 
von  spezifischer  Einwirkung  bei  den  colliquativen ,  ermattenden 
NachUch  weissen.  (Archiv  V.  78.) 

In  diesen  specifischen  Krankheitsformen  zeigte  sie  auch  bei 
den  Aerzten  ilterer  Schule,  auf  Grundlage  ihrer  pathogeneti- 
schen Einwirkungen  an  Gesunden  ihre  speciflsche  Heilkraft. 

So  reichte  sie  mit  Erfolg  Henning  in  scorbutischen  Hämor- 
rhagica Lützelberger  bei  Blutflüssen  aus*  der  Gebärmutter,  aus 
dem  Munde,  der  Nasa,  dem  Mastdarm,  mit  tief  gesunkener  Lebens- 
kraft, Rüster  sah  bei  einer  heftigen,  von  Zeit  zu  Zeit  Rüe  k- 
falle  machenden  Metrorrhagie  einer  60jährigen  Frau,  dass  die 
ferneren  Blutausleerungen  und  die  damit  verbundenen  Krämpfezu- 
fölle  durch  die  Phosphorsäure  rasch  beseitigt  worden.  Würz  er 
sah  bei  habituellen  Pollutionen,  und  Lentin  gegen  den  zu 
häufigen  Auswurf  und  übermässige  Schweisse  der 
Schwindsüchtigen  von  der  Phosphorsaure    überraschende   Erfolge. 

Von  untergeordneter  Heilwirkung  scheint  mir  die  Phos- 
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phorsäure  bei  acuten  Exanthemen  xu  sein;  denn  wenn  der 
vielgeschätzte  Dr.  Ran  über  den  Werih  des  homöopathischen 
Heilverfahrens  (S.  189),  gestützt  auf  die  Erfahrung  seines  Colla- 
gen und  Nachbarn  Dr.  Glassor  in  Grünberg,  die  Phosphorsäure 
beim  Scharlaeh  und  Masern  angewendet  wissen  will,  so  dürfte 
sie  mehr  den  etwa  hinzutretenden  unwillkürlichen  Diar- 
rhöen, dem  nervösen  Charakter  des  Fiebers  zusagen,  wo  doch 
immerhin  Belladonna,  Aconit  und  Pulsatilla  als  die  wahren 
Specifica  für  diese  specifischen  Krankheitsformen  der  Haut  nnr 
anzunehmen  sind.  Auch  Rummel  konnte  nur  bei  der  ScarlaUna 
nervosa  mit  Status  nervosus  stupidus  und  unwillkürlichen  Durch- 
fällen von  der  Phosphors&ure  Nutzen  sehen* 

Was  ihre  Heilkraft  in  Nervenfiebern,  im  Abdominal- 
typhus betrifft,  erlaube  ich  mir,  gestützt  auf  eine  zwanzigjäh- 
rige Erfahrung,  Folgendes  bemerken  zu  dürfen  :  Nur  in  den  leich- 
tern Füllen  von  Abdominaltyphus,  wobei  gedrückter  Ent  Wicke- 
lung der  Nerventhätigkeit,  zugleich  eine  Aufgereiztheit  des  arte« 
Hellen  Systems  obwaltet ,  wo  bei  leichter  Schlummer  sucht  die 
Wangen  roth,  die  Haut  heiss  und  trocken  ist ,  oder  pro- 
fuse nicht  erleichternde  Schweisse  sie  bedecken,  reicht  die  Phos- 
phorsäure hin,  um  der  fernem  Ausbildung  der  Krankheit  entgegen 
zu  kommen,  und  so  die  Genesung  herbeizuführen.  In  schwere- 
ren Fällen  hingegen,  wo  der  Typhusprocess  sich  bereits  auf 
die  Schleimhaut  lokalisirte,  wo  die  Ueocoecalgegend  schmerzhaft 
und  empfindlich  wird,  die  Diarrhöen  copiös  und  erschöpfend  wer- 
den, da  wäre  die  Anwendung  der  Phosphorsäure  eine  Zeitver- 
schwendung, und  wir  werden  mit  besserem  Erfolge  zum  Rhu* 
toJticoäendron,  zum  Arsenik,  zum  Phosphor  selbst  schreiten,  wap 
mit  Dr.  Trinks  Erfahrung  übereinstimmt. 

Gegrenmlttel :  Die  allzuheftige  Wirkung  der  Phosphor- 
säure wird  durch  Campher  gemindert*    * 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden 
8  —  14  Tage;  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  4—8,  13  —  24 
Stunden. 

Dosis:  Nach,  Hahne  mann,  die  trillionfache  Verdünnung, 
mit  welcher  ein  Streukögelchen  befeuchtet  wird,  also  die  neunte 
Verdünnung;  nach  Trinks  aber  wird  1 — §  Tropfen  der  reinen 
Phosphorsäure,  oder  i,  2  —  3  mit  destillirtem  Wasser  bereitete 
Verdünnung  derselben,  alle  3,  6,  8,  12  —24  Stunden  nach  Um- 
ständen wiederholt 


Pulsatilla  nigricans. 

Synon. 

Anemone  pulsatilla,  Anemone  pratensis.  Schwarze  Kü- 
chenschelle, Osterblume,  Windblume. 

Pharmacognosle. 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem :  Polyandria*  Polygynia.  (Uni 

Natürliche  Ordriilng':    Itanunculaceae.  (Juss.) 

Bliithenzelt :  April  und  Mai.     - 

Vaterlimd:  Nord-  und  SÜdeoropay  an  trockenen  und 
sonnigen  Orten,  besonders  in  gebirgigen,  sandigen,  waldigen  Ge- 
genden Deutschlands,  an  Sandbergen  gelegenen  Begräbnisspl&tzen. 

,       '    ,       \  Phgwcatischq, Eigenschaften*   ,  ,    .',' 

Geruch:  nicht  besonders  hervorstechend. 

Geselmiaek:  des  frischen  Krautes,  scharf^  beissend; 
beim  Zerquetschen  und  noch  mehr  bei  der  Verdunstung  des  be- 
reiteten DicksafLes  ThrFinen  entlockend^  Messen  und  Brennen  im 
Halse  erregend,  auch  dem  du  rüber  abgezogenen  Wasser  sich  mit- 
theilend.,  welche  Scharfe  aber  dem  getrockneten  Kraute  günzüch 
abgehl. 

lies  t  an  dtli  eile:  t.  Das  Anemonin,  Anemonienstoff? 
welches  Alcaloid  dem  Campher  sich  nähert,  and  daher  von  Heyer 
Pulsatitlencampher  genannt  wird.  Es  bildet  das  eigenlhüniliche 
wirksame  Prinzip  der  Anemonen.  Dieses  Alcaloid  kiystallisirt  in 
weissen  Blättchen,  leicht  pulverisirbar,  für  sich/  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  geruchlos  verdampft  aber,  einen  scharfen  siechenden 
und  durchdringenden,  zu  Thranen  reizenden  Geruch  verbreitend; 
im  integrirenden  Zustande  geschmacklos,  im  geschmolzenen  beis- 
send  scharf,  anätzend,  mehre  Tage  Unempflndlichkcil  der  Zunge 
und    weisse    filmischen    darauf    zurücklassend ;    *>fci    gewöhnlicher 
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Temperatur  nicht  flüchtig,  in  der  Hitze  schmelzend,  mit  heller 
Flamme  brennend.     (Physikalischer  Character/) 

Es  ist  ferner  im  Wasser  nur  gering,  im  siedenden  Alkohol 
reichlich  und  gleichfalls  im  heissen  Fetten  und  ätherischen  Oelen 
löslich,  welche  Lösung  scharf  und  caustisch  schmeckt.  Es  be- 
steht nach  Weidmann  aus  55°  Kohlenstoff,  3  Th.  Wasserstoff  and 
43  Theilen  Sauerstoff.  (Chemischer  Character.)  Mit  Säuren, 
mit  Alkalien  und  mit  Fettigkeiten  geht  es  gerne  Verbindungen  ein. 

Von  besonderer  specifisther  Einwirkung  ist  dieser  Stoff  nach 
Pf  äff  auf  die  Augenner?en,  einen  bohrenden,  schneidenden 
Schmerz    daselbst    veranlassend.     (Dynamischer  Character.) 

II.  Die  Anemoninsäure,  entdeckt  von  Schwartz,  eine 
spröde  braune  Masse  ohne  kristallinisches  Ansehen,  bisweilen  ein 
gelbes  Pulver  darstellend,  im  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer 
löslich;  mit  Basen  im  Wasser  anemonensaure  Salze  bildend.  Die 
Eleinentarbestandtheile  sind:  44.71  Kohlenstoff,  5„,  Wasserstoff, 
50M 8  Sauerstoff.  (Poggendorf's  Anna!«  Bd.  36,  S.  1.) 

HI.  Gerbesäure. 

Therapeutische  Geschieht*  des  Arzneikörpers. 

Die  Pul sa Ulla  gehört  Bach  Linne  zur  Pflanzengattung 
der  Anemonen  ,  besitzt  ein  nächtiges  scharfes,  Entzündung  erre- 
gendes Prinzip,  Anemoneum,  welches  bei  einigen  Arten  auf 
eine  höchst  deletere  Weise  sieh  kund  gibt.  Mit  dem  Safte  der 
Anemone  ranuneuloidez,  welche  auch  in  den  deutschen  Gebirgs- 
waldungen  vorkommt,  beschmieren  die  Kamtscbadalen  die  Spitzen 
ihrer  Pfeilen;  die  damit  gemachten  .Wunden  sollen  unheilbar  und 
in  zwei  Tagen  tfttiMteti  'seift.  Mit  dfesöti  ^JfeÜe^i  erlogen  sie  die 
grössten  Wallfische.  Die  Anemone  »ylvestris  und  nemoro$a  bleibt 
zwar  von  den  Thieren  meistens  unberührt,  frisst  aber  das  Thier 
dennoch  davon,  so  erzeugt  es  Blutharnen,  *Äuhr  und  Entzündung 
der  Gedärme«  Auch  die  Anemone  fribolata ,  und  triternata  sind 
nach  de  Ca n doli e,  zufolge  den  in  mittäglichen  Amerika  gemach- 
ten Beobachtungen  sehr  giftig,  und  es  dürften  nach  meinem  Da- 
fürhalten, die  benannten  Aiiemonenarten  dieselbe  Würdigung  und 
Prüfung  von  Seiten  der  Physiologen  erhalten,  als  die  Anemone 
Pulsatilla;  die    scientifische  Ausbeute  durfte  keine  geringe  seih. 

Wie  heftig  söwol  das  Anemonin  als  das  Pulsatillenextrakt 
auf  das  Sehorgan  einwirkt,,  wurde  man  gar  oft  durch  unlieb- 
same Erfahrungen  belehret.  So  erzählt  Bergt us (dessen  materia 
medica  S.  490),  dass  ein  Und,  welches  dem  Dampfe  bei  der  Ein- 
dicküng  des  Küchenschellensaftes  alisgesetzt  war,  von  einer  Ent- 
zündung und  Geschwulst  der  Augenlieder  und  Verdunkelung  vor 
dem  Gesichte  ergriffen  wurde,  ja  selbst  von  der  getrockneten 
Küchenschelle,  deren  Wirkung  bei  weitem  geringer  ist ,  als  jene 
der  frischen  Pflanze,    erfuhr   Orfila,    dass    ein  Apotheker   nach 
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dem  Ste*een  derselben,  Kelik,  Erbrechungen  und  Jucken  an  den  Au- 
genliedern  empfand.  Was  die  Etymologie  der  Bezeichnung  Anemone: 
ri  cmi**»^,  betrifft,  so  meint  der  verdienstvolle  deutsche  Sprachforscher 
Dr.  Kraus  (dessen  kritisch  etymologisches  med.  Lexicon  Seite 
61 ),  das»  es  von  «*quoc  statt  «^*o?  der  Hauch,  der  Wind,  herzulei- 
ten  sei,  gleichsam  Windrose,  weil  der  Wind  sie  entblättert;  wo- 
her auch  ihre  Benennung  hei  den  Deutschen  und  Engländern 
Windblume,  Wind-Bloom.  Diese  Ableitung  nennt  aber  der  Re- 
■ettsent  in  der  Münchner  allg.  Lit.  Zig.  1891  auf  eine  etwas  zu 
sarkastische  Weise  ,,windig,^  vielleicht  dürfte  es  von  a^  oyo9 
o,  17  (Ody.  3.  348),  ohne  Kleider,  metaphorisch  entblättert, 
herzuleiten  sein« 

Von  den  deutschen  Aerzten  ist  es  vorzüglichst  Stärk  (Li* 
bellne  de  ntn  med.  Pultaäl.  niyric.  Wien  1771),  der  dieses  Mittel 
zuerst  in  die  Praxis  einführte.  Ihm  folgten  Mobrenheim,  Zim- 
mermann, Lebenstein-Lfrbel.  Auch  Bonnet  und  de  Ramm 
wollen  von  ihrer  Wirksamkeit  viel  Gutes  gesehen  haben.  Wenn 
aber  Richter  und  Fereira  meinen,  dass  die  Pulsatilla  zu  jenen 
Pflanzen  gehöre,  die  sich  einer  ganz  besonderen  Gunst  bei  den 
Homöopathen  erfreute,  und  so  zum  Lieblings  mittel  derselben  war  de, 
so  beruhet  diese  Gunst  auf  einer  höchst  sorgfältigen  und  mit 
lichtvollem  Beobachtungsgeistcangestellten  klassischen  Prüfung  die- 
ses Arzrieikörpers,  durch  Hahne  mann,  den  unsterblichen  Crea- 
tor der  spezifischen  Heilkunde ,  und  nicht  auf  einer  subjektiven 
Lietriingsansicht  von  einem  Heük,ö\rper,  gestützt  auf  eine  traditio-* 
nelle  Empirie,  jeder  ferneren  wissenschaftlichen  Begründung 
entbehren*. 

>  , . ,.         Geaerellc  Pharwacodynaiiiik. 

Nach  den: Ansichten  der  älteren  Schule,  welche  die  oh«-* 
mischen  BeetaridtheHe  der  Arzneikörper  als  .massgebend  für  ihre 
paihö logische" Eiü Wirkung  auf  den  Organismus  festsetze V  erzeugt 
dte'Polnattita  in* '  den  gewöhnlich. Irioinen  medizinischen  Gaben 
v*ton#ge  ihre*  scharfen  .  Prinzip»  1  eine  *  regsamere  Metamorphose 
und  stärkere^  AbsckeUung-  der  Hussera  und  innen»  Oberflächen* 
Vorzüglich  «Mied  die  ausser*  H^ut,  die  Sohle  im  memfcra« 
neu"  und  die5  Harn e#gane,  weichet  davon  afficirt  werden  ^.da- 
her der  vermehrte  Abgang  des  Harne*;  die  starkereSchleim- 
t  benag-  in  den  Bronchien  und  Lungen,  die  verstärkte  Absende* 
rang  der  ausser»  Haut,  sieh  durch  einen  blasigen  Assschlag 
äussernd.  Symptome,  die  sieh  als  eonetatrt  herausstellen.—.  In  noch 
ata  r  k  e  t  en  G  a  b  e  n  traten  die  erwähnten  Erscheinungen  mit  g  e  s  t  e i- 
gelter« Inten sit fct  hervor,  zeigen  aber  nebstbei  eine  st&fkere 
Affektien  des  Magens  und  des  Darmkajials,  und  die  Pulsatilla 
erzeug*  dyspeptische  Beschwerden,  schmerzhafte  Affektionen  in  de* 
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epigastrischen  Gegend,  Enter  öd  y  nie,  Brechen  und  Purgiren.  6ei 
noch  intensiverem  Grade  der  Einwirkung  pflanzen  sieh  die  primär  ^ 
auf  die  vegetative  Sphäre  und  zunächst  auf  das  Gangliennerven- 
system beschränkten  Wirkungen  auf  das  Cerebrospinalsystem  fort, 
es  treten  Benommenheit  des  Kopfes ,  Krämpfe ,  Convulsionen, 
mancherlei  Affektionen  der  Sinnesorgane  ein«  Vorzüglichst  aber  äus- 
sert sich  ihre  eigentümliche  Wirkung  auf  die  Nerven  des  Seh- 
organs, was  dem  Alcaloide,  dem  Anemonin  zugeschrieben 
wird,  so  wie  sie  Veränderungen  in  allen. Organen  erzeugt,  welche 
von  sympathischen  Nerven  Zweige  erhalten.  In  vergiftenden  Ga- 
ben sah  Orfila  alle  Erscheinungen  der  Gastroenteritis.  Auch 
bleibt  das  Knochensystem  nicht  unberührt.  Soweit  die  Er- 
fahrungen der  alten  Schule,  gewonnen  auf  pathologischem 
Wege.  Diese  gemachten  Erfahrungen  findet  die  homöopathisch- 
physiologische Schule  bestätigt,  doch  hat  sich  der  Kreis  ihrer 
Erkenntnisse  von  der  Heilsphäre  der  Pulsatilla  ungemein  erweitert 
und  Hahnemann  fand  sie,  ihren  physiologischen  Symptomen  zu- 
folge, nicht  nur  in  ch  r  o  n  i  s  ch  e  n,  sondern  auch  in  acuten  Krank- 
heiten anwendbar,  und  zählt  sie  mit  Recht  zu  den  Polychresieo. 
Sie  eignet  sioh  nach  Trinks  mehr  zum  Heilmittel  für  subacute 
Krankheitszustände  besonders  mit  dem  catarrhaliseh-rheuma- 
tischen  und  gastrischen  Charakter,  und  renittirendem  Ty- 
pus. Per  acute  Krankheitszustände  hingegen,  namentlich  rein 
athenische  Entzündungen  parenchymatöser  Eingeweide,  fallen 
jedoch  nicht  in  ihren  Wirkungskreis,  eben  so  wenig  wie  sehr 
eingewurzelte  Dyscrasien. 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  sind  es  vorzüglichst 
die  krankhaften  Zustände  der  Schleim-,  serösen  und  fibrösen  Haut- 
gebilde mit  profusen  Sekretionen  des  Venensystems  und  reizbarer 
Schwäche  des  Cerebral-  uhd  splanehaidchen  Nervensystems  (Wi- 
de m 8 n n)  und  Krankheitszustände  in  der  Evolutions-  und  I n- 
velutionsperio-de  des  weiblichen  Geschlechtes? /der Schwanger- 
schaft uiid  des  Wochenbettes.  Sie  eignet  sich  ferner  zum  Heil- 
mittel für  Individuen  lymphatischer  Constitution  ><för  individuell 
nrit  schüchternem,  weinerlieheb,  zu  innerlicher  Kränkung  und  Aar« 
gerniss  geneigtem  Gemüthe,  für  weibliche,  Jndivktoen,  wo  die 
Gatämenien  einige  Tage  über  «die  recht«:  Zeit  eintraten.  • —  Gans 
besonders  angezeigt  ist  die  Pulsatilla  in  Krankbeiteaiwtändeft  mit 
rheumatischer  Frostigkeit  und  Purst! osigkeü,,  mit*  abendlicher 
Verschlimmerung,  und  Wenn  der  Kranke  sehr«  spät, in  Schlaf  ge- 
rathen  kann.  (Hahnemann.)  Die  Küchenschelle  empfiehlt  sich 
daher  im  Allgemeinen  für  folgende  Krankheitszustände  als  .ge- 
eignet :i  für  Krankheiten  de«  ganzen  Nervensystem»  und 
der  venösen  Blutsphäre  (Trinks);  für  Krankheiten  der 
Schleim- und  serösen  Häute  mit  vermehrter  Sekretion, 
für  acute  und  chronische  Rheumatismen;  für  verschiedene 
Besehwerden   der    Frauen,    während    der   Menstruation, 
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während  der  Schwangerschaft  und  des  Woehenb*ttes.  Fer- 
ner ist  es  der  Pulsatilla  eigen,  dass  die  Erscheinung  ihrer  Zu- 
fälle nur  eine  Körperhälfte  betreffen.  6ie  Beschwerden  er- 
scheinen meistens  Abends. 

Specielle  Pharraacodpamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Pulsatilla. 

Haut:  Es  ist  ein  eigentümlicher  Charakter  mehrerer  Pflan- 
zen aus  den  Gattungen  der  Ranunculaceen,  dass  sie  durch  ihre 
inwohnende  Schärfe,  die  Haut  mehr  oder  weniger  afflciren.  So 
werden  z.  B.  die  Blätter  der  Knorultonia  vesicatoriä  im  östlichen 
Afrika  als  Visicator  benützt  Diese  Eigenschaft  kommt  aber  auch 
der  Pulsatilla  zu.  Sie  erzeugt,  auf  die  Haut  gelegt,  Röthe  und 
Blasen«  (Buchner  Toxicologie  S.  251.) 

Aehnliche  pathogenetische  Wirkungen  sah]H ahnemann  von 
ihrem  innnern  Gebrauche.  Er  sah  rothe  heisse  Flecke  am  Kör- 
per, die  sich  zu  Knoten  wie  von  Brennesselberührung  erhe- 
ben;  ferner  wurde  beobachtet  Jucken  in  der  Haut,  meist  bren- 
nend, besonders  vor  Mitternacht,  durch  Bettwärme  und  Kraz- 
zen  sich  erhöhend.  Häufige  äussere  Röthe  selbst  kalter  Theile. 
Ausschläge,  jenen  ähnlich,  wie  vonvielemSpeckgenusse.  Masern 
und  Spitzpocken  ähnliche  Ausschläge.  Leicht  blutende  Ge- 
schwüre. Die  Pulsatilla  konnte  daher  mit  Nutzen  angewen- 
det werden:  bei  den  Masern,  um  den  Ausbruch  derselben  zu  be- 
fördern (Allg.  hom.  Ztg.  IT.  69);  wo  die  Masernkrankheit  mit 
Entzündung  der  Augen  und  Durchfall  verbunden  war  (Tho- 
rer pr.  Mittheil.  H.  38);  bei  Metastasen  der  Masern,  besonders 
bei  Affektionen  des  Kehlkopfes,  die  sich  durch  Heiserkeit  äus- 
serte (Allg.  hom.  Ztg.  1.154),  und  nach  Hartmann  als  Präser- 
vativ gegen  Masern;  bei  üblen  Folgen  von  unterdrückten  Masern 
und  Nachkrankheiten  derselben ;  ferner  wurde  Pulsatilla  mit  Nuz- 
zen  gebraucht  bei  Ausschlägen  eigener  Art ,  welche  nach  vielem 
Speckessen  entstanden  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  38);  beim  Intertrigo 
dir  Kinder  vom  Kamillen  missbrau  che  entstanden  (Gross,  Archiv 
X.  99).  Eben  so  nützlich  bewies  sieb  die  Pulsatilla  gegen  un  ♦ 
terdrückten  Scharlach  mit  entzündlichem  Fieber  und  Starr- 
krampfzufölten.  (Annal.  IL  235.)  Es  gehört  aber  auch  zur 
charakteristischen  HeUeigentbümlichkeit  der  Pulsatilla,  dass  sie 
die  Metastasen  bei  den  exanthematischen  Krankheiten  oder  die 
Rückbildungen  derselben  verhindert,  und  zum  Normalen  zurück- 
führt, und  die  entstehenden  Zufälle  beschwichtigt.  Aber,  auch 
bei  andern,. zu  Metastasen  geneigten  Krankheitsform  etn*   wie  z.  B. 
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bei  Gicht  noä\  RhetimWtiMöui  iuwert  eie  dieselbe  spezifische  H»il^ 
Wirkung 

Fieber :  W*s  die  fie  b  e  r  h  a  f t  e  o  Zufall*  betrifft ,  se  bie- 
ten sie  viel  Eigentümliches  :  Vorherrschender  Froat  uad  Dürft- 
losigkeit,  besonders  bei  den  abendlichen  Schmerianfällen,  Hitze 
ohne  Durst,  hierauf  Schweiss.  Im  Froste,  Schwindel,  Betäu- 
bung, Kopfschmerz»  Sehitijiwerb  rechen,  Spbtnerz  in  der  lin- 
ken Bauchseite,  Brennen  der  Haut  mit  starkem  allgemeinen 
Schweisse.  Ferner  wurde  beobachtet  Wechselfieber,  mit 
einem  Quotidian-,  Tertian-  und  Quartan-Typus,  begleitet  von  bitterem 
Mundgeschmack,  Appetitmangel,  grosser  Mattigkeit  und  Venig 
Schlaf.  Symptome  der  typhösen,  nervösen  Schleim-  und 
Kindbetten  n  »-Fieber.  Die  Pulsatitla  würde  daher  mit 
Erfolg:  gebraucht  von  den  mehrte*  Praktikern  bei  Weehsel fie- 
bern bestehend  aus  Frost  ohne  Durst. 

Bei  Wecbselnebe?  verbunden  mit  fireeherlichkeit  und  Durch- 
fall;  bei  Wecbselft>ber  nach  €hinamisebrauch  (Knorre  Allg. 
he*].  Zig«  V.  Sil) ;  bei  WechseWebern  nach  Masern  mit  Durch-» 
'  fall  (Weber  Arch.  XII.  166)*,  bei  Quetidianfiebern  bei  Kindern 
(II  ei  eh  eine  im  Hygea  IV.  196). 

Sie  wurde  ferner  mit  Nutzen  gebraucht  bei  Fiebern  mit  ner- 
.  vösen  Zustanden  mit  Bewußtlosigkeit  und  Schlafsucht  (Veit h 
Allg.  hom.  Ztg.  p.  164);  beim  Typhus  abdominalis  mit  gastrischen 
Beschwerden  ,  Durstlosigkeit ,  seh  leimigem  Erbrechen,  durchfal- 
ligen  schleimigen  Stühlen  (Baertel  Arch«  XI;  p.  66).  Aber 
auch  in  mehreren  Arten  ven  Pestis  puerperäÜS)  wo  der  Durst 
heftig  wer,  fand  Hartman»  die  Pulsatilla  hilfreich,  obgleich 
die  von  der  Puls*  Ulla  erregten  Besehwerden  meist  ohne  Durst 
auftreten.  (Anmerk.  d.  Red.  bei  RückerU) 

«eist  und  Ctetträth:  Was  die  ZuftH*  in  Hinsieht  des 
Gemüthes  betrifft,  so  beaobachten  wir  öfters  eine  grosse  Angst 
als  stünde  ein  Schlagfluss  bevor.  Gewöhnlich  ist  auch  Herz- 
klopfen und  fliegende  Hitse  damit  verbunden.  Ferner  wurde 
beobachtet,  Unentschlossenheit,  hy  poehon  drisch  eroid  wein  er-* 
liehe  Stimmung. 

Sie  wurde  daher  benutzt  bei  der  Alien&tio  mentis  (Archiv 
IX.  114);  bei  der  MelähchoUa  (Archiv  IX.  118) $  bei  einem  me- 
lancholischen Zustande  nach  einer  Miteftmetaetese  (Müller  Hygee 
I.  44);  bei  der  Hysterie  mit  Amenorrhoe  (Möller);  in  einem 
Falle  von  grosser  Angst  und  Bangigkeit  bei  einem  Mädchen,  die 
an  ihrem  Seelenheil  verzweifelte  und  immer  betete;  (Bethmann 
Anoal.  II;  »43);  in  der  Manie  (Arfchiv  XDL"00).  S4ö'tk  benttete 
die  Pnlsatiila  bei  jenen  Melancholien,  welche  «ich  aus  Unter- 
drückung der  Menstruation  entwickelten. 

Kopf:  Die  PulsatiWa  erregt  Schwindel  in  verschiedenen 
Modifikationen.  Ein  Schwindel  wie  von  Trunkenheit  mit  innerer 
Kopfhitze    nut    GewehtsWüise    vorzüglich    Abends;  ein  Schwindel 
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beim  Backen,  ein  Schwindel  beim  Aufrichten  der  A  g<en.  Ein 
schwindliches  Wanken  wie  von  Trunkenheit.  Eine  §ehwere 
und  Düsterheit  de»  Kopfes  mit  einem  Schmerzgefühl  im 
Aug$.  /Die  Pulsetill«  bietet  uns  daher  ein  Mittel  gegen  den 
Schwindel,  und  besonders  gegen  jenen,  den  Markus  Herz  mit 
dem    Epitheton  „falscher  Schwindel"  bezeichnete. 

Dr.  Löwen  hard  hat  in  der  neuern  Zeit  von  diesem  Mittel 
ganz  ausgezeichnete  heilkraftige  und  rasche  Wirkung  beobachtet. 
Der  falsche  Schwindel  zeigte  sich  als  ein  «igenthümliches  im 
Sehorgane  wurzelndes  Uebel ,  das  sich  durch  plötzliche,  von  ei- 
nem der  Äussern  Augenwinkel  zunächst  ausgehende  Empfindung 
yon  Spannung  tu  den  Augenliedern  charakterisirte,  mit  einem  Flim- 
mern, wobei  alle  Gegenwände,  deren  Strahlen  von  dieser  Seite 
einfielen,  in  einer  sehr  schnellen  schwebendem  Bewegung  erschie- 
nen —  nach  Hufeland,  »h  ob  man  sie  durch  «in  schnell  be- 
wegtes Wasser,  oder  durch  ekle  von  einer  grossen  Gluth  erhitzte 
und  gleichkam  zitternde  Luft  sehen  würde  ,  —  u»d  eine,  Menge 
hellfarbiger,  bald  zirfcel-,  bald  schlangen-,  baW  blitzförmiger  Luft- 
gestatten im  heftigsten  Hin-  und  Herachwanken,  sich  in  dem  lei- 
denden Winkel  des  Auges  darstellte* ,  ohoe  dass  die  eigentlich 
vertiginösen  ZufaHe ,  wie  Trübung  des  Bewusstseins,  Hemmung 
der  Ideen,  die  scheinbare  Kreisbewegung  der  Gegichts Objekte,  noch 
endlich  die  (Gefahr  des  Umfallens  dabei  stattfanden,  wo  in  der  Re- 
gel nur  das  eine  Auge  davon  aflcirt  wurde,  und  wozu  am  häufig- 
sten n«h  M.  Herz  die  unterdrückte  Hautfunktion  Veran- 
lassung gab.  Was  weder  Belladonna,  Hyoseyamus  und  an- 
dere Narcoäca  innerlich,  noch  Opium  üaserUch  zu  verrichten 
im  Stande  waren,  das  vermochten  wenige  Grane  des  Pulsatilla- 
«niractes.  (Hnfelande  Journal  1839,  Mai.)  Eine  ähnliche  lehr- 
reiche Erfahrung  bot  sich  un  s  dar  in  unserem  Polyklinikum,  wie 
wir  in  geeigneten  -Blftttern  seiner  Zeit  mfittheilen  werden.  Der 
Kopfschmerz  von  Pulsatilta  ist  zuckend,  reissend,  ste- 
chend, besonders  in  den  Schjäftn,  des  Abends  sich  erhöhend. 
Ferner  wurden  beobachtet,  ein  halb  sei tiger  Kopfschmerz,  Kopf- 
gichtaufaMle  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Aeusserlich  ziehender 
Schmerz  auf  dem  Haarkopfe,  Kopfschmerz  wie  von  Magenüberla- 
dung. Diesen  pafhogneitseben Wirkungen  zufolge,  konnte  die  Pul- 
sati IIa  mit  Erfolg  gebraucht  werden :  bei  einer  Cepkalgia,  die  immer 
Abends  exaeerbirte  mit  Ohrensausen,  Schwindel,  Sehen  wie  durch 
einen  Flor,  abendliche  stechende  Gliederschmerzen,  darauf  folgende 
Hitze  ohne  Durst  in  Verbindung  war  (Archiv  III.  116);  bei  Kopf- 
schmerzen von  gastrischen  Störungen  (Lobethal  Allg.  hom. 
7tg.  HD.  308);  bei  einem  halbseitigen  Kopfschmerz  in  der 
linken  Stirnseite,  welcher  durch  Bücken  und  Bewegung  der  Au- 
gen vermehrt ;  nach  dem  Anfall  aber  von  heftigen  Magenschmer- 
zen mit  saurem  und  galligem  Erbrechen,  bei  einem  achtjährigen 
Mädchen  sanften  und  stillen  Gemüthes,  begleitet  war  (v.  Pleyel 
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Archiv  V.  98);  bei  einer  periodischen  Cephalgie,  mit  Stechen 
in  den  Augen  (Bethmann  Annal.  L  74). 

Anheilt  Die  Pulsatilla  erregt  verschiedene  Augen- 
leiden. Es  erscheinen  bei  dem  Versuche  mit  dersel- 
ben die  Ränder  der  Augenlieder  geröthet,  entzündet  and 
angeschwollen,  was  Bergius,  wie  oben  erwähnt;  bei  einem 
Knaben  vom  Umrühren  des  Saftes  beobachtete^  sie  sind  trocken, 
früh  mit  Eiter  zugeklebt.  In  den  Augen  selbst  wurde  ein  ste- 
chender, drückender,  juckender  Schmerz  empfunden,  mit  Trocken- 
heit in  denselben  (Störk);  dach  oft  auch  ein  Thronen  der  Au- 
gen in  der.  freien  kalten  Xüft  (Stark.)  Ferner  wurde  beobach- 
tet öftere  Terdunkelung  vor  den  Augen,  Trübsichtigkeitj 
Doppelt  sehen,  Lichts  öh  exr,  feurige  Kreise  vo  r<  den'  Augen« 
Wirkungen,  die,  nach  Pf  äff,  :dem  in  der  Puls  a  tili  a  enthaltenden 
Jnemonin,  welches  eine  speciflsche  Wirkung  auf  die  Nerven  des 
Auges  ausübt,  zugeschrieben  werden. 

Die  Pulsatilla  wurde  daher  mit  Erfolg  gebraucht  von  den 
Aerzten  älterer  Schule  t>ei  den  katarrhösen  amaurotischen 
und  lähmungsartigen  Zuständen  des  Auges.  S tot k  empfahl  sie 
zuerst  in  diesen  Krankheitsfarmen,  und  ein  schwarzer  Staat  eines 
70jährigen  Mannes  wurde  dadurch  bedeutend  gebessert.  Zimmer- 
mann will  durch  die  Pulsatilla  sowol  grauen  als  schwarzen  Staar, 
und  Verdunkelung  der  Hornhaut  geheilt  haben.  Aehnliche  glück- 
liche Erfahrung  mit  der  Pulsatilla  machten  Gräfe  *)  bei  ka- 
taraktösen  und  amaurotischen  liebeln,  so  wie  gtgen  lahtoungsar- 
tige  Zustände  des  Auges ,  und  Rust  gegen  giohtteebe  Amaurose 
und  arthritische  Cataracta  ineipiens ;  was  Richter  und  Berguis 
in  ihren  Erfahrungen  durchaus  nicht  bestätiget  fanden«  Diese 
auffallende  Divergenz  in  den  praktischen  Ansichten  der  gediegen- 
sten Praktiker  über  die  Heilkraft  der  Küchenschelle  in  den  Krank- 
heilen des  Sehorgans  dürfte  nach  meiner  Ansicht  in  dem  Umstand 
seine  Begründung  finden,  dass  diese  Pflanze,  wie  Gmelin  bemerkte 
(Allg.  Ges.  d.  Pflanzengifte  S.  268),.  in  einer  Gegend  au  einer  Zeit 
ihres  Lebens  mildere  Heilkräfte  entwickelt,  als  zu  der  andern,  ja  so- 
gar oft  wirkungslos  sein  kann. Die  neue  homoopathis  ehe  Schule 
benützt  die  Küchenschelle  bei  Entzündungen  der  Augen  mit  starker 
Thränen-  und  Schleimabsonderung  der  Augenhederdrüsen  (Seidel 
Archiv  XII.  148) ;  bei  der  catarrhalischen  Entzündung  der 


*)  Die  Formel,  welcher  sich  Graefe  bediente,  ist  folgende: 
Rp.    Herb.  Pulsatilla  pulv.  dr.  1, 

Extr.  Pulsat,  q.  satis  at  fiant  PilnK  60  conspergend. 
pulv.  rad.  liquirit.  Täglich  1.7  Pillen. 
Diese  Vorschrift  verdient  unsere  Beachtung  wegen  ihrer  Einfach- 
heit. Aus  der  Ru  st 'sehen  Formel  hingegen,  wo  das  Pülsatillen- 
extract  in  der  Tinctur  Guajao  ammoniat.  aufgelöst  erscheint,'  gebt 
für  die  Erkenntniss  der  reinen  Wirkung  der  Pulsatilla  durchaus 
kein  belehrendes  Resultat,  hervor. 
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Airgenlieder  feilt  starker  Absonderung  der  Meibömschen  DrÄsen  (Lo- 
bet hal  Allg.  hom.  Ztg.  XIII.  307)  ;  bei  dem  öftero  Erscheinen  der 
Furunkel  an  den  Augenliedern,'  Hordeolum  {Knorre  Allg.  hom. 
Ztg,  810);  bei  der  Ophthalmia  catarrhalis  nach  unterdrücktem  Trip-* 
per  (Altschul)  ;  bei  der  Ophthalmia  rhemnatica  (Sehe  Hing- Hygea 
XIII.  1) ;  bei  beginnendem  grauen  Staar  (Trinks);  beider 
Amblyopia  amaurotka  (Strecker  ÄUg.  hom.  Ztg.  VI.  100);  bei 
der  Hemeralopie  (Annal.  IV.  396). 

Ohr:  Hier  wurde  beobachtet  ein  Murmeln,  Klingen  oder 
Zwitschern  in  den  Ohren.'  Im  Innern  des  Ohres  wurde  einste- 
chendes Zucken  empfunden.  Entzün  düng  des  äusseren  und  inne- 
ren Ohres  mit  Eiteniusfliiss  aus  demselben,  Taub  hör  ig  k  ei  t  wie 
von  Verstopfung  der  Ohren.  Die  Küchenschelle  wurde  daher  rn  fol- 
genden Krankheitsformen  des  Gehörs  benutzt!  Bei  einem  Ohren* 
reissen  rli  evmatisehen  Ursprungs,  bei  der  Otitis  und  Ent- 
zündung des  äusseren  Gehörganges  mit  stechenden  Schmer- 
zen im  Ohre  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V.  310);  bei  Ohrenschmer- 
zen der  Kinder  mit  nachfolgender  Otorrhoea  (Gri es *el ich  Hygea 
VI.  406)  ;  bei  der  catarrhalischen  Entzündung  der  mittlem  Schleim- 
haut des  Ohres  mit  Schwerhörigkeit,  Krachen  im  Ohre  durch  Kauen 
erzeugt,  eine  entzündliche  Affektion  der  Tuba  Eustachii  (Sehr  öen 
Hygea  V.  466);  bei  der  Schwerhörigkeit  nach  zurückgetriebe- 
nen Masern  (Herzel  Hygea  XIV.  605);  bei  Schwerhörigkeit 
nach  plötzlichen  Erkältungen,  besonders  nach  Kopferkältung 
durch  Haarabschneiden;  nach  zurückgetretenen  Exanthemen,  nach 
unterdrückten  Regeln  oder  bei  der  Dysmenorrhöe  in  den  climak- 
terischen  Jahren  (K  reusler  Allg.  hom.  Ztg.  XXIX;  154). 

Nase  :  Gesehwürige,  nässende  Nasenflügel,  Nasenbluten, 
Eiterau  fluss  aus  der  Nase,  Geruch  vor  der  Nase  wie  vom  alten 
Schnupfen,  daher  ihre  Anwendung  beim  Nasenbluten  der  Kin- 
der (Weber  Archiv  XVI.  2)  ^  beim  Nasenbluten  im  Typhus 
(Baertl  Archiv  XX.  8*);  beim  Verlust  des  Geruches  und  des 
Geschmackes  (Genzke  Allg.  hom.  Ztg.  XXII.). 

Gesicht:  Die  Gesichtsfarbe  blass  oder  gelblich,  Wech- 
sel von  Blässe  -.und  Röthe  des  Gesichtes,  oft  aufgetrieben  und 
blauroth,  Zuckungen  im  Gesichte,  spannendes  Gefühl  im  Gesichte 
als  ob  es  anschwellen  wollte ,  Schauder  auf  einer  Gesichts  se4te. 
Diese  Symptome  in  Beziehung  der  Gesichtsfarbe  machen  sie  zu 
einem  schätzbaren  Heilmittel  in  der  Chlorosig  (Annal.  I.  155)  tfnd 
beim  Icterus  (AnnaL  I.  5t),  wenn  die  andern  Erscheinungen,  die 
das  Krankhejtsbild  vervollständigen,  anwesend  sind.  Ebenso  wurde 
sie  bei  der  Neuralgin  nervi  facialis  (Vehsemayer  Jahrb. I. Bd.) 
mit  Erfolg  gebraucht. 

Zähne:  An  den  Zähnen  lässt  die  Pulsatqia  uns  zwei 
verschiedene  Empfindungen  wahrnehmen,  nämlich  einem  ste- 
chenden Schmerz,  der  meist  Abends  oder  in  der  Nacht  eintritt, 
ferner  einem  ziehenden  reissenden  Schmerz  mit  dem  Gefühle, 
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als  wörd«  der  Nerv«  schmerzhaft  ausgedehnt  und  angespannt 
und  plötzlich  losgelassen.  Der  Schmerz  erneuert  sieh  beim  Essen, 
wird  durch  Bettwärme  und  warme  Getränke  vermehrt,  durch  kühlt) 
Luft  vermindert.  Im  wunden  Zahnfleische  ein  feines  Stechen, 
Diese  Arten  der  Zahnschmerzen  entstehen  gerne  durch  Verkantung 
besonders  im  Frühjahre,  und  sind  meist  mit  Ohrenreiasen,  halb- 
seitigen Kopfschmerzen,  Frost  und  Gesiehtsbl&sse '  verbunden.  Die 
Pu1s8tilla  kann  daher  als  ein  wahres  ReMedium  odontalgicum 
apedficum  in  so  manigfachen  Krankheitsfällen  von  rheumatischen 
und  gichtischen  Zahnleiden,  wie  die  homöopathische  Journalistik 
nachweiset,  gelten.  In  lahlreichen Fällen  meiner  lahnärztUchen Pra- 
xis fand  ich  die  Pulsatilla  hilfreich,  wo  die  reissende«  #der  zie- 
hende* Schmerzen  von  hohle«  oder  noch  nicht  oariösen  Zähnen 
bis  in's  Öhr  und  die  linke  halbe  Gesichtsseife  fuhren;  wo  der 
Schmerz  Nachts  im  Bette  am  heftigsten  war,  im  warmen  Zimmer 
und  von  warmen  Speisen  vermehrt,  in  kahler  freier  Luft  aber 
vermindert  wurde  ;  wo  der  Schmerz  sich  bis  ins  Auge  und  Schläfe 
verbreitete ,  ein  halbseitiges  Kopfreissen  und  Neigung  zu  schlei- 
migen Diarrhoeen  und  eine  weinerliche  Gemüthsstimmung  zuge- 
gen waren.  Solche  Fälle  kamen  öfter  in  meiner  Poliklinik  vor, 
und  wurden  auch  rascher  und  mit  günstigerem  Erfolge  bei 
Frauen  als  bei  Männern  behandelt.  Auch  in  der  Odontalgia  gra- 
vidarum, wo  der  Schmerz  anfallsweise  besonders  Abends  sich 
zeigte,  mit  Frostgefühl  und  auffallender  Blässe  sich  kund  gab, 
und  durch  küble  Luft  gemildert  wurde,  bewährte  sich  die  Pulsa- 
tilla hilfreich. 

OTund :    Uebler ,   fauligter    Mundgeruch ,   besonders   früh* 

v  Speichelfluss    süsslichen    Geschmackes    mit    Breebeiüchkeit,    die 

Zunge  mit  einem  gelben  zähen  Schleim  überzogen.  —  Symptome, 

wie  wir  sie  bei  dem  Seh  leim  fi  eher  antreffen,  wo  die  Pulsatilla 

mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 

Halft  und  Schlund:  Halsweh,  wie  roth  und  wund 
bei  dem  Schlucken.  Stechende  Halsschmerzen,  wie  Span- 
nen beim  Schlingen,  Entzündung  des  Halses  mit  varieüser  Auf- 
treibung der  Gefässe,  Trockenheit  un*  zäher  Schleim  -im  Halse. 
Sie  wurde  daher  benützt  bei  einem  Halsweh,  während  des  Schlin- 
gens  bei  Flüssigkeiten  aber  nicht  von  festen  Speisen ,  beim  Aus- 
bleiben der  Regel  (Segin  Hygea  I.  88);  bei  einer  vericosen  An- 
schwellung der  Mund-  und  Rachengefässe,  die  ein  etwas  verhin- 
dertes. Schlingen  mit  drückendem  Schmerz  erzeugten.  (Hartmann 
Anmerkung  zu  Rückert's  syst.  Darst.  I.  253.) 

'  Genchmack :  Hier  bemerkt  man  verschiedene  Abnormi- 
täten. Einen  schleimigen  Geschmack  im  Munde  früh  mit 
Brechübelkeit,  oft  bitterer  galligter  Geschmack  nach  dem  Essen. 
Ein  bitterer  Geschmack  der  Speisen,  Heisshunger,  der  schnell 
vorübergeht,  Durstlosigkeit.     Erscheinungen,  wie  sie  bei  ga- 
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strisch-pituitöeen   Fiebern  ätfter  vorkommen,  fegen  welch« 
Pulsati  Ha  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 

Rfa^en :  Die  hier  beobachteten  Symptome  geben  eint 
anhose  Ausbeute  für  die  klinische  Anwendung  der  Küchenschelle. 
Es  wu* de  beobachtet :  Aufstossen  mit  dem  Geschniacke  des 
vorher  Genossenen  (Rüekert). 

Empfindung  und  Zeichen  von  verdorbenem  Magen,  mit 
dem  Gefühle,  als  kämen  die  Speisen  wieder  in  den  Mund.  Eckel 
und  Brechübelkeit  (Störk).  Mund  verschleimung  und 
Brecherlichkeit  besonders  nach  dem  Essen ,  Erbrechen  einer 
schleimig-wässerigen  oder  grünen  ,galligten  Materie  mit 
Appetitlosigkeit,  ffthlbares  Klopfen  und  ziehende  Schmer- 
zen in  der  Herzgrube,  Magenkrampf,  nüchtern  und  nach 
dem  Essen  mit  Erbrechen  endend. 

Die  PulsatilTa  wird  daher  ein  schätzbares  Mittel:  Bei  In- 
digestionen und  frischen  Sahuralzustättden,  wo  die  Speise  noch 
unverdaut  in  dem  Magen  liegt  (Goalion  Archiv  XX.  53);  bei 
gastrischen  Beschwerden  mit  und  ohne  Fieber  (Kammer er 
Archiv  XIX.  100);  bei  gastrisch  nerväsen  Zustanden,  die  oft 
durch  die  Anwendung  der  Pulsatüla  gebrochen  werden  (Schrön 
Hygea  V.  466);  bei  Affektionen  der  gastrischen  Schleimhaut 
(Wide  mann  Hygea  XIX.  45);  so  wie  bei  Verkantung  des  Magens 
durch  Eis,  Saure  und  Früchte ;  bei  Magenverderbnissen  durch  den 
Genuas  fetter  Speisen,  beim  Erbrechen  der  Speisen  nach  jedem 
Essen  (Mau ro  Archiv  V.  65)  ;  beim  Schleimerbrechen  (Gries- 
se lieh  Hygea  V.  W8) ;  beim  Bluterbrechen  (Archiv  XVI.  17); 
beim  Magenkrampf,  welcher  früh  und  nach  dem  Essein  ver- 
mehrt wurde  mit  zusammendruckende*  Sehmerze  im  Magen 
(Trinke).  Beachten  swerth  sind  die  beiden  praktischen  Fälle,  wo 
das  Magendrücken  besonders  nach  fetten  Speisen  verschlimmert 
wurde,  dabei  saures  Aufstosoen  und  Erbrochen  mit  Verstopfung 
und  Durchfall  abwechselnd,  und  sparsame  Menses  zugegen  wa- 
ren (Dietz  Ansichten  5.  184);  wo  eine  Lahmung  der  Thitigkeit 
des  Magens,  völlige  Appetitlosigkeit  und  daher  Abzehrung  bis  zum 
Gerippe,  Sn  Folge  des  Verschluckens  eines  Eiszapfens  bei  einem 
Knaben  entstand  (Kamm  er  er  Archiv  VIII.  91). 

Büach:  Schmerzgefühle  verschiedener  Art  lassen  sieb  an 
den  Organen  de»  Unterleib  es  wahrnehmen,  als;  schneidende  Bauch» 
seil  merzen  besonders  Abends  mit  BurchtfalL,  Kollern  im  Unter« 
leibe  wie« von  Blähungen,  Blähungskolik  nach  dem  Essen  ent-r 
stehend^  gronse  EfnpAndifohkeit  der  Bauctrhedeekungen,  Unter* 
leibskr&mpfe  der  Schwängern ;  stechende  und  ziehende  Schmers 
zen  in  den  Hypochondern.  Klemmende  Empfindung  im  Epigastrium, 
daher  ihre  vielfache  Brauchbarkeit  bei  der  Hepatitis  acut*  mit 
zuckenden  stechenden  Sehmerzen  in  der  Leber  (U artmann  Allg. 
houi.  Ztg.  3B5);  bei  der  chronischen  Entzündlicbkeft  der  Leber 
und   Störung   der  Gallenabsonderung  mit  Weichleibigkeit  (Lobe- 
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thal  Allgr*  fco».  Ztg.  XIII.  908);  bei  ü  nterleibs  krimpfen 
(W  erb  er  Hygea  I,  319)  ;  bei  der  Plethora  abdominalis  venös* 
(Kämpfer  Allg.  hom.  Ztg.  XXIV.  t45). 

Stuhl :  Oefterer  Drang  zum  Stuhle.  Oefitere  weiche  Stöhle 
mit  Schleim  gemischt,  gelblich-weisse  schleimige  Stöhle  mit  et- 
was Blut  vermischt.  Durchf&llige  Stuhle  mit  Abgang  eines 
grünen  Schleimes  des  Nachts.    Ganz  weisse  Stuhlgänge. 

Die  Puhatilla  wurde  daher  mit  Erfolg  gebraucht  in  einem 
Falle,  wo  die  Diarrhoe  mit  blutigen  und  schleimigen  Ausleerungen 
des  Nachts-,  mit  schneidendem  Sehmerz  in  der  Nabelgegend,  Brech- 
übelkeit und  Frost  auftrat*  (Archiv,  IV.  69) ;  bei  einer  Diarrhoe*» 
pituitosa  cum  statu  pituitoso  nniversali  (Jonrn.  de  la  med.  hom. 
XV.);  bei  Herbstruhren  mit  sehr  schleimigen  Stuhlen  (Nen- 
nig Allg.  hom.  Ztg.  VII.  29).  Mir  leistete  sie  bei  einer  catar- 
rhalischen  Dysenterie,  welche  durch  eine  Verkantung  der  Fasse 
herbeigeführt  wurde,  in  der  zwölften  Dilution  gute  Dienste. 

After:  Brennen  im  Mastdärme,  beim  Stuhlgänge,  starkes 
Bluten  aus  dem  After  beim  Stuhlgange.  Goldad  erflu  ss 
durch  dm  Tage  lang  beobachtet  (Stärk);  als  Wechselwirkung, 
blinde  Hämorrhoiden,  hervorragende  Goldaderknoteri;  Mir 
leistete  die  Pulsatilla  in  Besehwerden 'von  unterdrückten  Hämor- 
rhoiden den  erwünschten  Erfolg,  und  brachte  in  einem  Falle  den 
stockenden  Fluss  in  Gang. 

llarnsystem:  Was  das  Harnen  anbelangt,  so  wurde 
von  der  Pulsatilla  eine  Art  Harnzwang  beobachtet;  ferner  ein 
öfterer  Drang  zum  Harnlassen,  ein  beschwerliches  Harn  brennen 
und  als  Wechselwirkung  ein  unwillkürliches  Harnen,  wo 
der  Harn  beim  Husten,  beim  Geben,  tropfenweise  abgeht.  Fer- 
ner wurde  beobachtet  ein  verstärkter  Abgang  und  fast  beständiger 
Harnftuss  (Störk). 

Die  Farbe  des  Harns i>ald  wasserhell  bald braunroth  mit  vio- 
lettem oder  röthlichem  Bodensatze.  Brennen  in  der  Harnröhre 
nach  dem  Lassen  des  Urins.  Schleim«-  und  Blutausfluss  aus 
der  Harnröhre.  • 

Die  Küchenschelle  konnte  daher  in  der  hom.  Praxis  mit 
Nutzen  gebraucht  werden:  bei  der  Harnverhaltung  kleiner  Kinder 
(Hartlaub  Annal.  I.  IM);  bei  Blasenbeschwerden,  wo, 
bei  dem  schmerzhaften  Harnen,  der  Harn  mit  schleimigem  Boden- 
satze war.  (I vano vi ch  Archiv  VIII.  89);  beim  Harnzwang  mit 
Tenesmus  vesicae  (Trinks);  beim  steten  Harndrang  (Kopp, 
Denkwürdigkeiten  45) ;  bei  ter  Incontinentia  urinae  von  Läh- 
mung des  Sphincter  vesicae  nach  der  Niederkunft  mit  Leukorrhoe 
(Liedbek  Hygea  434);  bei  der  Incontinentia  urinae  nocturna  dem 
näcMKchen  Bettpissen  kleiner  Mädchen  (Tietze  Annal.  U.  313); 
beim  erschwerten  Harnen  im  Typhus  (Baertel  Archiv  XX.  81); 
beim  Bluthamen    (Annal.  I.  870) ;  beim  Nierenschmerz   mit 
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blutigem  and  eitrigem  Harn  (Lobethal  AJlg.  hom.  Ztg.  XIII.  509)  ; 
beim  Blasencatarrh  (Archiv  VHI.  89). 

Geschleclitftftpliftire :  Was  die  Geschlechtsorgane  be- 
trifft, 00  wurde  beobachtet  bei  Männern:  ein  juckend  beissender 
Schmerz  an  der  Vorhaut;  früh  naoh  dem  Erwachen  lange  Ruthe- 
Steifigkeit  mit  Reiz  zum,  Beischlafe,  Kitzel  an  der  Eichel,  dann 
Ausfluss  eines  farbelosen  Schleimes,  ähnlich  dem  Prostatasaft, 
nichtliche  Pollutionen  im  Schlafe  (Rückert),  Abgang  einer  trip-* 
persönlichen  Feuchtigkeit  aus  der  Harnröhre  (Störk),  Schmerz 
und  Geschwulst  der  Hoden,  Schmerzhaftigkeit  und  Geschwulst 
des  Samenstranges.  — 

Bei  Weibern  erregt  die  PuhatUla  einen  unschmerzbaflen 
schleimigen,  milchartigen  Weissfluss,  der  aber  oft  auch  von 
einem  brennenden  Schmerz  begleitet  wird.  Im  Unterleibe  nach 
den  Geschlechtsteilen  zu,  %eigt  sieh  bisweilen  ein  pressendes 
Zusammenziehen  wie  bei  den  Geburtswehen. 

Eine  Hauptwirkung  der  PtUsatüla  ist  nach  Hahnemana 
ferner,  dass  sie  die  monatliche  Reinigung  verspätet  zögernd 
mit  Unterleibskrttmpfen  und  andern  manigfaehen  Beschwer- 
den erscheint,  ja  sogar  unterdrückt  wird.  Es  erscheinen  nämlich 
vor  der  Regel  eine  druckende  Schwere  im  Bauche ;  b  ei  der  Re- 
gel Magenkrampf,  Seitenstechen,  Stuhldrang,  Uebelkeit  und  Gesichts- 
Verdunkelung.  Als  Wechselwirkung  aber  sah  Störk  eine  ver- 
stärkte cepiöse  Mo l  at  r  e i  n  i g  un g.  Mutteyrblaiflüsse  mit  Abgang 
eines  dicken  schwarzen  Blutes,  welches  nur  toi a  de,*  Bewegung 
abgeht«  Die  PtHmtiHa  wird  daher  für  den  Praktiker,  ein  schätz- 
bares Heilmittel  ja  folgenden  Krankheiten  'der  Qeseblftchtsajihftr« 
beider  Geschlechter^  namentlich  :  bei  den  Hodeaeat  zündung  und 
Anschwellung  detselbeo  nach  verstopftem  Tripper  '(Kasmerec 
Arch.yill.93),  und  von  höchster  Wichtigkeit  ,ist  ihr  .therapeutischer 
Eiafluss  bei  den  Anomalie*  der  Menstruation  \  so.  wujqVsie  beider 
MUppressiQ  mtnswm  mit  G*stohtsbla*t»0  mit  steter  Frostigkeit  selbst 
in  <heiss*r  Sommerluft  und  J*ei  warmer  Bekleidung  (Kn  orre  Allg.h, 
Ztg.  .Y.  Si§) ;  \yei>  4et  amenorrhoea,  ^  ipt.  einem  >,  Halle, .wo  eis 
mit  l<eucorrhöe,:  Schwindel,  Drucksohmerz  im  Uttm*<>w&  schwier 
rigein  Harnen  verbunden  war  (Tietze  Annral.  li*  $98) ;  bei  der 
Amenorrhoe  mit  beschwerlicher  Empfindlichkeit  der  Augen  (Kopp 
Denkwürdigkeiten  II.  889) ;  in  mehreren  Fällen  von  Menslrualka- 
Hkeuv  so  in  .  einer,  Colica  menstrualis,  wo  nebst  dem  Schneiden 
im  Unterleibs  und  Drangen  auf  die  Bjase ,  zugleich  AnfaMlevon 
Schwindel,  Appetit-  und  Geschmacks  Verlust  und  Abgang  eines 
scWarzen  Blutes  zugegen  waren  (Rückert  Annel.  1.  101);.  bei 
der  Menstrualkolik  der  Jungfrauen  mit  sparsamer  Regel  (Trinke); 
bei  zögernder  Periode,  wo  zwar  Heichelheim  und  Dieta 
durchaus  keine  günstigen  Erfolge  beobachtet  haben  wollen;  doob 
sah  ich  in  einigen  Füllen  die  Regel  auf  einige  Gaben  PulBatiHm 
zum  Duftchbruefe*  kommen«  .  
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Ferner  wurde  sie  mit  Erfolg  benutzt  bei  de*  Unterleibs- 
krampfen,  wo  ein  starke*,  gewaltsames  Pressen  aus  dem  Un- 
terleibe nach  dem  Mastfarm  hin  mit  dorchfalligem  Kathabgang 
und  Erbrechen,  einige  Standen  nach  dem  Eintritte  der  schwachen 
Periode  mit  Frost  und  Mattigkeit  erfolgte  (Gross  Archiv  I.  88); 
bei  Besehwerden  in  der  Climaxis:  wo  Bluthusten,  Engbrüstigkeit 
Stechen  in  der  Brust,  Anschwellung  des  Unterleibs,  Oedema  eru- 
rum,  eintraten  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V.  311);  bei  Mutter- 
blutflfkssen  besonders  in  den  klimakterischen  Jahren  (Lobe* 
thal  Allg.  hom.  Ztg.  XIII.  309) ;  bei  der  Leucorrhöe  der  Schwän- 
gern (AHg.  hom.  Ztg.  1.47);  bei  beständigem  Har »drangen  der 
Schwangern  (Prak.  Mittheil.  182*6). 

Sehatzenswerthe  Arznei  wird  die  Puteaäfla  besonders  bei 
zögernden  und  zu  schwachen  Wehen,  Cowtractiones  uteri 
ad  partum  debiles  (Kallenbach  Allg.  hom.  Ztg.  XXVL  *06); 
bei  den  Krampf  wehen,  Centractwnet  uteri  ad  partim  spasnoäi- 
eae  (Tietze)  und  bei  stockender  Milebsefcretion  (Hart- 
mann), Agalactia  und  als  Wechselwirkung  bei  übermässiger  Milch- 
absonderung der  Wöebnerinen,  Gatactorrhoea  (Malaise  Hygea 
IV.  561). 

ResJpIrattonsfMrgline :  Was  die  Beschwerden  an  den 
Organen  der  Res p ir  a ti  o  n  betrifft ,  so  wurde  •■  beobachtet :  ein 
Schnupfen  mit  Geruchs-  «id  Creschmackslosigkei t, 
langwieriger  Schnupfen  mit  Auswurf  eines  stinken  den  Na- 
senschleimes, Heiserk  eit  und  Rauhbeit,  erschütternder  trocke- 
ner Husten  meist  froh  mit  Neigung  zum  Erbrechen,  Hu- 
fe* !,arit  schmerzhaften!  Stachen  I»  der  Brust  und  In  den  Rrvst- 
seften.  Oft  Huste»  mit  dem  Auswurfe  eines '  bittern  gUben  Schlei- 
men, Zehrhuslen.  Ferner  Wurde  beobachtet:  Athem  Versetzung 
wie  von  Schwefeid  rimpf,  krampfhafte  Engbrüstigkeit  mit 
dem  ©e  fohle,  als  wäre  die  Luftröhre  zusammengeschnürt,  Nachts 
öder  nach  dem  Essen,  vortuglichst  bei  wagrechter  Lafe.  Nächt- 
liche Brstickitngs  anfalle.  In  der  Brust  fohlt  »an  von 
PalsaHlla  eine  krampfhafte  Spannung,  ein  Stechen  m  der 
Brunst  und  in  den  Brustseiten.  AnÄlle  von  Herzklopfen  mit 
Verdunkelung    der  Augen;  .-<•<. 

Den  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge ,  wurde  die  Kü- 
chenschelle mit  Erfolg  gebraucht  bei  der  Influet&a  vtfc^mfrV  Wo 
der  heftige  Hosten  mit  starkem  Schleimauswurf  verbunden  war; 
beim  chronischen  Schnupfen  mit  eiterartigem/ Ausflüsse  (Stapf 
Archiv  I  iW)\  beim  Lungencatarrh  mit  häufiger  schleimiger  Ex- 
pectoration  (Seidel  Archiv  Xu.  148);  bete  krampfhaften  ca- 
tarrhalfschen  Nachthn  srten  (Strecker  AUg.  hom.  ätg.  XII. 
119).-  Viele  Beachtung  verdient  die  Pulsatilla  beim  Keuchhu- 
sten. Seho*  1.  de  Ramm  empfahl  zu  %  Gr.  von  dem  Extfacte 
titgfieh  in  steigender  Dosis  gegen  den  Keuchhusten  und  versichert, 
dass  die  Anfalle  darauf  sich  äusserst  schnell  mildern  soübny  was 
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Lob enst ein  Löbel  bestätiget  fand,  ohne  sich  de»  homöopathi- 
schen Prinzips  bewusst  zu  sein,  auf  welchem  die  gelungene  Hei- 
lung sich  basirt. 

Die  homöopathische  Schule  sah  selbst  in  sehr  kleines 
atomistischen  Dosen  günstige  Erfolge,  wo  nach  aufborendem  Keuch- 
husten ein  profuser  Schleimhusten  zurüekhlieb  (Thor er  Bdl  I.)} 
wo  die  Kinder  vorzüglichst  Nachts  leiden  und  mit  dem  Uusteif 
ein  Schleim-  oder  Speiseerbrechen  verbunden  ist  (Knorre  Allg. 
hom.  Zig/  V.  11). 

Trefflich  bewährte  sich  ferner  die  Puhatilla  bei  manigfa- 
chen  asthmatischen  Beschwerden;  so  hob  sie  schnell  das  be- 
schwerliche Ängstliche  Athemhoten  in  einem  durch  Schwefel- 
dampf erzeugten  Asthma  bei  einem  einjährigen  Kinde,  und  hin- 
tetliess  nur  ein  etwas  kürzeres  Atomen  als  im  gesunden  Zustande 
(Hartmann  bei  Rückerts  Syst.  Darst. f64);  bei  einer  Brustbe- 
klommenheit, welche  Abends  am  schlimmsten  war,  mit  Gefühl  der 
Zuschnürung  der  Kehlen,  wo  der  Husten  mit  Schleimauswurf, 
sparsamer  Menstruation  und  Durstlosigkeit  begleitet  war  (Archiv, 
VI.  88)«  Von  untergeordneter  Wirkung  seheint  sie  mir  in  pneu- 
monischen Zuständen  und  dürfte  nur  in  jenen  eoncreten  Ffillen 
Beachtung  finden,  wo  während  des  Masern  verlauf  es,  während  des 
plötzlichen  Verschwindens  der  Periode  bei  ojtlorotisehen  Mädchen 
oder  sonst  bei  zu  Catarrhen  und  Versehleimungen  geneigten  In- 
dividuen, pneumonische  Beschwerden,  die  mehr  einen  nervösen 
oder  biliösen  Charakter  haben,  hervortreten,  wie  von  Büchner 
(HygeaXV.508)  ein  instruktiver  Fall  vorliegt.  Für  ihre  spezifische 
Einwirkung  bei  Herzkrankheiten  sprechen  folgende,  in  der 
homöopathischen  Literatur  vorliegenden  Fälle:  Herzleiden  vor- 
zugsweise des  rechten  Herten;  auch  bei  Insufftaienz  der 
Bicuspidalklappe  in  Folge  von  EndocarditH  im  linken  Ventrikel, 
und  Ueberfüllung  des  rechten  Herzens  (Cletar  Müller  Allg.  h. 
Ztg.  XXVII.  60);  bei  Anfüllen  von  Herzklopfen  mit  Schwarz- 
werden vor  den  Äugen  und  Vergehender  Sinne  (Spohr  Anns].  I.). 

Rucken:  Kreuz-  und  Rückens  ch  merzefnmit  schmerz- 
hafter Steifigkeit,  rheumatisches  Ziehen  in  den  Lenden  und 
Nacken  mit  ersehwerter  Bewegung.  Erscheinfingen ,  wie  sie  bei 
den  unterdrückten  Hämorrhoiden  Haemorrhoides  suppressae 
vorkommen,  in  welchem  Falle  die  Pulsatiila  sich  mir  erfolgreich 
bewahrte ;  der  stockende  Goldaderfluss  kam  zum  Vorschein. 

Extremitäten:  In  den  obern  Extremitäten  wurde  be- 
obachtet: zuckende  r eis s ende  Schmerzen  in  den  Armen,  Stiche 
daselbst  mit  Trockenheitseinpflndung  in  den  Augen,  Taubheits- 
gefühl in  der  Hand  (Störk),  Schmerz  im  Ellenbogengelenke 
Früh,  bei  erweiterten  Pupillen  nächtliches  Jucken  8m  Arme, 
Aufschiessen  von  Bläschen  am  Arme,  welche  Sich  mit  Eiter  fül- 
len und  in  Schuppen  abfallen  (Störk). 

UnterextremltJtteii :  Zuckende  Schmerzen   im  Hüftge- 
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lenke,  Lähmungen,  Zer&cblagenheitsscbmerz  der  Ober-  .und  Un- 
terschenkeln,   in  Muskeln   und  in  den  Knochen,  »Schwere  and 
Müdigkeit  der  Unterschenkeln,  Taubheitsgefühl  in  den  Fuß- 
sohlen und  Zellen,    fliesen  Erscheinungen  zufolge  wurde  die  P«/- 
saiilla  mit  Erfolg  von  den.  Aerzten  älterer  Schule,  bei  Paralysen 
der  GUedinaesexi,  so  wie  bei  Rheumatismen  und  anomaler  Gicht 
von  Sundelin  benützt.  Nach  Erdmann  (Dresd.  peitsch,  für  Na- 
tur nnd  Heilkunde  Bd«  J.  S„  18)  soll  in  Russland  das  destillirte  Was- 
ser der  Blumen  ein  gutes  Volksaktie!  gegen  Rheumatismus  und  Gicht 
abgeben.  Die  homöopath.  Literatur  hat  uns  mehre  eklatante 
Pulsatüla-Heilungen  bei  rheumatischen  -und  gich  tischen  Affeklionen 
aufgezeichnet ;  so  wurde  dieser  Heil  kör  per  bei  einer  Ischias  ner- 
vosa, wo  der  hefUgstechende  und  reissende  Schmerz  sieh  nach  in- 
nen und  abwärts  in's  Knie  zog,  und  der  Kranke  nur  hinkend  ein- 
her gehen  konnte  (Hygea  II.  165);   in  mehren  fällen  yon  acuter 
Arthritis  *)  wo  Geschwulst,  Steifigkeit derHand- und  Fussgelenke, 
rolhlaufarMge  Entzündung  am  Fusse  und  die  fluchtige  Rose  bald  am 
Hals  bald  im  Knie  empfunden  worden  (Aren.  \Uh  91);  wo  die  Gicht- 
schmerzen nach  starker  Erkältuqg  im  Knie  aufträte«  (Aren.  XL  3), 
wo  eine  beisse  wässerige  Geschwulst  in  Folge  eines  plötzlich  unter- 
drückten Wechselnebers  zum  Vorschein  kam  (Anoal.  1.302),  heilsam. 
GefreniniUel:  E^sig,,  (7/i^/^im7^  A^^owc«.  Pulsatilla 
dient  als  Antidot  gegen  Sirtphur,.  CframfimHq  wjrkt^  vorzüglichst  ge- 
gen die  Mattigkeit  und  Sinne#verminderung*   Die* «weinerliche  Stimn 
mung  und:  c)ie  zagende  Aengstlichfce^  wenden  durch  fliß  Tiqctur  des 
rohen  Kajfees.am  schnellsten  /getilgt,  Na*b  Hartni.annJ.st/,s4e   das 
beste  Antidptiepeu  4ie  durch  Eger-  und  l^aj-l^b^cjer  Wasser  erzeng«* 
ten  ßeßcjiwerdeu.  ,-   :  .  ?  .  ;  x  /  -u-  u  .,  :j  ,  ...»  ,  "f.j:  ,,.- 

WlrliUPffftdaaer  grosser  Gabfln  «ei  Gesunden;  3?12f 
24  Ta»e,  kleiner  Gaben  bei  Krankheiten  mehrere  TJage.4    . 
.,»       PaMs;  1—2  Tropfen  der  l^ten  Verdünnung  nach  Hahne- 
man nv nach  Xriuks  erweist  sich  in  den  meisten  Fallen  die  2teVer- 
^lüpnupgißlf^ie  wirksamste  Gabe«  Nach  meiner  Erfahrung  kann  di,e 
24*  bejKipderji«,  und  die  ^;bei;:Erv#ßösenep(fliUfiJSrfe^g  gereicht 
werden.;        \  >.  „    ,.  .     .,    ;.    .........■■,     ,.•-,  .«■-,.-  ..-j 

i    :     BcreUnugrswels^:  Die  bereif  bekajuitäe,,.^  5lMi  „.,, 

'     '■  '■''' — '  i"  »       A  '   '■■'V\    •.-     '  \\   '.:     I  '       .  •-- y  n  '.'  li  a  •;  '  .',  j  ..  \  \,  .  t  '  •• .     ,.    ■■ 

.  ^)  Nach  Ha r^maj^n  hat  wcii  die  Pw^t Wo  beiden  fl^^üft^upg des ÄtBiee» 

mit  flüchtig  stechenden  Schmerzen  stets  als  t  ausgezeichnet  hilfreich 

erwiesen.    Auch  in  andern  schnell  auf  andere ;l?Jieile  uberspringeh- 

deri  Schmerzen  mit  Geschwulst  der  afffeirten  Stellen  ts^sfe  »peoifisch. 


*«  ',*.  4.  *...-';  ■ ..    .'i'j :  ts  f 


Rhns  toxicodeudron*  (Linne.) 

Giftsumach,  Wurzelsumach. 

Pharmacognosiei 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem  t  Pentandria  Trigpnia. 
Natürliche  Ordnung-:  Terebinthaceae. 

Täterland:  In  Nordamerika,  vorzugsweise  in  Virginien 
und  Canada,  wird  aber  auch  in  unsern  Gärten  cultirirt. 

Blnthenzelt :  In  den  Sommermonaten,  die  Blätter  müssen 
im  Frühling  oder  Herbst  im  Sonnenschein    eingesammelt    werden. 

Der  Rhus  radicans  ist  als  eine  Varietät  des  Rhus  toxicoden- 
dron  anzusehen,  kommt  in  seiner  Wirkung  auf  den  lebenden  Or- 
ganismus mit  Letzterm  überein,  wenn  auch  etwas  weniger  giftig 
als  der  Giftsumach.  Nur  botanisch  bietet  er  eine  Unterscheidung 
dar;  indem  bei  R.  radicans  die  Blätter  ganz  glatt ,  bei  Rhus 
toxicodendron  aber  unten  behaart  sind. 

Physikalische  Eigenschaften.     . 

Her  Saft  ist  scharf,  müebig,  wird  an  der  Luft  schwarz  und 
hifttorlasst,  auf  Leinwand  gebracht,  einen  durch  Waschen  nicht 
zu  entfernenden  Fleck, 

Bestandteile :  Eine  ausführliche  Analyse  dieser  Pflanze 
ist  noch  nicht  geliefert  worden. 

Sie  enthält  nach  Acbard  gumöse  Tbeile,  Harz,  Kali,  Kalk* 
Gerbe-  und  Gallussäure ;  ferner  ein«  flüchtige  scharfe  Substanz, 
die  zwar  noch  nicht  dargestellt  worden  ist,  und  sich  aus  der  le- 
benden Pflanze  im  Schatten  entwickelt* 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 
Beschrieben    wurde    diese    heilkräftige   Pflanze    zuerst   Tom 
Cornutus  in  seiner  Plant.  CUmad.  Hist.  Puris  i636;  doch  wurde 

29 


4*4 

Er  bewahrt*  sieb  daher  als  ein  trefflicbe*  JmtipsorUum  m 
verschiedenen  Ausschlagskrankbeiten,  so  bei  der  Scarlatima  mitia- 
ris,  verbanden  mit  brennender  flitze^  Auffahren  und  Unruhe  (Möl- 
ler Sem.  bei  Thorer  I.  6.);  beim  Erysipelas  pustuiosum  (Ma* 
ranz  eil  er  Archiv  3u  89). 

Texicodendron  bat  sieb  ferner  praktisch  bewährt:  bei  der 
sogenannten  Gift  blase,  wo  nnter  zunehmender  Enteüodongsröthe 
der  Geschwulst  and  brennenden  Schmerzen  Blasen  entstehen,  mit 
einem  gelben  Inhalt,  die  in  einigen  Tagen  dunkel  nnd  schwärzlich 
werden,  und  gran  aussehende  Geschwüre  hinterlassen  (Weber 
Archiv,  XVI.  91)  5  bei  der  Morbus  maculosus  Verlhoßi  and  Pmr- 
ffura  haemorrhagica  (Müller  fiten,  bei  Thorer  I.  7);  bei  den 
Flechten  (Grosz  Archiv,  XV.  48);  bei  dem  Pemphigus  ckr&~ 
miews  (Rummel  ADg.  honn  Ztg.  XXVIfl.  966);  endlieh  gegen 
Warzen  (Knorre  Allg.  bom.  Ztg.  391),  wo  ich  den  Giftsv- 
maeb  auch  ausserlich  mit  Erfeig  anwendete,  durch  Betupfnng  mit 
4er  Urtinetar.  *) 

ftehlaf:  GIbnen,  Schlaftrigkeit,  Hang  com  Liegen,  oft  aber 
noch  ächlalosigkeit. 

Fieber:  An  leberhaften  Zufällen  ist  der  Wamelsamaob 
reich.  Die  Fieberanfille  werden  oft  begleitet  von  Sehleimdurtih- 
filien  und  Stnhlzwang,  Breeherlichkeit  bei  innerer  Hitse  und  äus- 
serem Frost  mit  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit. 
Rhüs  erzeugt  aber  noch  ferner  eine  ausserordentliche  Empfind- 
lichkeit gegen  kalte  Luft  Öie  Fiebererscheinurigen  beobachten 
ein  gewisses  periodisches  Verhalten.  Rhu» fax.  wird  daher  eine 
schätzbare  Arznei  bei  den  nervösen  Fiebern,  wenn  sie  von  den 
gedachten  Symptomen  begleitet  werden.  In  dem  Typhus  beittcutu 
welcher  1818  ausbrach,  bewährte  sieh  diese  Artnei  in  Abwechs- 
lung mit  der  Bryonfa  (H ahnemann)  als  ein  wahre's  Specifieum* 
so  dass  er  enthusiastisch  ausrief:  „Gibt  es  je  einen,  Triumph  fnr 
homöopathische  Heilkunst,  so  ist  es  dieser."  (Reine  Arzneimittel 
II.  Theil  S.  896.)  Eben  so  bewahrte  sich  Rhus  in  allen  Stadien 
des  Typhus  abdominalis ,  bei  Steifheit  im  Naoken  and  Racken, 
wässerigen,  eopiösen  und  anbewassten  Stünden,  *  Nasenbluten  und 


*)  Hierher  gehört  die  Mittheilung  von  Bressa  (Wiener  Zeitschrift 
1841,  16.  Jan.),  wo  ein  Kreole  von  überaus  feiner  Baut  und  reizba- 
ren Nerven  jedesmal  krank  and  mit  einem  Rothtauf  Gehaftet  ward«, 
wenn  er  nur  auf  entfernte  Weise  mit  den  Ausdüastnjigen  4*s  Ctffc* 
sumachs  in  Berührung  kam.  Er  fühlte  schon  eine  Viertel  Stunde 
weit  die  Nähe  eines  solchen  Baumes,  und  fiel  in  Betäubung  und 
Ohnmacht,  wenn  er  sich  ihm  auf  900  Schritte  näherte.  Wenn  Je- 
mand einea  Zweig  dieses  Baumes  offen,  oder.verstecfct  a«  ihm  Vor* 
bei  trug,  so  bekam  er  Convulsionen,  und  die  Haut  des  g*oc4a-&tir* 
pers  entzündete  sich  schnell,  und  schwoll  unter  Jacken  an* 

Geheilt  wurde  er  durch  das  Pulver  des  JRhus  yrandtftora.  Eine 
Heilung,  die  doch  deutlich  tn  dem  Aehnlichketfsprhizlpe  der  Homöo- 
pathie ihre  vollständigste  Begründung  findet.  •■'    * 


4** 

Petechien  (B*  er  teJ  Archiv  XX.  f*.  *t}:;  beim  F&ria  ^ostru* 
Herro**  (Kramer  Hyfce*  L  H70>;  bei  Qnetidian-  und  Tertiana 
Fiebein  (Ann*!,  h  16«> 

€)0i*t  und  Ctamiith;  Unruhe ,  Angst  und  Bangigkeit, 
Fhimtirsietntis^tilingen,  Delirien«  : 

Kopf:  Schwinde],  drückende  stec^nde  Kopfschmer- 
zen» die  «Ich  bis  in  die  Ohren  jrodZthn»  verbrenn,,  die  sich  in 
der  HuJ^vtrssbUmraero.  Ge*<>hwulst  dep  Kepfes ,,  fressender 
Kopfgrind.  Rhu$  fand  daher  seine,  Anwendung  heim  nervösen 
Seh windel,  besonders  im  höheren  Alter;  hei  der  fcopfgicht 
mit  Eingenommenheit  des feepfes  (Wolf  Archiv  Vtf..#&);  hei  dem 
periodischen  Kopfschmerz  im  Hinterkopfe  durch  Aergerniss 
oder  Bewegung  in  freier  Luft,  hervorgerufen  (Schrön  AUg.  hom. 
Ztg.  V.  151);  hei   der  Tinea  capitis  humida  (PrekV'Mütbeü,  S.  77). 

Anffem  A«  den  Augejt  wurde  beobachtet:  einbrennen 
n«d  Jucken  in  dewseJben:,  ein  Thronen  der  Augen,  eine, V m~ 
flerungt  vor  den  Augen«  Rhu?  wurde»  daher  benutzt  bei  4er 
Ophthalmia  ecroph%üö»a  mit  lichtscheu  (Fieljtz,  Aljg.  hon».  Ztg. 
XV11J.  946);  hei  4er  Qphthalmiß  neonßttrum  mit  grosser  Ge~ 
sohwulst;  Rflthe  und  starker  $ch]tojmabsenderung  hei  einem  scro- 
phulösen  Kinde  (Maly  Hygea  XX).;  bei  der  Amaurosis  (Trinke), 
fo  meinem  Polik Unikum  wird  Rhu»  in  Abwechslung  mit  Aconitum 
bei  der  Ophthalmia  arthritica  mit  Erfolg  angewendet.  Von  den 
aUöopeibi«cben  Aerzten  ist  es  vorzüglichst  Flemming  (Hufe- 
iand's  Jown*  $4.  33  £•  94),  welcher  die  Gjftsuniachtinktur  tag-» 
lieh  zweimal  zu  1.  Tropfen  und  sodann  sorgend  mit  Erfolg  gegen 
die  Amblyopie  und  beginnende  Amaurosis  gehraucht  Unter  10 
fcallen  waren  zwei  von  einem  günstigen  Erfolge  hegleitet. 

Ohr;  Schmerzhaftes  Pqchen  im  Ohre,  Ohrenzwang,  Eiter- 
ausflass  aus  den  Obren,  entzündliche  Ohrendrüsenge- 
*etiW*U*t?  defrer  dessen  Anwendbarkeit  hei  der  Parotitis  nach 
Scarlatin*;  %vi  dqr  Parotitis  epidemica  (Knorre  und  Trinks); 
hei,  der.  chronischen  Geschwulst  und  Verhärtung  der  Parolis 
(FieliW  Aljg,  hom.  Ztg.  XlX.  1*3). 

;  >  43$0toltt :  Am  Gesichte  wurde  beobachtet  eine  rosenahnli- 
eJ*e  fiesebwulst  mit  brennendem  Schmerz  und  Jucken;  nach  ei- 
nigen T^gen  echiessen  Wasserblasehen  auf,  welche  platzen,  wor- 
auf die  ttt^t  pich  kiedenartig  abschuppt.  Erscheinungen,  die  man 
auch  von  der  Ausdünstung  oder  Berührung  dieses  Giftbaumes  be- 
oharht^e  undu^sda*  ßild  dorBUtinrrese  geben,  gegen  wel- 
che es  (Archiv  ]I.  68)  mit  Voctbeil  angewendet  wurde.  Ferner 
wurde  er, mit  Nutzen  gebraucht  bei  den  Gesichtsflechten,  bei 
4er  Crunfo  tecteob  hei  dem  Kqpf  er  aussen  lag  auf  Stirn,  Nase 
und  Mund  (Trinks,  Jahr,  Kretschmar), 

XJUm^:  l*oekerb$it  der  Schneidezähne?  eo,  dass  nicht 
dt?*??  gebissen;  werden  kann,  zuekende  stechende  .Schmerzen  in 
den   Zähnen,   Wundheitsschmerz,  im   Zahnfleische,    Ferner   wurde 
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zuerst  die    Aufmerksamkeit  auf  dieses  Mittel   von  AI  der  so  n    in 
England  1793  erregt. 

Im  Jabre  1788  machte  Dufresnoi  in  Valenciennes  seine 
Heilwirkung  gegen  die  Flechte  bekannt ,  und  später  gegen  die 
Lähmung  als  speciflsches  Heilmittel.  Dr.  Trois  empfahl  den  Gift- 
sumach  bei  der  Lähmung  nach  Syphilis.  Später  fingen  auch- 
deutsche  Aerzte  an  ihn  zu  benutzen,  so  Günther  in  Cöln  bei 
der  Apoplexia  nervosa,  Heyfelder  gegen  Paralysen,  Dr.  Ge- 
scheidt  gegen  hartnäckige  scrophulöse  Augenentzündungen,  be- 
sonders gegen  Liehtscheu.  In  neuerer  Zeit  wurde  er  von  v.  A  m- 
m  o  n  und  Weitenweber  gegen  Ophthalmia  scrophulosa  gerühmt. 
Diese  Beobachtung  wurde  zuerst  von  dem  bom.  Arzt  Dr.  Ritter 
von  Lichten fels  in  Wien  gemacht,  und  machte  von  da  die  Runde 
durch  die  allöopathischen  Journale. — Erst  1813  machte  H ahne- 
mann mit  seiner  positiven  Kraft  gegen  den  Kriegstyphus  die  me- 
dizinische Welt  bekannt.  Spätere  Erfahrungen  bestätigten  die 
Wahrheit  dieser  Angab, ea. 

Generelle  Pharmacodpamik. 

Die  meisten  Naturforscher  glaubten,  dass  die  giftig  wirken- 
den Eigens chatte»  des  Toxicodendron  in  seinem  milchigen  Safte 
vorhanden  seien,  Vanmons  zeigte  aber  durch  Versuche,  dass  seiqe 
schlimmen  Wirkungen  mehr  von  einem  Gase,  welches  er  während 
der  ftaebt ,  im  Schatten  und  bei  trübem  Aimmel  aushaucht,  her- 
rühre. Dieses  Gas  ist  nichts  anderes  als  Kohlen-Wasserstoffgas, 
das  eine  Hydro-  Carbure  aufgelöst  enthält.  Dieser  Gas  wirkt  sehr 
heftig  auf  manche  Personen,  die  eine  besondere  Empfindlichkeit 
dafür  haben,  es  erzeugt  Rothe  und  erysipelatöse  Anschwellung 
des  Gesichtes,  Äer  Hände,  Blasen  mit  Abstossüng  der  Epidermis 
auf  ajjp  Theile ,  wo  seine  Einwirkung  stattfindet.  Doch  zeigen 
sich    nicht    alle  Personen    gegen    die    giftige  Wirkung    desselben 

Sleich  empfindlich.  Der  berühmte  Fontana  erzählt,  dass  er  bei 
er  Berührung  der  Blätter  von  Toxic&dendron  zu  drei  verschie- 
denen Malen  schlimme  Zufälle  erfahren  habe.  —  Alle  Theile  des 
Gesichtes  schwollen  an ,  und  hatten  sich  mit  einer  wässerigen 
Flüssigkeit  angefüllt.  Der  Raum  zwischen  den  Fingern  wurde 
roth,  entzündet,  und  mit  Blasen  bedeckt,  die  eine  durchsichtige 
Flüssigkeit  enthielten,  die  Epidermis  schuppte  sich  ab,  in  den  er- 
sten Tagen  empfand  er  einen  fürchterlichen  Schmerz,  und  den 
andern  ein  unerträgliches  Jucken.  Doch  soll  nach  ÄlibertfAfo- 
tiere  medicale  Tom.  L  p.  450)  der  Arzt  Boullon  den  Saft  von 
Rhus  toxicodendron  sich  unbeschadet  inoculirt  haben.  Doch  üben 
die  Blätter  nur  im  frischen  Zustande  diese  Kraft  aus,  kn  getrock- 
Mlen  Zustande  war  ihre  Berührung  unschädlich.  Werden  kleine 
Gaben  innerlieh  genommen,   so  wird  die  Sekretion  der  Haut,  und 
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4er  Nieren,  Ausdünstung  und  Hat-nabgang  vermehrt,  die  Thätigkeit 
des  Darmkanals  angeregt  und  bei  gelähmten  Personen  Wiederkehr 
der  Empfindlichkeit  und  Bewegung  unter  dem  Gefühle  von  Bren- 
nen und  Stechen  in  den  gelähmten  Theilen' erzeugt.  Grosse  Do- 
sen erzeugen  Magenschmerz,  Eckel,  Erbrechen,  Schwindel,  Ein« 
genominenheit  des  Kopfes,  allgemeine  Abgeschlagenheit  der  Glie- 
der, Zuokungen,  fieberhafte  Erscheinungen,  Betäubung  und  ent- 
zündliche Anschwellung  der  gelähmten  Theile. 

Aus  den  an  Thieren  mit  Toxieodendron  angestellten  Ver- 
suchen (Orfila)  geht  hervor,  dass  der  Giftsumach  seine  speci* 
«8 che  Wirkung  auf  das  Rückenmark  ausübe,  denn  die  vergif- 
teten Thiere  starben  unter  heftigen  Zuckungen,  der  aus  dem  Rü- 
ckenmark ihre  Nerven  enthaltenden  Muskeln. 

Doch  zeigen  die  von  Hahnemann  angestellten  Prüfungen 
an  Gesunden,  dass  der  physiologische  Wirkungskreis  des 
Giftsumachs  ein  weit  ausgebreiteter  sei«  Er  umfasst  die  Cere- 
bro-Spinalnenrensphäre  mit  allen  von  ihr  ausgehenden  Sinnes-, 
Empfindung«-  und  Bewegungsnerven,  die  Nerven  des  Gangliensy- 
stems, die  serösen  und  mucösen  Häute,  die  äussere  Haut,  das  ar- 
terielle und  venöse  Blutleben  (Trinks).  Die  Wirkungen  dieser 
Pflanze  durchdringen  sowol  die  materielle  als  die  dynamische 
Wirkungssphäre  des  Organismus.  In  der  dynamischen  Sp&hre 
tragen  sie  den  Charakter  der  Depression,  der  Paralyse ;  in  der  ma- 
teriellen, den  des  Zerfalls  und  Zersetzung,  der  Verflüssigung  und 
Auflösung;  Auch  darf  die  werthvolle  Beobachtung  Hahnemann's 
nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  von  Rhus  die  stärksten  Zufälle  und 
Beschwerden  dann  meistens  erregt  werden,  wenn  der  Körper  in 
Ruhe  und  unbewegt  gehalten  wird,  wodurch  er  zu  der  Bryonia 
einen  treffenden  Gegensatz  bildet.  Rhus  toxieodendron  entspricht 
daher  so  vielen  Krankheitsfällen  aus  dem  Gebiete  der  acuten  und 
chronischen  Krankheitsformen,  wie  wir  ersehen  aus  der 

Specielleii  Pliarmacodynamik 

und  physiologischen  und  pathologischen  Wirkungssphäre 
des  Giftsumachs. 

Haut:  Verschiedene  Beobachtungen,  die  wir  bei  Gmelin 
und  Orfila  aufgezeichnet  finden,  sprechen  für  die  eigenthümliche 
Kraft  des*  Wurzelsumach,  sowol  bei  der  Berührung  als  durch  die 
Ausdünstung,  Er  erzeugt  ein  Jucken  am  ganzen  Körper.  Ein 
Scharia  chartiges  Exanthem  mit  Oedem  des  Gesichtes  und  der 
Hände,  Rothlauf.  Eine  Art  Btatterrose,  dem  Pemphigus  am 
ähnlichsten. 

Nesselsucht  ähnliche  Ausschläge. 

Die  vom  Safte  berührten  Hautstellen  werden  dicht  und  hart 
wie  Leder. 

99  * 
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verdient  jeder,  ton  Trinkt  roUgetheiUe  Faü  (Handbuch  d*  hom. 
Arzneimittel  iL  Bd.  S.  741),  wo,  hei  einem  14j  übrigen  Mädcfcen 
eine  schmerzlose  Lähmung  beider  Föase  mit  völligem  Unvermögea 
die  Fusse  zu  bewegen,  iu  gehen  oder  zu  stehen  auftrat,  vo  die 
Heilung  nach  fruchtlosem  Gebrauch  von  Teplitz  und  Gastein  durch 
Anwendung  von  zwei  Drachmen  der  starken  Tinetur  in  steigen** 
den*  Gaben  bewirkt ,  und  ist  auch  nach  zwei  Jahren  vollständig 
geblieben.  Lobethal  will Bhm auch  beiSugillationen,  ehre-* 
nischen  Exsudaten ,  namentlich  in  den  Gelenken*  den  SynovieJhäu- 
ten  und  den  durch  äussere  Gewalt  daselbst  erzeugten  Alterpro-* 
duetionen  angewendet  wissen.  —  Auf  Grundlage  dieser  physiolo- 
gischen Ergebnisse  beruhen  die  gelungenen  Heilungen  paralytischer 
AfTektionen  bei  den  Aeraten  älterer  Schule-  So  gebrauchte 
Alderson  gegen  Lähmungen  der  Extremitäten  den  Rhu* 
toxicodendron  mit  ausnehmendem  Erfeige,  ebenso  fand  Morsfild 
seinen  Nutzen  in  Lähmungen  bestätiget  (Esper*  dis.  on  (he  Rhu$); 
er  reichte  ihn  in  kleinen  Gaben;  August  in  gegen  eine  Per*- 
plegia  der  Füsse,  die  als  reine  Affektton  des  Rucheumarkea  sich 
herausstellte.  Er  gebrauchte  das  aus  der  frischen  Pflanze  frisebi 
bereitete  ExtracL 

Diese  einfache  und  zweckmässige  Gebrauchsweise  ahmte 
Sobernheim  wenig  nach,  indem  er  bei  der  gichiiaohen  Lähmung 
Rhus  mit  so  vielen  andern  kräftigen  Antiqrthritieis^  mit  Guqjacum 
und  Colchicum  verband,  wodurch  die  Erkenntniss  der  Heilwirkung 
eines  Mittels  getrübt  erseheint. 

GeffenmlUel :  Etwaige  aDsuheftige  Beschwerden  bebt 
die  Bryonia,  der  Schwefel,  der  Campher  oder  der  rohe  Kaffee« 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden  von 
8  Tagen  bis  6  Wochen?  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  von  f 
bis  48  Stunden. 

Dosis:  In  der  Gabenverabreichung  diejses  Mittels  herrseh* 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule  eine  wahre:  babylonische  Ver- 
wirrung. So  sah  Zadig  (Hufeiand'e  Journ.  Bd.  V.  S.  *88)  in 
einem  Falle  schon  nach  1  Gran  Schwinde]  und  Verwinrung  der 
Sinne  entstehen  7  in  einem  andern  Falle  konnte  er  15  Gran  pro 
Ifoii  reichen,  ohne  jede  sichtliche  Einwirkung»  Ins  Unglaubliche 
geht  aber  die  Verschiedenheit  der  Gaben,  in  denen  es ,  als  J&ztfro*» 
tum  gereicht  werden  konnte*  So  fand  flenning  einen  halben 
Gran  wirksan ;  während  Ratio r  (Form,  praetiques  de*  Mpefryx 
cixiles  de  Paris  1823)  in  Lähmungen  260  Gran  vom  Extreet  täglich 
gereicht  hat ,  ohne  das*  irgend  eine  Störung  «  den  Funktionen 
hervorgebracht  wurde.  Diese  divergirenden ,  Abstände  glaubt  man 
in  der  individuellen  Empfänglichkeit  des  Kranken ,  in  dem  AHer 
des  Baume*?  in  der  Tageszeit,  in  welcher  die-  Blätter  gesammelt 
werden,  ausgeglichen  zu  indeu.  Ich  glaube  aber  sie  in  der.  Un- 
sicherheit des  Präparate  in  Extractform  suchen  zu  dürfen. 
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Fehler,  die  bei  der  Tinctura  Rhois  toxicodendron,  nach  H  a  ti- 
li em  an  n  bereitet,  weniger  vorkommen,  und  doch  wurde  sie  bin 
jetzt  von  keiner  Pharma copöe  aufgenommen.  Wir  reichen  nach 
Hahnemann  die  30.  Verdünnung.  Trinks  wünscht  aber  1  —  t 
Tropfen  der  reinen  Tinctur  oder  von  der  1 — 6.  Verdünnung  nach 
Umstanden ;  besonders  will  er  bei  Lähmungen  erfahrungsgemäß* 
die  Urtinctur  angewendet  wissen« 

Die  B er eitung-g weise  ist  die  bekannte. 


S  u  1  p  h  ii  r. 

Schwefel. 

Pharmacognosie. 

Physiographie  und  Bestandteile. 

Vorkommen :  Der  Schwefel ,  bereits  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt,  kommt  theils  gediegen  in  der  Nähe  vulkanischer 
Eruptionen  und  in  einigen  Gegenden  Italiens  und  Siciliens,  theils 
mit  Sauerstoff  verbunden  in  der  Schwefelsäure  ,  mit  Wasserstoff 
in  der  Hydrolhionsäure  und  in  den  von  dieser  Säure  gebildeten 
Salzen  vor;  am  häufigsten  in  Verbindung  von  Metallen  als  Schwe- 
felkies oder  Schwefelblende  ,  als  Schwefelblei ,  Schwefel kupfer, 
Schwefeleisen,  Schwefelarsen,  aus  welchen  er  durch  Ausschmel- 
zen, Destillation  oder  durch  Rösten  gewonnen  wird.  Auch  in  der 
organischen  Natur  findet  sich  der  Schwefel  in  Eiweissstoff,  nach 
Mulder  in  dem  Albumen  und  Faserstoff  des  Blutes,  in  den  Haa- 
ren, in  dem  Harn,  und  in  einigen  Pflanzen,  wie  z.  B.  in  Senf,  im 
Löffelkraut,  in  der  Radix  Altheae  ,  in  dem  Chenopodium  foetidum 
und  in  der  Achylea  nobilis. 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften  des  gerei- 
nigten Schwefels. 

Er  krystallisirt  in  rhomboischen  Octaedern,  ist  hellgelb,  halb- 
durchsichtig ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  hart  und  zer- 
reiblicb ,  beim  Erwärmen  in  der  Hand  knisternd,  ein  Nichtleiter 
der  Elektricität,  durch  Reiben  elektrisch  werdend  und  dann  einen 
eigenen  Geruch  entwickelnd;  im  Wasser  unlöslich,  in  alkalischer 
Lauge  und  Oelen  vollständig,  in  Alhohol  und  Aether  minder  löslich. 
Verbindnngren,  die  er  eingeht,  sind  folgende: 
I.  Mit  dem  Sauerstoff  verbindet, sieh  der  Schwefel  in  4 
Verhältnissen:  a)  als  unterschweflige  Säure,  acidum  sub- 
suiphurosum,  bestehend  aus  1  Atom  Schwefel  und  1  Atom  Sau- 
erstoff, 6)  als  schwefelige  Säure,  acidum  sulphurosttm,  beste- 
hend aus  1  Atom  Schwefel  und  9  Atomen  Sauerstoff,  c)  als  Ln- 
terschwefel säure,   acidum  subsulphuricum,   bestehend   aus  1 
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Atom  Schwefel  und  £%  Atomen  Sauerstoff,  and  als  Schwefel- 
säure, acidutn  sulphuricum^  bestehend  ausl  Atom  Schwefel  und 
3  Atomen  Sauerstoff. 

II.  Mit  dem  Wasserstoff  verbindet  sich  der  Schwefel  in  £ 
Verhältnissen  >  nämlich :  ä)  als  Schwefelwasserstoff  in  Minimo~ 
Hvdrothionige-Säure  und  b)  als  *  Schwefelwasserstoff  In  Maximo 
des  Wasserstoffes  —  Hyd  rot  hion  säure  —  bestehend  aus  t  Atom 
Schwefel  und  ft  Atomen  Wasserstoff. 

III.  Mit  dem  Kohlesstoff  bildet  er  den  tropfbar  flüssigen 
Schwefelalkohol,  von  Lampadius  1796  entdeckt,  bestehend  aus 
9  Atomen  Schwefel  und  1  Atom  Kohlenstoff. 

IV.  Mit  den  Metallen  verbindet  sich  der  Schwefel  unter  Feuer- 
en twickelung  zu  Schwefelmetallen. 

Man  unterscheidet  3  Arten  Schwefel  a)  Sulpkur  citrinum  s. 
Sxtphur  in  bacuiis ,  gelber  Schwefel,  Stangenschwefel;  wird 
durch  Schmelzen  aus  dem  schwefelhaltigen  Erze  gewonnen,  citro- 
nengelb,  zerreib  lieh,  b)  Sulphur  depuratum  s.  sublimatum,  Flores 
xulphnris;  gereinigter  oder  sublimirter  Schwefel,  Schwefelblu- 
men; wird  durch  Sublimation  aus  dem  Stangen  seh  we  fei  gewon- 
nen, ein  sehr  feines,  citrenengelbes  Pulver,  wird  Behufs  der  the- 
rapeutischen Anwendung  mit  heissem  Wasser  abgewaschen  —  um 
die  anhängende  Schwefelsäure  daraus  abzuscheiden  —  und  ge- 
trocknet; sie  geben  die  Flores  sulp  hur  is  loa.  c)  Sulphur  praeeipi* 
tatum,  Lac  sulphuris,  präeipitirter  Schwefel ,  Schwefelmiicb;  ein 
Niederschlag,  des  in  AetzkaliflOssigkeit  gelösten  und  gareinigten 
Schwefels  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure,  wodurch  ein  zartes 
geruch*-  und  geschmackloses  Pulver  von  gelblich  weisser  Farbe 
erbalten  wird.  Die  Sehwefelmilch  wirkt  auch  etwas  intensiver 
als  die  Schwefelblumen. 

IMe  allöopathis  che  Schule  verordnet  meistens  den  S«/- 
phur  depuratum;  Hahnemann  stellt  sein  Präparat  die  Tinctura 
sulphuris  eben  aus  den  Flores  sulphuris  dar ,  welche  er  mit  et- 
was Weingeist  abwaschen  lttsst,  um  die  etwa  anhängende  Schwe- 
felsäure wegzunehmen  ;  ein  Gran  von  diesen  gewaschenen  Schwe- 
felblumen wurde  in  einem  Gläschen,  geföllt  mit  100  Tropfen  Wein- 
geist, eingetragen,  und  so  erhält  man  nach  34  Stunden,  nachdem 
da«  Schweferpulver  sich  abgesetzt  hat ,  den  #  hellen  Spiritus  Vini 
snfphuratus  oder  die  Tinctura  sttlphuris.  Die  fernere  Manipula- 
tion bis  zur  Decillionverdüttntmg  ist  bekannt 

Therapeutische  Geschichte  des  Ärzneikörpers. 

Schon  im  grauesten  Alterthume  war  er  bereits  bekannt* 
Moses,  Homer,  erwähnen  seiner  in  ihren  Büchern.  Am  frühe- 
sten scheinen  die  Schwetfelrfcucherungen  im  Alterthume  zur 
Zerstörung  von  Ansteckungsstolen  benützt  worden  zu  sein. 
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tinerdle  PbarBactiynaifc. 


Bei  der  Angabe  sehter  allgraome*  physiologischen  Ein- 
wirkung auf  die  belebte«  Organisuaea  bemerke«  wir,  4*«  er  auf 
die  Pflanzen  durchaus  nicht  ve*  «achtteiliger  Einwirkung  ist{ 
dem  Sanum  keines  und  treibe«  Flamen,  wen  aas  dieselbe* 
in  Schwefel  siet  (Pereira).  Auf  Tbiere  ist  seine  Einwirkung 
srhea  augearfftttiger.  So  fand  nun  in  der  Tbiererxncisehule  zu 
Lyon,  .das*  ein  Pfund  Schwefel  todtkeh  auf  P/erde  einwirkte,  in- 
dem  es  heftige  Entzündung  hervorbracht*,  wie  der  Sectiensbefund 
zeigte  (Christi sott).  Hat*  Dertwig  bemerkt  man  bei  gesun- 
den Thieren  nach  langer  fotgesetstem  Gebrauehe  von  Schwofet 
den  Geroch  nach  Schwefelwasserstoff  in  der  Hautausdunstung, 
den  Blähungen  ,  dem  Kothe,  und  bisweilen  in  der  ausgeathmeten 
Luft;  keine  deutliche  Yeriaderung  des  Pulses,  keine  besondere 
Absonderung  des  Seh  weisses,  aber  vermehrten  Appetit«  Bei  grös- 
seren Gaben  gelind  abfahrende  Wirkung,  und  bei  sehr  grossen 
Gaben  eine  Entzündung  des  Magtfas  und  des  DamkanaJs.  Bei  ei- 
nem an  Rotzkrankheit  leidenden  Pferde,  welches  sehr  viel  Schwe- 
fel erhalten  hatte,  war  das  Blut  dunkel ,  dannflüssig,  und  gerann 
nur  langsam.  Wühler  beobachtete,  dass  der  Urin  eines  Hand;s, 
welcher  Schwefel  erhalten  hatte,  beim  Zusatz  von  Salzsaare, 
Schwefel wassers toflgas  entwickelte. 

Auf  Menschen  wirkt  er,  zumal,  in  etwas  grösseren  Gaben 
nach  den  Ansichten  der  altern  Schule  durch  sein  Eingeben  in 
den  Organismus,  die  organische  Cehtesion  lockernd,  und  somit  den 
Yerftussigungsprocess  begünstigend;  denn,  dass  ein  materieller 
Ufbergang  in  die  Säfte  und  eine  ungehinderte  Resorption  desselben 
stattfinde,  beweiset  der  etgenthümüche  Scbwofalgerucb,  den  bei 
seinem  anhaltenden  Gebrauche  die  Ausduostoag.  der  Haut  und  der 
Lungenhauch  annimmt,  und  dass  die  am  Körper  getragenen  Metalle 
schwarz  anlaufen.  Doch  soll  er  vorwiegend  die  Thatigkeit  der  Ve- 
nen in  Anspruch  nehmen,  so  wie  M  er.  kor  epeeifisoh  auf  dasLymph- 
gefisssysiem   und    Antimon  auf  die  Nerven  wirkt?  (Vogt) 

Hinsichtlich  der  speeieHeu  Systeme»  auf  denen  er  einwürfet, 
bemerkt  man,  dass  er  ganz  entschieden  die  peTipberipckoi* 
Absonderungen  vorzüglichst  die  soevrnirondfi  ThltigkeU  des 
äussern  Haut,  der  Darm  schleim  hart»  uftd  ö>r4  kungftin 
Schleimhaut,  beanspreche.  (Von  den  Alten  Bahamum  pulmonum 
genannt)  Praktische  Erfahrungen  bestätigen  diese  physiologischen 
Angaben ;  denn  in  massigen  medizinischen  Dosen,  befördert  er  die 
Darmixeretiene*,  die  Stuhlt  werden  weicher  und  breiartiger,  und 
auf  den  stockenden  Brustachleim  ist  seine  Wirkung  niebt  ?u  vex- 
keenen*  Etwas  schwächer  of enbart  steh,  sein»  Wirkung  auf  das 
uro  poetische  System  ond  auf  die  seoetnireoden  Functionen) -der 
serofibrösen  Membranen,  und  man  ging  offenbar  wie  Vogt  rieh- 
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lig  bemerkt,  zu  weit,  wen»  man  au«  der  fehlenden  Ablagerung 
des  Schwefels  in  dem  abgesonderten  ürim  den  Sehhiss  zieht,  das« 
er  keine  Wahlanziehung  zu  den  Nieren  and  Urinwerkzeugen  be- 
ton kann  (fcenk).  Es  liegen  Thatsaehen  vor,  welch«  der  Richtigkeit 
dieser  chemischen  Theorie  entgegen  stehen*  Viele  Affektionen  der 
tfriil  Werkzeuge^  die  sieht  b&morrhoidaliscner  Natur  waren,  wur- 
den dtefch  Schwefel  geheilt« 

Von  eigentümlicher  Einwirkung  ist  er  auf  die  Haut ,  so 
tfass  er  nicht  nur  die  Ausdünstung  derselben  zu  erhöhen  vermag, 
sondern  auch  eine  antidyscrasische  Wirkung  auf  derselben 
fiervorzubringen  im  Stande  ist.  Hier  spricht  sich  in  seiner  Wir- 
kungsweise abermals  -das  Gesetz  der  Polarität  deutlich  aus; 
denn  eben  weil  er  in  grossen  und  anhaltenden,  Gaben,  eine  ei- 
gentümliche Dyscrasie,  welche  sich  nach  Vogt's  Wahrneh- 
mung durch  eine  eigentümliche  Farbe  der  Haut,  zumal  im  Gesichte 
zu  erkennen  gibt ,  erzeugt ,  vermag  er  gegen  gewisse  natür- 
liche Dyscrasien,  namentlich  gegen  die  herpetische  und  scabiose 
Dyscrasie,  anti.dyscrasisch  Hilfe  zu  bringen.  Sproiflsehist  ferner 
seine  Einwirkung  auf  die  venösen  Ge föss e  des  Unterleibes, 
des  Mastdarms  und  der  Beckenhöhle;  schwach  hingegen  of- 
fenbart steh  seine  Einwirkung  ant  den  obern  Theil  des  Pf  ort- 
adersy stems  in  der  Leber  und  in  der  Milz.  Er  erhöbt  da  die 
VenomtiH  ohne  besonderer  Erhebung  der  Artejiellitat,  und  zwar 
soll  nach  Vogt  besonders  in  den  Venen  reproductiver  Or- 
gane seine  Wirkung  hervortreten,  wahrend  man  in  den  Venen 
ta  erviger  und  irritabler  Organe  fast  keine  Spur*  davon  bemerkt. 
Die  Verdauung« organe  greift  er  in  grossen  Dosen  an,  er- 
zengt Dyspepsie,  Magen«-  und  De rmbesch werden.  Die  sensitive 
Sphäre  des  Nervensystems  berührt  der  Schwefel  nach  Rich- 
ter fast  gar  nicht,  das  splanchnische  Nervensystem  aur  auf  eine 
eecund&re  Weise. 

So  weit  die  physielegischen  Ergetontsrfe  der  filtern  Schule* 
Eine  genauere  Erkenntnis*  seiner  wahren  physiologischen  Ein- 
wirkung erlangten  wir  durch  ftahnemann's  Prüfung. des  Schwe- 
fei»  an  Gesunden,  wodurch  die  Erfahrungen  der  altern  Schule 
Äe  wir  dankbarst  würdigen ,  um  ein  Bedeutendes  erweitert  er- 
scheinen. Wir  erfahren,  das»  die  physiologischen  Wirkungen  cks- 
-selben  nicht  nur  auf  die  erwähnten  Systeme,  sondern  sich  hoch 
«af  das  Cerebrospinal- und  Gangliensystem,  auf  das  arterielle  Blut- 
«ysti'A  erstrecke.  Er  wirkt  auf  die  dynamische  wie  auf  die  ma- 
terielle Sphäre  gleich  rasch  und  durchdringend  ein.  Eigentüm- 
lich bleibt  es  immerhin,  dass  nach  Anwendung  einiger  oder  meh- 
rerer Gaben  Schwefel  die  Receptivität  des  Organismus. fü*i die 
günstigere  Einwirkung  anderer  Heilmittel  gesteigert  wird.  Der 
Schwefel  bildet  nach  Hahne  mann  das  vorzüglichste  Antkptori*- 
etrin»  Da'  aber  nach  den*  Standpunkte  der. heutigen  Medizin  an 
sich  unabweisbar  herausstellt,   dass  nicht  die  Psora  der  Urquell 
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der  meUten  chronischen  Krankheiten  sei,  sondern  das*  4er  Tu- 
berculosis die  meisten  unheilbaren  Krankheiten,  wie  Trinke  rich- 
tig; bemerkt,  ihren  Ursprung  verdanken,  so  mag  auch  in  dieser 
Beziehung  von  Schwefel ,  welcher  die  Cohäsion  beschränkt,  und 
der  Tuberkelbüdung  entgegentritt,  etwas  zu  erwarten  sein.  — 

Im  Allgemeinen  sagt  der  Sulphur  zu :  den  scrophulö- 
sen  und  rha chitiscben Beschwerden  von  China  und  Queck- 
silbermissbrauch; den  hysterischen  und  hypochondri- 
schen Beschwerden  verschiedener  Art;  den  wassersüchtigen 
Zustanden.  Die  meisten  Beschwerden  entstehen  blos  in  der  Ruhe. 
Unter  die  fernem  allgemeinen  Erscheinungen  gehört:  Unruhe  im 
.ganzen  Körper,  starke  Blutwallungen,  grosse  Empfindlichkeit 
gegen  freie  Luft,  Schmerzen  bei  WetterveränderuBgen.    - 

Spccielle  Pharmacodynainik., 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungsspähre  des 

Sulphurs. 

Hallt:  Auf  der  Haut  erzeugt  der  Schwefel  verschiedener- 
1  ige  Ausschlage ,  als:  Fries.elausschl&ge  mit  Wundheit  der 
Haut,  Krätze,  Nesselausschl&ge;  Flechten,  rosenartige 
Entzündungen,  Jucken  in  der  Haut,  besonders  Nachts,  Geschwüre 
mit'  leichtem  Bluten  und  stinkendem  Eiter,  Nagelgeschwüre* 
Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird  Sulphur  mit  Nutten  gebraucht 
in  mehreren  herpetischen  Formen;  so  bei  der  feuchten  Flechte 
Herpes  humidus,  welche  sieh  über  das  ganze  Gesicht  verbreitete 
{Archiv  XIV.  36);  bei  dem  Herpes squamosus  an  der  Stirn;  bei- 
der trockenen  Flechte,  die  sich  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitete (Allg.  hom.  Ztg.  VIII.);  bei  dem  Herpes  crustaceus,  mit 
dicken*  -gelben,  grünlichen  Grind  borken  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  30); 
bei  dam  Herpes  furfuraeems  abwechselnd  mit  Bryonia  (Rum*- 
mel);  bei  dem  Herpes  pHagademcus  mit  Abmagerung  und  abend** 
liebem  Fieber  (Hygea  H.  M9) ;  bei  dem  Herpes  phlyctaenodes 
{Allg.  hom.  Ztg.  VI.  20) ;  ferner  bei  der  Scabies,  wo  in  der  hom, 
Literatur  mehre  Heilungsgesehich ten  vorliegen,  doch  soll  die  spitie 
»Kratze  von  Schwefel  nicht  geheilt  werden  (Heiehelheim  Hy- 
gea VI.  199);  bei  der  Scartatina  mit  seporösen  Zuistanden  (He- 
ring); bei  den  Ausschlägen  die  nach  der  Kuhpockenimpfung  ent- 
stehen (Glasor);  bei  dem Erysipelas  fatiei  chronicum  (Dietz); 
bei  der  crusta  lactea  et  serpiginosa  (M.  Müller  und  Heichel- 
heim);  bei  periodisch  wiederkehrendem  Blasenaussehlage 
(Archiv  VIII.  64);  beim  feaehten  und  tröokenen  Kopfgrind; 
hei  dem  Intertrigo  infantum  (Gross);  bei  der  Hautwassersucht 
nick  Scarlatina  (Emmerich),    in  welchem  Falle  mir  der  Heile- 


46* 

borv$  *iger  grosse   Dienste  leistete;   bei  mehreren  psori sehen 
und  scrophuldsen  Geschwüren. 

Auch  die  äl t  e  r  e.  S e  h  u  1  e  benutzte  den  Schwefel  gegen  meh- 
rere acute  und  chronische  Exantheme.  So  heute  mit  selben  die 
Flechte  (Poupart,  Störltuad  Alibert).  Letzterer  heilte  eine 
erbliche  Flechte  eines  jungen  Kindes,  die  schon  das  leben  be- 
drohte, durch  Milch  einer  Ziege,  der  man  täglich  Schwefelsalbe 
einrieb?  und  gebrauchte  das  nämliche  Mittel  mit  Erfolg  bei  einem 
empfindlichen  Frauenzimmer,  die  den  Schwefel  in  Substanz  nicht 
vertrug  (Dict.  des  scienc.  med.  Tom,  VIII.  p,  74);  ferner  gegen  die 
Crnsta  iaetea  (Jahn  und  Löffler);  und  gegen  die  frische  und 
unterdrückte  Krätze  (Richter).  Hier  verdient  auch  die  von  Tor- 
tual  angegebene  Schutzkraft  des  Schwefels  gegen  die  Masern 
Erwähnung.  Er  machte  nämlich  die  Erfahrung,  dass  Kinder,  die  inner- 
lich und  äusserlich  gegen  Krätze  oder  Keuchhusten  Schwefel  ge- 
brauchten, die  Masern  nicht  bekamen,  und  da  ausserdem  derselbe 
noch  in  einer  entschiedenen  Beziehung  zu  der  Haut  und  der  Lunge 
steht,  diese  aber  die  Hauptpunkte  für  die  Ansteckung  der  Masern 
sind,  so  hofft  er  von  ihm  Schutz  gegen  diese  Krankheit.  Zu  Eding- 
burgh  soll  sieh  neuerdings  diese  Erfahrung  bestätigt  haben. 

Bei  Hautwassersuehten  nach  acuten  Exanthemen  em- 
pfahl ihn  Werlhof. 

Fieber:  Unter  den  fieberhaften  Erscheinungen  beobachtet 
mau  eine  gewisse  Periodicität,  wo  oft  Durst  während  der  Kälte, 
hierauf  durstlose  HiUe,  mit  Ziehen  in  den  Gliedern  und  pocheudeui 
Kopfsehmerz,  starke  Nachtsehweisse  eintreten,  daher  seine  Anwend- 
barkeit bei  einem  Quo  tidianfieb  er  mit  Ausschlag  und  vielem  Jucken, 
wo  das  Individuum  früher  die  Krätze  hatte  (Thorer  Bd.I.  S,3&); 
bei  einem  febris  nervosa  mit  anhaltender  Hitze,  steter  Betäubung 
und  Agrypnia  (Annal.  I;  6) ;  beim  Typhus  mit  juckend  brennen* 
dem  Ausschlag,  wässrigem  Durchfall  und  trockener  Hitze  (Beer* 
tel  Archiv  XX.  60);  bei  den  profusen  Schweisseu  (Schel- 
lin g  Hygea,VL  618). 

Schlaf:  Unüberwindliche  Tagesschläfrigkeit*  nächtliche 
Schlaflosigkeit ,  unenfuicklicber  Sehlaf  mit  ängstlichen  Träumen 
und  Auffähren,  wie  bei  Nervenfiebern;  ferner  Alpdrücken,  Zu- 
eJten  der  Glieder  im  Schlafe« 

Qeiat  und  CSemüth:  Niedergeschlagenheit,  melancholi- 
sche Stimmung,  Reizbarkeit  und  Aergerlichkeit ,  daher  ihn  noch 
in  der  neuern  Zeit  6 riesselich  bei  der  Hypochondrie  mit  ve^ 
■Äsen  Stasen  im  Unterlege,  und  bei  Verstimmung  der  Nerven- 
sphäre, so  wie  Heichelheim  bei  der  Hysterie  mit  Erfolg  an- 
wenden konnten  (Hygea  TL  201). 

Kopf:  Schwindelan  fälle  verschiedener  Art,  besonders 
im  Sitzen  oder  Froh  mit  Nasenbluten,  nächtlicher  Kopfschmerz 
VöLlheitsgefÜJü  und  Sehwere  im  Kopfe,  Kopfschmerz  mit  dem 
Gefühle    des    Andrangs   des   Blutes   nach  dem  Gehirn,  besonders 
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Froh  fmd  Abends.    Periodischer  Kopfschmerz.    Sutphmr 
wurde  daher  nützlich    bei    der  Cephmtyi*  chronica,  wo  der  drifc- 

i  ekeiide  Kopfsehmerz  gleich  froh  heim  Erwachen  eintrat  (Archiv 
XV.  40);  bei  einen  periodischen  Kopfschmerz,  der  alle  & 
Tage  rückkehrte  (Thorer  1897);  bei  dem  chronischen  Schwin- 
del (Griess  euch  und  Veith);  bei  der  Hinteutxüadnag  der  Kin- 
der   mit    Statue  soporosus   (Weber   Archiv  IX«  69) ^  bei  einem 

,    convolsivisohen  Zittern  des  Kopfes  nach  vertriebener  Kritze  (Hei- 

'    ohelbeim  Hygea  V.  10). 

Augen :  Am  Sehorgane  beobachtet  man :  Augenschmer* 
wie  von  eingedrungenen  fremden  Körpern,  so  wie  vom  Staub 
oder  Sand ,  Drucken ,  Geissen  und  Brennen  in  den  Liedern  und 
Winkeln  so  wie  im  Auge  selbst.  Entzündung  der  Augen  und 
Lieder  mit  Geschwulst  und  Auflockerung  der  Augenliederhaut 
Büschen  auf  der  Hornhaut,  Nebel  und  Trübheit  vor  den  Augen. 
Langsichtigkeit ,  angehende  Amaurose,  Lichtscheu*  S*J- 
phui*  könnte  daher  Anwendung  finden  bei  der  Ophthalmia  arthrU? 
tica,  wo  die  Conjunctiva  war  wenig  geröthet,  die  Sclerotien  aber 
war  rosenroth  und  durchschimmernd  (Hygea  DI.  14);  bei  der 
Ophthalmia  serophulosa,  die  Augenlieder  waren  dick  und  exulce- 
rirt.  die  Cornea  mit*  Flecken  besetzt,  das  Auge  lichtscheu  (Archiv 
V.  23);  bei  der  Amblyopia  amanrotica  in  mehreren  Fallen;  ferner 
bei  der  Blepharohlennorhoea  und  Blephanpphthakmtie  (Hart- 
mann); bei  der  Cataracta  verbunden  mit  Amaurose  nach  ver- 
triebener Krätze  (Emmerich  XIV.  109);  bei  der  Verdunkelung 
der  Cornea  (KeratotiUs  scrophulosm)  und  Geschwüren  an  densel- 
ben (Bau  und  Knorre). 

Ohr:  Am  Gehörorgane  wurde  beobachtet:  Ein  Ziehe« 
und  Stechen  in  den  Ohren,  Eiterausfluss  ans  den  Ohren. 
Stumpfes  Gehör  und  Gefühl  von '  Verstopf  theit  der  Ohren  mit  Blut** 
andrang  nach  denselben,  Sausen  und  Brausen  in  den  Ohren; 
deher  seine  Nützlichkeit  bei  der  Otorrhoea  scrophulosa  et  zwrti- 
lenta  (Dietz  und  Holeczek);  bei  Singen  und  Pfeifen  in  den 
Ohren  (Alt her  Allg.  hom.  Ztg.  HL  14). 

Nafte:  Die  Nase  entzündet  und  geschwollen,  Nasen  blute». 
•CtefHeht:  Gesichtsfarbe  blas«,  oft  Rfcthe  und  Hitze  de* 
Gesichtes,  langwieriger  Gesichtsaussehlag,  Mil ehe chorf,  krampf- 
haftes Ziehen  und  Zucken  in  den  Kiefeftn  Er  kannte. ddfter  mit 
Erfolg  gebraucht  werden  bei  der  Prösepaleia  und  Nenraleia 
facialis  (Heichelheim  Hygea  V.  #69). 

Zähne:  Reissen,  Ziehen  in  den  Z&hne*;  durch  Wärm« 
verschlimmert ,  abendliches  und  nächtliche«  Zahnweh,  Lockerheit 
Verlängerung  und  Stumpfheit  der  Zehne,  Geschwulst  des 
Zahnfleisches  mit  klopfendem  Schmerze,  Bkiten  de*  Zahnflei- 
sches. Sntyhnr  fand  daher  seine  Anwendung:  bei  den  klopfenden 
Zahnschmerzen  von  unterdrückten  Hautausschlägen  mit  Geschwulst 
des  Zahuflersehes  und  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  (v.  Boaning- 
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hausen  (Archiv  XV.);  bei  den  ParuU*  und  Zahnfisteln  (Veitb); 
hei  dem  Soor  der  Kinder  (Rummel  Allg.  hom.  Ztg.  VI.  10). 

Munds  Speichel  fluss  wie  Buch  Merkurmissbrauch.  Ueb- 
ler  Mundgeruch ,  besonders  nach  dem  Essen«  Mundschwämm- 
chen, Mundfäule.  Er  wird  daher  mit  Recht  bei  den  Aerzten 
älterer  Schule  hei  Merkurialvergiftungen  mit  Erfolg  ge- 
braucht. Heck  er  (in  Hufeland,  Journ.  Bd.  26x  S.  106)  sagt  von 
ihm ,  dass  er  ein  altes  durch  zweckwidrigen  Merkurialgebrauch 
corrumpirtes  venerisches  Uebel  und  dadurch  bedingt  werdende 
Desorganisationen  der  Haut  oder  der  Knochen,  eben  so  sicher 
als  der  Merkur  das  venerische  Uebel  selbst  heile. 

Mit  Erfolg  wurde  er  ferner  gebraucht  -  bei  den  Aphthen 
(Annal  1,  »46). 

Hals  und  Schlund:  Halsweh,  mit  dem  Gefühle  wie 
von  einem  Pflocke,  das  Schlingen  hindern^  Langwieriges 
Halsweh.  Schmerzhaftes  Verengerungs- Gefühl  im  Halse, 
Trockenheit  des  Halses,  Entzündung  des  Halses,  Geschwulst 
des  Zäpfchens  und  der  Mandeln.  Er  wurde  daher  benützt  von 
Gross  bei  der  Angina  tonsillaris,  von  Veith  bei  chronisch  ent- 
zündlichen Leiden  der  Mandeln  und  Verhärtung  der  Tonsillen.  Mir 
leistete  Sulphur  in  einer  heftigen  acuten  Entzündung  des  Halses, 
wo  Belladonna  gar  nichts  leistete,  rasche  Hilfe.  Das  erkrankte 
Individuum  hatte  früher  viel  Calomel  genommen. 

CSeachiliack:  süsslich  sauer,  oft  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff. 

Magens  Wir  kommen  nun  zu  den  Verdauungsorganen. 
Wir  bemerken  ein  leeres  Aufstossen,  besonders  nach  dem 
Essen.  Soodbrennen.  Der  Appetit  gesteigert,  oft  Heiss- 
hunger.  Nach  dem  Essen  Beklemmung  über  die  Brust.  Ma- 
gendrücken, Uebelkeit,  Erbrechen.  Zusammenziehender  Ma- 
genkrampf nach  dem  Essen.  Wühlen  in  der  Herzgrube, 
Bluterbrechen.  Der.  Schwefel  fand  daher  bei  den  Leiden 
der  ,  Digestionsorgane  bei  den  Praktikern  volle  Anwendung  in 
folgenden  Fällen:  Bei  dem  Vomilus  chronicus,  wo  alles  Genossene 
rasch  wieder  erbrochen  wurde  (Dietz);  bei  der  chronischen  Dys- 
pepsie (Griesselich);  bei  der  Cardialgia  chronica  mit  Appetit- 
losigkeit und  Diarrhöen  (Ueichelheim  Hygea  VI,  901);  bei  der 
Atrophia  meseraica  infantum  (Glaser  Archiv  X  811);  bei  den 
Stockungen  im  Unterleibe  und  im  Pfortadersystem  (Griesselich). 

Bauch:  Bauchweh  gleich  nach  dem  Essen.  Kolik- 
artige Bauchschmerzen,  besonders  Nachts,  Blutstockun- 
gen im  Unterleibe.  Geschwulst  der  Leistendrüsen.  Blähung*- 
Versetzungen.     Lautes  Kollern  im  Bauche. 

Stuhl:  Wässrige  weissschleimige  Durchfälle.  Nächt- 
liche ruhrartige  Durchfälle  mit  Leibschmerzen.  Unwill- 
kürlicher Stuhlabgang,  Stechen  und  Brennen  im  Mastdarme. 
Mastdarmvorfall   beim    harten    Stuhle.     Als    Wechselwirkung 
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wurde  aber  beobachtet  langwierige  Stnhlverstopfung, 
ungenügende  Stuhlentleerung.  Sulphur  könnt«  dem  zufolge  benfitzt 
werden  bei  der  langwierigen  Stuhlverstopfung;  beider 
chronischen  Hartleibigkeit  der  Kinder  (Griesselich 
und  Knorre). 

Häufiger  wird  aber  in  der  Homöopathie  der  Sulphur  in 
kleinen  Gaben  benütit  bei  den  Diarrhöen«  So  beim  chroni- 
schen Durchfall,  besonders  psorischer  Natur«  oder  wenn  sie 
ton  einer  Leukorrhoe  und  Amenorrhoe  begleitet  sind  (Knorre 
und  Elwert);  bei  der  Dysenterie  mit  Tenesmus  (Rau);  beim 
Prolapsus  ani  bei  Kindern  mit  Kratzausschlag  (Griesselich); 
bei  den  Hämorrhoiden  mit  kolikartigen  Leibschmerzen  und  Hart- 
leibigkeit (Caspari);  bei  den  Hamorrhoidalbeschwerde* 
(Griesselich). 

HarilByBfqta :  Häufiges  Harnen  mit  vielem  Abgänge 
w&ssrigen  Harns.  Unwillkürlicher  Harnabgang;  oft  aber  erscheint 
als  Wechselwirkung«,  Unterdrückung  des  Harnabganges,  Harn- 
drang« Ferner  wurde  bemerkt  ein  Blutfluss  aus  der  Harn- 
röhre« ein  Stechen  und  Brennenin  der  Harnröhre«  ein  Schleim- 
abgang aus  der  Harnröhre.  Sulphur  wurde  daher  benützt 
beim  Blasencatarrh,  wo  der  Harn  mit  schleimigen  Sediment 
und  beschwerlichem  Drängen  abging  (Schröen  Hygea  III.  500) 
und  wurde  selbst  beim  Polypus  vesicae  urinariae  (Arohiv  VIII.  76) 
mit  Vortheil  gebraucht. 

Geschleclitsgphare:  Bei  Männern  wurde  beobachtet: 
Bin  starker  übelriechender  Schweiß»  an  den  Gesculeehtatheüen. 
ein  Stechen  in  der  Ruthe  und  Eichel.  Tiefe  Eitergeschwüre  an 
der  Eichel  und  Vorhaut  Entzündung  der  YorhauU  Ge- 
schwulst der  Heden,  Nässen  des  Hodensackes.  Schwaches  Ge- 
schlechtsvermögen« Abgang  von  Prostatasaft  beim  Harnen 
und  Stuhl. 4 

Bei  Weibern  wurde  beobachtet:  Ein  Blutandrang  nach  dem 
Uterus  •  ein  Pressen  auf  die  Geburtstheile  •  eine  Entzündung  der 
Schamlefzen.  Die  Regel  zu  früh  und  zu  stark  ,  oft  aber  auch 
unterdrückt«  Kopfschmerz  vor  der  RegeL  Schleimiger,  gelblicher 
wundmachender  Weis sfl us s  oft  mit  Leibschneiden;  daher  seine 
Anwendung  bei  dam  Tripper  und  der  Orchitis  gonorrhoica 
(Goulen)  und  vorzüglichst  wollte  ich  Sulphur  bei  dem  Nach- 
tripper angewendet  wissen.  Ferner  beim  Himorrhoidaltripper 
(Griesselich);  bei  Unterdrückung  der  Menstruation  mit 
Cengastienen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  (Knorre);  beim  Pro- 
hqwta  uteri  (Archiv  XVIII.  94);  bei  der  Leucorrhöe  (Griesse- 
lich);  bei  Neigung  zum  Abortus  (Glasor). 

Renpirttfionnor ffane:  An  den  respiratorischen  Organen 
bemerken  wir  van  Sulphur  mahigfaohe  Beschwerden,  als:  Hei- 
serkeit und  Rauhheit  im  Halse.  Kitzeln  im  Kehlkopfe  zum 
Husten  reizend.    Husten   mit  Schmerz  und  Stechen  in  der  Brust. 
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Bnsten  mit  Erbrechen  und  krampfhaftem  Zusamihenziefeen  der  Brust 
Hasten  mit  Auswurf  einer  grünen  gelben  Materie.  Fieberhafter 
Hasten  mit  Blutauswurf.  Engbrüstigkeit.  Erstickungsanfälle, 
vorzüglichst  Nachts.  Schmerzhaftes  Gefühl,  wie 'von  einer  Hem- 
mung in  der  linken  Brostseite ,  mit  Unfähigkeit  auf  der  Seite  zu 
Hegen.  Gefühl  von  Druck  im  Brustbeine  beim  Husten.  Ste- 
chender Sehmerz  im  Brustbeine  und  in  den  Seiten  beim  Husten. 
Gefühl  von  Brennen  in  der  Brust  mit  starkem  Blutandrang  nach 
derselben.  Sichtbares  und  ängstliches  Herzklopfen.  Rothlauf- 
artige  Entzündung  an  den  weiblichen  Brüsten.  Verhärtung  und 
Entzündung  der  Brustdrüsen. 

v  Auf  diesen  pathogenetischen  Wirkungen-  des  Schwefels  be- 
ruhet seine  ausgedehnte  Anwendung  in  so  manigfachen  Formen 
der  Brustkrankheiten  bei  den  Aerzten  älterer  und  neuerer 
Schule,  und  wir  sind  durchaus  nicht  angewiesen  auf  die  materiell 
chemischen  Ansichten  früherer  Pathologen,  dass  die  Wirksamkeil 
des  Schwefels  auf  die  Organe  des  respiratorischen  Apparates 
durch  eine  Vermehrung  des  Desoxydations-  und  Vermin- 
derung des  Oxydationsprocesses  beruhe',  indem  er  den 
durch  vorwiegende  Oxydation  bedingten  örtlichen  Verbrennungs- 
pro cess  in  den  Lungen  massige.  Diese  Ansichten  gehören  in  das 
Gebiet  der  chemischen  Theorien,  die,  wie  Vogt  richtig  bemerkt, 
auf  den  lebenden  Organismus  nicht  angewendet  werden  können 
und  selbst  in  der  Praxis  zu  Missgriffen  führen  würden. 

In  der  homöopathischen  Praxis  fand  er  bei  den  Prak- 
tikern in  folgenden  Krankheitsformen  der  Respirationssphfire  An- 
wendung: bei  der  Aphonie  in  der  Eiterungsperiode  der  Pocken 
(Hartmann),  beim  Catarrhus  chronicus  mit  asthmatischen 
Beschwerden  (Dietz);  beim  Schleimhusten  mit  Erbrechen 
(Käsemann  Hygea  X.  859);  beim  Croup  in  gelinden  Fällen 
nach  vorausgeschicktem  Aconit  (Goal Ion)  5  wo  nach  meiner 
Erfahrung  die  Hepar  sulphuris  vorzuziehen  ist;  bei  chronischen 
Leiden  des  Kehlkopfes  (Hartlaub);  beim  Husten  nach  Masern  bei 
phthisischen  Subjecten;  bei  Pneumonien,  wo  der  Vermuthung 
Raum  gegeben  werden  musste,  dass  eine  latente  Dysorasie  ob« 
walte,  wo  sich  im  Verlauf  der  Entzündung  ungewöhnliche  Neben* 
beschwerden  zeigten  und  die  gewöhnlich  passenden  Arzneien  nicht 
durchgreifen  wollten  (Hörn er  Archiv  XX.  120);  bei  der  Pneu- 
monie in  stadio  ßepataatumis ,  besonders  bei  H&m  optikern, 
scropbulösen  Subjecten,  bei  vorhandenem  pleuritischen  Erguss  und 
starker  Dyspnoe ;  ferner  bei  der  Pleuritis  plastica  nach  vorausge- 
schicktem Aconit,  oder,  wo  das  Fieber  nicht  heftig  ist,  gleich 
Anfangs  als  Tinc.  Sulphuris  gereicht,  oder  wenn  die  Pleuritis 
mit  Pneumonie  complicirt  ist  und  die  Krankheit  schon  bereits  in 
das  Stadium  der  Hepatisation  eingetreten  ist  (Wurm  Hygea 
XH.  40);  bei  der  tuberkulösen  Lungenentzündung  (Schmidt); 
bei   der   Langensucht   nach  misshandelter  Krätze   (Heichelheim 
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Hygea  VI.  Ml);  bei  der  beginnenden  und  wirkliehen  Phthisin 
titberculosa  (Griesselich,  Goullon);  bei  dem  Asthma  spas- 
ticum periodicum  (Archiv  XVIII.  87);  beim  Asthma  von  vertrie- 
bener Krätze  (Widern an n  Hygea  XIX.  49);  beim-  periodischen 
Herzklopfen  (Hartmann  Archiv  VHI.  116). 

Wenn  wir  daher  bei  den  Aerzten  älterer  Schule,  bei 
Richter,  Kopp  and  Tortual  den  Sulphur  gegen  so  manig- 
fache  Brustaffcctionen,  namentlich  gegen  chronischen  Hasten, 
chronische  Heiserkeit  5  gegen  chronischen  Brastcatarrh,  ja  selbst 
gegen  chronische  Entzündungen  der  Respirationsorgane,  nach  Be- 
seitigung des  endzündlichen  Moments  durch  den  antiphlogistischen 
Heilapparat,  angewendet  sehen,  wenn  wir  ferner  gegen  das  Asthma 
humidum  pituitosum,  gegen  venöse  Congestionen  nach  den  Lungen, 
wenn  unterdrückte  acute  Hautausschläge  zu  Grunde  liegen ;  gegen 
das  Nachstadium  der  Masernkrankheit,  wenn  Brustbeschwer- 
den und  Husten  zurückbleiben,  von  Hufeland,  Tortual  und 
Muhrbek  den  Schwefel  mit  Erfolg  benützt  finden;  wenn  er 
endlich  von  Stahl  und  Fr.  Hoffmann  bei  der  Lungenphthi- 
sis,  sowie  von  Herholdt,  Garnett  und  Lorinser  bei  der 
Lungenblenorrhöe  (Schleimschwindsucht),  besonders, 
wo  das  Uebel  mit  H&morrhoidalcongestionen  in  ursächlicher  Be- 
ziehung steht ,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  konnte ,  so  liegen 
offenbar  diese  Heilresultate  in  dem,  in  der  Wahrheit  begründeten 
Aehnlichkeitsprincipe. 

Rucken:  Stiche  im  Rücken  und  im  Kreuze,  auch- in 
den  Schulterblättern  mit  Athemversetzung.  Kreuzschmerzen 
beim  Gehen  und  beim  Aufstehen  mit  Steifigkeit  im  Rücken  und 
Nacken.  Entzündung-  und  Geschwulst  der  Hals-  und  Nacken- 
drüsen. Geschwulst  der  Achseldrüsen.  Daher  seine  Anwendung 
in  einem  Falle  von  Rückenmarksleiden,  sich  äussernd  durch 
heftige  Schmerzen  im  Rücken  mit  Dislocation  der  Wirbel,  Lähmung 
der  untern  Gliedmassen,  nach  Vertreibung  eines  krätzartigen  Aus- 
schlages, bei  einem  3  '/Jährigen  Knaben  durch  die  Tinc.  Sulphuris 
(Koch  Hygea  XII.  42);  bei  heftigen  Kreuzschmerzen  (Haupt- 
mann), wo  der  Schwefel  selbstin  der  400sten  Hoohpotenz  gewirkt 
haben  soll  (Allg.  hom.  Ztg.  XXIX.  276) ;  bei  der  Entzündung 
und  Geschwulst  der  Achseldrüsen  (Weigel,  Thor  er  pr.  Mitth. 
IH.  129). 

An  den  Extremitäten  beobachten  wir:  Ein  Ziehen, 
Reissen  und  Stechen  in  den  Muskeln  und  Gelenken  der  Ach- 
sel, Arme,  Hände  und  Finger;  Geschwulst  der  Arme, 
Knochenauftreibung  am  Arme,  Zittern  der  Hände  mit  starken 
Schweissen  an  denselben,  Nagelgeschwüre. 

An  den  untern  Extremitäten  wurde  bemerkt:  Ein  Ziehen 
und  Reissen  in  den  Beinen,  besonders  Nachts;  Spannen  und 
Geschwulst  der  Knieen  mit  Steifheit  derselben,  Klamm  in  den 
Waden  des  Nachts.    Geschwüre  auf  den  Fussrücken,  dicke  giin- 
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zende  Geschwülste  der  Zehen.  Erscheinungen  wie  sie  bei  Poda- 
gristen  vorkommen. 

Der  Schwefel  bewährte  sich  daher:  bei  dem  schwamm- 
artigen Auswüchse  bei  einem  Kinde  am  Vorderarme ,  nach  ver- 
triebener Krätze  (Thorer  III.  124);  bei  periodischen  Krämpfen 
der  Arme  (Gross  Archiv  X.  94);  bei  der  gichtischen  Geschwulst 
der  Hand  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  143);  bei  den  Panaritien 
(Gross,  Veith,  Alts c hui);  bei  der  Ischias  nervosa  antica  mit 
reissenden  Schmerzen  nach  verschmierter  KrStze  (Kirsch  Hygea 
IV.  117);  bei  einer  völligen  Lähmung  der  untern  Gliedmassen 
bei  einem  rhachitischen  Individuum  (Liedbeck  Hygea  II.  228); 
bei  der  gichtischen  Entzündung  des  Kniees  und  Geschwulst  der- 
selben (Ollhauth);  bei  Fussgeschwüren  phagadenischer  Natur 
(Noack  Allg.  hom.  Ztg.  XVI.  61). 

degenmiUel:  Die  filtere  Schule  sieht  in  dem  Schwe- 
fel ein  treffliches  Antidot,  zumal  gegen  Quecksilber-  und  Ar- 
senikintoxicationen.  So  rühmen  Wedekind  und  Hilden- 
brand den  Schwefel  besonders  gegen  Mercurialsalivation  ;  Nä- 
vi er  den  Schwefel  in  einer v  Auflösung  in  einem  fetten  Oele  bei 
Kupfervergiftung  und  Richter  erklärt  ihn  für  nicht  unwirk- 
sam gegen  Bleivergiftungen ,  namentlich  wenn  Bleidämpfe 
eingewirkt  und  die  sogenannte  Hüttenkatze  hervorgebracht  haben. 
Sulphurbeschwerden  durch  homöopathische  Dosen  in  Krank- 
heiten erzeugt,  finden  ihre  Antidote  in  Aconit,  Campher,  China, 
Mercur,  PulsatiWa1  und  Sepia. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden  5—6 
Wochen;  kleiner  Dosen  in  Krankheiten  1 — 4  Tagen  und  noch 
langer. 

Dosis:  Nach  Hähnemann  .die  Decillion- Verdünnung,  nach 
Trinke  1 — 3.  Verreibung  oder  1 — 3  Tropfen  der  ürtinctur.  Ich 
reiche  bei  chronischen  Krankheiten  die  10—19.  Verdünnung, 
in  acuten  Fällen  1— 6*e  Dilution. 

Bereitung-s  weise :  bereits  im  Eingange  angegeben. 


Veratrum  albuiu. 

Synon. 
Helleborus  albus.   Weisse  Niesswurzel.   Krätzwurzel. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexnalsy  stem:  Polygamia  Manoecia  (ßexandria  Trigynid). 

Natürliche  Ordnung*:  MelanUuaceae  (Brown),  Colr 
chiaceae  (de  Candotte),  Veratreae. 

Blüthenzeit :  -Juni  bis  August, 

Vaterland:  Schweiz,  Süddeutschland,  auf  den  Alpen  von 
Oesterreich ,  Tyrol  und  Steiermark  9  aber  auch  aut  den  höhern 
Gebirgen  Italiens,  Griechenlands  und  Sibiriens  zu  treffen* 

Physicalische  Eigenschaften. 

Qeracb:  der  getrockneten  Wurzel  unmerklich. 

Geschmack:  widerlich,  bitter,  äusserst  scharf,  brennend 
und  kratzend. 

Bestandteile:  Nach  Pelletier  und  Caventou. 

I.  Das  Veratrin  ein  gleichzeitig  von  Meissner  entdecktes 
Alcaloid.  Dieser  Grundstoff,  dem  das  Veralrum  album  seine  vorzüg- 
lichste Einwirkung  auf  den  Organismus  verdankt,  verdient  unsere 
vorzügliche  Beachtung.  Die  Bereitungsweise  ist  nach  Couerbe 
folgende:  Das  aus  den  Sabadillsamen  mittelst  kochenden  Alkohols 
von  36  Grad  gewonnene  Extrakt  wird  in  verdünnter  Schwefel- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt,  worauf 
das  Veratrin  mit  Alkali  daraus  gefällt  wird.  Um  das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Veratrin  völlig  rein  darzustellen  (es  sind  ihm 
nämlich  noch  Sabadilün,  unreines  Veratrin  und  zwei  nicht  alka- 
loidische  Stoffe,  Gummiharz  und  eine  pechartige  schwarze  Materie, 
beigemengt),  wird  er  aufs  neue  in  verdünnter  Schwefelsäure 
aufgelöst  und   dieser  Lösung  so  lange  Salpetersäure  tropfenweise 
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zugesetzt,  als  noch  ein  schwarzer  schmieriger  Niederschlag  sieh 
bildet,  worauf  die  Flüssigkeit  filtrit,  mit  sehr  verdünnter  Kali- 
lauge gefällt,  der  Niederschlag  mit  Kaltwasser  gut  abgewaschen, 
getrocknet  and  alsdann  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  wird 
(um  einige  möglicherweise  darin  nooh  enthaltenen  unorganischen 
Salze  zu  isoliren).  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  eine 
harzähnliche  gelbliche  Masse  zurük,  welche  man  mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  worauf  das  reine,  unaufgelöst  zurückbleibende 
Yeratr  in  mittelst  Aether  ausgezogen  wird,  während  das,  gleichfalls 
unaufgelöst  zurückgebliebene,  unreine  Veratrin  davon  nicht  auf-* 
genommen  wird. 

Physicalischer  Charakter:  Es  erscheint  im  reinen  Zu- 
stande in  der  Gestalt  eines  weissen  oder  weissgelblichen,  festen, 
zerreiblichen ,  unkrystallisirbaren  Pulvers,  welches  ohne  Geruch 
ist ,  in  die  Nase  zu  einigen  Atomen  gebracht ,  jedoch  heftiges 
Messen  erregt,  einen  brennend  scharfen  Geschmack  besitzt,  nach 
Couerbe  bei  -f~  H&  ^rad  C.  schmilzt  und  nach  dem  Erkalten 
zu  einer  durchscheinenden  gelblichen  Masse  erstarrt;  bei  noch 
höherem,  vorsiohtig  angebrachten  Hitzgrade  nachMerek  vollstän- 
dig sublimirt. 

Chemischer  Charakter:  Ist  in  Wasser  (sowohl  in  kal- 
tein wie  im  kochenden)  nur  äusserst  wenig,  in  Alkohol  aber 
leicht ,  desgleichen  in  erwärmtem  Terpentinöl  löslich,  und  bleibt 
beim  Verdampfen  des  Alkohols  als  firnissartiger  Ueberzug  zurück, 
zeugt  eine  deutliche  alkalische  Reacüon  und  bildet  mit  den  davon 
vollständig  gesättigten  Säuren  im  Wasser  leicht  lösliche,  brennend 
scharf  schmeckende  Verbindungen  (Veratrinsalae),  welche  nach 
Pelletier  und  Caventou  nicht  krystallisiren ,  vielmehr  eine 
gummiartige  Masse  darstellen  (nur  beim  sauren,  schwefelsauren 
Veratrin  schien  die  Krystallisationsfähigkeit  ungewiss  zu  sein); 
es  hat  jedoch  Couerbe  (Annal.  de  Chim.  et  tie  Pharmac,  Bd. 
69,  S.  362  u.  s»  f.)  wirkliches  krystallisirtes  schwefel-  und  salz- 
saure« Veratrin  dargestellt.  Die  Elemetttarbestandtheile  des  reinen 
Veratrin»  sind  nach  Couerbe:  C34,  H48,  N„  06,  oder  7,l247  K., 
*>s?o  W.r  4,850  S.  und  16m4  Sauerstoff. 

Dem  physiologischen  und  toxicologischen  Charakter 
zufolge  erregt  das  Veratrin,  schon  zu  einigen  Atomen  in  das 
Geruehsorgan  gebracht,  durch  seinen  intensiven  Reiz  auf  die 
dasselbe  auskleidende  Schleimhaut,  heftiges  Niessen;  auf  die  Au- 
genbindehaut applioirt,  bewirkt  dasselbe  grosse  Reizung  und 
selbst  stundenlang  anhaltende  Thränenabsonderung  (Turn bull); 
zu  Gr.  1 — %  mit  der  die  Mundhöhle  auskleidenden  Sohleimhaut 
in  Kontakt  gebracht,  augenblicklich  eine  längere  Zeit  anhaltende 
Speichelaekretion  (Magendie).  Aus  den  von  Magendia 
ejmI  Andral  damit  angestellten  Thier versuchen  resultirt,  das« 
die  direkte  Anwendung  des  Veratrint  auf  die  organischen  Ge- 
webe  schnell  eine   heftige . Entzündung  zur  Folge  hat,   und  in 
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stärkeren  Gaben  dem  Magen  einverleibt,  oder  zu  Gr.  2  in  die 
Pleura  eingespritzt,  nach  vorangegangenem  heftigen  Erbrechen 
und  Purgiren  ,  starker  Bescheinigung  der  Cirknlation  und  Respi- 
ration ,  den  Tod  unter  tetanischen  Zufällen  sehon  binnen  10  Mi- 
nuten, und,  in  die  Vene  infundirt,  schon  nach  einigen  Sekunden 
herbeifuhrt.  Die  Sektion  ergab  eine  Entzündung  der  ganzen 
Darmschleimhaut  mit  lebhafter  Injektion  derselben ;  auch  die  Lun- 
gen zeigten  sich  oftmals  entzündlich  ergriffen  und  geschwollen. 
Bei  toxikationsfähiger  Einwirkung  des  Mittels  beobachtete  Esche 
(Leipzig  1836)  an  den  damit  experimentirten  Thieren  folgende 
Syrotome:  Speichelausfluss ,  heftigen  Brechreiz,  bisweilen  mit  Er- 
brechen des  Genossenen,  heftige  Darmausleerungen  von  zähen, 
schleimigen ,  gallertartigen  und  selbst  blutigen  Stoffen ;  grosse 
Angst,  langsamen,  unregelmäßigen  und  aussetzenden  Herzschlag, 
tiefe,  langsame,  immer  schwieriger  werdende  Athmung,  Krampf- 
zufälle in  den  Muskelgebilden,  zumal  des  Gesichts  und  der  Unter- 
gliedmassen;  -allmäliges  Erlahmen  der  Lungen  und  Herzthätigkeit, 
tetanische  Symptome ,  Tod.  Die  Gehirnfunktionen  wurden  nicht 
getrabt.  Die  Speiseröhre  und  der  Magen  waren  nie  entzündet, 
der  Darmkanal  sehr  zusammengezogen  und  seine  verschieden  ge- 
röthete  Schleimhaut  gefaltet;  die  Leber  strotzend;  die  Herzhöhlen 
mit  schwarz  geronnenem  Blute  angefüllt,  eben  so  die  grösseren 
^  Gefässstämine ;  die  weniger  knisternden  und  oftmals  im  Wasser 
untersinkenden  Lungen  von  schwärzlicher  Färbung  und  sehr 
blutreich.  Kleinere  Gaben  bewirkten  Brechneigung,  Durchfall, 
vermehrte  Gallenabscheidung,  langsamere  Cirkulation,  behinderte 
Respiration ,  Störungen  im  Gemeingefühl  und  Veränderung  der  , 
Qualität  des  Blutes;  je  eher  dasselbe  in  den  Blutkreislauf  gelangt, 
desto  allgemeiner  und  schneller  seine  Wirkung.  TurnbulPs 
.Angabe,  dass  es  endermatisch  angewandt  eine  heftige  Reizung 
hervorrufe,  fanden  Esche,  Cunier  und  Ebers  nicht  bestätigt» 
Nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  lassen  sich ,  hinsichts 
der  eigentümlichen  Wirkungsweise  des  Veratrins  auf  den  mensch- 
lichen Organismus,  folgende  Momente  als  die  wesentlichen  her- 
vorheben :  In  der  äusseren  Anwendung*  auf  die  Haut  verursacht 
das  Veratrin  anfangs  keine  lebhafte  Reizung,  und  selbst  die  seiner 
Einwirkung  unmittelbar  unterworfene  Hautstelle  ändert  ihre  Farbe 
eben  so  wenig,  als  sich  Zeichen  von  Gefässturgor  an  ihr  wahr- 
nehmen lassen,;  wird  jedoch  damit  einige  Zeit  fortgefahren,  so,  , 
dass  schon  eine  gewisse  Quantität  in  den  Organismus  gelangt  ist, 
so  entsteht  ein  übrigens  von  der  heilsamen  Wirkung  des  Mittels 
zeugendes  Gefühl  von  vermehrter  Wärme  und  eine  eigentüm- 
liche prickelnde  Empfindung,  ganz  vorzüglich  in  den  Fingern  und 
Fussspitzen,  womit  oftmals  elektrische  Zuckungen  der  Gesichts- 
(zumal  der  Mund-  und  Augen-)  Muskeln  verbunden  sind,  während 
sich  die  organische  Sensibilität  derjenigen  Hautpartien,  welche 
dem  Einflüsse  des  Veratrins  ausgesetzt  waren,  in  dem  Verhältnisse 
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steigert,  dass  dieselben  für  die  elektrische  and  galvanische  Ein- 
wirkung im  hoben  Grade  empfänglich  werden;  bisweilen,  wenn 
gleich  nur  in  den  selteneren  Fällen ,  kommt  daselbst  ein  friesel- 
oder  windpockenähnliches  Exanthem  zum  Vorscheine.  Tum- 
bu 11  will  oftmals  eine  Fortpflanzung  der  Wärme  und  der  prickeln- 
den Sensation  über  die  Peripherie  des  Gesammtorganismus  beob- 
achtet haben,  womit  jedoch  die  interessanten  Beobachtungen  von 
Forcke  nicht  übereinstimmen.  Nach  demselben  bewirkten  Gaben 
von  Gr.  '/6 — '/4  ,  innerlich  genommen,  Gefühl  von  Prickeln,  an, 
vom  Magen  entfernten  Stellen ,  am  häufigsten  in  den  Fusszehen 
und  Fingerspitzen,  /sehr  oft  aber  auch  in  den  Ellbogen,  Kniebeu- 
gen und  auf  der  Schulter;  oftmals  an  der  Stirn,  über  den  Augen- 
braunen, seltener,  und  erst  später,  in  den  Oberschenkeln,  auf  dem 
Unterleib  und  Rücken ,  womit  gleichzeitig ,  oder  auch  später, 
ein  Gefühl,  bald  von  Wärme,  bald  von  Kälte,  meist  in  den  Händen 
und  Füssen,  unter  den  Fusssohlen,  in  den  Knieen,  im  Munde, 
verbunden  ist.  Diese  eigentümlichen  und  für  die  Wirkung  des 
Mittels  völlig  charakteristischen  Erscheinungen  treten  konstant 
nach  jeder  neuen  Gabe  hervor  und  machen  früher  oder  später 
einem  freien  Zwischenräume  Platz.  Nächst  den  erwähnten  eige- 
nen Sensationen,  welche  audh  von  Ebers  beobachtet  wurden, 
stellten  sich  bisweilen  in  früheren  oder  späteren  Perioden  Krampf- 
zuckungen ,  nicht  selten  wahrhaft  elektrischen  Erschütterungen 
gleichend  (C linier),  und  Krampfzittern  im  krankhaften  Glieds, 
oder  in  den  Gesichtsmuskeln  ein,  und  nicht  selten  ereignet  es 
sich,  dass  ein  auf  irgend  einer  Stelle  lange  fixirtes  Schmerzgefühl 
entweder  plötzlich  schwindet  oder  durch  ein  anderes  ersetzt  wird, 
welches _  ebenso  rasch  an  einer  anderen  Stelle  auftaucht  und 
daselbst  festgehalten  wird.  Die  übrigen  Wirkungen  des  Vera- 
trins  beziehen  sich  auf  Steigerung  der  Hautthätigkeit  und  der 
Nierenfunktion ,  sowie  bisweilen  auch  eine  erhöhte  Thätigkeit 
~  in  den  Speichelorganen  hervorgerufen  wurde.  Erbrechen  und 
Purgiren  stellen  sich  nach  Forcke  bei  Erwachsenen  nur  selten, 
und  ersteres  nur  bei  grösseren  Gaben ,  ein ;  ja  es  mussten  im 
Laufe  der  inneren  Veratrin- Anwendung  wohl  öfters  mildere  er- 
öffnende Mitte]  gereicht  werden  (hiermit  stimmen  jedoch  die  Er- 
fahrungen von  Vogel,  Ebers,  Cunier;  Esche  und  Turn- 
bull nicht  überein,  die  vielmehr  schon  bei  kleinen  Gaben  Er- 
brechen beobachteten) ^dahingegen  erbrachen  sich  Kinder  sehr  oft 
schon  nach  der  ersten  Gabe.  In  einigen  Fällen  kam  ein  der 
Milchborke  (Crusta  lacted)  analoger  pustulöser  Ausschlag  rings  um 
den  Mund  zum  Vorschein.  Nach  Turnbull  stimmt  das  Veratrin 
beim  inneren  Gebrauch  sowohl,  als  bei  der  äusseren  Anwendung 
auf  die  Herzgegend ,  die  Stärke  und  Frequenz  des  Pulses  herab ; 
nächstdem  wirkt  es  kräftig  auf  die  resorbirende  Funktion  und 
ganz  specifisch  auf  die  Harnabscheidung ,  welche  davon  in  auf- 
fallendem Verhältnisse  vermehrt  wird.    „Es  klingt  fast  fabelhaft/' 
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sagt  Ebers  (Casper's  Wochenschrift,  1835,  Bd.  2,  Nr.  42, 
S.  732),  „wenn  ich  erzähle,  das»  die  Anwendung  einer  ganz 
sehwachen  Veratrinsalbe  kaum  in  24  Stunden  2  —  3mal  in  das 
Innere  der  Schenkel,  in  den  Rücken,  oder  selbst  in  die  Herzgrub« 
und  um  den  Nabel  eingerieben,  einen  solchen  Harnabfluss  er- 
zeugte, dass  die  Kranken,  durch  denselben  fortdauernd  angeregt, 
schwach  zu  werden  anfingen,  und  die  Haut  Wassersucht,  ja  selbst 
Wasser  -  Ansammlungen  im  Unterleibe  in  so  kurzer  Zeit  fast 
sehwanden." 

Auch  Ebers  hat  in  den  24  Fällen,  wo  er  das  Yeratrin 
zu  Hilfe  zog,  niemals  eine  irgend  wie  hervortretende  Trübung  der 
Gehirnthätigkeit  wahrgenommen,  selbst  dann  nicht,  wenn  das- 
selbe in  die  Nähe  der  Kopfnerven  gebracht  wurde;  wogegen  es 
bei  end er raa tischem  Gebrauche  in  solcher  Weise  selbst  io  kleinen 
Gaben  auf  die  Herzgrube  applicirt,  eine  offenbare  Einwirkung  auf 
das  Rückenmark  und  die  von  ihm  ausgehenden  Nerven,  ferner 
auf  die  Brust-  und  Unterleibsnerven  entfaltete,  die  sich  durch 
schmerzhaftes  Ziehen  längs  des  Rückenmarks,  grosse  Schmerzen, 
durch  die  ganze  Peripherie  der  Nerven  der  Bauchbedeckungen 
verbreitet,  durch  Zuckungen,  grosse  Angst,  Athemnoth,  Uebelkeit, 
Erbrechen  und  ein  von  dem  Kranken  als  fast  unerträglich  be- 
zeichnetes Gefühl  in  der  Erscheinung  kund  gab.  Schon  zu  Gr. 
yi0  erregte  das  Yeratrin  bei  der  inneren  Anwendung  sehr  bald 
ctyspeptische  Zufalle  mit  Brechneigung,  Schwindel  und  gänzlicher 
Appetitlosigkeit,  wodurch  sich  Ebers  sehr  bald  genöthigt  sah, 
von  dieser  Anwendungsweise  abzustehen  und  dafür  die  äussere 
zu  substituiren.  Diese  Gebrauchsart  ist  wohl  jetzt  die -ausschliess- 
liche. Fassen  wir  die  hier  niedergelegten  Beobachtungen  hinsichts 
der  Yeratrin -Wirkung  zusammen,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Resultaten:  ■  " 

1.  Das  Yeratrin  wirkt  völlig  specifisch  auf  das  Rücken- 
tnarksfstem,  das  verlängerte  Mark  hinzugerechnet  und  die  daraus 
entspringenden  Nerven,  jedoch  ganz  in  entgegengesetzter  Weise 
wie  Strychnin,  nicht  auf  die  motorische,  sondern  auf  die  sensi- 
tive Funktion  dieses  Systems,  auf  die  der  organischen  Empfin- 
dung vorstehende  Nervenreihe  (und  der  Vagus  gehört  nach  neueren 
Untersuchungen  auch  in  diese  Kaihegorie),  wie  überhaupt  auf 
alle  sensitiven  Nerven,  selbst  des  Cerebral»  ygtems  (z.  B.  auf 
die  grössere  Portion  des  Tr  ige  minus),  wesshalb  denn  auch 
das  Mittel  seine  Hauptwirksamkeit  bei  Algien  (wie  ganz  besonders 
bei  Prosopalgie,  Ischialgie,  Lumbago)  und  den  mit  hef- 
tigen Schmerzen  verbundenen  gichtisch-rheumatischen  Affektionen 
entfaltet*  In  gleich  alterirender  Weise  wirkt  das  Yeratrin  auch 
auf  das  die  organischen  Processe  leitende  Nervensystem,  und 
erweist  sich  desabalb  in  solchen  Fällen  sehr  heilsam ,  wo  dieses 
System  theils  primär  (in  Folge  idiopathischer  Verstimmung,  wie 
hei  der  sogenannten  immateriellen  Hypoohonderie  und  Hysterie), 
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theils  sekundär  (in  Folge  von  Strömungen  in  den  grossen  plasti- 
schen Unterleibsorganen).  Zu  Allem  diesen  kommt  noch  die  rei- 
zende Wirkung  auf  die  damit  in  direkte  Berührung  tretenden  or- 
ganischen Flächen  des  JNahrungskanals ,  worin  das  Vera trin  den 
Gattungscharakter  der  Acrien  behauptet.  Dass  es  ins  Blut  auf- 
genommen wird ,  unterliegt  keinem  Zweifel ,  da  es  selbst  bei 
äusserer  Anwendung  eine  so  gesteigerte  Diurese  hervorruft. 

9.  Fette  Materie ,  aus  Elain ,  Stearin  und  einer  flüchtigen, 
der  Sabadillsäure  analogen,  jedoch  nicht  krystallisirbaren 
Säure  zusammengesetzt. 

3.  Gelber  extraktiver  Farbstoff,  Gummi,  Stärkemehl,  Kali- 
und  Kalksalze.  —  F.  Simon  entdeckte  neuerdings  darin  ein 
zweites  Alkaloid,  Jervin  (so  genannt  von  Jerva,  dem  spani- 
schen Namen  des  Giftes  aus  üelleborus  albus) ;  die  ausgezeich- 
netste Eigenschaft  desselben  ist,  mit  Schwefel-  und  Chlorwasser- 
stoffsäure schwer  lösliche ,  durch  Säure  übrigens,  nicht  viel  lös- 
licher werdende  Salze  zu  bilden.  Merk  entdeckte  darin  eine 
neue  und  eigentümliche  Säure,  von  ihm  als  Veratrumsäure 
bezeichnet,  sie  krystallisirt  in  4seitigen  Säulen,  ist  im  heissen 
Alkohol  löslich ,  im  Wasser  schwer ,  in  Aether  gar  nicht  und 
bildet  mit  den  Alkalien  Salze« 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Pereira  hält  diese  Pflanze  für  ikkißo^og  iltvxoc  des  Diosco- 
rides  und  wahrscheinlich  auch  der  andern  alten  Aerzte  wie 
Hippocrates  und  XheophrasU  Indess  ist  man  über  die  lden~ 
tität  beider  Pflanzen  noch  nicht  einig,  Schulze  ist  der  Meinung, 
obgleich  er  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Veratrum  album  mit  der 
weissen  Niesswurz  des  Dioscorides  anerkennt,  dass  sowohl  der 
schwarze  als  auch  der  weisse  Niesswurz  des  Dioscorides  jetzt 
unbekannt  sei. 

Das  Wort  Veratrum  soll  nach  Lerne ry  aus  vere  atrum, 
wegen  der  Farbe  des-Rhizoms,  entstanden  sein,  doch  hat  diese 
Ableitung  keine  besondere  Wahrscheinlichkeit. 

Aus  den  Schriften  der  Altern  geht  hervor,  dass  er  bei  ihnen 
zu  ihrem  sogenannten  Helleborismus  benützt  wurde.  H ahne- 
mann hat  diesen  Gegenstand  in  seiner  mit  klassischer  Feder  ge- 
schriebenen academischen  Habilitationsschrift ;  Dissertatio  Mstorico- 
medica  de  Hellebor  ismo  Veteruw,  Lipsiae  i8i29  gebührend  be- 
leuchtet» 
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Generelle  Pharniacodynamik. 


Auf  Thiere  Oberhaupt  ist  Veratrum  albvm,  wie  aus  den 
Ergebnissen  von  Schabe],  Vepfer,  Viborg,  Courten  und 
Orfila  hervorgeht,  ein  deleteres  Gift,  besonders  ist  es  die  Wur- 
zel für  Pferde,  Hunde,  Katzen,  Kaninchen,  Dohlen,  Staare,  Frösche, 
Schnecken  und  Fliegen^. 

Mag  man  das  Mittel  auf  den  verschiedensten  Wegen  in  den 
Körper  bringen  ,  in  den  Magen ,  in  die  Luftröhre ,  in  die  Nasen- 
löcher, die  Pleura  ?  in  Wunden  oder  in  Venen,  so  bringt  es  doch 
nur  die  Symptome  von  Irritation  des  Darmkanals  und  Affection 
des  Nervensystems  hervor.  Dass  das  Mittel  sehr  wirksam  ist, 
zeigt  der  Umstand ,  dass  3  Gran  davon  in  die  Nase  einer  Katze 
gebracht,  dieselbe  in  10  Stunden  tödtetenf. 

Auf  Menschen  wirkt  es  als  ein  sehr 'scharfes  Mittel.  Auf 
die  Nasenschleimhaut  gebracht  erregt  es  das  heftigste  Ni essen 
und  sei  bat  Nasenbluten.  Auch  auf  die  Süssere  Haut  wirkt  sie 
als  ein  heftiges  Reizmittel. 

In  geringern  und  wiederholten  Dosen  in  den  Magen  ge- 
bracht befördert  die  Wurzel  die  Sekretion  der  Schleimhäute,  der 
Speicheldrusen,  der  Nieren,  des  Uterus  und  vermehrt  die  Exhalation 
der  Haut.  , 

In  grössern  Dosen  verursacht  sie  Erbrechen ,  Purgiren, 
Leibsehmerz ,  Tenesmus ,  selbst  blutige  Darmausleerungen  und 
grosse  Prostration  der  Kräfte.  In  einigen  Fällen  zeigten  schon 
wenige  Gran  davon  jene  Wirkung.  Veratrum  zeigt  überhaupt 
eine  besondere  Wirkung  auf  den  Darmkanal;  denn  Ettmüller 
sah  heftiges  Erbrechen  folgen,  als  die  gepulverte  Wurzel  auf  den 
Unterleib  gebracht  wurde,  und  Schröder  machte  dieselbe  Beob- 
achtung als  das  Rhizom  als  Suppositorium  gebraucht  wurde. 
Viborg  sah,  dass  die  brechenerregende  Eigenschaft  der  Weiss- 
niesswurz  auch  dann  hervortrat,  wenn  diese  als  Haarseil  auf  die 
Brust  applicirt,  und  noch  mehr,  wenn  das  Extract  in  Salbenform 
in  die  Umgegend  eingerieben  wurde.  Auch  in  die  Adern  ge- 
spritzt erregt  sie  Erbrechen  und  Purgiren;  ja  selbst  das  Waschen 
mit  einer  Abkochung  der  Wurzel  verursachte  bei  Hunden  und 
Katzen  häufiges  Erbrechen. 

In  noch  grösserer  Dosis,  erzeugt  Veratrum  eine  Gas- 
troenteritis, so  wie  Symptome  der  gestörten  Gehirnfunction.  In 
einigen  Fällen  hat  man  nach  dem  Gebrauche  der  weissen  Niess- 
wurz  nach  Pereira  einen  Hautausschlag  auftreten  sehen. 
In  jenen  Fällen ,  wo  bei  Vergiftungen  mit  derselben  der  Tod 
nicht  erfolgt,  sah  Hutchinson  Unregelmässigkeit  des  Pulses, 
dyspeptische  und  nervöse  Symptome  zurückbleiben. 

In  grossen  vergiftenden  Gaben  treten  also  nach  den  sorg- 
fältigen Beobachtungen  der  Toxicologen    Symptome    eiu ,    die  für 
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den  Pathologen  nnd  Kliniker  von  höchster  Bedeutung  sind.  Sie 
zeigen  uns  die  Anwendbarkeit  der  kleinen  Dosen  in  speciellen 
nnd  geeigneten  Fällen,  begründet  in  dem  Gesetze  der  Polarität 
der  Arzneidosen,  ^ie  erzeugen  ein  äusserst  heftiges  Brennen  im 
Munde,  im  Schlünde,  in  der  »Speiseröhre  und  im  Magen.  Zungener- 
starrung, zuweilen  bis  zur  gänzlichen  Sprachlosigkeit,  Schmerzen 
im  Unterleibe,  gewaltsames  Würgen,  heftiges  Erbrechen,  häufiges 
Purgiren,  zuletzt  mit  Blutabgang  und  Tenesmus.  Ferner  Schwer- 
harnen,  Blutharnen  (Haematurie),  grosse  Beängstigung,  kleiner, 
öfter  aussetzender  Puls,  Krämpfe  und  Convulsioneh  der  Glied- 
massen ,  tetanische  Anfalle ,  Kälte ,  kalte  Extremitäten  und  unter 
den  Zufällen  der  Lähmung  den  Tod*  Ist  nicht  hier,  fragen  wir 
das  Bild  der  asiatischen  Cholera  klar  und  unverhüllt  be- 
zeichnet? Und  wirklich  haben  die  vielfältigen  Erfahrungen  unserer 
Praktiker  die  Heilkraft  des  Veratrum  album  in  kleinen  homöo- 
pathischen Dosen  bei  der  epidemischen  Brechruhr  nun  ausser 
allen  Zweifel  gestellt. 

So  weit  die  physiologische  Erfahrung  der  altern 
Schule,  die  wir  dankbar  zu  benützen  streben.  Aus  Hahne  - 
mann's  angestellter  Prüfung  geht  aber  hervor,  dass  diese  so 
mächtig  auf  das  Befinden  des  Menschen  einwirkende  Pflanze  die 
Geistes-  und  Gemüthsorgane ,  das  ganze  Cerebro- Spinal-  und 
Gangliennervensystem ,  die  Sinnesorgane ,  den  Plexus  Pneumo- 
gastricus ,  sowie  das  Uterinsystem  kräftig  beanspruche ,  wenn 
gleich  Hahnemann,  mit  der  Bescheidenheit  eines  wahren  Wei- 
sen, die  Resultate  der  von  ihm  unternommenen  Arzneiprüfung 
blos  für  „einen  Theil  des  in  ihr  noch  verborgenen  Reichthums 
angibt,  denn  an  einer  vollständigen  Ausforschung  aller  ihr  eigen« 
thümlicben  Wirkungen  fehle  noch  viel." 

Im  Allgemeinen  eignet  sich  Veratrum  vorzüglichst  für  Läh- 
mungen der  obern  und  untern  Gliedmassen;  für  Mat- 
tigkeit und  lähmungsartige  Kraftlosigkeit  und  Schwäche; 
für  die  Cholera  nostra  et  Asiatica,  für  Keuchhusten  und  be- 
sonders für  die  Krankheiten  des  Geistes  und  des  Ge- 
nau th  es,  von  denen  Hahnemann  mit  vielem  Grund  behauptet, 
„dass  man  einen  dritten  Theil  der  Wahnsinnigen  damit  heilen  kann." 
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Specielle  Pharmacoflpamik. 

Physiologische  und  patlwloqische   Wirkungssphäre  des 
Arzneikörpers. 

Haut :  Auf  der  Haut  wurden  Ausschläge  beobachtet , 
welche  bald  vom  Ansehen  der  Krätze,  bald  einem  Fries  el- 
aussehlag  ähneln,  verbunden  mit  einem  Jucken  in  der  Haut; 
daher  auch  die  Anwendung  des  Veratrum  hei  der  Scabies  (Ran 
197);  bei  der  Scarlatina  (AnnaL  II.  241);  bei  dem  Impetigo 
(Annal.  IL  164). 

Schlaf:  Betäubung  oder  wachende  Schlummer- 
sucht,  als  Wechselwirkung ,  nächtliche  Schlaflosigkeit  mit 
grosser  Angst. 

Fieber:  Die  fieberhaften  Zufälle  verdienen  unsere  vor- 
zügliche Beachtung,  wir  beobachten  eine  allgemeine  Kälte 
des  ganzen  Körpers  mit  kalten  klebrigen  Schweissen. 
Wechselfieberanfälle  mit  nur  äusserer  Kälte,  heftigen 
Durst«  Puls  langsam  und  fast  erloschen.  Leichtes  Schwitzen 
am  Tage  bei  jeder  Bewegung;  die  Weissnieswurz  wurde  daher 
mit  Erfolg  genutzt:  bei  dem  Quotidianfieber  nach  Chinamissbrauch 
mit  Unterleibs  -  Beschwerden  ,  Stuhlverstopfung  und  Krämpfen. 
(Strecker  Allgem.  hom.  Ztg.  XII.  135);  bei  einem  Tertian- 
fieber  mit  blossem  Frost  ohne  nachfolgende  Hitze,  dann  warmer 
Schweiss ,  der  sich  sehr  bald  in  kalten  verwandelte  (Gross 
Archiv  VIL  6$);  aber  auch  in  Nervenfiebern  bewährte  sich 
Veratrum)  so  beim  Typhus  abdominalis  mit  Erbrechen  und  Durch- 
fall ,  Kälte  der  Glieder  und  kaltem  Schweisse  (Baertl  Archiv  X. 
72);  beim  Typhus,  welcher  sich  durch  Sehwindel ,  Kopfweh, 
Kollern  im  Leibe  und  fortwährenden  Frost  kundgab  ;  bei  einem 
febris  gastrica,  sich  äussernd:  durch  grosse  Schwäche^  trockene, 
gelbe,  belegte  Zunge,  viel  Durst,  aufgeblähten  harten  Unterleib, 
bitteres  Aufstossen,  Verstopfung  (Anna}.  IL  183). 

Geist  und  Qemiith :  Ihre  Einwirkung  auf  das  Ge- 
rn üth  war  schon  bei  den  Alten  bekannt.  Eine  melancholische 
Niedergeschlagenheit,  Wehmuth  und  Weinerlichkeit.  Höchste  Angst 
und  Bangigkeit  mit  Befürchtungen  und  Gewissenun- 
ruhe, am  in  eisten  Nachts.  Grosse  Furchtsamkeit  und  Schreck- 
haftigkeit. Aufgeregtheit.  Aergerlichkeit.  Wu.th  und  Tobsucht. 
Verstandesverwirrung    und    Wahnsinn.     Delirien. 

Veratrum  album  wurde  daher  mit  Erfolg  in  so  manigfachen 
Krankheitsformen  des  Geistes  und  des  Gemüthes,  mentis  alienatio- 
nes}  von  den  homöopathischen  Aerzten  benutzt,  so,  in  einem  Falle 
von  Schwermuth,  Angst  und  Unruhe,  die  an  Verzweiflung  grenz- 
ten,   bei   heftigen    Delirien,  Singen,  und  Lachen  (Prakt.  Mittheil. 
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1898,  80) ;  ferner  bei  der  Vesanht*  cum  iertnombus  latcivis  et 
saladtate  (AUg.  hom.  Ztg.  Y.  Bd.  190};  bei  der  Hypochondrie 
mit  Unterleibsbeschwerden  (Mühlenbein  Archiv  171,  40);  bei 
der  Nymphomanie  mit  unterdrückten  Lochien  (Gross  Archiv 
X.  9 ) ;  bei  der  Melanckoliu  hypochondriaca  et  religiosa  (M. 
Müller  und  Gross);  bei  der  Mania  furubunda  (Schwickert 
Archiv  t  VI.  106) ;  bei  der  Mania  puerperalis  abwechselnd  mit 
Belladonna  (Schindler);  bei  der  religiösen  Geistesverrückung 
(Kretzs^hmar  Allgem.  hom.  Ztg.  II.  113). 

Die  Aerzte  älterer  Schule  benützen  gegen  Alienationen 
der  Geistesthätigkeiten  die  weisse  Niesswurz ,  wenn  der 
Grund  dazu  in  materiellen  Ursachen,  zumal  in  torpiden  Unter- 
leibsstockungen, Zahnleiden,  Mukosit&ten,  hartnäckigen  Quartanfiebern 
mit  dadurch  gebildeten  Anschwellungen  der  Abdominalorgane  oder 
in  einer  dem  Grade  nach  tief  gesunkenen  TMtigkeit  des  Nerven- 
systems liegt. 

Greding  gab  die  Rinde  der  Wurzel  Melancholischen 
und  Rasenden  in  Pulver  mit  Zucker  von  1  —  5  Gran,  bis  Er- 
brechen einer  grünen  Galle  und  schleimige  Stuhlausleerungen  ein- 
traten. Unter  98  Kranken  wurden  5  geheilt«  Wen  dt  heilte  eben- 
falls eine  Tobsucht  in  Folge  eines  unterdrückten  Wechsel-* 
fiebers  durch  eine  Abkochung  aus  einer  Drachme  Veratrum  mit 
90  Unzen  Essig  alle  9 — 3  Stunden  1  Esslöffel  voll ,  wobei  zwar 
auch  noch  Blut  gelassen  und  der  Kopf  kalt  fomentirt  wurde«  Ja 
sogar  Hahnemann  selbst,  der  Reformator  der  Homöopathie, 
Hess  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  nur  das  Prinzip  alles  galt,  die  Dosis 
aber  mehr  Nebensache  zu  sein  schien,  in  einem  periodischen,  mit 
starken  Brustbeklemmungen  verbundenen  Wahnsinn  jeden  Mor- 
gen 3  Gran  Veratrum  nehmen  und  diese  Gabe  unter  allmSligem 
Verschwinden  der  Beschwerden  4  Wochen  fortsetzen  (Hufe- 
land's  Journ.  Bd.  II,  S.  556),  und  fast  auf  gleiche  Weise  heilte 
Rademacher  dadurch  einen  Wahnsinn  bei  einer  Wöchnerin. 

Kopf:  Hier  beobachten  wir  einen  drehenden  Schwindel 
mit  Verdunkelung  aller  Sinne ?  Kopfgichtanfälle  mit  Uebel- 
keit  und  Erbrechen,  klopfendes  Kopfweh  mit  starkem 
Blutandrang  nach  dem  Kopf.  Halbseitiges  Kopfweh  mit  Magen- 
schmerz. Kältegefühl  auf  dem  Kopfe  mit  Empfindlichkeit  der 
Haare.  Veratrum  fand  daher  Anwendung  bei  dem  nervösen 
Kopfschmerz  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen  (Hartlaub  AHg. 
hom.  Ztg.  I.  154);  bei  dem  Hydrocephalus  acutus  infantum,  mit 
Sopor,  und  öfterem  Aufschreien,  Bohren  des  Kopfes,  zusammenge- 
zogenen Pupillen,  Neigung  zum  Erbrechen  beim  Aufrichten,  heissem 
Kopf  und  kühlem  Körper  (Knorre);  bei  der  Hemicrania  (Allg. 
hom.  Ztg.  I.  154). 

Aujren:  Am  Sehorgane  beobachtet  man  manigfaeh*  Wir- 
kung, wo  aber  zugleich  der  Arzneikörper  seine  Wechselwir- 
kungen   äussert:    Augenschmerz    mit   Hitze    in    denselben^ 
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Sehmerzhafte  Entzündung  der  Augen  mit  Kopfschmerz  und 
nächtlicher  Schlaflosigkeit.  Grosse  Trockenheit  der  Augenlieder, 
oft  auch  starkes  Thränen  der  Augen.  Lähmung  der  Augen- 
lieder. Sehr  verengerte,  oder  erweiterte  Pupillen,  Doppelt- 
sehen. Anfülle  von  Nächtblindheit.  Funken  und  schwarze 
Flecken  vor  den  Augen ;  daher  auch  die  weisse  Niesswurz  benutzt 
werden  konnte  in  Abwechslung  mit  Sepia  und  Zincum  bei  der 
Btepharoplegia,  wo  das  eine  Auge  ganz  geschlossen,  die  beiden  Aug- 
apfel geröthet  und  lichtscheu  waren.  3  Dosen  von  Veratrum  X 
befreiten  ihn  gänzlich.  Ferner  bei  dem  Strabismus  und  Augen- 
schwäche nach  Operation  der  Cataracta  (Laville,  Laplagne 
(Hygea  III.  380);  bei  dem  Vorfall  der  Augenlieder  (Ble- 
pharoptosis) ,  wo  ihn  Hartmann  (Redact.  bei  Rückert)  sehr 
hilfreich   fand,  bei  der  Hemeralopie  (Annal.  IV,  426). 

Ohrent  Ohrenstechen.  Abwechslung  von  Hitze-  und 
Kältegefühl,  in  den  Ohren,  Taubhörigkeit. 

Nase:  eiskalt.  Entzündung  und  Geschwürschmerz  im  Innern 
der  Nase. 

Gesicht:  Blass,  kalt,  eingefallen,  mit  spitzer  Nase 
oft  bläulicht,  cyanotisch  wie  bei  Cholerakranken.  Kalte 
Gesichtsschweisse.  Gesichtssehmerz  auf  einer  Seite.  Ge- 
schwulst des  Gesichtes.  Auch  wurden  verschiedenartige  Aus- 
schläge im  Gesichte  beobachtet :  Kupferausschlage  oder  friesel- 
ühnliche  Ausschläge  im  Gesichte.  Die  Lippen  trocken,  schwärz- 
lich und  rissig.  Kinnbackenklamm,  wie  ich  ihn  oft  bei 
Cholerakranken  in  der  Choleraepidemie  1834T  zu  beobachten  Ge- 
legenheit vielfach  hatte. 

Kähne:  Zahnschmerz  mit  Kopfweh.  Zähneknir- 
schen. Von  Boeninghausen  (Archiv  XV.  20)  konnte  daher 
einen  Zahnschmerz  klopfender  Art,  verbunden  mit  grosser  Schwäche, 
Uebelkeit  und  Erbrechen ,  Sinken  der  Kr&fte  bis  zur  Ohnmacht« 
und  Körperkälte  durch  Veratrum  album  glücklich  heilen. 

Mund:  trocken  und  klebrig.  Oft  wurde  beobachtet  ein 
Speichelfluss,  Schaum  vor  dem  Munde,  wie  bei  Epilepti- 
schen. Kältegefühl  auf  der  Zunge  und  im  Munde;  ein 
constantes  Symptom  bei  Cholerakranken.    Sprachlosigkeit. 

Hals  und  Sehland:  Zusammenschnürendes  Hals- 
weh, würgender  Schmerz  besonders  beim  Schlingen.  Veren- 
gerung des  Schlundes  mit  Erstickungsgefahr.  Kältegefühl 
im  Rachen  und  im  Schlünde.  Gefühl  von  Trockenheit  im  Halse. 
Praktisch  konnte  daher  Veratrum  benützt  werden  bei  der  Läh- 
mung der  Sohlingorgane  (Altmüller  Allgem.  hom.  Ztg. 
XV.  03). 

Geschmack:  Geschmacklosigkeit,  oft  bitterer  Ge- 
schmack im  Munde.  Unauslöschlicher  Durst  auf  kalte 
Getränke,   ein    constantes  Symptom  der  Brechruhr»    Nach  dem 
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geringsten  Genüsse  Erbrechen  und  Durchfall.  Oft  Gefühle 
von  Heisshunger.  Ein  heftiger  nie  zu  stillender  Heisshunger, 
warde  daher  von  Gross  (Archiv  I.  8)  beseitiget;  Eine  ähnliche 
Erfahrung  bietet  uns  Hartmann  (Red,  bei  Rückert,  S.  333), 

Magen:  An  den  Organen  der  Verdauung  treffen  wir  auf 
manigfache  Abnormitäten:  Gewaltsames,  leeres  oft  bitteres  Auf  - 
stossen,  viel  und  heftiges  Sehluokseny  welches  letztere 
Symptom  ich  bei  der  Krampf cholera  öfter  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Brechübelkeit  bis  zur  Ohnmacht  mit  grossem 
Durste.  Heftiges  Erbrechen  mit  grosser  Entkräftung,  kalten 
Händen  und  Schauder.  Erbrechen  eines  weissen  Schleimes. 
Erbrechen  von  schwarzer  Galle  und  Blut«  Erbrechen  mit 
Durchfall  zugleich.  Magenschmerz  mit  starkem  Hunger.  Grosse 
Empfindlichkeit  der  Magen-  und  Herzgrubengegend.  Drüoken  und 
Brennen  in  der  Herzgrube. 

Bauch:  Grosse  Schmerzhaftigkeit  des  Bauches  bei  der 
Berührung:  Kolikartige  Unterleibskrämpfe.  Brennen  im 
Bauche  wie  von  glühenden  Kohlen.  Blähungskolik  mil  lau- 
tem Kollern  im  Bauche.  ff 

Stuhl:  Hier  gibt  sich  eine  Wechselwirkung  kund.  Vera- 
trum erzeugt  bald  eine  langwierige  Leibesverstopfung  und 
Hartleibigkeit,  bald  heftige  Durchfälle  mit  Leibschneiden. 
Ferner  unvermerkter  Abgang  dünner  Stühle.  Beim  Stuhl- 
gange grosse  Mattigkeit,  Gesichtsblässe,  kalter  Stfrnschweiss  und 
Aengstlichkeit. 

Es  ist  daher  leicht  einzusehen,  wie  Veratrum  album  in  so 
manigfachen  Krankheitsformen  der  Digestionsorgane  sich  so  segen- 
voll bewähren  konnte;  so  beim  Vomitus  eiborum,  beim  Erbrechen 
alles  Genossenen  mit  dünnen,  schleimigen  Durchfallen  (Seh  nie  - 
her  Archiv  KL  109);  beim  Erbrechen  wässriger  Flüssigkeiten 
unter  kramphaftem  Würgen  (Dietz);  bei  der  Morbus  niger  üippo- 
cratis  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  37). 

In  mehren  Fällen  der  Brechruhr,  wie  aus  den  tausend- 
fältigen Erfahrungen  praktischer  Aerzte  unzweideutig  hervorgeht; 
so  bei  der  Cholera  infantum  (Dietz);  in  mehren  Füllen  der 
Cholera  mitis y  wo  :  die  Brechruhr  als  sporadisch  auftrat,  mit 
wässrigem  Durchfall)  Appetitlosigkeit,  Unruhe,  grossem  Durste, 
rasch  auf  einander  folgeödes  schleimiges  w&ssriges  Erbrechen  bei 
grosser  Mattigkeit  und  bläulich  schimmernder  Gesi chtsbJässe  — 
Cyanosin  (ßholera  eporadica)  —  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  B.  104) ;  bei 
der  Cholera  asiatica.  Einen  exquisiten  Fall  hat  Geforg  Schmidt 
(Hygea  VI.  32)  aufgezeichnet:  Stuhlentleerungen,  die  dem  mit 
albuininösen  Flecken  vermischten  Reiswasser  glichen  mit  Würgen 
und  Erbrechen  ähnlicher  Flüssigkeiten,  faoies  choleraica,  Atem- 
beschwerden v  Abnahme  der  Haut^äfmei  unauslöschlicher  Durst 
nach  kaltem  Wasser,  Kälte  und  Blässe  der  Mundhöhle,  der  Zunge  und 
Lippen   {Vax  choleraica)^  matter,  kleiner,  verschwindender  Buls, 
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Kälte  der  Gliedmassen ,  kalter,  klebriger  Sdhweiss  des  Gesichtes. 
Eben  so  liegt  ein  interessanter  Fall  vor,  beobachtet  von  Gross 
(Archiv  XI.  28),  wo  die  Brechruhr  mit  Körperkälte,  Äusserst  er 
Schwäche,  Wadenkrämpfen,  ürinverhaltnng  und  kalten  Seh  weissen 
auftrat,  beide  Fälle  aber  wurden  durch  Veratrum  glücklich  geheilt. 

Einen  eklatanten  Fall  von  epidemischer  Brechrnhr,  im  Jahre 
1836 ,  gegen  welchen  von  den  Aerzten  älterer  Schule ,  alle  zu 
dieser  Zeit  empfohlenen  Heilmittel  ohne  Erfolg  angewendet  wurden, 
heilte  ich  durch  Verätfum  (3  Tropfen-  der  Urtinctur  in  einem 
Glas  Wasser  alle  6  Minuten  ein  Kaffeelöffel)  und  ich  verweise 
den  geneigten  Leser  auf  meine  Miszellen  aus  dem  gesammten  Gebiete 
der  theoretischen  und  praktischen  Medicfn,  Prag  1837,  wo  dieser 
Krankheitsfall  ausführlich  angegeben  wurde.  Veratrum  bewährte 
sich  ferner  bei  der  Cardialgie:  Comtrtctio  valde  dolorifica 
ventriculi,  ad  praeeordia  extendens,  CUM  diarrhoea  (Thorer  III. 
136);  bei  der  Colica  ftatnlenta  (Gaspary  Annal  I.  263);  bei  der 
Hartleibigkeit  eines  Säuglings  (Elwert  Allgem.  hom.  Ztg. 
IX.  190). 

Auch  nach  Hartmann  (Anmerk.  der  Red.  bei  Rückert) 
wird  man  dieses  Mittel  bei  inveterirter  Hartleibigkeit  öfters  indizirt 
finden,  wenn  Nux  vorher  ganz  erfolglos  angewendet  wurde. 
Ferner  wurde  die  Weissnieswurz  mit  Erfolg  gebraucht  bei  chro- 
nischen Durchfällen,  bei  der  Ruhr  mit  schmerzhaften  Wa- 
denkrämpfen, Erbrechen  und  kalter  Haut  (Griesselich  Hygca 
VI.  160). 

Harnsystem:  Die  primäre  Wirkung  äussert  sich  in 
Harnverhaltung,  in  vergeblichem  Harndrang  bei  leerer  Blase. 
Ein  Symptom,  wie  wir-  es  bei  der  asiatischen  Brechruhr 
antreffen,  als  Wechselwirkung  wurde  aber  bemerkt  ein  Harn  - 
fluss,  ein  unwillkürlicher  Harnabgang,  ein  Brennen  beim 
Harnen. 

Geschlechtssphäre  :  Bei  Mann  er  n  Empfindlichkeit  der 
Creschlechtstheile.  Ziehen  in  .den  Hoden,  desto  wichtiger  aber 
sind  die  sich  ergebenden  Symptome  von  Veratrum  hei  Weibern 
für  die  homöopathische  Praxis. 

Die  Regel  erscheint  zu  früh  und  zu  stark,  oft  aber  auch 
unterdrückt.  Vor  der  Regel  Kopfschmerz,  Nasenbluten, 
nach  der  Regel  Kopfschmerz  mit1  Brecherlichkeit,  Ohrensausen, 
Durst  und  Sehmerz  in  allen  Gliedern.  Zu  Ende  der  Regel  Zäh- 
neknirschen ,  bläuliches  Gesicht.  Irrreden.  Erscheinungen  von 
Mutterwuth;  Veratrüm  konnte  daher  benutzt  werden  bei  der 
Menostasie  (Haubold  Allgem.  hom.  Ztg.  L  Bd.  10);  bei  der 
MensCruatio  anomala  (Praki  Mitth.  l£S8) ;  bei  der  Menstruaiio 
suppressa  (Archiv  X.  48);  bei  der  Nymphomauia  (Archiv  X*  45). 

Resplratlonftsphftre :  An  den  Respirationsorganen  be- 
obachten wir  manigfache  Beschwerden,  vorzüglichst  catarrha- 
lisöhe  Affektionen:  CatarrhaJische  Belegtbeit  der  Brust  mit  Rauh- 
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heit  und  Kratzen  im  Halse.  Symptome  von  Bronchial entettndungtn, 
ferner  Trockenheitsgefühl  in  der  Nase.  Niessen,  Schnupfen,  Hu- 
sten mit  Kitzel  in  den  Luftröhren,  öfter  Hülsten  tffit  Bre- 
cherlichkeit,  Hasten -mit  Schmerz  in  der  Seite,  trocken,  meistens 
Nachts.  Tiefer  bobler  Hasten/  wie  aus  dem  Uufedeibe  mit 
schneidenden  Bauchschmerzen,  Keuchhusteuanfälle.  Engbrü- 
stigkeit and  schwieriges  Athmen  mit  krampfhafter  Zu samraen- 
schntirung  in  der  Kehle  und  in  det  Brüst  Gefühl  von 
Druck  in  der  Gegend  des  Brustbeines,  besonders  nach- dem 
öenusse  von  Speise  und  Trank.  Krampfhaftes  Zusammen- 
ziehender Brustmuskeln.  Schmerzhafter  Brustkrampf. 
Anfälle  von  Stechen  in  der  Brust  mit  Athem Versetzung.  Starkes 
Herzklopfen.    Anfälle  höchster  Angst  am  Herz6n. 

Diesen  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge  konnte  Vera- 
trum album  Gebrauch  finden  bei  der  PTeuropneumohia  (Artkhes 
de  ta  medicine  hotnoeopathique  Nov.  18SS)  und  nach  meinen 
Erfahrungen ,  besonders  bei  jenen  pneumonischen  Erscheinungen, 
die  sich  während  oder  nach  beendetem  Verlauf  der  Cholera  kund- 
geben; bei  der  vorgerückten  Pneumonie  (Finnin  Hygea  IV. 
84);  in  mehren  Fällen  von  Keuchhusten,  so  beim  Keuchhusten 
mit  Strangulation  (Veith  Hygea  V.  16)  5  beim  Keuchhusten  in 
Stadio  convulsivo  (Engelhardt  bei  Tborer  I. *3);  und  ich  finde 
in  dieser  Beziehung  meine  Erfahrung  mit  Ruoff's 'Bemerkung 
(Repertorium  für  die  hom.  Praxis  1838  S.  180)  übereinstimmend, 
dass  Veratrum  in  weit  vorgerücktem  Stadium  cdtwulßivum ,  wo 
kein  Erbrechen  stattfand,  schnell  half,  wo  aber  heftiges  Erbre- 
chen stattfand ,  minderte  es  dieses >  so  däss  es  von  Drosera 
vollends  gehoben  werden  konnte. 

Beim  Asthma  tymicüm  und  beim  Stick fluss  fanden  es 
bewährt  Knorre  und  Strecker  (Allg.  honn  Ztg.  XIX.  1G1,  V«h- 
semayers  Jahrb.  IV.  Bd).  Die  Aerzte  älterer  Schule,  wie 
Camper  und  Müller,  verordneten  eben  gerne  Verattum,  be- 
sonders beim  Krampfasthma. 

Rücken:  Kreuz-  und  vRüekWsWAferz«n , '*  rheumatische 
Steifigkeit  des  Genickes  mit  Schwindel,  lähmige  Schwäche  der 
Nackenmuskel. 

Extremitäten :  Lähmender  Schmerz  in  den  Armen.  Zuk- 
kungen  in  den  Armen  mit  Kältegefühl.  Gichtisches  Reissen  in 
den  Beinen  und  Füssen.  Erschütterungen  in  den  Knieen  wie  elek- 
trische Rucke.  Zittern  der  Füsse  mit  Kältegefühl.  Stechen  in  den 
grossen  Zehen.  Daher  konnte  auch  Veratrum  bei  einem  Rheu- 
matismus acutus,  wo  sehr  heftige  Schmerzen  in  beiden  Armen, 
zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrend,  den  Kranken  plagten  und 
das  Zudecken  nicht  vertragen  werden  konnte,  mit  Vortheil  ge- 
braucht werden. 

degrenmlttel :  Gegen  die  durch  grosse  Gaben  erregten 
Zufälle    sind  .nach    Richter,    Kaffee    innerlich    sowohl  als  in 

31  • 
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Klystieren  ,  Pflanzensäuren  ,  ölige  schleimige  Mittel ,  Camp  her, 
zuweilen  auch  Blutegel  die  kräftigsten  Antidota,  ohne  besonders 
bestimmte  Indicationen.  Hahnemann  hat  die  Indicationen  fester 
gestellt:  so  reicht  er  Aconitum  gegen  ängstliches  Aassersiebsein 
mit  Körperkälte  oder  brennender  Empfindung  im  Gehirn,  Camphora 
gegen  drückendes  Kopfweh  mit  Körperkälte  und  unbesinnlichem 
Schlummer.  China  gegen  das  tägliche  Vormitlernachtsfieber. 
Coffea  gegen  jählinge  schlimme  Zufälle,  besonders  von  sehr 
starken  Gaben. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden  ist 
noch  unbestimmt;  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  12 — 48  Stunden. 

Dosis :  Die  Dosis  von  diesem  Arzneikörper  bietet  für  die 
Geschichte  der  homöopathischen  Dosologie  viel  Interessantes.  Wir 
erfahren ,  wie  die  Homöopathie  in  stufen  weisem  Erkennen  des 
Wahren  und  Besten ,  zu  jener  Höhe  emporgehoben  wurde  y  wel- 
cher sie  sich  gegenwärtig  erfreut ,  wir  erfahren ,  wie  unsere 
Kunst  allmälig  an  der  Hand  der  treuesten  Naturbeobachtung  sich 
zur  Wissenschaft  gestaltete. 

Denn  als  eben  zu  jener  Zeit,  wo  Hahnemann  sein  Prinzip 
alles  galt ,  die  Arzneigabe  aber  noch  immer  als  etwas  Unwesent- 
liches sich  ihm  herausstellte,  ein  Schriftsetzer,  welcher  an  einer 
Kolikodynie  erkrankte,  eben  von  Hahnemann  Veratruvfy  album 
zu  4  Gran  vier  Pulver  erhielt  und  die  Krankheit  auf  einen  so 
fürchterlichen  Grad  stieg ,  dass  er  mit  dem  Tode  fast  gerungen, 
vom  kalten  Schweisse  bedeckt,  und  fast  erstickt  wäre;  da  lernte 
Hahnemann  einsehen,  dass  man  nicht  nur  auf  das  passende 
Mittel,  sondern  auch  auf  die  passendeDosis  Rücksicht  zu 
nehmen  habeu  Er  erfuhr ,  dass  die  möglichst  kleinste  Gabe  die 
beste  sei  und  setzte  seit  dieser  Zeit,  um  homöopathische 
Verschlimmerungen,  zu  vermeiden,  die  30.  Dilution  als  die 
normale  ein.  Die  neuern  Homöopaften  reichen  die  2—12.  Ver- 
dünnung je  nach  Umständen  in  länger*  oder  kürzern  Zwischen-, 
räumen. 

Bereitungsweise :  Die  bekannte. 


...,<t 


Veratrin.  Veratrine  (Veratriiim). 

Niesswurzstoff. 

Dieses  für  die  Praxis  so  wichtige  Alcaloid ,  welches  von 
den  Aerzten  älterer  Schule  so  man  Ig  fach  benützt  wird  und  dessen 
physiologische  Wirkungssphäre  wir  bereits  erörterten,  dürfte 
auch,  für  den  ausübenden  homöopathischen  Arzt  von  Interesse 
seid.  Wir  wollen  versuchen  seinen  pathologischen  Wirkungs- 
kreis anzugeben  und  erlauben  uns  noch  Folgendes  vorauszu- 
schicken: Das  Veratrin  wurde  im  Jahre  1818  von  Meissner 
in  dem  Sabadillsamen  entdeckt  und  von  ihm  Sabadillin  genannt, 
1819  entdeckten  Pelletier  und  Caventou,  wie  es  scheint,  un- 
bekannt mit  Meissners  Untersuchungen,  denselben  Stoff  gleich- 
falls in  dem  Sabadillsamen  und  zugleich  in  der  Wurzel  des  Vera* 
trum  und  belegten  ihn  mit  dem  Namen  Veratrin.  Magendie 
und  Andral  beschäftigten  sich  mit  Erforschung  der  physiologi- 
schen Wirkungen  dieses  Stoffes«  Vor  wenigen  Jahren  unterwarf 
Co u erbe  denselben  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  und 
fand,  dass  das  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Veratrin  belegte 
Präparat  ein  Gemenge  von  mehren  verschiedenen  Stoffen  darstelle. 
Uebrigens  scheint  man  sich  bis  jetzt  überall  immer  nur  des  un- 
reinen Veratrins  zu  medizinischen  Zwecken  bedient  zu  haben. 
Die  ersten  Heilversuche  stellten  mit  demselben  Magendie  und 
ßardsley  an.  Grössere  Aufmerksamkeit  wird  demselben  aber 
erst  seit  der  2eit  geschenkt,  wo  Turnbul  1834  in  einer  eigenen 
Schrift :  „  Om  the  medical  properties  of  the  natural  order 
Banunculaecae  and  more  of  the  use  of  Sabadillas  seed  and 
aconitum  ISapellus  and  thetr  alcaloid*  Veratria  Sabadilline, 
London  i835"  seine  Erfahrungen  über  dasselbe  bekannt  gemacht. 
Das  unreine  Veratrin  ist  in  der  Londoner  und  französischen  Phar- 
macopöe  aufgenommen  worden. 

tiie  Veratrine  besteht  aus  65,65  Kohlenstoff,  5,e4  Stickstoff, 
8*54  Wasserstoff  und  19,60  Sauerstoff.  Der  Geschmack  der  Vera- 
trine ist  sehf  scharf,  aber  ohne  Bitterkeit. 

Cougroe,  weloher  die  Bereitungsweise  des  Veratrin  an- 
gab ,   die  wir  bereits  anführten  r  fand  bei  seinen  Untersuchungen, 
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dass  der  Stoff,  den  die  Schriftsteller  mit  dem  Namen  Veratrin 
belegen ,  aus  einem  Gemenge  von  verschiedenen  Stoffen,  deren  er 
fünf  unterscheidet,  bestehe : 

1.  Aus  dem  reinen  Veratrine,  Veratria  purissima,  die 
für  sich  nicht  krystallisirt ,  aber  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze 
als  schwefel-  und  salzsaure  Salze  bildet.  Die  salzsaure  Yeratrine 
hat  einen  grossen  Theil  des  Kohlenstoffs  und  bildet  das  vorzugs- 
weise wirksame  Prinzip  der  käuflichen  Veratrine.  Es  krystallisirt 
in  Nadeln. 

2.  Aus  dem  S  a  b  a  d  i  1 1  i  n.  Es  bildet  mit  Schwefelsäure  das 
schwefelsaure  Sabadülin,  ist  Hin  Wasser  und  Al£o£ol  vollkommen 
löslich,  stimmt  nach  Turnbull  in  seiner  Wirkung  mit  der  Ve- 
ratrine überein,  doch  ist  diese  weniger  intensiv. 

3.  Aus  dem  Veratrin -Gummiharz  Sabadillin  monohy- 
drat,  ,  dessen  Wirkungen  mit  denen  des  reinen  Veratrins  über- 
einkommen. 

4.  Das  eigentliche  Couerb'sche  Veratrin,  Yeratrinutn* 

5.  Eine  schwarzbraune  schmierige  Substanz. 

Das  Ve?atrin  fand  bis  jetzt  bei  den  Praktikern  sowohl  eine 
innere  als  äussere  Anwendung. 

Inne  rl  i  ch  wurde  es  benützt  zuerst  von  Forke  beim 
Keuchhusten,  bei  einem  rein  ausgebildeten  Stadium  convul- 
sivumy  er  versichert  bei  einigen.  Kranken  haben  wenige  Dosen 
hingereicht,  um  das  Uebel  wie  durch  einen  Zauber  zu  vertreiben. 
„Wenn  ich*"  sagt  er,  „den  Kindern  eine  Dosis  von  %t  bis  höch- 
stens zu  %  Gran  Veratrin  reiche,  so  pflegte,  oft  schon  nach 
wenigen  Minuten ,  ein  leichtes  nicht  angreifendes  Erbrechen  sich 
einzustellen,  wodurch  eine  Menge  zähen  Schleimes  entfernt  wurde. 
Eine  fast  beständige  Folge  davon  war,  dass  das  Erbrechen, 
welches,  die  Paroxysmen  beendigte,  seltner,  bisweilen  auch 
gänzlich  ausblieb  und  nimmer  eintrat,  so  wie  dass  die  spätem  Husten- 
anfälle sparsamer  und  gelinder  wurden;  in  einem  Falle  ver- 
schwand Husten  und  Erbrechen  gleich  auf  das  Einnehmen  des 
Veratrins,  ohne  dass  ein  Erbrechen  erfolgte." 

In  einem  Falle ,  wo  auf  die  heftigen  Hustenanfalle  gar  kein 
Erbrechen  erfolgte,  wurde  dasselbe  jedesmal  durch  eine  Dosis  vop 
% Veratrin  unter  Ergiessung  einer  grossen  Menge  zähen  Schlei- 
mes und  Verscheuchung  der'  ÜustenanfäHe  hervorgebracht.  Von 
derV Einreibung  der  Veratrinsalbe  im  2.  Stadium  des  Keuchhustens 
sah  Reiche!  gute  Wirkung: 

1";  2.  Bei  Herzaffektionen.,  Turnbull  beobachtete  sowohl 
beim  innerlichen  Gebrauche  der  Veratrine  als  auch  bei  Einreibung 
der  Salbe  auf  der  Herzgrube  eine  Verminderung  der  Frequenz  und 
Stärke  des  Pulses  und  somit  die  Wiederherstellung  einer  regel- 
mässigem Circulation.  kr .  wendete  es  an  beim  nervösen  und 
gichtischea,  Herzklopfen,  bei  organischen  Herzleiden  als  Piureti- 
cum,  wo  es  ^Linderung  verschaffte.      '       '  * 
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3.  Zeigte  weh  Veratrine  hilfreich  in  der  Epilepsie,  Ka- 
talepsie, Eklyse,  in  der  Hypochondrie  und  Hysterie 
(Forke  und  Ebers). 

4.  In  der  Wasser  sucht.  In  Rücksiebt  auf  seine,  diure- 
tische  Wirkung  versuchte  man  es  nicht  selten  in  derselben. 

„Die  unverfälschte  Veratrine,"  sagt  Ehqrs,,,  wirkt  auf  die 
Urinabs  onderuug  mit  zauberischer  Gewalt  und  es  klingt  fast  fa- 
belhaft, wenn  ich  erzähle,  dass  die  Einreibung  einer  ganz  schwa- 
chen. Yeratrinsalbe  einen  solchen  Abfluss  erzeugte,  dass  die 
Hauiwassersucht ,  ja  selbst  Wasseransammlungen  im  Unterleibe 
fast  verschwanden."  Besonders  wandte  Ebers  die  Veratrine  an 
in  jenen  hydropischen  Fällen,  welche  als  Folge  der  Wechsel- 
fieber entstanden.  Werthvoll  ist  die  Bemerkung  Heyfelders, 
dass  die  Kranken,  die  .sich  des  Veratrins  bedienten,  zuweilen 
eine  vorübergehende  Lichtschein  und  einep  vollkommenen  Spasmus 
palpefrrafitTrt  bekamen,  , die  Anfälle  verschwanden  aber,  sobald  man 
die  Anwendung  des  Veratrins  ausgesetzt  habe ;  so  wie  jene  $r- 
fahrung  von  Reiche,  dass  die  äussere  Anwendung  des  Veratrins 
nur  in  Fällen  von  Hydrothorax  und  Hydrops  pericardii,  deren 
Ursachen  rheumatischer  und  gichtischer  Natur  waren,  treffliche 
Dienste  leistete ,  während  er  es  in  der  Ascites  und  Anasar ca, 
ohne  den -geringsten  Nutzen  gebrauchte. 

5.  Bei  Neuralgien  und  vorzüglichst  im  Tic  douloureux, 
wo  Turnbull  von  einer  einzigen  Einreibung  des  Veratrins  das 
Uebel  ohne  Rückfall  beseitigt  haben  will,  doch  bemerkt  er,  dass 
zweierlei  Umstände  dabei  hauptsächlichst  in  Anbetracht  kommen  : 

Erstens  die  Ausdehnung  des  Schmerzes,  indem,  wenn 
er  nicht  auf  einen  Punkt  beschränkt,  sondern  auf  die  Verästlun- 
gen der  Nerven  ausgedehnt  ist,  die  Heilung  leichter  von  Stat- 
ten geht. 

Zweitens.  Kommt  die  Dauer  des  Uebels  in  Berücksichti- 
gung, so  ist  bei  veralteten  Fällen  eine  vollständige  Kur  weit 
schwerer  zu  erzielen.  Er  hat  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
sensitive  und  functionale  Störungen  es  sind,  welche  gründlich 
durch  Veratrin  geheilt  werden  konnten.  Doch  sollen  nach  Forke 's 
Erfahrungen  Nervenschmerzen  in  andern  Regionen  des  Körpers  bei 
der  änssern  Anwendung  des  Veratrins  leichter  und  rascher  wei- 
chen als  der  Gesichtschmerz.  Innerlich  wurde  Veratrin  bei 
Neuralgien  nur  ausnahmsweise  angewendet. 

6.  Bei  L&hmungen  leistet  Veratrin  recht  viel  in  Fällen 
lähmungsartiger  Schwäche  der  Extremitäten,  welche  in  Folge  von 
übermässigen  Samenausleerungen  oder  nach  wiederholten  rheu- 
matischen Affektionen  entstanden  sind ;  bei  lähmungsartiger  Schwäche 
der  Blase  (Reiche) ;  hingegen  ist  von  Veratrin  wenig  zu  erwarten 
bei  Lähmungen,  die  auf  eine  blutige  Apoplexie  folgen,  wo  ein 
materielles  Hindemiss  der  freien  Entwickelung  der  motorischen 
Thätigkeit  im  Wege  steht.    Bei   L&hmungen  und  Krämpfen,  die 
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vom  Rücken  marke    aasgehen,    sowie  bei  der  Nervenamau- 
rose  sah  Terrier  von  Veratrin  Nutzen. 

7.  In  mehreren  Formen  der  Gicht  und  des  Rheumatis  - 
mus,  wie  bei  der  Ischias  postieaj  wo  Veratrin  sowohl  innerlieh 
als  äusserlich  angewendet  wurde  (TurnbuJl,  Scudamore). 

8.  Endlich  will  Turnbull  bei  Drüsenanschwellung,  beim 
K  r  o  p  f ,  bei  B  ü  b  o  n  e  n ,  bei  Geschwulst  der  Brustdrüsen,  von  Ve- 
ratrin gute  Erfolge  gesehen  haben,  wo  Jod  keinen  Nutzen  schaffte. 

Magendie  reicht'  Veratrine  in  einer1  Formel ,  die  auch  bei 
dem  homöopathischen  Arzt  Anwendung  finden  kann,  sie  ist  fol- 
gende :  ' 

Rp.  Veratrine  renalis  gr.  ß. 
Gum.  arab. 

et  Syrup  Gummös  q.  s. 
ut  f  pil  Nr.  XII  pohd.gr.  L 
D.  Mit  einem  Stück  angefangen,  nach  Umständen  bis  &  täg- 
lich zu  steigen.  r   ' 


••    ."*      Ai-'W    J    .   '  •''{'' 
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Zincum  metaüicum« 

Synon. 

Marensita  alba   metallica.    Sal  philosophorum.    Zink. 

Spiauter. 

PharnacogHOsie. 

Physiographie  und  Bestandteile. 

Vorkommen :  Kommt  in  der  Natur  nicht  in  gediegenem 
Zustande;  sondern  in  mehreren  Verbindungen  vor;  so  mit  Schwe- 
fel als  Blende^  mit  Thonerde  als  Automolit  oder  Gahnit, 
mit  Kohlensäure  als  Zinkspath,  mit  Kieselsäure  als  Gal- 
mei  und  mit  Schwefelsäure  als  Zinkvitrio). 

PhysicaUsche  und  chemische  Eigenschaften. 

Das  Zink  krystallisirt  in  4 — 6seitigen  Säulen  oder  in  Nadeln, 
ist  von  bläulich  weisser  Farbe,  von  starkem  Metallglanze,  im  Bruch 
von  blättrigem  Gefüge ,  spröde ,  unter  dem  Hammerschlag  zer- 
springend ,  bei  einer  Temperatur  Ton  +  *20  Grfld  R.  zu  einem 
sehr  feinen  Drathe  dehnbar ,  bei  -f-  606  Grad  sich  entzündend 
(Dan feil) ,  in  der  Weissglühhitze  sich  verflüchtigend.  Mit  dem 
Säuerstoff,  zu  dem  es,  besonders  bei  höherer  Temperatur. 
eine,  die  meisten  anderen  Metalle  überwiegende  Verwandtschaft 
hat,  verbindet  es  sich  in  drei  Verhältnissen,  nämlich  :  a) 
als  Zinksuboxyd,  welches  sich  durch  längere  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Luft  auf  das  Zinkmetall  bildet  und  einen 
grauen  Ueberzug  darstellt;  b)  als  Zink oxy  d,  wird  erhalten  durch 
Glühen  des  Zinkes  beim  Zutritt  der  Luft,  wo  es  in  ein  weisses 
Oxyd  verwandelt  wird;  ode^'durcfr  Lösen  in  mit  Wässer  ver- 
dünnter Säure,  wobei  eine  Zersetzung  des  Wassers  erfolgt,  Was- 
serstoff frei    wird   und   der   Säuerstoff   das  Zink  oxydirt ;    c)  als 
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Zinkhyperoxyd,  ist  gallertartig  und  im  Wasser  unlöslich.  Mit 
Chlor  verbindet  sich  das  Zink  zu  Chlorzink  und  bildet  das 
salzsaure  Zink,  Zinkbutter  —  Chloretum  .  Zinci ,  Zincum 
muriaticum,  mit  dem  Cyanzu  Cy  an  zink,  blausaurem  Zink  — 
Cyanuretum  Zinci.  Zincum  hydrocyanicum  ;  mit  Essigsäure 
zu  essigsaurem  Zinkoxyd,  Zincum  aceticum;  mit  Kohlen- 
säure zu  basischem  kohlensaurem  Zinkoxyd,  Zincum  car- 
öonicum;  mit  Phosphor  als  Zincum  phosphoricum. 

BereltmiC'sweiae :  Das  metallische  Zink  wird  ge- 
wöhnlich aus  der  Blende  und  dem  Galmei  gewonnen.  Beide 
Fossilien  werden  geröstet.  Bei  diesem  Prooesse  wird  der  Schwe- 
fel der  Blende  als  schweflige  Säure  ausgetrieben,  während  das 
Metall  sich  oxydirt,  der  Galmei  verliert  dagegen  seinen  Gehalt  an 
Kohlensäure  und  Wasser.  Das  gewonnene  Oxyd  wird  mit  Kohle 
gemengt  und1  in  einer  Retorte  der  Destillation  unterworfen,  wobei 
*das  metallische  Zink  übergeht.  Nun  wird  nach  H ahnemann  von 
einem  Stücke  chemisch  rein  metallischen  Zinks  ein  Tbeil  auf  einem 
feinen  Abziehsteine  unter  Wasser  etwas  abgerieben ,  das  zu  Bo- 
den gesunkene  graue  Pulver  getrocknet  und  ein  Gran  davon  nach 
der  gewöhnlichen  Bereitungsart  der  antipsorischen  Arzneien  wei- 
ter bis  zur  Sextillion,  Oetillion  und  Decillion- Verdünnung 
präparirt.  In  dieser  Potenzirung  sieht  er  eine  der  schätzbarsten 
und  hilfreichsten  antipsorischen  Arznei eu  ihrer  Art. 

Therapeutische  Qeschkhte  des  Zinks. 

Obgleich  die  Alten  schon,  sagt  Pereira,  mit  der  Kunst 
vertraut  waren,  das  Kupfer  mittelst  eines  Zinkerzes  in  Bronze  zu 
verwandeln,  so  haben  wir  doch  noch  keinen  Beweis  dafür*  dass 
sie  das  metallische  Zink  für  sich  kannten ;  so  sehr  auch  ein  ano- 
nymer englischer  Schriftsteller  (British  and  foreign  medical  re- 
view.  Vai.  VIIL  p.  361)  behauptet,  dass  man  das  ^Psvdd^rve09  boi 
Strabo  für  Zink  halten  könne. 

Albertus  magnus,  welcher  1280  starb,  ist  der  erste  Schrift- 
steller, der  dieses  Metalls  ausdrücklich  erwähnt. 

Die  Griechen  nannten  es  Cadmia;  zum  Andenken  an  Cad- 
mus,/welcher  zuerst  den  Zinkgebrauch  lehrte«  Von  Paracelsus 
wurde  das  Zink  zuerst  unter  dem  Namen  Sal  philosophorum  ein- 
geführt. Die  erste  physiologische  Prüfung  mit  diesen  wich- 
tigen Arzneikörpern  stellte  Hahnemann  an,  und  wurde  dabei 
von  den  ruhmlichst  bekannten  Beobachtern,  von  den  Doctoren  Franz, 
Hartmann,  Haubold;  Rückert,  Stapf,, J^esquereur,,  sowie 
vom  Regierungsrath  Freiherrn  von  Gerstendoxf  und  dem  Phy- 
sikus  Dr.  Schweikert  kräftigst,  unterstützt 
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Generelle  Pharmacodynamik. 


Nach  den  Ansichten  der  altern  Schule  ist  das  Zink  im 
metallischen  Zustande  wirkungslos  und  beweist  sich  für  den  Or- 
ganismus als  völlig  indifferent  und  kann  höchstens  in  der  gericht- 
lichen Arzneikunde,  wegen  seiner  Eigenschaft,  andere  Metalle  aus 
ihre£,  Auflösung  auszuscheiden,  um  Blei  und  Kupfer  aus  verdäch- 
tigen Speisen  darzustellen  benützt  werden.  Nur  im  oxydirten 
Zustande ,  und  deutlicher  noch  in  seiner  Verbindung  mit  Säuren, 
als  Salze,  sollen  seine  Wirkungen  sichtlich  und  kräftig  hervor- 
treten, wo  sie  mit  den  Proteinkörpern  leichte  Verbindungen  ein- 
gehen, die  in  schwach  sauren  Flüssigkeiten  löslich  sind.  Wirkt 
also  einmal  ein  kleiner  Theil  metallischen  Zinks  auf  den  Organis- 
mus, so  soll  es  nur  dadurch  ermöglicht  werden ,  dass  im  Magen 
davon  ein  kleiner  Theil  oxydirt  und  aufgelöst  wird.  Die  Versuche, 
die  Orfila  an  Thieren  anstellte,  und  die  durch  Zink  herbeige- 
führten Vergiftungen  bei  Menschen  wurden  in  der  That  alle  durch 
schwefelsaures  Zink  veranstaltet.  Da«  Zink  wurde  also  nur  durch 
seine  chemische  Einwirkung  auf  den  Organismus  Veränderung 
in  demselben  hervorzurufen  im  Stande  sein.  Dieser  chemischen 
Theorie  wurde  lange  unbedingt  gehuldigt. 

Indess  meint  Pereira,  dass  das  durch  7inkpräparate ,  in 
grössern  Gaben  gereicht,  hervorgebrachte  Erbrechen  nicht  allein 
von  ihrer  chemischen  Einwirkung  auf  die  Magenhäute,  sondern 
zum  grössten  Theile  von  ihrer  eigentümlichen  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem  abhänge;  hingegen  haben  wir  für  eine  che- 
mische Wirkung  der  Zinkpräparate  im  Blute  keinen  Grund«  Seine 
Einwirkung  ist  daher  als  eine  dynamische  zu  bezeichnen,  wo« 
für  auch  der  Umstand  nach  meiner  Ansicht  sprechen  dürfte,  dass 
man  selbst  bei  einer  einverleibten  starkem  Gabe  ausser  dem 
Brennen  im  Magen,  vorzüglichst  heftige  Nerve  na  ff  ektionen, 
grosse  Schwäche  der  Muskeln,  convulsivischen  Puls,  matten,  er- 
loschenen Blick,  Ohnmächten,  Kälte  der  Extremitäten  beobachtete 
(.Vogt).  Seine. Einwirkung  auf  das  Nervensystem  aber  ist  eine 
beruhigende,  wofür  Orfila's  Versuche  an  Thieren  deutlich 
sprechen;  denn  es  starben  manchmal  die  ^hiere  wenige/ Minuten 
nach  der  Injektion  der  Zinkauflösung  in  die  Jugularvene  in  einem 
so  ruhigen  Zustande,  dass  man  hätte  glauben  können,  sie  wären 
nur  eingeschlafen«  Diese  beruhigende  Wirkung  spricht  sich  im 
Gehirne  und  in  den  sensitiven  Nerven  aus;  hingegen  wurden 
die  Musk,ularbewegungen ,  das  Athmen  und  die  Blutbewegungen 
mehr  afflcirt,  was  als  eine  vorzüglichere  Wirkung  des  Zinks  auf 
das  Rückenmark  und  alle  bewegenden  Nervenfunctionen  betrachtet 
werden  kann.  Es  spricht  sich  also  ein  polare«  Verhält niss 
in  seinen  Wirkungen, zwischen  Spinal-  und  Cerebralsystem,  zwi- 
schen den  Nerven  der   Empfindung  und  der  Bewegung  unverhüllt 
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aus  und  wirkt  so  unbehindert  auf  das  ganze  Nervenleben. 
Für  diese  rein  dynamische  Ansicht  sprechen  die  physiologischen 
Versuche  Hahnemann's  mit  diesem  Arzneikörper;  denn  es  geht 
aus  diesen  angestellten  Profan  gen  hervor,  dass  die  Wirkung  des 
Zinks  sich  auf  die  Geistes-  und  Gemtithsorgane ,  auf  das  Senso- 
rium  ,  die  Sinnesnerven  ,  das  Rückerimarksystem  in  allen  seinen 
Ausstrahlungen,  auf  die  Nieren/  Harnleiter,  Blase,  den  Geschlechts- 
trieb beider  Geschlechter,  auf  die  respiratorischen  Nerven,  sowie 
auf  die  äussere  Haut  wirke.  ''  '  • r  '    ' 

Der  therapeutische  Wirkungskreis  dieses  Metalls  wird  daher 
nicht  nur  das  Gebiet  der  chronischen  Krankheitszustände,  sondern 
auch  jenen  der  acuten  Krankheitsformen  id;  sich  begreifen. 

Aus  der* Reihe  der  chronischen  Krankheiten  kommen  vor- 
züglichst Leiden  des  höhern  animalischen  Nervenlebens  ,  die 
>ich  in  abnormer  Empfindung  und  Bewegung  aussprechen ,  die 
Krämpfe,  bedingt  durch  psychische  Einflüsse,  oder  durch  Evolu- 
tionen im  vegetativen  Leben,  durch  die  Entwicklung  der  Zähne 
und  der  Pubertät. 

Eigentümlich  ist  es,  daSs  durch  €hamomilla,  Krähenaugen  und 
Wein  die  Beschwerden  erhöht  werden .  dass  die  meisten  Be- 
schwerden nach  dem  Mittagessen  Und  gegen  Abend  Brscheinen, 
dass  Zink  ein  starkes  Zittern  des  ganzen  Körpers,  besonders  Dach 
jeder  Gemüthsaufregung  erzeugt. 


Spccielle  Pliarmacödpamlk. 

Physiologische  und  pathologische    Wirkungssphäre  des 

Zinks. 

Haut:  Auf  der  Haut  erzeugte  Zink  ein  heftiges  Jucken 
in  der  Nacht,  besonders  im  Rücken  und  im  Unterleibe.  Aus- 
schlagttbtüfhen  an  mehreren  T heilen  des  Körpers,  beim  Be- 
fühlen einen  wnnddrückenden  Schmerz  veranlassend.  Zincum 
wurde  daher  mit  Erfolg  benützt  bei  hartnäckigen  chroni- 
schen Ausschlägen  (Georg  Schmidt  überhört.  Arzneiberei- 
tung und  Gaben,  Wien  1846,  p.  2176);  bei  trockenen  Flech- 
ten über  dem  ganzen.  Körper  niit  Beihilfe  von  Suiphur  (Alt- 
müller  Allg.  hom.  Ztg.  p.  02} ;v  bei  einer  eigentümlichen  Art 
von  Schuppenausschlag  (Georg  Schmidt).'1 

Interessant  ist  die  Mittheilung  von  Klnörre  (Allg.  hpin.  Ztg. 
VI.  24) ,  Wo  eine  ^ripperflechte  der  Mundschleimhaut ,  die  durch 
einen  rasch  behandelten  Tripper  entstand,  durch  Zincum  carboni- 
cum  geheilt  wurde.  Die  Flechte  zeigte  sich  an  den  Tonsillen, 
dem  weichen  Gaumen  und  alt  der  Zungenwürzel  5  die  Mandeln 
waren    angeschwollen )    der    Gaumenvorhang    schwach   gerottet, 
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darauf  unregelmässige,  weissbläulich  und  wie  Speck  aussehende, 
flache  Flecke,  venerischen  Geschwüren  ähnlich,  worüber  die 
Oberhaut  erhaben  und  nicht  vertieft  y  die  Oberfläche  fühlt  sich 
hart  und  fest  an.  Die  Aerzte  älterer  Schule,  wie  Wezler, 
Hufeland  und  Vogt,  bedienen  sich  des  Zincum  oxydatum, 
»usserlich  gegen  Flechten  und  Excoriationen. 

Ferner  wurde  Zincum  gebraucht  bei  der  Scabies  (Archiv 
XIV.  164). 

Schlaf:  Schläfrigkeit  am  Tage  und  stete  Lust  zum  Schlaf. 
Unerquicklicher  Schlaf.     Schreckhafte  schwärmerische  Träume. 

Fieber:  Von  den  fieberhaften  Erscheinungen  beobachten 
wir  Fieberschauer  mit  fliegender  Hitze,  heftigem  Zittern  der  Glieder 
und  Klopfen  durch  den  ganzen  Korper. 

Geist  und  Geniiith:  An  dem  Gemüthe  wurde  eine 
hypochondrische  Stimmung,  verdriessliche,  mürrische  Laune 
mit  Unlust  zum  Sprechen;  Neigung  zur  Heftigkeit,  die  dann  sehr 
angreift ;  veränderliche  Laune  ;  Gedächtnissschwäche  ;  Gedanken- 
losigkeit beobachtet. 

Zincum  oxydatum  konnte  daher  von  Georg  Schmidt  in 
einem  Falle  von  Melancholie  mit  Teufelvisionen,  Angst, 
wie  vom  Begehen  einer  strafwürdigen  Handlung,  Furcht  vor  Men- 
schen, Schlaflosigkeit,  Wechsel  von  Hitze  und  Kälte  •im  Körper, 
Kopf  -  und  Gesichtshitze  ,  dunkler ,  schmutziger  Gesichtsröthe , 
Schwinde],  unsicherem  Gange,  Appetitmangel,  trägem,  verspätetem 
Stuhlgange,  trübem  Harn  mit  Sediment**  lateritio,  grosser  Mattig- 
keit nach  einem  unerquicklichen  Tagesschlafe  bei  einer  46jährigen 
Jungfrau  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Wiederholte  Gaben  des 
Zincum   oxydatum  '/6   Gran  pro  dost  hob  das  Uebel. 

Kopf:  Der  Schwindel ,  welchen  wir  vom  Zinke  beob- 
achten, äussert  sich  gewöhnlich  meistens  im  Hinterhaupt«  mit 
dem  Gefühle,  als  müsse  man  umfallen.  Anfälle  ypn  seh  wind  el-r 
artiger  Betäubung,  mit  Schwarzwerden  vor  den  Augen  und 
Schwäche.  Hinsichtlich  des  Denkvermögens  eine  schwere  Fas- 
sungskraft und  schwere  Gedankenverbindung.  Drückende  Kopf- 
schmerzen, vorzüglichst  Früh  in  der  Stirn  und  dem  Hinter  ha  upte* 
Ziehende  oder  reissende  Schmerzen*  im  Hinterhaupte  ,  : nach  dem 
Mittagessen  sich  verschlimmernd.  Kopfgichtanfälle  mit  Uebalkeit 
und  Erbrechen.  Zincum  wurde  mit  Erfolg  gebraucht  von  Georg 
Schmidt  bei  einem  äusserst  heftigen  upd  hartnäckigen 
Gehirn  schmerz,  der  Paroxysmen  bildete  und  als  febris  inter- 
miUens  larvata  auftrat.  Er  reichte  flores  Ziuci  iu  Vi»f  Vio*  % 
bis  V*  Gran  pro  dosi;  ferner  bei  der  beginnenden  Gehirn - 
lähmung  im  ,  Scharlach, ,. sich  manifestirend  durch  unwillkür- 
lichen Abgang,  der  Faeces  und  des  Urin«,  Eiskalte  der  :  Haut, 
schnellen  Puls.,  Zittern  und  lähmungsarMgen  Zustand  der  Extre- 
mitäten,  Sopor  mit  Delirien  abwechselnd  (Elb.AUg.  honu  Ztg. 
XXXI,  36).    Es  wur.de    die  irste  Verleihung  von  ferrum  metßlli- 
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cum  zu  %  Gran  pro  dost  gereicht.  Eben  mit  solch  gutem  Erfolg 
wurde  von  Elb  Zink  gereicht  im  letzten  Stadio  des  Hydrocepha- 
lus  acutus,  in  der  Zahnperiode  und  bei  mangelhafter  Ernährung, 
beim  Tinea  capitis  (Archiv  VL  164);  ferner  bei  der  Kopf gicht 
(Schhilz  hei  Thor  er  IL  187). 

Augren:  Augenschmerii,  durch  Weintrinken  vermehrt,  Röthe 
und  Entzündung  der  Augenlieder  mit  Eiferung  in  den- 
selben. Lähmung  der  obern  Augenlieder.  Feurige  Flecken  vor 
den  Augenliedern. 

Die  Aerzte  älterer  Schule  (Plenk,  Hufeländ)  bedienen 
sich  des  Zinci  oxydati  via  sicca  paräti  gegen  eitrige  Augenäeder- 
entzündung. 

Obren  :  Ohrenzwang'  mit  reissendem  Stechen  bei  Kindern. 

Nase :  Unerträglicher  Drück  in  der  Nasenwurzel ,  ein 
klemmendes  Gefühl,  welches  sich  in's  Auge  zieht  öder  mit  Stichen 
in  den  Kinnhacken  und  Eingenommenheit  der  Stirne  verbunden 
ist.  Im  Innern  der  Nase ,  die  zuweilen  göschwollen  ist ,  bemerkt 
man  ein  Wundheitsgefühl.  Dr.  Hartmann  konnte  daher 
Zincum  bei  äusserer  und  innerer  Nasengeschwulst,  nicht  blos  der 
weichen  sondern  auch  der  härten  Theile,  mit  grosse/  Empfindlich- 
keit derselben,  Vertust  des  Geruches,  immerwährender  Trägheit 
der  Naseng^nge  und  stetem  Thränen  der  Augen  mit  ausgezeichne- 
tem Nutzen  anwenden  (Anmerk.  d.  Red.  b.  Rück  er  t)._ 

Gesiebt:  Gesichtsfarbe  bla&s,  Schmerz  in  den  Ge- 
sichtsknochen. Kramer  (Hygea  L  p.  Ä9)  benutzte  ihn  daher 
hei  der  Prosopalgia  nervosa. 

Zähne:  Reissende  Zahnschmerzen.  Starkes  Bluten  der 
Zähne  und  des  Zahnfleisches. 

IttUiid  t  Starke  Speichelabsonderung  mit  metallischem  Ge- 
schmack. 

Hals:  Gefühl  von  Verengerung  und  Krampf  in  der  Speise- 
röhre, Wundheitsschmerz  und  viel  Schleim  im  Halse.  Zbicum 
wurde  daher  bei  Kehlkopf-  und  Halsbeschwerdcfn  eines 
chlorotischen  Mädchens  im  Wechsel  mit  Carbo  vegetabilis  mit  Er- 
folg benutzt  (Annal  IL  881). 

Geschmack:  In  Beziehung  der  Verdauuhgsbeschwerden 
treten  manigfache  Symptome  ein,  so:  starker,  salziger  Mund- 
geschmack, starker  Hunger,  unersättliche  Essgier, 
hypochondrische  Stimmung  nach  dem  Essen,  saures  Aufstos- 
sen  besonders  nach  Milchgenuss,  So odb rennen. 

lHag-enl  Magendfükeh.  Brennen  im  Magen/  Reissen 
und  Stechen  in  der  Herzgrube.  Krampfhafter  Schmerz  in  den 
Hypochondern.  Stechende  Schmerzen  in  der  Leber-  und  Milz- 
gegend.    Wundheitsschmerz  in  der  Nierengegend.  ' 

Banch:  Drücken  und  Spannen  im  Bauche  nrtit  Auf- 
getrieben hei  t.  Krampfhafter  Leibschmerz  um  den  Nabel:  fM 
Blöhnngsanh&ufung   mit  Foltern  im  Bauche,   besonders  nach 
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dem  Essen.  Gefühl  vom  Hervordrängen  im  Bauchringe.  Zincum 
wurde  daher  gebraucht  mit  Nutzen  bei  der  Flatulentia  (Archiv 
VL  68) ;  bei  der  Herniia  inguinalis  (Archiv  VI.  169)  ;  bei  der 
Gastroenteritis  chronica  nebst  Arsen  (Hampe  Hygea  113). 

Stuhl:  Was  nun  die  Abänderungen  hinsichtlich  des  Stuhls 
betrifft,  so  finden  wir,  dass  die  Ausleerungen  bald  weich  sind, 
bald  auch  wohl  in  hellrothes  schäumiges  Blut  gehjUlt ,  bald 
trocken  und  ungenügend.  Dr.  Franz  hält  beide  Arten  für  Er- 
wirkungen und  meint,  der  Zink  passe  besonders  für  Hämorr- 
hoidalstuhlgänge,  welche  oft  an  einem  Tage  sowohl  weich 
als  fest  erscheinen.  Veith  (Hygea  V.  p.  460)  benützt  ihn  bei 
der  hartnäckigen  Stuhlverstopfung. 

After:  Jucken  und  Rriebeln  im  After  wie  von  Würmern. 

Harnsy Stent :  Unwillkürliches  Harnen  beim  Gehen 
und  Husten.  Schneiden  in  der  Harnröhrenmündung.  Blut- 
abgang aus  der  Harnröhre.  Zwerina  (Oesterr.  med*  Wochen- 
schrift) benützte  daher  den  Zink,  vorzüglichst  den  salzsauren  Zink, 
beim  Tripper  sowohl  innerlich  als  aus  serlich. 

Geschlecht  gsphäre:  Bei  Männern  Ziehen  in  den  Ho« 
den.  Wundheitsschmerz  am  Hodensacke.  Zusammenschrumpfen  des 
Hodensackes.  Allzuschnelle  Samenentleerung.  Anhal- 
tende Nachterektionen»    Abgang  von  Prostatasaft. 

Bei  Weibern  wurde  beobachtet:  Grosse  Empfindlichkeit 
der  Geburtstheile.  Nymphomanie  der  Wöchnerinen.  Ferner  fand 
man  von  Zink,  dass  bei  einer  Wöchnerin  die  Lochien  unterdrückt 
wurden  und  die  Milch  in  den  Brüsten  abnahm,  dass  das  unter- 
drückt gewesene  Monatliche  wieder  erschien,  oft  aber  auch  eine 
Unterdrückung  der  Regel.  Bei  der  Regel  Schneiden  und  Drängen 
im  Bauche,  grosse  Schwere  und  Mattigkeit  in  den  Beinen.  Weiss- 
fluss  mit  Leibschmerzen  abgehend.  Zincum  wurde  beini  Hoden- 
schmerz  im  Wechsel  mit  Calcarea  und  Lycopodium  mit  Nutzen 
gebraucht  (Annal  H.  291). 

Respiratlönsorgrane :  Die  Organe  der  Respiration  wur-* 
den  ebenfalls  vom  Zink  bedeutend  afflclrt.  So  wurde  beobachtet 
eine  Rauhheit  und  Trockenheit  im  Halse  ,  besonders  nach 
dem  Mittagessen.  Trockener  Husten  mit  Stechen  in  der  Brust. 
Husten  mit  Auswurf  zähen  Schleimes  und  Gefühl  von  Kälte  in 
der  Brust.  Bluthusten  mit  Brennen  in  der  Brust.  Athembe- 
engung  und  drückende  Beklemmung  der  Brust.  Krampfhafte 
Engbrüstigkeit,  Kurzathmigkeit  von  Blähungen  nach  dem 
Essen.  Brustvers  chleimung.  Drückender  und  stechender  Schmerz 
in  der  Brust,  besonders  in  der  Herzgegend.  Herzklopfen  mit 
Aengstlichkeit.  Wundheitsschmerz  der  Brustwarzen.  Unterdrückte 
Milchabsonderung  bei  Wöcherinen. 

Auf  Grundlage  dieser  pathogenetischen  Wirkungen  konnte 
Zincum  mit  Vortheil  benützt  werden  von  den  Aerzten  älterer^ 
Schule  in  so  manigfachen  Krankheitsformen  der  Athmungs  werfe» 


498 

zeuge;  so  beim  trockenen  Krampf-  und  Stickhusten  (Jahn); 
bei  der  Aphonie  entstanden  durch  Onanie  (Brück mann) ;  beim 
Keuchhusten  (Theden,  Hufe land);  beim  Asthma  spasmoäicum 
(Wolf);  beim  Asthma  millari  (Hinze);  bei  der^  Angina  pectoris 
(Sachse);  beim  Herzklopfen  mit  erschwertem  Sprechen  und 
erschwertem  Schlingen  (Baldiger);  bei  ber  Krampfsucht  des 
Herzens  fKreysig). 

Von* den  homöopathischen  Aerzten  ist  es  vorzüglichst 
Dr.  Fr.  Mosthaff  in  München,  der  Zincum  in  der  Pleuritis  und 
Pneumonie  anwandte.  In  seiner  Schrift  „die  Homöopathie  in 
ihrer  Bedeutung/'  (Heidelberg  1843)  4h eilt  er  zwei  hieher 
bezügliche  Krankheitsfälle  mit :  Eine  arme  60jährige  Witwe  lag 
seit  8  Tagen  am  Fieber  mit  heftigem  Seitenstechen.  Ein  Wundarzt 
Hess  ihr  zur  Ader.  Das  Blut  hatte  eine  Speckhaut«  doch  folgte 
keine  Erleichterung.  Den  7.  Tag  erhielt  sie  von  einem  homöo- 
pathischen Arzte  Pulsatilla  ohne  alle  Erleichterung.  Am  8.  Tage 
der  Krankheit  sah  er  die  Kranke  in  folgendem  Zustande:  das  Ge- 
sicht hatte  eine  lebhafte  ganz  umschriebene  Rötbe,  die  Augen 
glänzend ,  der  Husten  war  kurz ,  unterbrochen ,  sie  klagte  über 
heftige  Stiche  in  der  Brust ,  bei  dem  geringsten  Versuch  tief  zu 
athmen.  Mit  dem  Husten  wurde  ein  zäher  Schleim  mit  vielen 
Blutstreifen  ausgeworfen ,  bei  glühender  Hitze  vollem ,  hartem, 
frequenten  Pulse  und  heftigem  Durste.  Zincum  die  7.  Gtt.  I.  alle 
6  Stunden  wiederholt.  Am  andern  Morgen  auffallende  Veränderun- 
gen im  Ausseben  der  Kranken,  die  fast  hektische  Röthe  des  Ge- 
sichtes war  verschwunden,  der  Husten  zwar  häufig  aber  ohne  Blut- 
auswurf, die  Hauttemperatur  fast  normal,  im  Pulse  nur  noch  eine 
unbedeutende  Reizung.  Das  Stechen  dauerte  noch  fort,  die 
Arznei  wurde  wiederholt.  Es  trat  eine  solche  Besserung  ein, 
dass  von  allen  Erscheinungen  nur  ein  leichter  Husten  zurückblieb. 
Ein  zweiter  Fall,  wo  Zincum  mit  Erfolg  von  Mosthaff 
gebraucht  wurde,  ist  folgender:  Ein  19jähriges  sensibles  Mäd- 
chen ,  welches  schon  3mal  Lungenentzündungen  bestanden  hatte, 
gegen  welche  Aderlässe  in  Anwendung  genommen  wurden ,  litt 
jetzt  an  einer  rheumatischen  Lungenentzündung  mit  caUrr  ha  lischer 
Complication.  Der  stechende  Schmerz  auf  der  Unken  Seite  war 
äusserst  vehement,  der  Husten  trocken  und  kurz,  die  Respiration 
häufig  und  ängstlich,  der  Puls  geg^n  110  Schläge,  voll,  weich, 
die  Haut  bald  trocken,  bald  partielle  Schweisse  zeigend,  so  dass 
ein  Frieselausschlag  vermittlet  wurde.  Feinste  Crepitatiftn  an 
der  hintern  linken  Lungenparüe.  Aconit  und  Bryonia  in  wie- 
derholten Dosen,  Belladonna ,  dann  SuJphur  ohne  Erfolg. 

,,  In  »einer  Abwesenheit  wurde  die  Kranke  allopathisch  mit 
Aderlässen,  Blutegeln .  Vesicantien,  Nitrum,  Tartarus  stibiatus  Di" 
giCalis,  Caloyitf  ws&  Hyoscyamuz  behandelt.  Nicht  eine  Spur  von 
Besserung.  Iin , £egeptheil  der  Puls  wurde  schneller,,  zugleich 
stechender  Schmerz,  in  der  Trachea,  durch  äussern  Druck,  Athmen 


499 

und  Hasten  vermehrt,  beständige  Rückenlage,  Schmerz  im  Hinter- 
haupte bei  jeder  Bewegung,  reissen  der  Schmerz  in  der  S.tirn- 
gegend,  Wundheitsgefühl  in  der  Trachea  and  in  dem  Manubrio 
sterni,  respiratio  nasalis,  die  Haut  glühend  heiss.  die  Extremitäten  - 
kalt  mit  Taub  heitsge  fühl ,  Aegophonie  and  Schleimrasseln  rechts, 
Zincum  die  18.  Gtt.  HI.  in  Dr.  IV«  Wassers  öfter  ein  Esslöffel  voll  zu 
nehmen,  wurde  angeordnet«  Anfangs  trat  auf  Zincum  eine  Verschlim- 
merung ein,  Kopfschmerz  und  Husten  wurden  heftiger;  später  aber 
vollkommene  Heilung.  Es  traten  zwar  keine  Schweisse  ein,  die 
Krankheit  entschied  sich  vielmehr  durch  eine  Metastase  auf  die 
Umhüllungen  der  Muskel.  Ferner  wurde  Zincum  benützt  bei  der 
Brustverschleimung;  beim  Asthma  convulsivum  (Hahne- 
inann Allg.  hom.  Ztg.  p.  49)* 

Rücken:  Rheumatisohe Rückenschmerzen, Reissen  und 
Steifheit  im  Nacken  und  im  Halse.  Kreuz  schmerzen  beim  Gehen. 

Extremitäten:  Rheumatisches  Ziehen  und  Reissen  in 
den  Achseln  und  Armen.  Lähmung  der  Hände.  Schwäche 
und  Zittern  der  Hände  beim  Schreiben.  Flechtenartiger  Ausschlag 
an  den  Händen. 

An  den  untern  Extremitäten  wurde  beobachtet  ein  rheu- 
matisches Ziehen  und  Reissen  in  den  Beinen.  Spannschmerz  in 
den  Knien.  Nächtliche  Knieschmerzen.  Steifheit  in  den  Waden 
beim  Gehen.  Ameisenkriechen  in  den  Waden.  Schwäche,  Zittern 
und  Lähmung  in  den  Füssen. 

Zincum  wurde  daher  benützt:  bei  den  Flechten  an  den 
Händen  (Annal.  I.  179);  bei  derParesis  beider  Arme  nach  vor- 
gängigen heftigen  Schmerzen  in  Händen  and  Füssen  and  Unter- 
leibskrämpfen  (P.  Wolf  Archiv  XIL  2.  28);  bei  der  Ischias 
nervosa  (Trinks)v.  bei  der  Geschwulst  der  Achillessehne  über 
der  Ferse,  die  Bewegung  hemmend  (Veith  Hygea  V.  p.  450); 
bei  den  chronischen  rheumatischen  Beschwerden  leistet 
der  Zink  nach  Dr.  Hart  mann 's  Erfahrung  ausgezeichnete  Dienste 
(Anmerk.  d.  Red.  bei  Rückert). 

Gegenmittel:  Eine  allzustarke  Wirkung  des  Zinks  wird 
durch  Riechen  an  einer  Campher auflösung ,  in  einigen  Fällen 
auch  an  einer  Ignatiaauflösung  nur  auf  eine  kurze  Zeit  etwas 
unterdrückt;  das  Riechen  an  kalkerdige  Schwefelleb  er  aber 
ist  ein  weit  kräftigeres  und  angemesseneres  Gegenmittel.  (Hahne- 
mann}.    Chamomilla  und  Nux  vwn.  verschlimmern  (Tri nks), 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  ist  noch  unbestimmt; 
kleinere  Gaben  in  Krankheiten  12  —  24  Stunden  und  mehrere 
Tage  in  chronischen  Leiden. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  die  18.,  24.  und  30.  Poten- 
zirung;  nach  Trinks  1  Gran  der  1.,  2.  und  3.  Verreibung  fo 
acuten  Krankheiten  öfters  alle  2—3  Stunden,  in  chronischen  aber 
in  grösseren  Zwischenräumen  zu  wiederholen. 

B  er  eltunjrs  weise:  wurde  bereits  im  Eingange  angegeben. 
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Ziiicuni  oxydatumu 

Syrt. 

Flores  Zinci,  Calx  Zinci,  Nihättm  album.  Pompholix, 
lana  philosophica.   Zinkoxyd.  Zinkblumen.  Zinkkalk. 

Pharmacognosie. 

Physiograpkie  und  Besfandtheüe. 

Vorkommen :  Zinkoxyd  findet  sich  natürlich  in  Amerika 
in  Verbindung  mit  Manganoxydoxydul  als  Rothzinkerz.  Ausser- 
dem kommt  es  noch  an  verschiedenen  Orten  vor  in  Verbindung 
mit ,  Kohlensäure,  Schwefelsaare  und  Kieselsäure. 

Bereitungrsweise :  Biese  geschieht  erstens  auf 
trockenem  Wege.  Via  sicca  per  Calcinattonem  et  Sublimationen 
paratum,  auf  pyrotechnischem  Wege  durch  Glühen  des  Zinks  in 
einem  »Schmelztiegel ,  das»  der  Luftzutritt  ungehindert  geschehen 
kann.  Das  Zink  wird  hier  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  der  At- 
mosphäre oxydirt,  ein  Theil  setzt  sich  an  die  Seitentheile  des 
Tiegels  an  und  bildet  die  eigentliche  Flores  Zinci,  ein  anderer 
zerstreut  sich  in  weissen  Fäden  in  der  Luft  —  Lana  philosophica. 

Zweitens  wird  es  gewonnen  auf  nassem  Wege.  Via 
humida  paratum,  per  Praecipitationem  (pr&cipitirtes  Zink- 
oxyd). Es  werden  9  Theile  schwefelsaures  Zink  mit  i  Theil 
Salpeter  in  einem  Schmelztiegel  geglüht ,  die  Masse  nach  dem" 
Erkalten  mit  10  Theilen  Wasser  gemischt,  sodann  digerirt  und 
filtrirt ;  hierauf  eine  Lösung  des  kohlensauren  Natron  hinzuge- 
setzt ,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Durch  diesen  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natron  wird  das  reine  schwefelsaure  Zinkoxyd 
-zerlegt  und  es  entstehen  durch  gegenseitige  Wahlverwandtschaft 
schwefelsaures  Natron  und  kohlensaures  Zinkoxyd«  Durch  das 
Glühen  wird  die  Kohlensäure  entfernt  and  das  Zinkoxyd  bleibt 
rein  zurück. 
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Physikalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Das  künstlich  dargestellte  Zinkoxyd  ist  ein  sehr  weisses, 
lockeres,  beim  Glühen  gelb  und  nach  dem  Erkalten  wieder  weiss 
werdendes  Pulver;  beim  langsamen  Erkalten  in  4-  bis  6seitigen 
Priemen  krystallisirend ,  geruch-  uud  geschmacklos,  an  der  Luft 
Kohlensäure  anziehend ,  im  Wasser  unlöslich ;  zu  den  Sauren 
aber  die  grösste  Verwandtschaft  habend,  bildet  es  mit  ihnen  die 
Zinkoxydsalze»  Diese  Salze  sind  farblos ,  sind  im  Wasser  meist 
löslich  und  wirken  heftig«  Es  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen, 
in  deren  einer  das  Zink  die  Stelle  der  Basis,  in  der  andern  die 
der  Säure  vertritt.  Als  ein  Criterion  der  Reinheit  gilt,  dass  dae 
reine  nicht  zu  stark  geglühte  Zinkoxyd  sich  vollständig  und  leicht 
in  verdünnter  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  auflöst.  Findet 
hierbei  eine  Aufbrausung  statt,  so  ist  eine  Beimengung  von  koh- 
lensaurem Zinkoxyd  zugegen. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Das  Zinkoxyd  wurde  zuerst  von  Hellot  1735  dargestellt« 
Es  wurde,  in  älteren  Zeiten  auf  pyrochemischem  Wege  gewonnen, 
hiess  sonst  Pompholix,  Nihilum  album,  oder  Lana  philosophorum 
und  in  Holland,  wo  aus  dessen  Bereitung  ein  Geheimniss  gemacht 
wurde,  Arcanum  Ludemani,  Luna  fixata  genannt.  Van  Mona 
schlug  zuerst  1795  vor,  das  Zinkoxyd  auf  hydrochemischem 
Wege  zu  bereiten,  worin  ihm  die  neuesten  Chemiker  und  Phar- 
macopöen  folgten. 

Gaubius  lernte  von  einem  Quacksalber  den  Zinkkalk  ken- 
nen, der  damit  unter  dem  Namen  Luna  fixata  viele  Wund  erküren 
verrichtete  und  seinen  Gebrauch  als  krampfstillendes  Mittel  in  die 
Praxis  einführte.  Seit  dieser  Zeit  wurde  er  unter  den  Ziakprä- 
paraten  am  häufigsten  gebraucht,  und  ist  besonders  in  der  Kin- 
derpraxis von  Wichtigkeit. 

Generelle  Pharmacodynamik. 

Um  die  physiologische  Einwirkung  des  oxydirten  Zinks  auf 
Thiere  zu  erfahren,  machte  Orfila  mit  demselben  Versuche, 
Er  gab  kleinen  und  schwachen  Hunden  3  —  6  Drachmen  davon 
ein  und  sah  ein  Erbrechen  darnach  folgen ,  jedoch  ohne  weitere 
krankhafte  Erscheinung. 

Auf  Menschen  zeigte  es  folgende  Einwirkungen :  Auf 
eiternde  oder  andere  secernirende  Oberflüchen  gebracht ,  hat  das 
Zinkoxyd   eine    austrocknende   und    adstringirende    Wirkung.  >   I« 
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grösserer  Menge  in  den  Magen  gelangt ,  wirkt  es  als  gelindes 
Reizmittel  and  ruft  Erbrechen,  bisweilen  Pargiren  hervor.  Oft 
aber  erzeugte  es  auch  Schwindel  und  eine  Art  von  Berauschung. 
Bisweilen  hat  man  nach  seinem  Gebrauche  gewisse  Affektionen 
des  Nervensystems,  wie  Epilepsie  and  Chorea,  verschwinden  sehen 
and  daraus  auf  eine  specifische  Einwirkung  desselben  auf  das 
Nervensystem  geschlossen.  Bei  sehr  lange  fortgesetztem  Ge- 
brauche wirkt  es  nachtheilig  auf  die  Ernährung  ein.  Ein  in- 
struktives Beispiel  wird  in  dem  englischen  Journale  „Brit.  and 
for.  med.  rev.  Juli  1838"  hierüber  mitgetheilt.  Ein  an  Epilepsie 
leidender  Patient  nahm  täglich  etwa  20  Gran  Zinkoxyd,  bis  er 
3246  Gran  innerhalb  5  Monate  verbraucht  hatte.  Im  Verlaufe 
dieser  Zeit  bekam  er  eine  blasse ,  erdige  Gesichtsfarbe  und  ma- 
gerte sehr  ab ;  die  Zunge  war  dick  belegt ,  der  Stuhl  verstopft, 
die  untern  Extremitäten  kalt  und  abgemagert  mit  trockener  per- 
gamentartiger Haut,  der  Puls  kaum  fühlbar.  Die  Art  der  Wir- 
kung des  Zinkoxydes  innerlich  kann  nur  dadurch  erklart  wer- 
den, nach  Pereira,  dass  es  in  thierischen  Flüssigkeiten  z.  B. 
im  Magensafte  gelöst  wird;  die  äusserlich  trocknende  Wirkung 
aber,  dass  es  von  den  thierischen  Flüssigkeiten  aufgelöst  wird, 
mit  den  darin  enthaltenen  Proteinstoffen  eine  unlösliche  Verbin- 
dung eingeht  und  «so  eine  schützende  die  Epidermis  ersetzende 
Decke  über  die  excoriirten  Stellen  bildet.  Aerzte  älterer 
Schule  stellen  daher  das  Zinkoxyd  in  die  Reihe  der  metalli- 
schen An ti spasmo dica;  denn  seine  beruhigende  die  krank- 
haft gesteigerte  Sensibilität  herabstimmende  Wirkung  geschieht 
auf  eine  äusserst  milde  mit  keinen  lästigen  Nebenzufällen  ver- 
bundene Weise ,  gleichzeitig  aber  den  Gefässerethismus  be- 
schwichtigend, wesshalb  Tortual  auch  dieses  Mittel  als  nervinum 
frigidum  bezeichnet.  In  allen  Fällen  daher,  wo  neben  den  ab- 
normen Erhöhungen  der  Sensibilität  ,  auch  die  Erscheinungen 
einer  krankhaft  beschleunigten  und  gesteigerten  Thätigkeit  in  der 
Gefässrichtung   sich   kund    gibt,    wie    im    zweiten    Stadium    der 

Stzigen  Gehirnhöhlenwassersucht,  während  des  Zahnungsgeschäf- 
s ,  oder  in  der  Eruptionsperiode  der  hitzigen  Hautausschläge 
ist  das  Zinkoxyd  ganz  an  seinem  Platze,  und  es  leistete  den  be- 
währten Beobachtungen  eines  Hufeland,  Henke,  Odier, 
Wendt  und  Tortual  zufolge  hier  die  trefflichsten  Dienste. 

Aus  den  mit  dem  Zinkoxyde  angestellten  Versuchen  an  Ge- 
sunden geht  hervor,  dass  seine  Einwirkung  nicht  nur  auf  die 
sensible,  sondern  auch  auf  die  reprodnctive  Sphäre  sich 
erstreckt,  wenn  die  anomale  thätigkeit  der  Gangliensphäre  durch 
einen  luxurirenden  Bildungstrieb  dös  reproductiven  Syslems,  wie 
dies  im  kindlichen  Alter  der  Fall  ist,  bedingt  wird.  Und  es  geht 
auch  ferner  aus  diesen  Versuchen  hervor ,  dass  die  Einwirkung 
dieses  Oxyds  vorzüglichst  die  bewegenden  Nervenfunctio- 
nen (Nervi  motorii)  treffen,   daher  es  nun  auch  mehr  bei  klo- 
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nischen  Krampfkrankheiten,  wie  bei  der  Epilepsie  and  Chorea 
St.  Vtti  als  beiden  tonisehen  leistet.  Seine  Haüptwirksamkeit 
concentrirt  sich  auf  den  Pneumogastricus  und  die  mit  dem  Rücken- 
marke im  unmittelbaren  Connex  stehenden  Nervenplexen ,  so  wie 
auf  die  obern  splanchnischen  Nerven. 


Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 

Zdnkoxyds. 

Von  den  pathogenetischen  Wirkungen  des  Zinkoxydes 
erfahren  wir  durch  die  Mittheilungen  von  Wernek  (Hygea  XIV. 
Bd.  VI.  p.  481);  Bequerel  (Gaz.  med.  de  Paris  ±844  N.  14) 
über  die  Wirkung  von  Zink  Oxyd  dämpfen  beim  Giesseti  des  Me- 
talls ;  Hampe  (Hygea  XII,  Bd.  III  p.  346)  und  Rust  (Magazin 
für  die  ges.  Heilk.  XXI  S.  563)  im  Allgemeinen  Folgendes: 
Es  erzeugt  einen  drückenden  oder  reissenden  Schmerz  in  ver- 
schiedenen Körpertheilen  ;  ein  krampfhaftes  Ziehen  und  LBhmig- 
keitsschmerz  bei  der  Ruhe  gemildert;  ein  merkbares  Sinken  der 
Kräfte  und  bedeutende  Verminderung  des  Turgor  vitalis.  Mager- 
werden, beständige  Mattigkeit,  mühevolles  Gehen,  vorzüglichst 
von  Bequerel  beobachtet,  als  Wirkung  von  Zinkoxyddämpfen. 

Haut:  So  wenige  Symptome  immerhin  für  die  Anwendung 
des  Zinkoxyds  in  Hautkrankheiten  sprechen,  so  wurde  es  doch 
von  den  gediegensten  Praktikern  in  diesen  Krankheitsformen  mit 
Erfolg  gebraucht,  besonders  wo  sich  zu  der  exanthematischen 
Affektion  ein  Ergriffensein  des  Nervensystems  hinzugesellte,  So 
ist  Hufeland  sein  grosser  Empfehler  bei  den  Kinderblattern, 
wenn  ihr  Ausbruch  zögert,  unterbrochen  wird  und  nervöse  Symp- 
tome, wie  Zuckungen  und  Phantasmen,  eintraten.  Sprengel 
bestätigt  seinen  Nutzen  zur  Beförderung  der  Eiterung  und  zur  Be- 
ruhigung der  heftigen  Bewegungen  in  der  Blatternkrankheit. 
Aehnliche  glückliche  Erfahrungen  machten  Thuessink  und  Rolde 
(Hufeland's  Journ.  Bd.  30  S.  79)  bei  einer  heftig  wüthenden 
Blatternepidemie;  ferner  benutzte  ihn  Hufeland  bei  nach 
zurückgetretenen  Masern  entstehenden  heftigen  Zuckungen;  sowie 
Lützelberger  und  Thuessink  bei  der  Rose  der  Neuge- 
bor nen  und  dem  Erysijyelas  bullosum;  Ludwig  reichte  mit 
Erfolg  den  Zinkkalk  gegen  Nachkrankheiten  der  Scarlatina,  die 
in  Nervenzufällen  verschiedener  Art  bestanden. 

Fieber:  Die  fieberhaften  Erscheinungen  äussern  sich  durch 
ein  beständiges  Frostgefühl  und  allgemeines  Ergriffensein.  Ueber- 
laufen  von  Frost  am  Ober-  und  Unterleib.  Gussfieber.  Frost, 
mit  den  heftigsten  Kopfschmerzen,   darauf  bedeutende  Hitze,  Ge- 
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fohl  von  Mattigkeit,  Steifheit  und  Schmerzen  in  den  Gliedern, 
Naobtschweiss  (Becq.  Rast).  Pul*  klein,  härtlich  krampfhaft. 
Gegen  Abend  Herzklopfen,  Schlaf  unruhig  voll  Träumereien.  Auf 
Grundlage  dieser  Erscheinungen  erklären  wir  uns  die  glückliche 
Anwendung  des  Oxyds  beim  eretbistischen  Nervenfieber 
mit  hinzutretenden  Nervenzufällen,  von  Lützelberger. 

Kopf:  Schwindel.  Eingenommenheit  des  Kopfes,  fliegende 
Hitze.  Kopfschmerz.  Drückender  and  spannender  Schmerz  in  der 
Stirngegend. 

Der  Zinkkalk  konnte  daher  mit  Erfolg  von  Richter  and 
Hörn  beiden  Kopffraisen  der  Kinder,  zumal  in  der  Dentitions- 
periode  gebraucht  werden ,  und  Georg  Schmidt  benützte  ihn 
homöopathisch,  wie  bereits  erwähnt,  gegen  einen  periodisch  auf- 
tretenden Gehirnschmerz   und  beginnender  Gehirnlähmung. 

Gesteht:  Gesichtsblässe,  auch  gelbe  Farbe  des  Gesichtes. 
Krampfhalles  Zucken  der  Lachmuskel  und  beständiger  Reiz  zum 
Lachen.  Krampfhaftes  Zucken  der  Gesichtsmuskeln  bei  stetem 
Uebelsein  und  Brecherlichkeit.  Lachkrampf  (Weröek);  daher 
ihn  auch  Bf  e  gl  in  (Rescherches  et  observ.  sur  la  neuralgie  fa- 
ctale)  beim  Gesichtsschmerz  und  Eitner  (Hufel.  Journ. 
Bd.  61.  S.  121)  bei  einem  Lachkrampfe  auffallend  wirk- 
sam fand. 

Zähne  und  MUind:  Gefühl  von  Abstumpfung  in  den 
Zähnen  ,  besonders  beim  Aufeinanderbringen  der  Kauflächen  der 
Backenzähne.  Vermehrter  Speichelzufluss  mit  Reiz  zum  Erbrechen. 
Daher  ihn  Vöigtl  bei  den  aphthösen  Geschwüren  im  Munde, 
am  Zahnfleische  an  der  innern  Seite  der  Lippen  und  Wangen  em- 
pfehlen konnte. 

Geschmack  nnd  Appetit:  Gänzlicher  Mangel  des 
Appetits.    Vermehrter  Durst. 

Magen:  Heftiges  Schluchzen,  welches  sich  mit  dem 
Aufstossen  verlor.  Leeres  oft  bitteres  Aufstossen,  Uebelkeit  and 
Brechreiz.  Soodbrennen,  Erbrechen  von  Wasser,  Blut  und  Galle. 
Brechen  und  Purgiren,  Brennen  und  Drücken  im  Magen.  Prof.  J. 
Frank  heilte  in  der  klinischen  Anstalt  zu  Pavia  ein  heftiges  an- 
haltendes Schluchzen»  welches  allen  andern  Mitteln  widerstand, 
durch  Zinkoxyd,  und  Frick  das  Krampf  würgen  alter  Säufer  und 
den  Magenkrampf  durch  dieses  Mittel. 

Bauch :  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes,  Stahlversto- 
pfung, melancholische  Stimmung.  Verschlimmerung  der  Be- 
schwerden durch  geistige  Getränke.  Stumpfer  Leibsehmerz  in 
dem  Nabel.    Stechen  in  der  Mitte  der  Lebergegend. 

ütnhl:  Dünnflüssige  gallige  Stahlentleerungen.  Durch- 
fälle mit  nachfolgendem  Abendfleber,  und  als  Wechselwirkung 
Stuhlverstopfung. —  R ob ol  benützte  ihn  bei  Kolikschmerzen. 
Kr  dürfte  aber  aueh  seinen  pathogenetischen  Wirkungen   zufolge 
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in  andern  Krankheitsfonnen  der  Digestionsergaae  Anwendung 
finden. 

Reftplrationsorgane:  Nase:  Kittel  und  Reiz  auf  der 
Schleimhaut  der  Nase  ,  gehemmte  Respiration  und  Schnupfen, 
Bangigkeit^  und    Beklemmungsgefühl. 

Luftröhre:  Sehmerz  beim  Berühren  der  Luftröhre,  be- 
ständiger Husten,  völlige  Heiserkeit,  öftere  Stimmlosigkeit,  Trocken- 
heit des  Halses  mit  Ansammlung  des  Schleimes  im  Kehlkopfe  mit 
stetem  Heiz  zum  Aefräuspern  des  zähen  Speichels. 

Brust:  In  der  Brust  wurden  vom  Zinkkalk  werthyoUe  Symp- 
tome beobachtet,  die  für  die  praktische  Anwendung  demselben  be- 
achtenswerte sind,  als:  Zusammenschnürung  der  Brust,  starke 
Brustbeklemmung,  Beklommenheit  des  ganzen  Thorax,  erschwerte« 
Athmen  mit  Kopfweh  und  Schwindel.  Erschwertes  Athmen,  be- 
sonders mit  der  linken  Lunge.  Ergriffensein  des  linken  Lungen- 
Flügels.  Krampfhaftes  Gefühl  in  Lungen  und  Herz.  Stechen  in 
der  linken  Brusthöhle'.  Momentanes  Angstgefühl  und  Herzklopfen« 
Vermehrter  und  deutlicher  Herzschlag.  Gefühl  vom  krampfhaften 
Spannen  und  Schwere  im  Herzen. 

Diesen  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge  konnte 
das  Zinkoxyd  von  den  besten  Praktikern  älterer  Sohule  in  so 
manigfachen  Krankheitsformen  der  Athmungswerkzeuge  mit  Erfolg 
gebraucht  werden.  Die  glücklich  erzielten  Resultate  finden  in  dem 
homöopathischen  Principe  ihre  Begründung.  So  empfiehlt  der 
englische.  Arzt  Withers  ihn  bei  der  krampfhaften  Eng- 
brüstigkeit Erwachsener,  Asthma  spasmodicum  adultorum» 
Er  zählte  mehr  als  20  Fälle,  wo  er  durch  ihn  allein  die  Krank- 
heit beseitigte,  nach  dem  schon  viele  andere  Antispasmodica  ver- 
gebens gebraucht  wurden,  besonders  wo  er  als  Folge  exanthe- 
watischer  Krankheiten  erschien,  Sachse  bei  der  Brustbraune, 
Angina  pectoris,  als  Pallialivmittel,  und  John  bei  dem  Brust« 
kramp f  und  trockenen  Krampfhusten,  welches  aus  einem 
Leiden  im  Unterleibe  sich  zu  entwickeln  schien.  Als  ein  schätz- 
bares Heilmittel  bewährte  sich  ferner  das  Zinkoxyd  beim  Keuch- 
husten bei  Voigtel,  Gaubius  und  Hagen.  Scheidemantel 
heilte  den  Keuchhusten  mit  diesem  Heilmittel  ganz  allein,  nach 
x  vorausgeschicktem  Brechmittel  binnen  14  Tage. 

Extremitäten :  Schwäche  und  Steifigkeit  der  Glied- 
massen. Gefühl  von  Ameisenlaufen,  Ziehen,  Reissen  und  Zittern 
in  allen  Gliedern.  Kältegefühl  an  den  Extremitäten.  Lähmigkeits- 
gefühl  im  Kreuze  und  Schmerzgefühl  in  den  Hüftgelenken. 

Abgeschlagenheit  der  Arme.  Schmerz  und  Druck  wie 
gelähmt  in  der  inneren  Ellenbogenbeugung»  Schwäche  und  Zer- 
schiagenheitsschmerz  an  den  untern  Extremitäten.  Ziehen  in  den 
Knochen  des  Unterfusses.    Zittern  an  den  Füssen. 

Es  möge  nun  in  diesen  pathogenetischen  Wirkungen  des 
Zinkoxyds  eine  schwache  Andeutung  liegen,  wie  er  bei  der  Chorea 
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St.  Viti,  wo  sich  so  viele  abnorme  Gefühle  und  Bewegung  in  den 
obern  und  untern  Extremitäten  kund  geben ,  von  den  ältesten 
Praktikern,  vonGaubius  und  Robol,  mit  so  entschiedenem  Vor- 
theile  gebraucht  werden  konnte» 

Burserius  heilte  durch  ihn'  den  Veitstanz  rasch  und 
glücklich.  Hufeland  fand  ihn  von  besonderer  Wirksamkeit,  wo 
dieses  Nervenleiden  durch  Wurmreiz  veranlasst  wurde.  Bernt. 
der  von  der  Anwendung  des  Zinkkalks  bei  der  Chorea  immer  die 
trefflichste  Wirkung  sah«  gibt  auch  hiezu  die  praktische  Lehre« 
dass  man  sich  von  seiner  ferneren  Anwendung  nicht  abhalten 
lassen  soll,  wenn  in  7  Tagen  oder  noch  länger  keine  Wirkung 
erfolgt;  denn,  setzt  man  ihn  noch  länger  fort,  so  folgt  dann  oft 
eine  rasche  Besserung.  Wird  er  aber  nach  eingetretener  Besser 
rung  auch  fortgesetzt,  so  folgt  in  den  muskulösen  Theilen  ein 
lästiges  Spannen,  wodurch  der  Grund  zu  einem  tonischen  Krämpfe 
und  darauf  folgender  Lähmung  gesetzt  werden  kann.  Doch  klagen 
mehrere  Aerzte.  oft  über  die  Unwirksamkeit  dieses  Mittels  in 
der  Chorea, 

In  der  Epilepsie  wurde  er  von  den  alten  Praktikern  viel- 
fach benutzt,  so  sehr  auch  nur  wenige  Symptome  wie  der  ver- 
mehrte Speichel fluss  im  Munde  u+  s.  w.  für  seine  Anwen- 
dung sprechen.  Gütherie,  heilte  eine  heftige  in  24  Stunden 
4  Anfälle  machende  Fallsucht,  die  sich  im  Anfalle  mit  einem 
Tetanus  verband,  allein  durch  Zinkkalk.  J.  Frank  sah  in  einer 
epileptischen  Form  von  ihm  gute  Dienste,  die  aus  dem  Unlerlejbe 
ihren  Ursprung  nahm  und  mit  Singultus  verbunden  war.  Lich- 
tenstein heilte  die  Fallsucht  eines  Mädchens,  die  durch  eine 
dynamische  Ursache  durch  Schreck  entstand,  durch  die  dar- 
gereichten Zinkblumen  allein,  vor  dem  Anfalle.  Indess  scheint 
er  vorzüglich  nach  Richter  für  die  epileptischen  Zuckungen  des 
kindlichen  Alters,  für  die  Fallsuchten  in  der  Dentitions- 
periode,  für  die  sogenannten  Wurmepilepsien  vorzugsweise 
anzupassen.  — 


ZAncum  aceticum» 

Essigsaures   Zink. 


Wir  lassen  hier  zum  Schlüsse  des  Werkes  einige  Zinkprä- 
parate folgen,  die  wir  den  Bemühungen  der  Chemie  verdanken, 
die  zwar  wenn  auch  nicht  physiologisch  am  gesunden  menschlichen 
Organismus  geprüft,  dennoch  aber  von  den  besten  Praktikern  in 
kleinen  fast  homöopathischen  Dosen  ohne  alle  fremde  Beimischungen 
klinisch  benützt  wurden,  und  daher  einer  künftigen  physiologischen 
Prüfung  zu  empfehlen  sind. 

Dieses  Salz  wurde  von  Glaub  er  entdeckt  und  wird  meistens 
von  englischen  Aerzten  gebraucht. 

Es  wird  dargestellt,  dass  man  Zinkoxyd  in  Essigsäure  auf- 
löst und  die  concentrirte  Lösung  krystallisiren  Ittsst.  Auch  kann 
es  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  gewonnen  werden,  indem 
man  schwefelsaures  Zinkoxyd  im  Wasser  löst  und  der  Lösung 
essigsaures  Zinkoxyd  beimischt,  wobei  das  unlösliche  schwefelsaure 
Bleioxyd  zu  Boden  fällt,  während  das  wasserfreie  essigsaure  Zink- 
oxyd in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Es  krystallisirt  in  seiden- 
glänzenden Blättchen,  ist  geruchlos,  besitzt  einen  bittern  metal- 
lischen Geschmack,  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf  und  verwittert 
an  der  Luft,  erhitzt,  schmilzt  es,  stöst  brennbare  Dämpfe  vom 
Gerüche  der  Essigsäure  aus. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  dieses  Präparats 
ist  so  viel  bekannt,  dass  innerlich  in  kleinen  Dosen  genommen 
es  eine  tonische  und  antispasmodische  Wirkung  äussert,  in  grossen 
Gaben  Erbrechen  und  Purgiren  erzeugt  und  nach  Orfila  selbst  von 
giftiger  Einwirkung  sein  kann,  was  zwar  Devaux  und  Dejaer 
läagnen. 

Anwendung  fand  das  essigsaure  Zink  bei  englischen 
Aerzten  meistens  nur  äusserlich;  so  bedient  sich  Henry  einer 
Auflösung  desselben  zu  Injektionen  in  die  Urethra  bei  Trippern, 
was  auch  Cooper  aber  erst  in  der  dritten  Woche  des  Trippers 
angewendet  wissen  will.  Dewees  und  Ware  empfehlen  eine 
Auflösung  bei  Opthalmoblenorrhöen  (1  Gran  in  9  Unzen  Wasser). 

Rade  in  acher,    ein   deutscher  Arzt,  reicht    das    essigsaure 
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Zink  bei  Gehirnleiden  and  versichert  rasende  Individuen  oft  in 
einem  Tage  zum  Verstände  wieder  gebracht  zu  haben,  oft  wären 
dazu  2,  selten  aber  3  Tage  erforderlich.  Dieses  Verfahren  ge- 
währte noch  diesen  grossen  Nebenvortheil,  dass  es  den  consen- 
etiellen  Durchfall,  der  so  leicht  bei  Gehirnleiden  auftritt,  besserer 
und  sicherer  hob,  als  irgend  ein  anderes  bekanntes  Mittel. 

FOrden  homöopathischen  Arzt  dürfte  die  Tinctura  ace- 
tatis  Zinci  der  Dubliner  Pharmacopöe  bei  der  praktischen  An- 
wendung vom  Werthe  sein.  Sie  besteht  aus  gleichen  Theilen 
schwefelsauren  Zinkoxyds  und  essigsauren  Kali,  aufgelöst  mit  16 
Theilen  Weingeist.  Es  bildet  sich  hier  essigsaures  Zinkoxyd  und 
schwefelsaures  Kali,  von  denen  das  letztere,  in  Weingeist  unlös- 
lich, durch  Filtriren  getrennt  wird. 

Das  Zincum  Vaierianicum,  dessen  therapeutische  Anwendung 
der  neuesten  Zeit  angehört,  wird  häufig  in  Italien  gegen  nervöse 
Krankheiten  gebraucht  und  wird  von  österreichischen  Aerzteo 
auch  gern  verordnet.  Die  kleinsten  Dosen  zeigen  sich  oft 
schon  wirksam. 

Es  wird  dargestellt,  indem  die,  durch  Destillation  der 
Valerianawurzel  mit  Wasser  gewonnene  Valerianasaure  mit  frisch 
gefälltem  kohlensaurem  Zinkoxyde  gesättiget  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  zur  Krystallisation  eingedampft 
wird.  Man  erhält  auf  diese  Weise  schneeweisse  perlmutter- 
gT  uzende  Blättchen,  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändern, 
einen  herben  metallischen  Geschmack  haben  und  schwach  nach 
Valerianasaure  riechen.  Dieses  Salz  löst  sich  im  Wasser  und  Wein- 
geist auf»  Der  italienische  Arzt  Bufolini  benutzte  dieses  Prä- 
parat zuer  t  gegen  Chorea  und  Epilepsie,  besonders  gegen 
Gesichtsschmerz  und  Migraen.  Turchetti  wandte  es  beider 
Chlor osis  an.  Man  verordnete  es  in  Lösung  oder  in  Pulverform  ge- 
wöhnlich yl0  Gran  pro  Dosi. 


Zincum  chloratum» 

Zinkchlorid.    Salzsaares    Zink. 


Dieses  Präparat/  welches  in  der  Chemie  schon  lange  bekannt 
ist,  wurde  zuerst  von  Papenguth,  später  auch  von  Hanke  und 
Canquoin  empfohlen  für  die  Praxis  und  fahrte  früher  den  Namen 
Butyrum  Zinci. 

Es  wird  dargestellt,  indem  Zink  oder  Zinkoxyd  in 
Salzsäure  aufgelöst  und  bis  zur  Trockenheit  abgedampft  wird. 
Es  bildet  eine  weissgraue  durchscheinende  Masse  von  der  Con- 
sistenz  des  Wachses  und  ist  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich. Es  ist  schmelzbar  und  lässt  sich  in  starker  Hitze  sublimiren. 
An  der  Luft  zieht  es  sehr  begierig  Wasser  an.  Es  krystallisirt 
in  Nadeln. 

Von  der  physiologischen  Wirkung  dieses  Präparats  ist 
uns  Folgendes  bekannt:  Innerlich  in  grossen  Gaben  genom- 
men, erregt  es  ein  Brenngefühl  im  Magen,  Eckel,  Erbrechen,  Aengst- 
lichkeit,  kurzen  Athem,  kleinen  schnellen  Puls,  kalte  Schweisse, 
Ohnmächten,  Convulsionen.  Aeusserlich  angewendet  hat  es  eine 
N  ätzende  Wirkung.  Es  erregt  sogleich  das  Gefühl  von  Wärme, 
welchem  ein  lebhaftes  Brennen  folgt.  Hierauf  folgt  ein  weisser 
Schorf,  der  nach  mehreren  Tagen  abgestosseti  wird.  Dieses  Prä- 
parat hat  das  Gute  für  sich,  dass  bei  seiner  äussern  Anwendung 
keine  bedeutenden  constitntionellen  Symptome  zu  befürchten  sind, 
welche  durch  die  Resorption  desselben  bedingt  werden  können, 
wie  beim  Arsenik,  und  ist  auch  seine  Wirkung  als  Causticum  eine 
kräftigere  und  tiefeindringendere,  so  erzeugt  es  doch  kejne  sehr 
heftige  Entzündung  in  der  Umgegend  der  cauterisirten  Stelle. 

Die  Art  der  Wirkung  erklärt  Pereira  durch  die  grosse 
Anziehungskraft  des  Zinkoxyds  für  das  Wasser,  denn,  indem  es 
die  Oberhaut  durchdringt,  entzieht  es  den  darunter  gelegenen  Ge- 
weben Wasser  und  bildet  so  einen  Schorf. 

In  Beziehung  seiner  klinischen  Anwendbarkeit  haben 
wir  zu  bemerken,  dass  man  von  diesem  Präparate  bis  jetzt  noch 
wenig  Gebrauch  gemacht,  obgleich  es  einer  grössern  Beachtung 
im  hohen  Grade  werth  zu  sein  scheint,  besonders  dürfte  das  von 
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seiner  Innern  Anwendung  gelten.  Hn  fei  and  benützte  eine 
Auflösung  von  1  Theil  Chlorzink  in  8  Theilen  Schwefeläther,  die 
man  mit  dem  Namen  Jether  Zinci  belegte  in  allen  jenen  Ner- 
venkrankheiten, gegen  welche  man  sonst  die  Flore*  Zinci  an- 
zuwenden pflegt,  besonders  wenn  die  Patienten  unempfindlich, 
schwer  afficirbar   und  die  Krankheiten  eingewurzelt  sind. 

Auch  Hanke  versuchte  eine  Auflösung  von  Chlorzink  in 
Spiritus  muriatico  aetherus  gegen  die  Epilepsie  mit  Erfolg;  eben 
so  gegen  die  Chorea  und  Prosopalgie.  Häufiger  benützte 
aber  Hanke  den  Chlor  zink,  bei  veralteten  atonischen  Fuss- 
g es ch würben  (1  Gr.  auf  i  ünz.  Wasser);  bei  veralteten  syphili- 
tischen Geschwüren,  wenn  sie  krebshaft  entarteten;  bei 
scrophulösen  und  herpetischen  Geschwüren;  bei  Mutter- 
malen und  Milzbrandkarbunkel.  Wen  dt  will  ihn  mit  grossem 
Vortheil  bei  der  Behandlung  phagadenischer  Schanker  und  Can- 
quoin  bei  den  Krebsgeschwüren  angewendet  wissen.  Ich 
habe  Gelegenheit  es  bei  einer  Krebs dyscrasie  innerlich  in 
der  zweiten  Dilution  mit  sichtbarer  Besserung  anzuwenden. 

Das  Zincurh  hydrocianicum  (Blausaures  Zinkoxyd)  wird 
bereitet  durch  Auflösen  von  frisch  gefälltem  Zinkoxydhydrat  in 
Blausäure ,  oder  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  aus  schwe- 
felsaurem Zinkoxyd  und  blausaurem  Kali  und  Ausziehen  mit  Alko- 
hol, welcher  das  gebildete  schwefelsaure  Kali  ungelöst  zurück- 
lässt.  Auf  Thiere  wirkt  es  nach  Gullon  sehr  giftig.  Auf 
Menschen  erzeugen  nur  etwas  grössere  Dosen  viele  Beschwer- 
den. So  sah  Kopp  von  %  Gran ,  welche  4mal  des  Tages 
genommen  wurden,  Blutcongestionen  nach  dem  Kopfe  und  Hart- 
leibigkeit. Vom  1  Gran  Zinci  hydroey  fühlte  ein  Mann,  der  sonst 
grosse  Dosen  von  Arzneien  vertragen  konnte,  anfallsweise  hef- 
tige Beschwerden. 

Dieses  Zinkcyanür  wurde  besonders  von  Knopp  gegen 
nervöse  Cardialgien  und  Cephalgien,  überhaupt  gegen  Neu- 
ralgien und  Nervenverstimmungen  benützt.  Clarus  ver- 
suchte es  gegen  die  Epilepsie;  es  traten  darauf  die  Paroxysmen 
seltener  ein  und  wurden  weniger  heftig;  doch  war  diese  Bes- 
serung nur  eine  vorübergehende. 


Zincuiii  ferro  Hydrocyanicuin* 

Eisenblausaures    Zink. 


Dieses  Präparat  wird  dargestellt  durch  gegenseitige  Zer- 
setzung von  eisenblausaurem  Kali  und  schwefelsaurem  Zink.  Nach 
Mosander  soll  ein  reines  kalifreies  Zinkeisencyanür  nur  durch 
Fall  fing  eines  Zinksalzes  mittelst  Wasserstoff-  Eisen cyanör  zu  er- 
halten sein.  Nicht  unbemerkt  darf  es  bleiben,  dass  bei  unge- 
nauem Auswaschen  diesem  Präparate  eine  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Quantität  von  schwefelsaurem  Zink  anhängt,  welches 
die  Schuld  trägt,  dass  es  öfter  ein  Erbrechen  erregt,  welches  bei 
der  therapeutischen  Anwendung  dieses  Mittels  nie  ausser  acht  ge- 
lassen werden  darf. 

Dieses  Präparat  ist  ein  lockeres,  weisses  Pulver,  in  Wasser, 
Weingeist  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  (loch  löslich  in  er- 
hitzter Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Blausäure.    - 

Die  physiologischen  Wirkungen  dieses  Präparates  sind 
noch  wenig  bekannt. 

Osterlen  gab  esHunden  bis  zu  einer  Dr.  ohne  bedenkliche 
Folgen  davon  zu  sehen,  nur  einer  der  Hunde  hatte  nach  einer 
halben  Stunde  den  grössten  Theil  des  Mittels  erbrochen. 

Klinisch  angewendet  wurde  es  zuerst  von  Hufeland 
(18?0).  Es  ist,  sagt  er,  bis  jetzt  in  mehreren  Fällen  von  Nerven- 
krankheiten angewendet  worden  und  wir  kamen  zu  dem  Resul- 
tate, dass  dieses  Mittel  von  1  bis  zu  4  Gr.  pro  Dosi  täglich  ge- 
geben werden  kann,  ohne  dass  nachtheilige  Wirkungen  entstehen, 
höchstens  leichte  Uebelkeit,  statt  Diarrhöen  mehr  Neigung  zu  Ver- 
stopfung, gar  keine  narkotische  Wirkungen,  so  dass  es  scheint, 
das  flüchtige  Princip  der  Blausäure  werde  dort  an  das  Metall  ge- 
bunden und  fixirt.  Bei  Magenkrämpfen  hat  es  treffliche  Dienste 
gethan,  bei  Epilepsien,  so  auch  bei  Lähmungen.  Indess  glauben 
wir,  dass  diese  erregten  Nebenbeschwerden  nur  der  gereichten 
grossen  Dosis  von  1 — 4  Gr.  pro  Dosi  zugeschrieben  werden 
können,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dass  ]/,6  Gran  pro  Dosi  und 
vielleicht  nocYi  eine  kleinere  Gabe  auf  das  Nervensystem  wohl- 
thuend  einwirken  könne,  ohne  die  erwähnten  Nebenzufälje  herbei- 
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föhren  zu  müssen»  Dem  Beispiele  Hufeland1»  folgte  Klokow, 
welcher  das  eisenblausaure  Zink  in  einem  Falle  von  Chorea  bei 
einer  36jährigen,  an  hysterischen  Krämpfen  leidenden  unverhei- 
ratheten  Dame  benützte.  Nur  Vi  0  Gran  pro  Dosi  wurde  vertragen. 
Eine  grössere  Gabe  erzeugte  Kolik,  Durchfall  und  Erbrechen. 
Abermals  ein  instructives  Beispiel,  dass  mit  kleinen  und  sehr 
kleinen  Gaben  sichere  Heilzwecke  zu  erzielen  sind,  wenn  nur  das 
Mittel  dem  Krankheitsbilde  wie  möglichst  vollkommen  zusagt. 

Von  Muhrbeck  wurde  das  Mittel  bei  einem  periodischen 
nervösen  Kopfschmerz  unter  gleichzeitigem  Gebrauche  rus- 
sischer Dampfbäder  (die  entbehrlich  zu  sein  scheinen)  gebraucht, 
und  Günther  diente  '/3  Gran  pro  Dosi  bei  einem  12jährigen 
Mädchen  zur  Heilung  einer  exquisiten  Chorea, 

Auch  dieses  Präparat  verordnete  Kopp  mit  Nutzen  gegen 
Magenkrampf,  Nerven  Verstimmung,  Nervenschwäche,  Neuralgien 
und  nervösen  Kopfschmerz.  Er  gab  es  in  Pulverform  mit  etwas 
Milch-Zücker  zu  !/ia  Gran  pro  Dosj.  Er  bemerkte,  dass  dieses 
Mittel  bei  manchen  Individuen  Verstopfung  des  Stuhles  hervor- 
bringe und  dass  es  weniger  wirksam  sei ,  als  das  eisenfreie  blau- 
saure Zink.  Henning  sah  gute  Dienste  davon  bei  der  Hysterie, 
Epilepsie,  bei  von  Würmern  herrührenden  kramphaften  Zufällen. 

Im  Berliner  poliklinischen  Institut  wurde  es  gegen  die  Chorea 
versucht,  die  Resultate  sind  aber  für  uns  zu  wenig  belehrend, 
weil  zu  gleicher  Zeit  noch  andere  sehr  wirksame  Mittel  in  Ge- 
brauch kamen. 

Nach  Ca  spar i  ist  es  ein  wahres  Specificum  gegen  Asthma 
tynäcum.  Aeus serlich  empfiehlt  es  Ammon  auf  eine  höchst 
empirische  Weise  gegen  beginnende  catarrhalische  Ophthalmien 
und  catarrhalische  Augenliederentzündungen. 
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Notwendigkeit  eimr  principiellen  Grundlage  für  die  phy- 
siologische Pharmacodynamik. 

Wenn  wir  mit  unbefangener  Forschung,  wie  e^s  den  hellden- 
kenden Männern  der  Wissenschaft  ziemt ,  den  kräftigen  Um- 
schwung, den  die  pathologische  Anatomie  und  die  physicalischen 
Untersuchungen  in  dem  grossen  Gebiete  der  practischen  Medizin 
herbeiführten ,  würdigend  erfassen  ;  so  können  wir  wahrlich 
nicht  umhin,  diesen  grossartigen  Hilfsdoktrinen  jene  achtungge- 
bietende Stellung  im  Beteiche  der  medizinischen  Wissenschaften 
einzuräumen,  die  ihr  Einfluss,  dringend  und  unabweislich  uns 
gebietet. 

Es  ist  von  unabsehbarer  Tragweite  für  die  Geschichte  der 
Medizin  im  Allgemeinen,  und  für  die  Diagnostik  insbesondere; 
denn,  was  den  Aerzten  früherer  Jahrhunderte  schwankend,  unsicher 
und  problematisch  war,  wird  durch  die  vorleuchtende  patholo- 
gische Anatomie,  durch  die  aufhellende  Auscultation  und  Per- 
cussion  zur  wissenschaftlichen  Evidenz  gehoben.  *) 


*)  Ich  erlaube  mir  beispielsweise  den  Typhus  abdominalis  anzuführen, 
der  von  •  den  älteren  Praktikern  für  eine,  das  Nervensystem  vor- 
zugsweise afficirende  Krankheitsform  gehalten,  und  zum  offenbaren 
Schaden  der  Kranken  mit  reizenden  und  stärkenden  Mitteln  behan- 
delt wurde,  wo  aber«die  pathologische  Anatomie  zeigt,  dass  eine 
acute  Blutkrankheit  mit  einer  eigentümlichen  Localisation,  Anwe- 
senheit von  Geschwüren  in  der  Schleimhaut  des  Ileums,  so  wie  eine 
elgenthümliche  Anschwellung  der  Milz,  das  Wesen  des  Typhus  be- 
gründe, und  dass  die  hervortretenden  Nervensymptome  bloss  als 
necundäre  Einwirkung  des  Typhusblutes  auf  das  Nervensystem  in 
Erscheinung  kommen.  Einen  ähnlichen  Vorgang  beobachten  wir 
bei  den  Indigestionen  und  Dyspepsieen,  die  meistens  als  Folge 
der  MCa:eucatarrhe  erscheinen,  gegen  welche  die  ältere  Schule  früher 
eine  Reihe  von  bittern  und  bitter  stärkenden  Essenzen  und  Tinctnren, 
aus  Unbekanntschaft  mit  den  anatomisch  pathologischen  Verhält- 
nissen dieser  Krankheitsform,  zum  Nach th eile  der  Leidenden  in  An- 
wendung brachte,  und  wer  kennt  denn  nicht  die  Cardialgie,  den 
Magenkrampf,  der  von  den  meisten  Pathologen  unter  den  Neu- 
rosen aufgeführt  wird,  gegen  welchen  narkotische  und  umstimmende 
Mittel  oft  ohne  aUcn  Erfolg  in  Angriff  genommen  wurden,  der  aber, 
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Je  mehr  wir  aber  die  besten  Kräfte  der  medizinischen  Co« 
ryph&en  dem  Umbau  und  der  Reform  der  Diagnostik  zugewandt 
sehen,  desto  schwankender  und  unsicherer  wird  unter  uns  der 
therapeutische  Boden,  dessen  Stützen  eine  unabweisbare  Zwei- 
felsucht erschüttert,  deren  Elemente  eine  unerquickliche  Skepsis 
untergräbt  und  den  jungen  Praktiker  mehr  einem  Methodum  ex- 
spectativam,  als  einer  positiven  Therapie  zuführt.  Diese  Sachlage 
gebietet  uns  dem  Umbau  einer  künftigen  Therapie  einen  gleich- 
massigen  Kräfteaufwand,  wie  der  Erkenntnis»  der  Krankheit,  ange- 
deihen  zu  lassen.  Denn  je  umfassender  und  kräftiger  die  Forderun- 
gen der  Wissenschaft  für  die  Begründung  der  Uagnostik  sich  her- 
ausstellen, desto  allgewaltiger  sind  die  Fordwungen  der  Mensch- 
heit, welche  die  Heilung  als  oberstes  Postulat  an  die  Aerzte  stellt. 

$.  *. 

Unabweisliche    Notwendigkeit    eines    wissenschaftlichen 

Prinzips. 

Soll  aber  unser  Heilverfahren,  kein  accidentelles,  kein  schwan- 
kendes, sondern  ein  berechnetes  und  in  der  Wissenschaft  begrün- 
detes sein,  so  müssen  unsere  therapeutische  Normen  auf  unum- 
stössliche,  fest  begründete  Prinzipien  zurückgeführt  werden, 
so  schwer  es  hält  in  den  einzelnen  Lehren  ein  festes  Prinzip 
aufzufinden;  denn  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt  nicht 
nur  auf  wie  manchen  Irrwegen  man  ein  solches  gesucht,  sondern 
x  auch,  dass  man  sich  nur  selten  darüber  einigen  konnte,  was  ein 
wahres  Prinzip  einer  Lehre  eigentlich  sei,  und  dass  es  oft  Jahr- 
hunderte gekostet  hat,  bis  die  Wahrheit  allgemeine  Anerkennung 
gefunden.  Denn  man  musste  sich,  wie  Bau  richtig  bemerkte, 
zuerst  über  ein  Prinzip  der  Wissenschaftlichkeit  überhaupt,  über 
ein  Prinzip,  wo  Prinzipien  zu  suchen  sein,  vereinigen. 

Unhallbarkeit  des   Gallenischen  Prinzips:  Contraria  con- 
trariis  curantur. 

Das  Prinzip  der  Entgegensetzung,  ist  ein  Rudiment  der 
Galenischen  Qualitätenlehre  und  beherrschte  durch  14  Jahrhunderte 
mit  unbezwingbarem  Despotismus    die    ärztlichen   Schulen.     Denn 


wie  die  pathologische  Anatomie  dnrch  Sektionen  deutlich  nach- 
weiset, seilen  rein  nenralgischer  Natur  ist,  sondern  in  der  aller- 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Erosionen  und  Geschwöre 
veranlasst  wird,  in  welchem  Falle  der  Arsenik  Unerwartetes  leistet. 


diese  Lehre  bat  viel  Einladendes,  Verführerisches  and  den  An- 
schein des  leicht  Fasslichen  für  sich.  Jedermann  begreift  die  An- 
wendung von  kühlenden  Mitteln  gege/i-  Hitze,  von  auflösenden 
gegen  stockende,  von  einsaugenden  Mitteln  gegen  austretende,  und 
scharfen  gegen  fade  Säfte  und  dergleichen  Dingen  mehr,  weil  er 
eine  gewisse  Zahl  von  Vergleichungspunkten  aus  dem  sonstigen 
Leben  dafür  hat. 

Eine  tiefere  Forschung  aber  über  die  Beziehung  der  Arznei- 
mittel zu  den  verschiedenen  Organen  in  ihren  verschiedenen  Le- 
bensverrichtungen zeigt ,  dass  diese  bequeme  Vorstellungsweise 
eine  bodenlose,  unhaltbare  und  irrige  sei  und  als  Basis  einer 
physiologischen  Arzneimittellehre  als  einseitig  sich  herausstelle. 
'Denn  es  ist  dies  doch  am  Ende  nichts  als,  wie  Mo  st  ha  ff  sagt, 
eine  Abstraktion  von  der  Wirkung  eines  Mittels  in  einzelnen  Krank- 
heitsfällen; denn  in  einer  Menge  anderer  Fälle  und  so  auch  im 
gesunden  Zustande  erzeugen  oft  diese  Mittel  das  Gegeniheil.  Der 
für  kühlend  gehaltene  Salpeter  erzeugt  in  grösseren  Gaben 
Magen-  und  Darmentzündung;  das  auflösende  Antimon, 
Splenisation  und  Hepatisation  der  Lunge ;  unser  beruhigendes 
Opium  oder  Kirschlorbeerwasser  Convnlsionen  und  Raserei; 
(Sobernh«im),  Chlor,  welches,  wir  in  Krankheiten  mit  Dissolution 
des  Blutes  geben,  vermindert  nach  Turner  in  grösseren  Gaben 
die  Plastizität  desselben.  Wenn  das  kalte  Wasser  gegen  Ent- 
zündungen sich  bewährt,  so  ist  es  der,  durch  die  Kälte  erzeugte 
höhere  Wärmegrad,  welcher  nach  dem  Aehnlichkeitsprinzi|>e  für 
so  wohlthätig  auf  die  Phlogosis  einwirkt.  Aber  nicht  erst  in  der 
neueren  Zeit  hat  man  eingesehen,  da«s  dieser  allgemein  angenom- 
mene Grundsatz  dem  Stande  unserer  Wissenschaft  nicht  mehr  ent- 
spreche, sondern  vor  fast  zweihundert  Jahren  haben  denkende 
Aerzte,  wie  der  treffliche  van  Helmont  sidh  auf  das  scharf- 
sinnigste und  deutlichste  darüber  ausgesprochen.  *) 


*)  Wir  können  nicht  umhin  die  freimttthige  und  vollwichtige  Aeus- 
serung  Van  Helmont's  hier  wörtlich  zu  gehen.  Er  sagt:  „Hinc 
tandem,  absurdo  gener  alissimo,  indicationes,  yener ales  morborum 
per  solas  contraAorum  Oppositionen  fieri  dietavit  Galenits.  Manet 
itaque  hactenus  a  schoiis  et  vulgo  ad o rata  maxima  universalis 
velut  medendi  apex,  quae  per  contrarie^täles  agit.  Sic  enim  cre- 
,  ditutn  fictumque  est  hactenus.  —  Nee  consideraril  Galenus  quod 
unum  contrariorum  toties  preedicari  debet  (juxta  Aristotelem), 
quoties  alterum,  eo  quod  utrumque  staret  sub  eodem  genere,  pari- 
lique  yauderet  privilegio.  Quo  circa  neque  investigavit  unquam 
quodnam  esset  illud  genusy  sub  quo  staret  positiva  frigiditas,  sive 
frigus ,  contrariutn  calort  putrido  tarn  multiplici ,  quod  febrium 
finxit  species.  Nimirum  ubi  reperiret  frigus,  tnaligno  putrido, 
hecticoque  calori  contrarium  >  tolidemque  passuutn  excessibus  ca- 
lori  repugnans,  queeve  ista  esset  singularis  et  indivtdua  frigoris 
actio  tarn  diversorum  graduum  atque  specierum ,  quibus  totidem 
calores  subjugati  ad  aymmetriam  rogerentur ,  quod  sane  quamdiu 
neglectum  fiiit  a  Galenicis,  etiam  remedium  cuique  febrijustummanstt 


Bleibt  es  aber  immerhin  merkwürdig,  dass  dieses  antike  qua-* 
litative  Prinzip,  trotz  seiner  Unnahbarkeit  auf  wissenschaftlichem 
Boden  in  besondern  Modifikationen  selbst  bei  den  Aerzten  moder- 
ner Zeit,  Eingang  finden  konnte  und  nicht  aar  ron  Celans  Dios- 
corides,  Tonrnefort,  Boerhave,  Cartheuser,  Monro, 
sondern  auch  von  Kretsohmar,  Voigtel,  BuTdach,  Bischoff 
u.  a.  m.  als  Grundlage  zu  pathologischen  Systemen  benutzt;  so 
sehen  wir  selbst  in  den  chemischen  Theorien  das  Prinzip  der 
Entgegensetzung  hier  obwalten.  So  liegt  in  der  Annahme  tob 
Sylvias,  dass  alle  Krankheiten  aus  einem  gestörten  Gleichge- 
wichte von  Säuren  und  Alkalien  entstehen  und  die  Arzneien 
daher  gemäss  ihrer  entgegengesetzten  Eigenschaften  durch 
Neutralisation  wirken  müssen,  so  wie  in  der  später  von  Four- 
croy,  Cruikschank,  Rollo,  Beddoes  angeregten  Idee  der 
Oxydation  und  Desoxydation  der  Krankheitsstoffe  das  unor- 
ganische Prinzip  zu  Grunde  und  ihre  Durchführung  in  der 
Wissenschaft  entspricht  ganz  der  antiken  Humeralpathologie,  nach 
welcher  alles  Leberi  und  alle  Krankheiten  in  unorganischen  Ele- 
menten und  Stoffen  gesucht  wurden  und  der  Dynamismus  und 
die  Lebensgesetze  unberücksichtigt  blieben« 

$•  4. 

Unstatthaftigkeit  eines  chemisch-dynamischen  Prinzips. 

Gegen  ein  rein  dynamisches  Eintheilungs-Prinzip  hätten 
die  modernen  pathologischen  Theorien,  welche  der, Vitalitätslehre 
bewusst  oder  unbewusst  folgen,  wohl  nichts  einzuwenden,  wenn 
auch  die  Ueb ergriffe  eines  Paracelsps,  Brown.  Rasori  und 
Tomasini  wenig  Rechtfertigung  verdienen. 

Eine  strengere  Beurtheilung  verdient  aber  ein  pharmacolo- 


iynbratwn  adhibitague  fuerunt  remedia,  a  conjeetura  et  casu  per- 
scripta.  PlausibilU  ista  et  Hupida  doctrina  placuit  fädle  omnibus, 
in  iynaviam  subscribendi  pronis:  qui'ppe  quee  sensu  rustico^  magno 
compendio,  et  passim  a  auolibet  facile  euneiperetur  :  atque  hinc 
avidissime  est  imbibita.  — " 

Auch  der  berühmte  Physiker  und  Astronom,  Tycho  de  Brahe 
(Epist.  Aronomicse  pag.  162. )  spricht  sich  unumwunden  über  das  Con- 
trariarprinzip  aus:  Neque  enim  id  Galenicorum  semper  veruufest: 
Contraria  contrariis  curari. 

In  der  neuem  Zeit  hat  Prof.  Schulz  Schulzenstein  in  Berlin 
(Natürl.  System  der  allg.  Pharmacologie  1846 )  nachgewiesen,  dass 
das.  al(e  hippokratisch-Galenische  Prinzip  „contraria  contrariis  rw- 
raniuru  jetzt  nichtmehr.  aufrecht  zu  erhalten  ist,  weil  in  ihm  im  Hin- 
tergrunde die  anorganische  Elementarlehre  liegt,  es  sich  auf  das 
Qualitäten- Prinzip  gründet,  für  den  Dynamismus  ganz  und  gar  nicht 
durchgebildet  worden  ist,  wo  doch  die  Wissenschaft  über  die  an- 
organischen Prinzipien  zu  den  organischen  fortschreiten  muss* 


gisehes  System,  basirt  auf  gemischten  Prinzipien,  worin  die 
verschiedensten  dynamischen  und  chemischen  Prinzipien  oft  be- 
ziehungslos durch  einander  gestellt  erscheinen  und  ein  Streben  sich 
kund  gibt,  entgegengesetzte  Prinzipien,  durch  die  Ausdrücke  che- 
misch-dynamisch und  chemisch-vital  einigen  zu  wollen,  die  sich 
gar  nicht  einigen  lassen.  Das  organische  Leben  folget  in  seinen 
physiologischen  und  pathologischen  Manifestationen  den  höhern 
Gesetzen  des  Lebens  und  kann  unmöglich  unter  die  Controll  che- 
mischer Bedingungen  gebracht  werden« 

$.  5. 

Pereira's  physiologisches  System  und  das  darin  vermisste 

Prin%ip. 

Die  Bezeichnung  des  physiologischen  wurde  in  der  neuesten 
Zeit,  besonders  seit  Broussais  alle  Zweige  der  Medizin  physio- 
logisch zu  bearbeiten  empfiehlt,  zum  Modegedanken  in  der  Wissen- 
schaft und  in  den  modernen  Richtungen  massgebend. 

J.  Pereira  versuchte  in  seinen  1836  in  der  Aldergates- 
Schule  zu  London  gehaltenen  Vorlesungen  über  materia  medica 
durch  Angabe  der  physiologischen  Arzneiwirkungen,  der  Pharma- 
cologie  eine  festere  und  wissenschaftliche  Basis  zu  geben.  Denn 
nur  auf  physiologischem  Wege  kann  es  uns  gewiss  am  ersten  ge- 
lingen zu  einer  richtigen  Kenntnis«  und  Anwendung  der  Arznei- 
wirkungen zu  gelangen,  da  die  Beobachtungen  am  Krankenbette 
nur  -in  seltenen  Fällen  geeignet  sind,  uns  den  genügenden  Auf- 
schluss  zu  geben.  Denn  wenn  wir  uns  fragen,  ob  die  seit  Jahr- 
tausenden, jahrlich  viel  tausendmal  wiederholte  Beobachtung 
über  die  Wirkung  des  Aderlasses  bei  Entzündungen  z.  B.  bei  Pneu- 
monien uns  zu  einer  genügenden  Sicherheit  geführt  habe,  so  können 
wir  dieses  nicht  bejahend  beantworten.  Erheben  sich  nicht  fort- 
während sehr  gewichtige  Stimmen  gegen  dieses  Mittel?  Und  wenn 
uns  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
eines  so  einfachen  Mittels  keinen  bestimmten  Aufschluss  gegeben 
hat,  was  sollen  wir  von  der  Anwendung  der  Arzneisubstanzen 
erwarten,  wo  die  Entscheidung  noch  viel  schwerer  ist?  Lehrt 
uns  ferner  nicht  die  tägliche  Erfahrung ,  dass  oft  eine  grosse 
Anzahl  von  Mitteln  nach^  den  am  Krankenbette  gemachten  Er- 
fahrungen als  heilsam  empfohlen  worden ,  die  doch,  wie  uns 
andere  DiscipJinen  lehren,  gar  keine  Wirkung  haben  können? 
(Buchheim.) 

Da  uns  weder  chemische  und  mechanische  Prinzipien  noch 
die  klinischen  Erfahrungen  eine  genauere  Kenntniss  der  Arznei- 
wirkung verschaffen  können ,  so  verdient  gewiss  das  wissen- 
schaftliche   Streben    Pereira's    auf   physiologischem    Wege    das 
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suchen  zu  wollen,    was  wir  bei  den  andern  Doktrinen  nicht  fln^ 
den,  Würdigung  und  Anerkennung. 

Die  Classification  der  Arzneimittel  in  seinem  physiologi- 
s c hen  Systeme  ist  folgende  :  Cerebrospinantia  ,  Stimulantia, 
Tonica  emollientia,  Temperantia,  Evacuantia  aöortiva,  acida  alca- 
lina,  Topica.  Die  Cerebrospinantia  theilt  er  wieder  in  10  Ord-^ 
nun  gen  ein:  Convulsiva  Paralysantia,  narcotica,  stupefacientia, 
convulsiva,  pupillam  contrahentia,  Lysantia}  Pupillam  ditlatantia, 
Sedativa  cardiaco  -  vascularia ,  Cerebrospinantia  metallica  und 
80  theilt  er  die  ferneren  Classen  in  Ordnungen  ab ;  in  seiner 
Schrift:  Handbuch  der  Heilmittellehre  1.  Bd.  8.  176,  wohin  wir 
auch  den  geneigten  Leser  verweisen. 

Pereira  zeigt  nun  offenbar  den  Wunsch,  eine  physiologi- 
sche' Pharmacologie  zu  liefern  und  in  seiner  Weise  wird  nun 
von  den  Pharmacologen  der  Jetztzeit  von  Plagge  und  andern 
weiter  fortgebaut.  Wir  erlauben  uns  hierüber  Folgendes  zu  be- 
merken: Abgesehen  davon,  dass ,  wie  Prof.  Schulz  richtig  be- 
merkt, eine  Pharmacologie,  die  nach  Analogie  eines  ganz  andern 
Gebietes  behandelt  ist,  auf  grosse  Selbstständigkeit  nicht  Anspruch 
machen  könne,  und  dass  das  naturgemässeste  Verfahren 
sein  wird,  die  Pharmacologie  pharmacologisch ,  wie 
die  Pathologie  pathologisch  zu  behandeln  und  dass  nur  eine 
Pharmacodynamik  auf  dynamischem  Wege  gewonnen  wer- 
den kann,  und  dass  femer  Pereira  selbst  von  seiner  physiolo- 
gischen Eintheilung  wenig  Gebrauch  gemacht  hat,  indem  er  die 
Arzneikörper  nach  ihrer  Abstammung  aus  dem  Pflanzen-  und 
Mineralreiche ,  sowie  nach  ihren  chemischen  Bestandtheilen  ab- 
handelt, so  findet  man  ja  eine  absolute  Unmöglichkeit  nach  dieser 
Classification  die  Arzneien  abzuhandeln,  weil  dasselbe  Mittel  unter 
den  verschiedensten  Classen  wieder  erscheint :  So  kommt  da» 
Quecksilber  in  der  Classe  der  Topica,  Sialogoga,  Cholagoga,  Ca- 
thartica,  Diaphoretica,  Liquefacientia,  ja  sogar  unter  den  Cerebro- 
spinantiis  vor;  der  Brechweinstein  steht  zugleich:  unter  Expec- 
torantfa,  Emetica ,  Cerebrospinantia;  'die  Canthariden  kommen 
als  Topica  acria  und  Diuretica  vor.  In  der  Abtheilung  der  Topica 
stellt  Pereira  ruhig  neben  einander  Cali  causticum ,  Sublimat, 
Arsenik,  Senf,  Canthariden,  Alaun,  Alkohol.  Diese  Mittel  sind  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  so  himmelweit  verschieden,  dass 
es  gewiss  keinem  Physiologen  in  Sinn  kommen  werde ,  eine 
gemeinsame  physiologische  Arznei  Wirkung  in  ihnen  finden  zu 
wollen;  ihr  Gemeinsames  besteht  einzig  und  allein  darin,  dass 
man  diese  Mittel  durch  dieselbe  technische  Operation  bei  der  lokalen 
Application  anwendet. 

Pereira's  System  kann  höchstens  nur,  wie  selbst  Plagge, 
der  seinem  Systeme  folgt,  sagt,  ein  physiologisch  therapeutisches,  kei- 
neswegs aber  als  ein  rein  physiologisches  bezeichnet  werden. 

Schlimmer  aber  ist  noch  bei  diesem  Systeme,   ein   durch- 


greifendes  Prinzip  zu  vermissen.  Wir  finden  in  der  einzelnen 
Abtheilung  verschiedene  Prinzipien  berücksichtigt;  so  finden  wir 
z.  B.  bei  der  Angabe  der  Evacuantia,  die  alte  Krisenlehre  ange- 
nommen ,  hingegen  wird  bei  der  Lehre  von  den  P.efrigerantien 
der  alten  Galenischen  Qualitätenlehre  und  bei  der  Aufzählung  der 
Stimulantia  der  Browni'schen  Erregungstheorie  gehuldigt,  üeberall 
das  schönste  Ringen  nach  Einheit ,  aber  leider  nicht  errangen 
bei  dem  Mangel  eines  durchgreifenden  Prinzips.  — 

Die  gewiss  auf  einer  höhern  Stufe  der  Wissenschaft  ste- 
henden Pharmacologien  eines  Bundach,  Bischoff,  Hartmann, 
Voigtel,  Mitscherlich  u.  A.  m.  sind  wohl  streng  nach  Prin- 
zipien consequent  bearbeitet.  Diese  Prinzipien  aber  treffen  mei- 
stens ihre  Begründung  in  der  chemischen  *)  Wirkungstheorie 
und  Stoffalterationslehre ,%  weniger  aber  in  der  selbstständigen  dy- 
namischen Wirkung  der  Arzneikörper  selbst;  selbst  in  den  rein 
dynamischen  Pharmacologien  von  Hartmann,  Herrmann  u.  A. 
finden  wir  kein  durchgreifendes  in  der  Natur  begründetes  Prinzip. 
So  ist  z.  B.  der  von  dem  gelehrten  Prof.  Hartmann  gemachte 
Unterschied  von  allgemein  und  spezifisch,  nur  auf  gewMsse 
Systeme- wirkenden  Arzneien  ein  in  der  Natur  nicht  begründeter, 
sondern  ein  rein  erkünstelter.  —  **) 


*)  Dass  die  Gesetze  des  organischen  Lebens  nach  den  Gesetzen  der 
chemischen  Wirkungen  sich  nicht  bestimmen  lassen,  mag  das  von 
Berzelius  angeführte  Factum  bestens  bestätigen,  dass  die  Kresse, 
deren  Samen  man  in  Pulver  von  Schwefel,  Bleioxyd  und  Kiesel 
gesäet  und  mit  destillirtem  Wasser  begossen  hatte,  emporwuchs 
und  bei  der  chemischen  Analyse  dieselben  Resultate  gab,  wie  man 
sie  von  der,  In  gewöhnlicher  Erde  gewachsenen  Kresse  erhielt. 
(Dessen  Lehrbuch  der  Chemie  II.  Bd.  S.  878.) 

**)  Der  geistreiche  Prof.  Hartmann  (heilt  in  seiner  Pharmacoiogia 
dynamica,  Vindeb.  1829,  die  Arzneien  folgenderweise  ein: 

I.  Allgemein   wirkende  Arzneien. 

d)  Auf  die   Vegetation,   die   quantitativ  vermehren  (Ntitrientia) 

oder  vermindern  (Evacuantia)  oder  qualitativ  umändern  (Atte- 

runtiOy  Resotventia  Roborantia). 
b)  Auf  die  Erregung,  die   entweder  gereizt  wird  {Adstringentia, 

Relaxantia),    oder  [besänftigt    wird    (Narcotica ,  Refrigerantia 

Sedantia). 

II.  JSp  eeifisch  wirkende. 

a)  Auf  das  Gefässsystem  (IrritanUa),  auf  das  N  ervensystem 
(Nervina). 

b)  Auf  die  /ithemorgane  (Expectorantia). 

c)  Auf  die  Ernährung  {Resotventia}. 

dj  Auf  Harn  und  Seh  weiss.  Diuretica,  Diapkoretica.  Nun  fragen 
wir,  wohin  z.B.  Aconitum  gehört,  welches  eben  eine  allgemein 
antiphlogistische  Wirkung  äussert,  als  speeifisch  auf  das 
Gefässsystem,  auf  Harn  und  Schweiss,  und  auf  die  Aihemorgane 
wirkt? 


Das  Polaritätsgesetz   als  naturgemässes  Prinzip  für  die 
Pharmacodynamik. 

Bei  diesen  divergirenden  Ansichten  und  Systemen  in  der 
Arzneimittellehre ,  wo  wir  ein  folgerechtes,  durchgreifendes  und 
ans  der  Natur  der  Arzneikörper  selbst  hervorgehendos  Prinzip 
vermissen,  wollen  wir  es  unternehmen,  das  allgemeine  Gesetz  der 
Polarität,  welches  .sich  an  den  beiden  Faktoren  des  Lebens,  im 
Lichte,  wie  in  der  Wärme,  in  den  Erscheinungen  der 
Elektrizität,  wie  int  Magnetismus  offenbart,  als  Grand- 
lage zu  einer  künftigen  Bearbeitung  der  Therapie  versuchsweise 
vorzuführen. 

$.7. 
Definition  und  Allgemeinheit  der  Polarität. 

Unter  Polarität  verstehen  wir  den  Gegensatz  von  Eigen- 
schaften und  Kräften  in  demselben  Körper  oder  in  zwei  mitein- 
ander in  Beziehung  stehenden  Körpern  oder  Wesen  überhaupt,  und 
Pole  die  Stellen,  welche  den  Sitz  der  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften und  Kräfte  abgeben* 

Die  Philosophen  älterer  Zeit  behaupteten,  dass  eine  durch- 
greifende Polarität  durch  die  ganze  Natur  herrsche,  welches  in- 
sofern doch  unbestritten  zugegeben  werden  muss,  als  von  jeder 
Eigenschaft  oder  Kraft  eines  Wesens  irgendwo  die  entgegenge- 
setzte wird  angetroffen  werden,  wenn  auch  anderseits  nicht  zu- 
gegeben werden  kann,  dass  jedem  Wesen  geradezu  ein  anderes, 
polar  entgegenstehendes  zugeordnet  sei.  Aristoteles  (Metaphys 
Lib  1.  c.  6)  lehrte  schon  frühzeitig,  dass  Gegensätze  die  Ursachen 
aller  Dinge  seien.  Eine  elektrische  Wolke  verhält  sich  so  lange 
ruhig,  bis  eine  andere,  mit  entgegengesetzter  Elektrizität  beladencr 
Wolke  mit  derselben  in  Contact  kommt,  wo  dann  die  Erschei- 
nungen der  Spannung  und  des  wechselseitigen  Strebens  nach 
Indiferenzirung  hervortreten.  Die  Elastizität  z.  B.  kann  sich  nur 
Jhissern,  wenn  eine  äussere  Gewalt  das  raumlose  Verhältniss  eines 
Körpers  zu  verändern  strebt,  welchem  Streben  derselbe  sich  nur 
ans  #eigener  Kraft  widersetzt,  und  es  wurden  die  ausserordentlichen 
Wirkungen  des  Dampfes  nur  durch  einen  Gegensatz,  durch  eine 
Beschränkung  seiner  räumlichen  Ausdehnung  hervorgebracht. 

Diese  gesetzliche  Form,  welche   sowohl  im  kosmisohen   als 
im  individuellen  Leben  sich  offenbart  und  von  den  Physikern  durch 
Polarität  bezeichnet  wird,  zeigt  uns  auch  in  der   Heilkunde' 
die  Norm,  unter  welcher   die  Arzneikörper  ihre  Thätigkeiten   und 
Kräfte  entfalten«  '  •         ' 
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J.8. 

Weitere  Entwicklung  des  Begriffes  d#r  Polarität.  *) 

Unter  Pole  (vom  griechischen  6  noXog  der  Scheitel,  der 
Kopf  eines  Körpers,  von  mksm,  drehen,  umwenden,  in  einer  Dreh- 
achse) verstand  man  ursprünglich  die  beiden  Endpunkte  der  schein- 
baren Axe  eines  Weltkörpers,  um  welche  derselbe  in  der  Rotation 
sich  herumdreht.     (Wilbrandt). 

Man  unterscheidet  deshalb  an  unserer  Erde  einen  Nordpol 
und  einen  Südpol.  Da  nun  der  Magnet  die  Eigenschaft  besitzt, 
sich,  wenn  er  sich  frei  bewegen  kann,  mit  dem  einen  Punkte  nach 
Norden  und  mit  dem  entgegengesetzten  nach  Süo*en  zu  drehen,  so 
wurden  die  beiden  Punkte  die  Pole  des  Magnetes  genannt« 
Die  magnetische  Axe  am  Magnete  ist  mit  der  Erdaxe  in  ihrer 
Richtung  in  einer  gewissen.  Harmonie. 

Der  Gegensatz,  am  Magnete  ist  in  seiner  Richtung  von  der 
Art ,  dass  die  eine  Richtung  ohne  die  andere  nicht  möglich  ist. 
Die  Richtung  nach  Nordtn  ist  nicht  gedenkbar  ohne  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  nach  Buden  und  die  magnetische  Achse  selbst 
ist  nicht  gedenkbar,  wenn  sich  nicht  beide  entgegengesetzte 
Richtungen  zeigten. 

S.9. 

Atiraction  und  Repulsion.   Centripetal-  und  Centrifugal- 

kraft.**) 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  wenn  zwei  Mag- 
nete aneinander  genähert  werden,  so  ziehen  sich  nur  die  un- 
gleichnamigen Pole  einander  an,  die  gleichnamigen  stossen  sich 
dagegen  ab.  Beide  Magnete  vereinigen  sich  hier  zu  einem  grösse- 
ren Magnet,  worin  die  Ursprüngliche  Achse  neu  verlängert  wird. 
Es  zeigt  sich  hier  einerseits  eine  «täte  Flucht  und  anderseits 
eine  eben  so  State  wechselseitige  Anziehung.  Aeltere 
Physiker  bezeichnen  diesen  polarischen  Antagonismus  durch  cen- 
tripetale  und  centrifugale.  Kraft  und  er  ist  mit  dem  Ausdrucke 
Contractions-  und  Expansionsprinzip  identisch. 


*)  In  diesen  einleitenden  Paragraphen  folgte  ich  der  klassischen  Schrift: 
Das  Gesetz  des  polaren  Verhaltens  in  der  Natur,  Giessen  1819, 
von  Prof.  WiJbrandt. 

**)  Wir  folgen  hier  den  Ansichten  Newton'*,  die  von  den  meisten 
Physikern  adoptirt  wurden,  wenn  gleich  Schell  ing  (Ideen  zu  einer 
Philosophie  der  Natur  1.  Theil  S.  877)  diese  beiden  Kräfte  für  iden- 
tisch hält. 


IS  / 

Betrachten  wir  diese  beiden  Kräfte  näher,  so  spricht  sich 
in  der  Centripetal-  und  Contractionskraft  eine  Tendenz  zur  Forni-^ 
und  Massenbildung,  ein  Streben  von  der  Peripherie  zum  Centrum, 
aus,  welches  wir  mit  —  Pol  bezeichnen  kinnen.  Die  Centri- 
fugalkraft  entspricht  der  Expansionskraft,  dem  Lichte,  der 
Kraft,  die  Starrheit  zu  lösen  und  äussert  sich  durch  ein  Streben 
yon  dem  Centrum  zur  Peripherie.  Wir  bezeichnen  diese  Kraft 
durch  +  Pol,  Es  sprechen  auch  Thatsachen  dafür,  dass  das 
Yerhältniss ,  worin  die  Erde  zu  den  übrigen  Weltkörpern  steht, 
durch  das  polare  Verhalten  der  Phänomene  der  Gravitation  zu 
den  Erscheinungen  der   Lichtentwickelung  bestehe. 

Die  Schwere  äussert  sich  bekanntlich  auf  unsere  Erde  so, 
dass  sie  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde  zunimmt ,  nach  der 
Peripherie  der  Erde  hin  aber  abnimmt.  Beim  Verhalten  des  Lich- 
tes beobachten  wir  einen  Gegensatz. 

Das  Imiere  der  Erde,  worin  sich  die  Schwere  am  meisten 
äussert,  ist  gegen  den  sichtbaren  Lichteinfluss  verschlossen.  Auf 
der  Oberfläche  der  festen  Erde  ist  der  Lichteinfluss  am  stärk- 
sten und  die  Aeusserungen  des  organischen  Lebens  treten  hier 
kräftig  hervor.  In  dem  Verhältnisse ,  worin  das  Licht  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  zunimmt,  gerade  in  demselben  Verhältnisse 
nimmt  die  Schwere  ab. 

Dieses  polare  Verhalten  zwischen  den  Aeusserungen  der 
Schwere  und  dem  Lichteinflusse  lässt  sich  durch  Beobachtungen 
nachweisen.  Die  Pendelschwingungen  haben  gelehrt^  dass  sich 
die  Schwere  an  den  beiden  Polen  der  Erde  am  meisten  ftujssert, 
dass  sie  von  da  in  der  Richtung  des  Meridians  und  auf  gleicher 
Ebene  bis  zum  Aequator  hin  abnimmt.  Die  Abnahme  ist  eine 
fortdauernde,  noch  unter  dem  Aequator  von  der  meeresgleichen 
Ebene  bis  zur  Spitze  des  Chimborasso. 

Wenn  wir.  anderseits  hiermit  das  Verhalten  des  Lichtes  ver- 
gleichen ,  so  durften  die  Pole  der  Erde  im  Ganzen  am  meisten 
dem  Liehteinflusse  entzogen  sein ;  der  Lichteinfluss  nimmt  wirk- 
lich zu  bis  in  die  meeresgleichen  Ebenen  der  heissen  Zone;  er 
nimmt  ferner  zu  vom  Fusse  des  Chimborasso  bis  zur  Spitze  desselben. 


Vorläufige  Nachweisung  einer  therapeutischen  Polarität. 

Dieses  polare  Verhalten  zwischen  den  Aeusserungen  der 
Schwere  und  dem  Lichteinflusse,  welches  man  mit  riecht 
als  Urpolarität  bezeichnen  kann,  findet  seine  ungezwungene 
Anwendung  bei  der  Betrachtung  der  Arzneikörper.  Es  ist  gewiss 
kein  Missgriff,  wenn  wir  bei  der  Anschauung  eines  Arzneikörpers 
in  einer   grossen    Dosis,    z.    B.   bei    der  Verabreichung  eines 
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Quentchens  Rhabarbar,  die  Materie  in  i' rem  contracten 
Zustande  ,  in  ihrer  physischen  Schwere  ans  denken  ;  wird  aber 
das  Rheum  in  kleinster  atomistischer  Dosis  gereicht;  z.  B. 
in  ^er  dritten  Verreibung,  Vioooooo  Theil  eines  Granes,  oder  von 
Arsenik  die  30.  Dilution ,  die  sich  in  der  Praxis  noch  als  heil- 
kräftig bewahrt,  so  wird  der  Arzneikörper  durch  die  eigentüm- 
liche Bereitungsweise,  durch  das  Reiben  und  Verdünnen  desselben, 
wobei  sich  Licht  und  EJektrJcitat  deutlich  entwickelt,  in's 
Unendliche  expandirt,  der- materiellen  Eigenschaft  mehr  ent- 
rückt, und  es  dürfte  abermals  kein  grober  Missgriff  sein,  hier  an 
den  entgegengesetzten  Pol,  an  den  expansivsten  Factor,  an 
den  Lichteinfluss  zu  denken.  Es  offenbart  sich  also  eine  unbe- 
streitbare und  augenfällige  Analogie  zwischen  den  Vorstellungen 
von  grossen  Dosen,  Materie,  Schwere,  Magnetismus 
und  Contractionsprincip  ;  sowie  zwischen  kleinster  ato  - 
mistischer  Gabe»  Elect  ricita*  t ,  Expansionsprincip  und 
Licht.  Es  sei  uns  also  vorläufig  gestattet,  zwischen  der  grossen 
und  kleinen  Dosis  eben  ein  solches  polares  Verhalten  nachweisen 
zu  dürfen,  wie  in  der  JJrpolarität  zwischen  Licht  und  Schwere 
sich  zeigt.  Wir  werden  abtf  auch  ferner  zeigen  ,  dass  in  den 
pathologischen  Einwirkungen  der  grossen  und  kleinen  Dosen 
auf  unsern  erkrankttfb  Organismus  ebenfalls  ein  auffallender  und 
ein  nie  zu  bestreitender  Antagonismus  sich  offenbart,  dass  bei 
einer  Menge  von  Arzneikörpern  die  kleinen  Dosen,  eine  den  grossen* 
Gaben  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt, 

§.  ü         • 

Das   Wesentliche  der  Polarität 

Sehen  wir  auf  das  Wesentlichste  im  Begriffe  der  Pola- 
rität, so  finden  wir,  dass  derselbe  einerseits  auf  einen  hervortre- 
tenden Gegensatz  hindeutet,  der  doch  anderseits  nur  in  einem  und 
demselben  Ganzen  besteht.  Der  Gegensatz  ist  von-  der  Art,  dass 
das  Eine  seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  nur  durch  das  Andere 
erhält,  obschon  auch  ein  unleugbarer  Widerspruch  in  ihnen  liegt; 
ferner  dass  beide  in  ihrem  Gegensatze  zu  einer  Einheit  verschmel- 
zen, welche  ohne  diesen  Gegensatz  nicht  gedacht  werden  kann, 
die  Entgegengesetzten  verlieren  aber  auch  ihre  Bedeutung  ohne 
die  Einheit.  Ein  Beispiel  liefert  die  magnetische  Axe.  —  Wo 
aber  ein  absoluter  Gegensatz  stattfindet ,  so  dass  das  Eine  das 
Andere  vernichtet 5  da  kann  der  Begriff  der  Polarität  nicht  ange- 
wendet werden.  So  wird  das  Feuer  vom  Wasser  gelöscht;  beide 
sind  sich  zwar  entgegengesetzt,  aber  der  Gegensatz  ist  von  der 
Art,  dass  sich  beide  nie  in  einem  und  demselben  Ganzen  ver- 
einigen werden. 
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Der  Gegensatz  findet  zunächst  nur  zwischen  zwei  Kräfte- 
Husserungeh  oder  überhaupt  zwischen  zwei  Erscheinungen  statt 
in  einer  und  derselben  Einheit;  so  dass  die  beiden  Entgegen- 
gesetzten und  die  Einheit  sich  wechselseitig  voraussetzen 
und  bedingen. 

§.  IS. 

Anwendung   dieses  Begriffes  von  wahrer    Polarität   auf 
die  polaren  Ar%neikörper. 

Der  Begriff  der  Polarität,  in  diesem  Sinne  genommen,  l&sst 
eich. nicht  nur  auf  die  Erscheinungen  de» Magnetismus,  der  Elek- 
trizität und  des  chemischen  Processes;  sondern  auch  auf  die  po- 
laren Arzneistoffe  ungezwungen  anwenden.  So  wie  in  der  ma- 
gnetischen Axe  die  eine  Richtung  nach  Norden  ohne  der  anderen 
Richtung  nach  Süden  nicht  denkbar  ist,  so  ist  der  Begriff  einer 
grossen  Gabe,  ohne  die  kleine,  die,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  auch 
eine  entgegengesetzte  pathologische  Wirkung  äussert,  nicht  denk- 
bar, und  so  wie  die  magnetische  Axe  nicht  denkbar  ist,  ohne  die 
beiden  entgegengesetzten  Richtungen  nach  Norden  und  nach  Süden, 
so  können  wir  uns  keinen  Arzneikörper  in  einem  bestimmten 
Räume  gesetzt  denken,  indem  nicht  die  Begriffe  von  grosser  und 
kleiner  Gabe  vereint  sich  auffinden;  er  bildet  eine  Einheit, 
indem  die  entgegengesetzten  Quantitäten  und  Kräfte 
verschmolzen  sind,  bis  sie  auf  technische  Weise  getrennt  werden. 

S-  13. 

Schein-Polarität 

Um  einen  reinen  wissenschaftlichen  Begriff  von  wahrer 
Polarität  zuhaben,  müssen  die  Scheinp  blaritäten  sorgfäl- 
tigst davon  ausgeschieden  werden.  Es  gibt  so  manchen  Gegensatz 
der  mit  Polarität  nicht  verwechselt  werden  darf,  und  es  mnss  der 
räumliche  und  zeitliche,  der  logische  und  metaphysische,  so  wie 
der  mechanische  und  algebraische  Gegensatz  von  Polarität  genau 
unterschieden  werden.  Die  wahre  Polarität  ljefert  einen  Begriff, 
der  aus  der  Natur  geschöpft  ist,  der  stets  die  -Anschauung  -  als 
Basis  unterlegt  sein  muss,  er  ist  eigentlich  ein  physischer  Gegen- 
satz; beide  Pole  sollten  Gegenstand  der  Sinne  sein. 

$•  14. 

Beispiele  von  Scheinpolarität 

Lövy  in  seiner  Schrift:  ,,Ueber  Polarität"  Prag  1881 
führt  mehrere  Beispiele  von  Scheinpolarität  an,  die  wir  in  nähere 
Betrachtung  nehmen  wollen. 
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Bewegung  und  Ruhe,  Leben  und  Tod  sind  logische 
Gegensätze,  das  Zweite  verneinet  bloss  was  das  Erste  bejahet, 
Licht  und  Finsterniss,  Wärme  und  Kälte  sind  ebenfalls 
nur  logische  Gegensätze  und  können  höchstens  nur,  in  so  fern 
sie  auf  das  Auge  und  den  ganzen  Organismus  als  Extreme  einen 
entgegengesetzten  Eindruck  machen,  als  physische  Gegen- 
sätze genommen  werden,  zumal  Finsterniss  und  Kälte  ja  niemals 
wie  schon  Kepler  zeigte,  als  ettiras  Positives,  sondern  nur  als 
eine  reine  Privation  zu  nehmen  sind« 


Metaphysischer  Gegensafo. 

Als  fernere  Schein-Polarität  b^pegnet  uns  der  metaphysi- 
sche Gegensatz.  Man  bezeichnet  Inneres  und  Aeusseres, 
Ideales  und  Reales  und  andere  metaphysische  Antithesen,  als 
polare  und  entgegengesetzte  Grössen.  Diese  erklärt  Lövy  für  Schein- 
polarität, weil  nach  ihm  Polarität  ein  physischer  Gegensatz  ist, 
beide  Pole  müssen  Gegenstand  der  Sinne  sein,  hier  wird  aber  das 
D ebersinnliche  dem  Sinnlichen  entgegengesetzt.  Ich  glaube  aber 
diese  metaphysische  Gegensätze  deswegen  als  8cheinpolaritäten 
erklären  zu  müssen,  weil  ein  Begriff  den  andern  negirt,  aufhebt 
und  somit  in  einer  Einheit  verschmolzen  nicht  gedacht  werden 
können.  *  Der  Begriff  des  Ideelen  negirt  jenen  des  Reelen  voll- 
kommen. 

Mechanischer  Gegensat** 

Kant  in  seiner  Methaphysik  nimmt  an  eine  Anziehungs- 
und Abstos sung skr aft,  durch  welche  die  Materh  überhaupt  den 
Raum  erfüllt,  die  Materie  kann  aber  nur  als  das  Resultat  zweier 
entgegengesetzter  Kräfte  gedacht  werden.  Der  scharfe  Gegen- 
satz zwisohen  Atomistik  und  Dynamik  trat  nun  deutlicher 
hervor.  Diesen  mechanischen  Gegensatz  zählt  Löwy  und  Andere 
zu  den  Scheinpolaritäten  und  meint ,  dass  diese  Lehre  zu  jenen 
noch  nicht  beseitigten  Irrthümern  gehöre,  welche  als  unbegrabene 
Leichen  die  gesunden  Körper  in  der  Wissenschaft  anstecken. 
Diese  Aeusserung  ist  eine  gewagte  und  überspannte.  Dennoch 
übt  die  Lehre  von  der  Anziehungs-  und  Zurückstossungskraft 
einen  grossen  und  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Wissenschaft; 
*ie  stimmt  mit  der  innern  Natur  unseres  Denkens  zu  sehr  übern 
ein,  als  dass  der  consequenteste  Denker  sich  von  ihr  lossagen 
könnte.    Was  aber  mit  der  innern  Natur  unseres  Geistes  überein« 
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stimmt,    das  kann    unmöglich,    wie   Wilbrand   richtig  bemerkt, 
der  Natur  ganz  und  gar  widersprechen. 

§.17. 

•  Algebraischer  Gegensatz. 

Der  algebraische  Gegensatz  bildet  ein«  wahre  Scbein- 
polarität.  Es  bildet  wohl  die  Operation  des  Hinzu  fügens  einer 
Einheit  zu  sich  selbst  1  -f-  1  =  2,  nämlich  die  Addition,  einen 
Gegensatz  zu  jener  des  Wegnehmens  5  —  1,  der  Subtrac- 
tion,  wie  der  Begriff  des  Zerstörens  zu  jenem  des  tfauens, 
wo  eines  das  Andere  voraussetzt,  wie  die  Division  einen  Ge- 
gensatz zur  Multiplication  und  das  Würz  elziehen  zu  dem 
des  Potenzirens.  ^ 

Allein  wir  können  in  -dem  algebraischen  Gegensatze  nur 
dann, eine  wahre  Polarität  auffinden ,  wo  er  bildlich  als.  Zeichen 
des  physischen  Gegensatzes  erscheint,  kann  aber  nicht  in  dem  mathe- 
matischen Sinne  angewendet  werden ,  wo  es  in  der  Natur  nichts 
zu  zahlen ,  nichts  zu  messen  gibt.  Wenn  man  z.  B.  beim  Gal- 
vanisraus  Buchstaben -Formeln  gebraucht,  so  bleiben  sie  leer, 
weil  man  sie  nie  auf  einen  wirklichen  Fall  mit  Zahlen  anwenden 
kann.  Die  Plattenpaare  lassen  sich  zählen  und  messen,  aber  nie 
die  galvanische  Thätigkejt.  Denn  ist  es  auch  wahr ,  dass  in 
der  Mathematik  die  nothwendig  gefundenen  Begriffe  entgegenge- 
setzter Grössen  in  Wesentlichem  mit  dem  Begriffe  der  Polarität, 
wenigstens  was  den  Gegensatz  betrifft,  übereinstimmen,  so  küm- 
mert sich  doch  die  Mathematik  um  die  Einheit  nicht  weiter,  als 
insoweit  die  entgegengesetzten  Grössen .  beide  Grössen  sind« 

§.  18. 

Die  therapeutische  Polarität 

Wir  haben  bereits  in  den  früheren  Paragraphen  gesagt,  dass 
zwischen  den  grossen  und  kleinen  Dosen  eines,  auf  den  Orga- 
nismus kräftig  einwirkenden  Arzneikörpers  (die  indifferenten 
Substanzen,  die  im  gesunden  Organismus  keinen  sichtbaren  patho- 
logischen Zustand  hervorzurufen  vermögen ,  wollen  wir  aus  der 
Reihe  der  Arzneikörper  ausgeschlossen  wissen)  ein  wahres 
Polaritätsverhältniss  stattfindet.  Der  Arzneikörper  in  seiner 
grossen  Dosis,  in  seiner  Schwere  und  materiellen  Form 
offenbart  uns  eben  so  deutlich  seine  Contractibilität  oder  Con- 
tractionskraft,  als  er  in  seiner  kleinsten  fein  zertheiltesten  und 
ausgedehntesten  Form  die  höchste  Expansibilität ,    die  Expan- 
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sionskraft,  das  reinste  Bild  des  Lichtes,  uns  darstellt,  und 
wir  wären  geneigt,  dieses  polare  Verhalten  als  eine  organi- 
sche Polarität  mit  dem  gelehrten  Curt  Sprengel  zu  bezeich- 
nen ,  der  diese  Form  der  Polarität  beim  Keimen  der  Pflanzen  in 
der  Wurzel-  und  Stengelbildung  beobachtete.  Er  sah,  dass  die 
Wurzel  der  Schwere,  der  Stengel  aber  dem  Li c h t e  folgt.  Allein 
unser  aufgestellter  Begriff  der  stattfindenden  Polarität  in  den  Arz- 
neidosen findet  nicht  nur  bei  den  Pflanzen,  wo  das  organi- 
sche Leben  sich  kräftig  offenbart,  sondern  auch  bei  den  Pro- 
dukten der  unorganischen  Welt,  bei  den  Metallen  statt. 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  aber  unbestritten  für  die 
praktische  Medizin,  dass  sich  auch  zwischen  den  manifestirenden 
Kräften  beider  Bösen  ein  unverkennbarer  Gegensatz  heraus- 
stellt, dass  sich  in  unserem  Arzneischatze  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Arzneikörpern  vorfindet,  bei  denen  sich  praktisch  nach- 
weisen lässt,  dass  sie,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  eine  Wirkung 
erzeugen,  die  den  grossen  Dosen  entgegengesetzt  sind  und 
somit  eine  obwaltende  therapeutisch  -dynamische  Polari- 
tät ausser  allen  Zweifel  setzen. 

«.  19. 

Beispiele  therapeutisch" dynamischer  Polarität  der  Ar%- 

neidosen. 

Der    Arsenik. 

Es  konnte  schon  in  froherer  Zeit  den  pharmacologischen 
Schriftstellern,  wie  Pereira,  Sobernheim  u.  A. ,  die  Bemer- 
kung nicht  entgehen,  dass  z.  B.  beim  Rhabarbar  die  kleinen 
Gaben  eine  entgegengesetzte  Wirkung  der  grossen  erzeugen ,  so, 
dass  die  kleine  Dosis  (von  1  —  2  Gran)  die  profusen  Darraex- 
cretionen  vermindere,  während  die  grosse  Gabe  (20  —  30  Gran) 
stuhleröffnend  wirke.  Doch  vermuthete  man  kaum  in  dieser 
leisen  Andeutung  einen  belehrenden  Wink  für  die  Auffindung 
eines  allgemeinen  Naturgesetzes,  wie  jenes  der  Polarität,  zu  treffen, 
und  schrieb  lieber  auf  eine  doktrinäre  Weise  dem  Rheum  eine 
pharmacologische  Eigentümlichkeit  zu,  dass  bei  ihm  die 
kleine  Gabe  tonisch  wirke,  während  die  grosse  eine  relaxi- 
rende  Kraft  äussere.  Einer  gleichen  Eigentümlichkeit 
soll  sich ,  nach  Sobernheim,  ausnahmsweise  die  Ipecacuanha 
erfreuen,  indem  die  kleine  Gabe  umstimmend  und  krampf- 
stillend wirkt,  während  die  grosse  Dosis  brechenerregend 
ist.  Man  baute  diesen  und  ähnlichen  pharmacologischen  Erschei-  . 
mingen  zu  lieb  eine  neue  Lehre ,  die  man  die  Lehre  von  der 
refracta  dosi  nannte,  die  immerhin  recht  viel  Gutes  hat. 

1    Da    uns  aber  bereits    eine    Anzahl   von    160  Arzneikörpern 

* 
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bekannt  ist,  bei  denen  sich  zwischen  den  grossen  und  kleinen 
Gaben  ein  polares  Verhalten  nachweisen  lässt,  die  wir  auch  seiner 
Zeit  unsern  Lebern  gerne  mittheilen  werden  ,  so  erachten  wir  es 
gerathener  und. der  Wissenschaft  angemessener,  diese  beiden  an- 
geführten Arzneikörper  unter  das  allgemeine  Gesetz  der  Polari- 
tät zu  stellen ,  als  ihnen  eine  eigentümliche  Wirkungsart  aus- 
nahmsweise zukommen  zu  lassen. 

Wir  beginnen   mit    dem    Heros    der  Ärzneikörper ,   mit  dem 
Arsenik,    und   werden   es  zeigen,    wie  seine  vielfache  An  wen- 1 
dungsweise  in  kleinen  Gaben    bei    den    Praktikern    aller   Schulen 
in  dem  Polaritätsgesetze  seine  Begründung  findet. 

Der  Arsenik  erzeugt  in  grossen  Gaben,  wie  aus  physio- 
logischen Versuchen  und  toxicologischen  Ergebnissen  hervorgehet, 
folgende  constante  und  selten  ausbleibende  Symptome:  Aeusserste 
Schwäche  und  plötzliches  Sinken  der  Kräfte,  Virium  prostratio 
»ubitanea —  (Chausier);  Hinfälligkeit  und  öftere  Ohnmacht 
(Morgagni);  cyanotische  Färbung  der  Augenlieder  und  Lippen, 
der  Hände  und  Fasse*;  kleinen  schwachen  kaum  fühlbaren  Puls; 
Krämpfe  der  untern  Extremitäten,  unauslöschlichen  Durst  —  sitis 
insatiabilis  —  (C  h  r  i  s  t  i  s  o  n) ;  ungestümes  anhaltendes  Erbrechen 
unaufhaltsam  zahlreiche  Darmentleerungen  (Devergie);  Harnunter- 
drückung mit  Symptomen  der  Strangurie  und  Ischurie  (Guilbe  rt) 
äusserste  Kälte  bei  innerer  Terzehrender  Hitze,  klanglose  Stimme 
bis  zur  gänzlichen  Aphonie,  unsägliches  Angstgefühl,  Beengung  der 
Brust  und  Erstickiyigsanfälle     (Metzger). 

Diese  resultirenden  Erscheinungen  der  grossen  Gaben  in 
einem  Collectivnamen  zusammengefasst,  geben  uns  das  Bild  der 
asiatischen  Cholera.  Ist  unser  vorgetragene  Lehrsatz  wahr: 
dass  die  kleinen  Gaben  der  kräftig  wirkenden  Arzneikörper,  oft 
eine  entgegengesetzte  Wirkung  von  den  grossen  Dosen  zeigen, 
so  sind  wir  berechtigt  folgerecht  zu  schliessen,  dass  die  kleinen 
und  kleinsten  Arsenikgaben  in  der  asiatischen  Brechruhr  um  so 
sicherer  Hilfe  verschaffen  müssen,  als  die  grossen  Gaben  einen 
der  Cholera  ähnlichen  Krankheitszustand  ja  erzeugen.  Und  sieh, 
die  zahlreichen  Erfahrungen  praktischer  Aerzte  am  Krankenbette 
bestätigen  den  theoretisch  vorgetragenen  Lehrsatz.  Wir  verweisen 
den  geneigten  Leser  auf  dift  medizinische  Literatur  neuerer  Schule. 

Ich  erlaube  mir  hier,  einen,  mit  den  gefahrdrohendsten  Er- 
scheinungen auftretenden  Cholerafall  aus  meiner  Praxis  bei  einem 
jungen  Hörer  der  Rechte  an  unserer  Universität  in  Erwähnung  zu 
bringen.  Herr  B  .  .  .  .  e  wurde  in  der  Nacht  von  einem  heftigen 
unaufhaltsamen  Erbrechen  mit  gleichzeitigem  wässrigen  schlei- 
migen Durchfall  überfallen.  Hie  hervorragendsten  Erscheinungen 
waren:  ein  unauslöschlicher  Durst,  ein  ungemeines  Sinken  der 
Kräfte;  ein  kaum  fühlbarer  Puls,  ein  unbeschreibliches  Angstge- 
fühl, cyanotische  Färbung  der  Augenlieder  und  Lippen,  eine  Mar- 
morkälte der  Extremitäten,  Urinverhaltung.     Arsenik  schien  mir 
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in  diesem  Falle  eine  dringende  Anzeige  zu  haben.  Iah  reichte  6 
Tropfen  der  6.  Verdünnung  in  2  Unzen  Wasser,  viertelstündlich  ein 
Kaffeelöfel  voll.  Nach  mehrmaligem  Einnehmen  des  Medicaments 
wurde  der  quälende  Durst  vermindert,  der  Puls  gehoben,  das  Angst- 
gefühl beseitigt,  Brechen  und  Abführen  wurden  weniger,  es  trat 
eine  kräftige  Reaction,  ein  wohlthätiger  Schweiss  ein.  Der  Kranke 
genas.  Ein  .anderes  Heilmittel  wurde  nicht  in  Anwendung  ge- 
bracht. — 

Empfohlen  wurde  ferner  der  Arsenik  von  den  gediegensten 
Praktikern  älterer  Schule,  von  Sie  vogt,  Fowler,  Brera,  Har- 
less,  und  Beil  gegen  das  Wechselfieber,  und  wird  in  der 
neuesten  Zeit  in  den  französischen  Spitälern  bei  Fiebern  mit  Quar- 
tantypiis,  wo  Chinamittel  nichts  leisten,  in  höchst  kleinen  Gaben 
mit  Erfolg  gereicht.     (Prager  med.  Vierteljahr.    Bd.  VIIL) 

Aber  nicht  nur  bei  Fiebern  mit  intermittirendem  Charakter, 
sondern  auch  in  manigfachen  Nervenkrankheiten,  wo  eine 
gewisse  Periodicität  in  den  Paroxismen  wahrnehmbar  ist,  so 
beiden  periodisch  auftretenden  Hern i er anien,  Epilepsien  und 
Choreaanf allen  wird  von  den  gewandten  Praktikern  der  Ar-* 
senik  oft  als  eine  sacra  anchora  erfassi  Diese  Heilerfolge  linden 
aber  ihre  wissenschaftliche  Begründung  in  dem  Polaritätsgesetz* 

Physiologische  Versuche  und  toxikologische  Ergebnisse  zeigen, 
dass  der  Arsenik,  in  grossen  Gaben  genommen,  Symptome  er- 
zeugt, an  denen  ein  periodischer  Charakter  unverkennbar 
ist.  Marshai  (Edingb.  Med.  and.  Surg.  Journ.  XI IL  607')  er- 
zählt einen  Fall,  wo,  durch  die  verbrecherischen  Versuche  einer 
Dienstmagd,  eine  ganze  Familie  einen  mit  grossen  Gaben  Arsenik 
Versetzten  Mehlklos  genoss.  ßei  einigen  Gliedern  der  Familie 
zeigten  sich  die  gewöhnlichen  entzündlichen  Symptome;  bei  an- 
dern Familiengliedern  epileptische  Anfälle,  die  durch  15  Tage  alle 
Abend  um  dieselbe  Stunde  erschienen,  acht  Tage  wider  aussetzten, 
dann  zur  selben  Stunde  wiederkehrten  und  so  mehrere  Monate  lang 
zum  Vorschein  kamen.  Es  dürften  ferner  in  dieser  Erklärungs- 
weise, die,  von  Ho  ff  mann  (Harless:  de  usu  Arsenicu  p.  350) 
vollführten  glücklichen  Heilungen  eines  periodischen  Kopf- 
schmerz, sowie  einer  heftigen  periodisch  auftretenden  nervösen  I«- 
chias,  durch  kleine  Gaben  Arsenik,  nach  vielen  vorher  vergeb- 
lich angewandten  Mitteln,  ihre  wissenschaftliche  Begründung  treffen. 

Es  ist  ferner  charakteristisch  für  den  Arsenik,  dass  er  eine 
ungeheure  Angst,  die  besonders  nach  Mitternacht  zu  erscheinen 
pflegt,  erzengt.  Was  auch  Dr.  Walt  (Bulletin  de  Sciences  med. 
Tom.  XIV.  p.  285)  beobachtete,  welcher  sich  in  einem  verschlos- 
senen Zimmer  der  Einwirkung  von  Dämpfen  ausgesetzt  hatte,  die 
6  Gr.  weisses  Arsenikoxyd  verbreiteten,  am  Tage  verspürte  er  nicht 
das  geringste  Unwohlsein;  allein  die  nachfolgende  Nacht  erwachte 
er  mit  ausserordentlicher  Angst  mit  einem  Gefühle  von  Zu- 
tuunmenstchnürting    der  Luftröhre.     Es  ist  daher   erklärlich,  wie 

** 
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.Alexander  (Sammlung  auserles.  Abb.  z.  Gebrauche  für  prak. 
Aerzte  Bd.  14,  S.  427)  gegen  die  B r us t b ra ü n e,  angina  pectoris, 
die  des  Nachts  den  Kranken  befiel,  den  Arsenik  in  kleinen  Dosen 
mit  Erfolg  benützen  konnte. 

Als  fernere  constante  und  unzweideutige  Erscheinung  wurde 
von  Arsenik  beobachtet,  dass  er  in  grossen  Gaben  gereicht 
oder  bei  seinem  längeren  Gebrauche  einen  dyspeptischen  Zu- 
stand erzeugt.  Der  berühmte  Wepfer  hat  einen  Fall  beschrie- 
ben ,  in  welchem  auf  die  primären  Symptome  eine  dreijährige 
Dyspepsie  folgte,  was  auch  Fowler  an  mehren  Kranken  beob- 
achtete, denen  er  grosse  Gaben  seiner  Solution  reichte. 

Es  kann  daher  Vogt 's  Ansicht,  den  Arsenik  in  kleinen 
Gaben  als  magenstärkend  zu  empfehlen,  durchaus  für  keine 
barocke  gehalten  werden.  Die  unbefangene  Erfahrung  spricht 
für  ihn. 

Englische  Aerzte  haben  beobachtet  (Med.  and  phys. 
Journ.  XVIII.  346) ,  dass  in  jenen  Fällen ,  wo  das  Leben  nach 
der  Arsenikvergiftung  noch  eine  Woche  und  länger  fortdauerte, 
verschiedene  Ausschläge  zum  Vorscheine  kamen.  Ausschläge, 
welche  bald  den  Petechien,  bald  den  Masern,  dem  rothen 
Friesel  und  in  einem  Falle  einem  Blasenausschlag  oder 
Pemphigus  ähnlich  waren.  Man  sah  auch  einen  Ausschlag, 
der  den  Kinderblattern  nicht  unähnlich  war.  Arsenik 
erzeugt  aber  auch  einen  tuberkulösen  Hautausschlag 
von  livider  Farbe,  verbunden  mit  einen!  verdickten  Zustande 
der  Haut ,  Ausfallen  der  Haare  und  Vermehrung  der  Geschlechts- 
neigung bis  zur  Satyriasis;  eine  Krankheitsform,  die  die  Der- 
matologen durch  Elephanthiasis  bezeichnen.  Aber  auch  Ab  - 
schuppung  der  Epidermis  wurde  beobachtet.  Erzeugen  nun 
grosse,  Vergiftungs-Erscheinungen  hervorbringende  Gaben  die 
erwähnten  Ausschläge ,  so  wird  es  uns  begreiflich ,  wie  er  in 
kleinen  Gaben  bei  der  Lepra,  Elephanthiasis  und  Ichtyosis  so 
gute  Dienste  leistete. 

Duffin  (the  Lond.  med.  and  Sang.  Journ.  N.  86) ,  Arzt 
an  der  Dispensary  für  Hautkrankheiten  zu  Edingburg,  empfiehlt 
gegen  die  psorische  Lepra,  die  in  Schottland  sehr  häufig  ist, 
kleine  Dosen  der  Fowler'schen  Arseniksolution  als  ein  specifl- 
schea,  zuverlässig  wirkendes  Mittel.  Gegen  die  Elephanthiasis 
wird,  nach  dem  Berichte  des  englischen  Arztes  Mason  Good, 
von  den  Hinduärzten  der  Arsenik  in  den  kleinsten  Gaben  mit 
Erfolg  gereicht.  (Mathias:  Dissert.  de  Elephanthiasi  Arsenieo 
cur  ata  1830.) 

Am  deutlichsten  aber  tritt  das  Gesetz  der  Polarität  her- 
vor bei  der  Anwendung  des  Arseniks  in  der  Wassersucht. 
Bang  in  seiner  Observatio  de  hydrope  ingesto  arsenieo  (ßoc. 
med.  Havniensis  Collect.  I.  pag.  307)  bemerkte,  dass  grosse 
Arsenikgaben   Wassersucht  erzeugen  und  Dr.  John  Astbury 
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hat  eine  ähnliche  Thatsache  in  dem  Edingburger  Journal  für 
Medizin  und  Chirurgie  T.  XV.  p.  416  bekannt  gegeben. 

Chris  tison  führt  eine  andere  Affektion  vom  Arsenik  an, 
nämlich  die  allgemeine  Anschwellung  des  Unterleibes ,  und  Dr. 
Schlegel  (Henke's  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  I.  29)  hebt 
besonders  hervor,  vom  Arsenik  eine  ödematöse  Geschwulst  um 
die  Augen  beobachtet  zu  haben. 

Erzeugt  er  diese  hydropischen  Zustände  in  grossen  Gaben, 
so  wird  es  klar,  wie  Kellie,  Cloquet,  Giraudy,  ihn  mit 
Erfolg  bei  äusserst  torpid en  Wassersuchten  in  Anwendung  bringen, 
und  Harless  zu  Versuchen  mit  ihm,  wenn  der  Zustand  rein 
atonisch  und  fleb erlös  ist,  anrathen  konnte. 

Haben  wir  nun  gezeigt,  wie  dieser,  für  die  praktische  Me- 
dizin so  einflussreiche  Arzneikörper  nach  einem  bestimmten  durch- 
greifenden und  unwandelbaren  Naturgesetze,  mit  Beruhigung  und 
wissenschaftlicher  Evidenz  angewandt  werden  soll,  so  wollen  wir 
es  versuchen,  dieses  obwaltende  Gesetz  auch  bei  andern  kräftig 
wirkenden  Arzneikörpern  nachzuweisen« 

i 

§.  »0. 

Nachweis   einer  therapeutisch   dynamischen  Polarität   in 
der  Heilwirkung  der  Belladonna. 

Bei  der  masslosen  Verwirrung  in  den  pharmacodynamischen 
Schriften,  in  der  Bestimmung  .ihrer  primären  Einwirkung  auf  den 
Organismus,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  uns  an  den  unabweisli- 
chen  Thatsachen,  welche  uns  die  toxicologischen  Ergebnisse 
liefern,  zu  halten.  Sie  bieten  uns  die  für  die  Pharmacodynamik 
schätzbare  Quelle,  die  Wirkungen  der  Arzneikörper  in  grossen 
Dosen  kennen  zu  lernen,  woraus  die  Heilerfolge  in  kleinen  Ga- 
ben ersichtlich  werden.  Denn  auch  die  Belladonna  gehört  zu  jenen 
Arzneisubstanzen,  in  welchen  das  polare  Verhalten  eben  so  deutlich 
sich  ausspricht,  wie  bei  den  früher  erwähnten  Arzneikörperh.  Sie 
entfernt,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  jene  krankhaften  Zustände, 
die  in  grossen   Gaben  zu  erzeugen  sie  im  Stande  ist. 

Denken  wir  uns  einmal  eine  Stufenleiter  von  der  grossenmate- 
r  i  el  1  en  Dosis  bis  zur  möglichst  kl  e  in  sten,  auf  ge  Lösten,  atom  isti- 
schen Gabe,  so  finden  wir  in  der  sinnliche^  materiellen  Dosis  ein  Vor- 
walten des  Contractionsprinzips,  der  magnetischen  Kraft, 
während  in  den  sehr  kleinen  Dosen,  welche  wir  durch  eine 
eigenthümliche  Manipulation  des  Verreibens  und  Verdünnens 
erhalten,  wobei  ein  elektrischer  Prozess  obwaltet,  die  Expan- 
sion, der  Electricismus  sich  repräsentirt ;  eine  polare  Erschei- 
nung, die  wir  nicht  nur  im  allgemeinen  Leben  der  Natur,  sondern 
auch  in  dem  Besonderleben  der  Erde  in  der  Centripetal-  und  Cen- 
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trifugalkraft  beobachten.  Wir  bezeichnen  die  grosBen  Gaben  mit 
— Pol,  die  kleinen  mit  -f-  Pol. 

Haben  wir  nun  den  einen  Factor,  z.  B.  —  Pol,  welcher  =  ist 
der  grossen  Dosis  an  einem  Arzneikörper,  kennen  gelernt,  so  können 
wir  auf  die  Wirkung  des  entgegengesetzten  Pols,  nämlich  des 
-|-  Pol  =  den   kleinen  Gaben    folgerecht  schliessen. 

Jolly  (ISouvelle  Bibliotheque  med.  1828)  beobachtete,  dass 
die  Belladonna,  in  grossen  Gaben  gereicht,  eine  dem  Scharlach- 
kolorit gleichende  Röthtmg  der  Hautfläche  erzeuge.  Diese  Be- 
obachtung wurde  in  der  neuern*  Zeit  von  Praktiker^  bestätigt. 
Kopp  (Beobachtungen  S.  223)  sah,  wenn 'er  die  Belladonna 
in  Kinderkrankheiten  selbst  in  mittelmassigen  Gaben  versuchtet  oft 
eine  Scharlachröthe  der  Haut  entstehen,  welche  Scharlachfarbe 
auch  Mezler  sah,  wenn  man  die  Belladonna  eine  Zeitlang  fort- 
setzt. Die  Belladonna  konnte  daher  in  den  kleinsten  Gab^n 
auf  H ahne  mann' s  Empfehlung  von  den  gediegensten  Aerzten 
Schenk  und  Lenhossek  als  Präservativmittel  und  von  Hufe- 
land und  Welsen  nicht  nur  zur  Beschränkung  der  Verbreitung 
und  Vervielfältigung,  sondern  auch  um  den  Verlauf  der  Scharlach- 
krankheit wesentlich  zu  mildern  und  abzukürzen  mit  Erfolg  ge- 
braucht werden.  *) 

Als  fernere  constante  Erscheinungen  wurde  von  der  Bella- 
donna in  grossen,  ja  selbst  Vergiftung  herbeiführenden  Gaben, 
eine  deutliche  Affection  der  pneumogastrischen  -Nerven^ 
welche  sich,  durch  Kratzen,  Trockenheit,  krampfhaftes  Zusammen- 
schnüren des  Halses,  Schlingbeschwerden,  verbunden  mit  grosser 
Dyspnoe  und  Beklemmung  manifestirte,  beobachtet,  von  Gaultier, 
de  Claubry  (Sedillot  Journ.  Gen.  de  med.  Dec.  1813  p.  364) 
an  150  Soldaten,  welche  in  der  Gegend  von  Dresden  die  Bella- 
dnnnabeeren  genossen  und  bei  6  anderen  Soldaten,  deren  Krank- 
heitserscheinungen Herr  Brumwel  [London  med.  Observ  and 
Inquiries  VI.  223)  beschrieben  hat.  Auch  andere  hydrophobischc 
Erscheinungen,  wie  selbst  eine  Neigung  zum  Beissen  (Gazette  me- 
dicale  de  Paris  1836}  wurde  bemerkt. 

Beruhet  nicht,  fragen  wir,  die  von  Münch  Vater  und  Sohn 
(Praktische  Abhandl.  v.  d.  Belladonna-Gattungen  1795)  als  Präser- 


*)  Schenk  in  Kopp's  Jahrb.  der  Staatsarzneikunde  Bd.  10.  S.  136 
erzählt,  dass  es  ihm  gelang,  eine  ganze.  Stadt  gegen  die  Verbrei- 
tung- der  Scarlatina  zur  Zeit  einer  Scharlachepidemie  durch  die  Bel- 
ladonna zu  schützen;  er  bemerkte  aber,  wie  Hahnemann,  dass 
die  specifische  Schutzkraft  derselben  mehr  gegen  das  glatte 
Scharlachfieber,  wie  es  Sydenham  beobachtete,  als  gegen  den 
seit  1801  aus  Belgien  eingewanderten  Purpur-  Friesel  sich  be- 
währte. Auch  Lenhossök  versicherte  (Beobacht.  und  AbhancL  d. 
(jsterr.  Aerzte,  Bd*  10«  S.  407)  nicht  nur  nach  seiner  eigenen  Erfah- 
rung, sondern  auch  nach  deren  vieler  Praktiker  Wiens,  die  Schutz- 
und  Heilkraft  derselben  in  einer  sehr  bösartigen  Epidemie  erkannt 
zu    haben,  v 
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vativ  bei  der  Hydrophobie  empfohlene,  und  selbst  bei  bereits 
ausgebrochener  Wuth,  von  Brera,  Sauter  und  Nord  mit 
Erfolg  benutzte  Belladonna,  auf  dem  unumstösslichen  Gesetz  der 
therapeutisch  n  Polarität  der  Arzneidosen  t  *) 

Der  bekannte  Kinderarzt  Dr.  Gölis  in  Wien  machte  die 
werthvolle  Bemerkung  (über  die  vorzüglichsten  Krankheiten  des 
kindlichen  Alters,  Bd.  1,  S.  97),  dass  durch  grössere  Gaben  der 
Belladonna  häufig  zu  Gehirnentzündungen  und  hierauf  folgenden 
Gehirnhöhlenwassersuchten  Veranlassung  gegeben  wird» 
Findet  nicht  die  von  Dreyssig  (Handwörterbuch  Bd.  III.  S.  386) 
mit  Erfolg  durch  kleine  Belladonnagaben  behandelte  Encephalitis 
in  unserem  Lehrsatze  ihre  scientilische  Begründung?  Die  Aerzte 
neuerer  Schule  fanden  die  Wirkung  der  Belladonna  in  den  klein- 
sten Gaben  tausendfach  bestätiget 

Wenn  Jahn,  Stark  und  Hufe  1  and  die  Belladonna  in 
kleinen  medizinischen  Dosen  bei  der  Manie,  stillen  Melan- 
cholie und  Blödsinn,  und  Lenhossek  bei  den  dynamischen 
Hypochondrien  und  Hysterien  mit  dem  günstigsten  Erfolge 
reichen  konnte ,  so  können  diese  Erfolge  nur  auf  den  Umstand 
zurückgeführt  werden,  dass  die  Belladonna  in  grossen  Gaben 
diese  Krankheitsformen  erzeugt.  j 

Dr.  Marx,  Professor  der  Heilkunde  an  der  Universität  zu 
Göttingen  (die  Lehre  von  den  Giften  1829),  erzählt,  dass  viele 
Kranke  im .  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien  einmal  fürchterlich 
zu  rasen  anfingen,  weil  ein  Apotheker  aus  Versehen  zur  Berei- 
tung eines  Decocti  resolvent  is  die  Atropa  Belladonna  genommen 
hatte.  Aehnliche  Fälle  erzählen  Munik  (Sediltot  Journ.  de  Med. 
XXIV.  288)  und  John  Hill  (British,  Herbai  329),  wo  das 
Deliriren  mit  Stupor  abwechselte. 

Dass  von  grossen  Gaben  der  Belladonna  eine  anhaltende 
Geist  es  Stumpfheit,  ja  sogar  eine  Art  von  Blödsinn  zurück- 
bleibt, erfuhr  Otto  und  andere  (Sobernheim  prakt.  Arznei- 
mittellehre I.  Lieferung  S.  7).  Unzweideutig  ist  die  Einwirkung 
der  Belladonna  in  grossen  Gaben  auf  das  Sehorgan,  vor- 
züglichst nach  Christ  ig  on  bei  Kindern  beobachtet  worden, 
die  sich  durch  die  schöne  Farbe  und  den  Glanz  der  Beere  hatten 
verlocken  lassen ;  aber  auch  bei  Erwachsenen ,  wie  bei  den 
französischen  Soldaten  in  der  Gegend,  von  Dresden  wurden  fol- 
gende beachtenswerthe   Symptome   wahrgenommen ,    als :    Erwei- 

*)  Die  Dosen,  welche  Santer  (Hnfeland's  Journ.  Bd.  8.  S.  111) 
und  Brera  (Klinischer  Kommentar  über  die  B  eh  an  dl.  d.  Wasser- 
"  scheu  1888)  reichten  (8—10  Gr.),  sind  zwar  nicht  als  kleine  zu  be- 
zeichnen nnd  können  nur  relativer  Weise  für  klein  genommen  wer- 
den, insofern  eine  Erfahrungssache,  dass  hydrophobische  und  gei- 
steskranke Individuen  grosse,  ja  sehr  grosse  Arzneidosen  vertragen. 
Können  ja  die  quantitativen  Beziehungen  von  gross  nnd  klein 
ja  nur  immer  als  r e  1  a t i v e  Grössen  betrachtet  werdeu.  (A 1 1  s  c  h  u  l's 
Lehrbuch  der  physiologisch.   Pharmacodynamik,  Seite  53.) 
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terung  der  Pupille,  Verdunkelung  der  Sehkraft,  oft  gänzlicher 
Verlast  des  Sehvermögens  auf  eine  lange  Zeit,  so  dass  der  Patient 
das  glänzendste  Licht  nicht  zu  unterscheiden  vermochte  QJourn. 
de  Chemie  Mid.  U.  686}.  Plenk  sah  bei  zwei  Kindern  eine 
Blindheit  nach  dem  Belladonnagenuss  hartnäckig  zurückbleiben, 
nachdem  die  Seelenaffektionen  bereits  verschwunden  waren.  In 
dem  von  Gmelin  mügetheilten  Fall  (AI lg.  Geschichte  der  Pflan- 
zengifte S.  537)  wurde  auch  ein  krampfhaftes  Wälzen  der  ent- 
zündeten Augen  in  ihren  Höhlen  beobachtet. 

Wir  finden  also  auf  Grundlage  dieser  resultirenden  Erschei- 
nungen in  grossen  Gaben  die  klinische  Anwendung  der  Bella- 
donna in  kleinen  Gaben  gerechtfertigt,  beider  entzündlichen 
Reizung  der  Netzhaut  (Dupuytren);  bei  der  Lichtscheu 
in  Folge  abnormer  Sensibilität,  zumal  bei  scrophulöser  Ophthalmie 
(Wedemayer,  Graefe);  bei  der  Amblyopie  und  Amau- 
rosis; bei  erhöhter  schmerzhafter  Sensibilität,  verengerter  Pu- 
pille und  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  (Richter);  bei  der 
Iritis  mit  bedeutend  verengerter  Pupille« 

Aber  auch  die  gluckliche  Heilung  einer  Sprachlosigkeit 
als  Folge  des  Anfalles  eines  Schlagflusses,  mit  kleinen  Bella- 
donnagaben von  Seile  (Gerson  und  Julius  Journ.  der  ausl. 
med.  Lit.  Bd.  6.  S.  57)  kann  eben  aus  dem  Grunde  nicht  bloss 
als  eine  empirische,  sondern  rationell  wissenschaftliche  beurtheilt 
.werden,  weil  die  grossen  Gaben,  wie  Sau  vag  es  zeigte, 
Verfall  der  Sprache  und  Stimme  hervorriefen,  was  auch 
bei  dem  erwähnten  französischen  Militär  beobachtet  wurde  (Chri- 
stison). 

§.  »1. 

Ein  drittes  Beispiel  von  therapeutischer  Polarität  liefert 
die  Euphrasia  oßcinalis.    Augentrost. 

Die  Euphrasia  gehört  unter  jene  Heilmittel,  welche  im 
Altertimme  wegen  ihrer  Heilkräftigkeit  sehr  geschätzt  war, 
aber  bald  in  Vergessenheit  gerieth.  Hildanus  versichert,  durch 
sie,  einem  70jährigen  Manne  seine  geschwächte  Sehkraft  wieder 
hergestellt  zu  haben.  Lanzorius  erzählt,  dass  er  sie  in  kleinen 
Gaben  mit  Nutzen  wider  blöde  Augen  gegeben  habe  und  nach 
Villa nova  soll  ein  Mann,  der  nach  seiner  Vorschrift  einen  Wein 
trank,  den  er  mit  etwas  Euphrasia  gUhren  Hess,  noch  in  seinem 
80.  Jahre  vollkommen  gesehen  haben.  Die  alten  lateinischen 
Aerzte  Hessen  zu  diesem  Zwecke  entweder  den  Augentrost  mit 
etwas  Most  gähren  oder  man  bück  ihn  mit  in  das  Brod. 

Im  15.  Jahrhundert  empfahl  sie  Leonhard  Fuchs  als  be- 
sondere heilkräftig  für  das  Auge.  „Utuntur  ea,"  sagt  er,  „ad 
oculorum  calligines  et  suffusiones.    Oculorum  aciem  roboral,  amis~ 
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samque  reparat"  Doch  gerief h  sie  durch  eine  lange  Zeit  in  Ver- 
gessenheit, ans  welcher  sie  durch  die  Bemühungen  von  Vetsch 
und  Kranichfeld  in  neuerer  Zeit  wieder  gerissen  ward.  Vetsch 
berichtet  in  seiner  Geschichte  der  Ophthalmie,  welche  in  England 
nach  der  Rückkehr  der  britischen  Armee  herrschte  ,  dass  er  sie 
innerlich  in  passiven  chronischen  Augenentzündungen  und  ge- 
schwächter Sehkraft  höchst  nützlich  gefunden  habe.  Kr  an  ich - 
feld  (üb»r  die  Heilkräfte  der  Euphrasia  officinalis)  sowie  mehre 
Aerzte  der  neueren  Schule,  fanden  ihre  Heiltugenden  in  catarrha- 
lischen  Augenentzündungen,  in  kleinen  gemessenen  Gaben  gereicht, 
bestätigt.  In  meiner  Poliklinik  wird  die  Euphrasia  bei  rein 
dynamischer  Gesichtsschwache  oft  mit  Nutzen  gereicht.  Diese 
Heilerfolge;  in  kleinen  Gaben  würden  kaum  zum  Vorschein  kom- 
men, wenn  nicht  grosse  Gaben  einen  entgegengesetzten  Zustand 
herbeiführen  würden,  was  auch  die  Erfahrung  bestätiget. 

Geofroy  erzählt ?  dass  ein  Schweizer,  durch  den  über- 
mässigen Gebrauch  der  Euphrasia  sein  Gesicht,  statt  es  zu 
verbessern,  fast  ganz  verloren. 

Es  spricht  sich  also  das  Gesetz  der  therapeutischen  Pola- 
rität in  dem  polaren  Verhalten  der  Arzneidosen  dieses  Heilkörpers 
eben  so  deutlich  aus,  wie  in  andern  Arzneikörpern,  deren  polares 
Verhallen  unserer  Aufmerksamkeit  so  oft  entgeht. 

§.  2*. 

Ein  viertes  Beispiel  eklatanter   therapeutischer  Polarität 
liefert  der  Campher. 

Wenn  je  die  tiefdemüthigende  Aeusserung  Jean  Paul's: 
„dass  unser  Wissen  zum  Nichtwissen  sich  verhalte ,  wie  das 
Wasser  in  unserem  Hausbrunnen  zum  Wasser  im  Weltmeere,  oder 
wie  das  Licht  unserer  Nachtlampe  zum  Lichtmeer  der  Sonne"  auf 
wissenschaftlichem  Boden  eine  Bestätigung  fand,  so  ist  es  sicher 
der  pharmacologische ;  denn  es  herrscht,  wie  Prof.  Schulz 
richtig  bemerkt,  nicht  nur  die  grösste  Willkür  in  der  Eintheilung, 
weil  kein  einziges  der  jetzt  geltenden  Prinzipien  durchgreifend 
und  folgerecht  dabei  ausgeführt  worden;  sondern  auch  die  un- 
begrenzendste  Verwirrung  in  der  Angabe  der  speeifischen  Wir- 
kungen der  Arzneikörper  selbst ,  so  dass  man  sich  unverholen 
und  freimütbig  eingestehen  muss,  dass  es  mit  der  Wissenschaft- 
lichkeit in  der  Arzneilehre  misslicher  aussieht,  als  in  irgend  einer 
andern  medizinischen  Disziplin .  wo  man  so  viel  Unbegriffenes, 
Dunkles  und  Missverst&ndliches  begegnet. 

Wer  sollte  es  glauben  ,  dass  man  über  die  Wirkungsweise 
von  Arzneikörpern,  die  seit  Jahrhunderten  bei  Hunderten  von  Aerz- 
ten  klinische    Anwendung    fanden,    wie  Opium  und  Campher, 
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noch  streitiger  Ansichten  sein  könne,  ja  sogar  die  schroffsten 
entgegengesetzten  Behauptungen  darüber  aufsteilen  konnte.  Wenrt 
Sydenham  sagt:  „Opium  sedat,"  ruft  Brown  enthusiastisch 
entgegnend  aus:  „Opium  mehercle  non  sedat/1  Wenn  Avicenna, 
Fr.  Hoffmann  und  in  der  neuesten  Zeit  Trousseau  und  Pi- 
doux  den  Campher  als  beruhigend  und  kühlend  bezeichnen,  be- 
haupten Jörg  und  Bergusi,  dass  er  erhitzend  wirke. 

Da  nun  die  Erfahrungen  der  grössten  Praktiker  uns  keinen 
genügenden  Aufschluss  über  die  Wirkungsweise  des  Camphers 
verschaffen,  so  wollen  wir  versuchen,  nach  dem  Gesetze  des  po- 
laren Verhaltens  der  Arzneikörper  von  der  Wirkungsweise  der 
grossen  Dosen  auf  die  kleinen  zu  schliessen.  Die  Symptome, 
welche  der  Campher  in  grossen -Gaben  bei  Menschen  er- 
zeugt, wurden  spärlich  aufgezeichnet. 

Aus  den  Versuchen,  die  mehre  italienische  Aerzte  mit 
dem  Campher  an  sich  selbst  anstellten,  zieht  Scudery  in 
Messina  folgende  Resultate:  Er  verstärkt  den  Kreislauf  und  die 
Hautthätigkeit,  obstipirt  den  Leib,  steigert  die  Geschlechtsfunktion 
und  wirkt  ganz  specifisch  auf  den  sympathischen  Nerven.  Diese 
Resultate  haben    wenig  wissenschaftlichen  Erfolg. 

Belehrender  sind  die  Versuche  Alexanders  (Experimental 
Essays  pag.  i28),  die  er  mit  sehr  grossen  Dosen  von  Cam- 
pher an  sich  selbst  machte. 

Nachdem  er  durch  einen  früheren  Versuch  gefunden  hatte, 
dass  ein  Scrupel  keine  besondern  Symptome  erregte,  verschluckte 
er  auf  einmal  £  Scrupel  in  Rpsensyrup.  Binnen  20  Minuten  stellte 
sich  Mattigkeit  und  Verdrossenheit  ein ,  und  später  Schwindel. 
Gedanken  Verwirrung  und  Vergessenheit.  Alle  Gegenstände  zitterten 
vor  seinen  Augen  und  ein  Aufruhr  ungeordneter  Gedanken  be- 
wegte sich  in  seiner  Seele.  Endlich  verlor  er  alles  Bewusstsein, 
es  stellten  «ich  nun  heftige  convulsivische  Paroxysmen  und  Wahn- 
sinn ein.  Ein  von  Dr.  Monro  gereichtes  Brechmittel  schaffte 
bald  Hilfe.  —  Doch  dauerten  eine  Menge  sonderbarer  Seelen- 
affectionen  noch  eine  Zeit  nachher  fort. 

Die  Phänomene,  welche  Prof.  Purkinje  vom  Campher 
an  sich  selbst  beobachtete,  sind  subjectiver  Natur,  sie  bestan- 
den in  einem  erhöhten  innern  ~ Anschauungsvermögen ,  in  einer 
rasch  sich  drängenden  Gedankenfiuth  und  Ideenjagd,  wobei  das 
Bewusstsein  der  Persönlichkeit  ganz  verloren  ging.  Mehre  patho- 
genetische Wirkungen  der  grossen  Campherdosen  erfahren 
wir  durch  eine  Mittheilung  von  Dr.  Edward's  \n  Paris,  die  er 
an  einem  seiner  Patienten  nach  einem  Campherklystier  beobachtet 
hatte.  Das  applicirte  Clystier  enthielt  l/%  Drachme  Campher.  Nach 
einigen  Minuten  empfand  der  Patient  einen  Camphergeschmack, 
welchem  ein  unbeschreibliches  Unwohlsein  folgte.  Als  er  die 
Treppe  herabging,  fühlte  er  zu  seinem  Erstaunen  seinen  Körper 
so  leicht,  dass  er  über  den  Fussboden  hinzustreichen  schien,  ohne 
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denselben  zu  berühren. „  Nachher  begann  er  zu  taumeln,  sein 
Anllitz  wurde  bloss ,  es  überlief  ihn  ein  Frost  und  im  Kopfe 
spürte  er  eine  Art  von  Betäubung.  Nachdem  er  ein  Glas  Wein 
getrunken  halle,  wurde  ihm  allmälig  besser;  aber  eine  Zeit  lang 
war  seine  Seele  auf  eine  sonderbare  Weise  afficirt.  Es  ergriff 
ihn  eine  Bangigkeit ,  ohne  dass  er  sich  dabei  in  Gefahr  glaubte, 
er  vergoss  Thränen  und  konnte  keinen  Grund  dafür  abgeben, 
sie  flössen  in  der  That  unwillkürlich.  (Tox.  gen.  IL  406.) 

Hoffmnnn  erzählt  einen  Fall,  der  den  beiden  mit geth eilten 
analog  ist.  Das  betreffende  Individuum  hatte  2  Scrupel,  in  Oel 
aufgelöst,  genommen  und  die  Symptomewaren:  Schwindel,  Fieber- 
frost, Bangigkeit,  Delirium  und  Schlafsucht.  So  weit  reichen  die 
Erfahrungen  der  physiologischen  Schriftsteller. 

S   «3. 

Beispiel  einer  Camphertoxication  aus  der  neuesten  Zeit. 

Auf  eine  eklatante  Weise  spricht  sich  der  polarische  Anta- 
gonismus bei  dem  Camp  her  aus.  In  der  Leipziger  Viertel- 
Jahresschrift  für  speeifische  Heilkunde  wird  die  interessante  Ge- 
schichte einer  Campher  Vergiftung  mitgetheilt ,  die  für  die  thera- 
peutische Anwendung  des  Camphers  in  speciellen  Fallen  vom 
höchsten  Belange  ist.N  Wir  lernen  hier  die  Wirkung  des  einen 
Pols  kennen  und  können  dann  auf  die  richtige  Anwendung  des 
andern  schliessen.  Ein  Staatsbeamter,  welcher  an  nächtlichen 
Pollutionen  litt,  erhielt  von  seinem  Arzte  CamphermixturenT  Aus 
Sparsamkeit  nahm  er  dann  einige  Stücke  Campher  in  rohem  Zu- 
stande. Bald  darauf  zeigten  sich  folgende  Erscheinungen :  Ausser 
mehreren  furchtbaren  Phantasiebildern ,  als  wäre  er  dem  Dämon 
des  Bösen  und  der  Hölle  verfallen,  war  der  Tastsinn  gänzlich 
verschwunden ;  denn ,  als  er  in  diesem  trostlosen  Zustande  ein 
Glas  mit  Wasser  nehmen  wollte ,  empfand  seine  Hand  die  Be- 
rührung nicht ,  sein  ganzer  Körper  war  trocken ,  fühllos  wie 
Marmor,  er  empfand  keine  innere  Wärme  mehr,  er  suchte  seine 
Gefuhls-Empfindung  wieder  hervorzurufen,  sei  es  auch  durch 
Schmerz,  er  zerkratzte  seine  Haut  an  den  Händen,  am  Gesichte, 
aber  er  fühlte  nichts,  man  reichte  ihm  eine  Tasse  Thee,  er  fand 
denselben  kalt,  obwol  er  nach  der  Versichernng  seiner  Umge- 
bung kochend  heiss  war.  Man  reichte  ihm  ein  Brechmittel, 
worauf  Besserung  eintrat;  doch  wurde  er  von  krampfhaften 
Bewegungen  öfter  überfallen  und  konnte  lange  sich  nicht  erwär- 
men. Auch  zeigte  sich  oft  ein  Alpdrücken,  welches  durch 
geistige  Getränke  vermehrt  wurde.  Diese  sind  die  Erscheinungen 
einer  übergrossen  Campherd  osis ,  die  wir  mit  Minuspol 
bezeichnen ;   denn  die  Erscheinungen  deuten  ja  auf  ein  Vorwalten 
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der  Centripetalkraft,  des  Gontractionsprinzips ,  des  Magne- 
tismus, wie  die  herbeigeführte  Kälteerzeugung  deutlich  nach- 
weiset. 4)iese  Symptome  entsprechen  aber  der  asiatischen 
Brechruhr,  wo  wir  eine  eigentümliche  Kälte  der  Haut,  einen 
Verlust  deren  Empfindlichkeit  und  der  Elastizität  beob- 
achten. Ich  selbst  sah  oft ,  dass  Cholerakranke  bei  objektiv 
kalter  Zunge,  kaltem  Munde  und  Gaumen,  Flüssigkeiten 
ohne  alle  Wärmeempfindung  verschluckten ,  die  so  heiss  waren, 
dass  sie  fast  eine  Verbrennung  herbeiführten.  Haben  wir  nun 
die  Wirkung  der  grossen  Campherdosis,  den  Minuspol 
kennen  gelernt,  so  können  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen, 
dass  die  kleine  Gabe,  der  Pluspol,  wo  die  Expansions kraft, 
der  Electricismus  vorherrscht,  bei  gesunkener  Dynamik  der  Haut, 
die  gebundene  Wärme  frei  machen  ,  den  Aderschlag  heben 
die  Lebensthätigkeit  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  steigern,  und 
die  Diaphoresis  befördert  wird,  wie  wir  dieses  bei  der  An- 
wendung höchst  kleiner  Gaben  von  Campher  in  der  Cholera 
sehen,  während  von  grossen  Gaben,  bei  welchen  das  Con- 
tra ctionsprin zip  vorwaltet,  das  Blut  von  der  Peripherie  zum  Cen- 
tnim  getrieben  wird  und  Gesichtsblässe,  Kälte,  Frost, 
soporöser  Schlaf.) ja  sogar  Apoplexia  herbeigeführt  wird,  welche 
Erscheinungen  Sunde] in  mit  Recht  von  einem  gleichsam  me- 
chanischen Druck  des  Blutes  auf  das  Gehirn  und  Nerven- 
system, nämlich  durch  das  Vorherrschen  des  Minuspol  = 
Schwerkraft,  nicht  aber  durch  eine  erschöpfende  Ueberrei- 
zung  herleitet.  In  dieser  Erörterung  aber  dürfte  der  noch  im- 
mer andauernde  Streit  unter  den  Pharmacologen ,  ob  der  Cam- 
pher kühlend  oder  erhitzend  wirke,  seine  Lösung  finden, 
je  nachdem  die  grosse  Gabe,  der  Minuspol,  wo  die  Contra c- 
tion  vorwaltet  und  Kälte  erzeugt  wird,  oder  die  kleine  Gabe 
in  Anwendung  kommt ,  der  Pluspol ,  die  Electricitas  expansiv a, 
wo  ein  Streben  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  sich  offenbart 
und  die  latente  Wärme  frei  wird.  Ebenso  zeigt  sich  seine  Pola- 
rität in  Beziehung  auf  die  Geschlechtserregung.  So  wird 
selbst  durch  anhaltenden  äusserlichen  Gebrauch  der  grossen  Ga- 
ben des  Camphers  die  Zeugungskraft  zerrüttet,  wie  wir 
dies  bei  den  Künstlern ,  wenn  sie  nach  nackten  weiblichen  Mo- 
dellen malen  und  den  Campher  unter  den  Hodensack  binden,  um 
sich  die  Enthaltsamkeit  zu  erleichtern,  sehen ;  in  gemessenen  klei- 
nen Gaben  aber  erregt  er  die  Geschlechtslust  ,  erzeugt 
Erektionen,  wie  Trouseau  und  Pideroux  bei  ihren  ange- 
stellten Selbstversuchen  sahen. 
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§   24 


Ein  ferneres  Beispiel  von  therap eidischer  Polarität  liefert 
das  Anacardium  Orientale. 

Das  Anacardium  oder  vielmehr  die  Semina  Anacardii  ori- 
entalis  wurden  bereits  im  Alterthume  von  den  Aerzten  gegen  Gei- 
stes- und  Gedächtnissschwäche  gebraucht  und  sie  nannten 
es  Confectio  %nacardina  seu  sapientium.  Diese  Heilkraft  in  ge- 
messenen kleinen  Gaben  beruhet  aber  darauf,  dass  das  Anacar- 
dium in  grossen  und  unangemessenen  Gaben  oder  durch  zu 
häufigen  Gebrauch  desselben  eine  entgegengesetzte  Wirkung  des- 
selben ,  nämlich  Gedächtnissschwäche  hervorruft.  Vogel 
spricht  sich  hierüber  folgenderraassen  aus:  Casp.  Hofmanns  hanc 
confectionem  (sc.  anacardinam  s.  sapientium)  confectio  nein  stuf- 
torum  dixit,  quoniam  multis  inconsulto  crebroque  utentibus  me- 
mo ri  am  abstulit  furiososque  redidit.  (Rist.  nat.  med.  pag.  276.) 

§.  So. 

Der  Crocus  Sativus  wirkt  nach  dem  Gesetze  der  Polarität. 

Der  Safran  erzeugt  in  grossen  Dosen,  den  Beobach- 
tungen älterer  Aerzte  zufolge ,  Betäubung ,  rauschartige  Einge- 
nommenheit des  Sensoriums ,  soporöse ,  vertignöse.  und  selbst 
apoplektische  Zufälle.  Glaubwürdige  Schriftsteller  weisen  sogar 
Todesfälle  nach. 

Borellius  (Historia  et  observ.  cent.  4.  p.  303)  erzählt: 
Periit  famulus  mercatoris  ex  somno  inlra  cubile  capto,  in  quo 
multum  cröci  servatur,  praegressa  cephalgia  et  virium  prostra- 
tione  insigni. 

Einen  ähnlichen  Fall  erzählt  Schenk:  (Observ.  med.  p.  8T9J 
Agaso  adeo  super  duabus  croci  sarcinulis  dormiens ,  eadem 
nocte  obiit.  In  kleinen  Gaben  gereicht  wirkt  er  belebend,  exci- 
tirend,  erheiternd,  ja  sogar ,  wie  Boerhave  sah,  lachener- 
regend.*) 


*J  Zwar  »ah  Alexander  (Experment  Essays,  the  Doses  and  effects 
of  medicines  ed  S.  p.  91)  bei  seinen  angestellten  Selbstversuchen 
selbst  hei  einer  Anwendung  von  4  Scrupeln  Safran  keine  merkliche 
Wirkungen  hervortreten;  doch  können  wir  deswegen  noch  nicht 
die  gemachten  Erfahrungen  anderer  achtbarer  Aerzte  unbeachtet  las- 
sen, zumal  Alexander,  wie  Murray  richtig  bemerkt,  der  mit  so 
viel  heroischen  Arzneikörpern  Selbstversuche  machte  Qambiguis 
medicamentis  majori  dosi  capiendis  assuetus)  gegen  den  Crocus 
ja  unempfindlich  sein  konnte. 


so 

In  fernerer  speciflscher  Beziehung  steht  der  Safran  zu  den 
weiblichen  Sexualorganen,  dass  er  in  grösseren  Dosen  genom- 
men die  periodische  Blutabsonderung  in  der  Gebärmutter  fördert« 
ja  man  sah  sogar  von  sehr  grossen  Dosen  einen  tödtenden 
Mutterblutfluss  entstehen,  wie  Riverius  (Oper.  med.  p.  136) 
erzählt :  Ex  nimia  dosi  a  mutiere  ad  provocandas  menses  capta, 
Haemorrhagia  uteri  lethalis  intra  tridium  snbsequuta. 

Wenn  daher  der  Crocus  in  sehr  kleinen  Gaben  von  den 
Aerzten  neuerer  Schule,  Dietz,  Lobethal,  Altschul  (in  meh- 
ren Fällen  auf  der  Poliklinik),  bei  den  activen  Mefrorrhagien  mit 
Erfolg  benützt  wird,  so  können  diese  Heilungserfolge  nur  in  dem 
vorgetragenen  Polaritätsprinzipe  ihre  rationelle  und  scientiflsche 
Begründung  finden.  Diese  wenigen  Beispiele  mögen  einigermassen 
die  Wahrheit  unseres  vorgetragenen  Lehrsatzes  bestätigen  und 
wir  behalten  es  uns  vor,  in  einer  besonderen  Abhandlung  das 
polare  Verhalten  der  Arzneidosen  in  einer  aufgestellten  Reihe  von 
150  Arzneikörpern,  die  wir  „polare  Heilkörper"  nennen,  un- 
seren geneigten  Lesern  seiner  Zeit  vorzutragen. 

Quellen  für  die  Begründung  einer  physiologischen  Phar- 
macodynamik. 

Die  gewöhnlichen  Quellen  der  Arzneimittellehre,  welche  die 
Aerzte  älterer,  Schule  für  genügend  und  zureichend  angaben, 
sind:  die  physiographisch  -  naturhistorische  Kenntniss  der  Arznei- 
mittel ;  die  chemische  Kenntniss  der  Arzneimittel ;  die  Erforschung 
der  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  lebende  Thierorganismen  ;  end- 
lich die  Erforschung  der  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  erkrankte 
menschliche  Organismen.  Die  Aerzte  neuerer  Schule  finden 
diese  Quellen  nach  dem  Standpunkte  der  heutigen  Medizin  aus 
gewichtigen  Gründen  für  unzureichend  und  unmassgebend. 

Wir  wollen  es  versuchen,  dem  Standpunkte  unserer  heutigen 
physiologischen  Medizin  gemäss  noch  einige  andere  Quellen  für 
die  bessere  Begründung  einer  physiologischen  Pharmacodynamik 
anzugeben ,  ohne  den  Werth  älterer  Forschungen  und  Bemühun- 
gen im  Geringsten  zu  verkennen. 

$   27. 

Die  erste  Quelle  bietet  die  Prüfung  der  Arzneikörper  an 

gesunden  Organismen. 

> 
Durch   dieses    naturgemässe   Verfahren    werden  wir  mit  der 
physiologischen   Wirkungssphäre   der   Arzneikörper   in   grossen 
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Dosen,  nämlich  mit  dem  negativen  Pol  derselben  vertraut 
und  können,  so  mit  Beruhigung  auf  die  klinische  Anwendung  des- 
selben in  kleinen  Gaben,  nämlich  auf  den  positiven  Pol  des 
Arzneikörpers  schliessen. 

$.  «8. 

Werth ,  der  angestellten  Prüfungen   der  Ar%neikörper  an 
gesunden  menschlichen  Organismen. 

Ueber  den  allgemein  anerkannten  und  unbestrittenen  Werth 
der  abgestellten  Versuche  mit  den  Arzneikörpern  an  gesunden 
Organismen  für  die  fortschreitende  praktische  Medizin,  haben  be- 
reits die  unbefangensten  Cultorcn  der  Natur-  und  Heilkunde,  wie 
Paracelsus,  Stahl,  Albrecht  von  Haller,*)  William 
Alexander,  Pereira,  Magendie  und  Orfila  entschieden.  Sie 
haben  es  erfahren  ,  dass  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Selbstver- 
suche aus  dem  abstrakten  Gebiete  der  Meinungen  auf  den  realen 
Boden  der  That  gelangen;  sie  haben  es  erfahren,  dass  die  Arz- 
neiprüfung die  Fackel  ist,  welche  die  wahrhaften  und  zuver- 
lässigen Heilkräfte  der  Arzneien  täuschungslos  beleuchtet. 

Die  glänzendsten  Hypothesen,  die  scharfsinnigsten  Analogien, 
die  ergraueten  traditionellen  Ansichten  über  die  vermutheten  Heil- 
kräfte eines  Arzneikörpers  schwinden  spurlos  dahin  bei  dem 
hereinbrechenden  Lichte  der  physiologischen  Versuche,  Wir  ge- 
langen hier  zu  wahrhaft  überraschenden  Resultaten ,  die  in  der 
Wissenschaft  ihre  Begründung  finden«  Wir  schaffen  bei  den  Arz- 
neiprüfungen ein  parasitisches  Leben  in  dem  gesunden  Organis- 
mus ,  führen  ihn  aus  dem  physiologischen  Zustande  in  eine  pa- 
thologische Stimmung  und  erfassen  dann  erst  klar  die  Momente 
für  die  klinische  Anwendung  eines  Arzneikörpers  in  vorkommen- 
den ahnlichen  pathologischen  Verhältnissen.  In  diesem  Geiste 
haben  in  der  neuern  Zeit  die  achtbarsten  Elemente  der  physiolo- 
gischen Heilkunde,  wie  Magendie,  Thomson,  Trousseau, 
Purkinje  u.  A.  mit  rühmenswerther  Aufopferung  und  Hinge- 
bung für  die  Wissenschaft  die  schöne  Bahn  der  Selbstversuche 
betreten. 

§•  «9. 

Werth  der  experimentirenden  Gesellschaften. 

Haben  aber  auch  einzelne  Versucher  unverkennbar  Grosses 
und    Werthvolles    für    die    Heilwissenschaft    uns    überliefert,    so 


*)  Hall  er  spricht  sich  hierüber  fblgendermassen  ans:  Primum  in 
corpore  sano  medella  tentanda  est  sine  peregrina  Ulla  misceUa, 
Jude  ad  duetum  phaenomenorum  in  sano  obviorum  transeas  ad  ex- 
perimenta  in  corpore  aeyroto. 


3* 

konnte  man  doch  nicht  umhin  gar  bald  einzusehen,  dass  die  an- 
gestellten Arzneiprüfungen  erfolgreichere ,  ergiebigere  und  be- 
lehrendere Aufschlüsse  in  Beziehung  der  Temperamente,  der  Con- 
stitution, der  geistigen  Anlagen  uns  liefern ,  wenn  sie  von  meh- 
reren Individuen  zu  gleicher  Zeit  unternommen  werden,  und  so 
entstanden  die  für  die  physiologische  Arzneimittellehre,  so  er- 
spriesslichen  Institute:  die  experim  enti  renden  Gesellschaf- 
ten und  die  Prüfungsvereine  für  physiologische  Phar- 
ma cody  na  in  ik. 

So  gründete  Prof.  Jörg  in  Leipzig  vor  etwa  25  Jahren 
eine  Arzneiprüfungsgesellschaft  und  legte  die  Ergebnisse  in  einem 
besondern  Werke :  „Materialien  zu  einer  künftigen  Heilmittellehre" 
nieder, Professor  Martin  bildete  eine  Prüfungsge<se)lschaft (1844)  zji 
Jena  und  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  bildete  eben 
einen  Prüferverein  und  theilte  die  Resultate  ihrer  Prüfungen  in 
ihrer  Zeitschrift  (1847)  mit;  denn  man  kam  zu  der  heilsamen 
Einsicht,  dass  in  der  Politik  wie  in  der  Wissenschaft  nur  da,  wo 
alle  Kräfte  sich  um  einen  heilig  geachteten  und  unwandelbaren 
Mittelpunkt  vereinen,  sich  ein  Festes,  Ganzes  organisch  und  lebens- 
kräftig gestalten  kann,  dass  nur  durch  ernste  und  vereinte  An- 
strengungen, vor. Allem  aber  durch  Ausdauer  und  Selbstverleug- 
nung Heilsames  und  Erspri essliches  erzielt  wird. 


§.  30. 

Meine   Prüfungsgesellschaft.    Die  Prüfung  der  Sumbul- 

wur%el. 

In  diesem  Geiste  bildete  ich  mir  nun  eine  Prüfungsgesell- 
schaft ,  bestehend  aus  6  Mitgliedern  verschiedenen  Alters  und 
Temperaments,  die  mit  lobenswerther  Bereitwilligkeit  und  Feuer- 
eifer für  die  Heilwissenschaft  die  Versuche  furchtlos  und  ent- 
schlossen unternahmen,  wovon  wir  das  Nähere  später  mittheilen 
werden.*)  «» 

§   31. 

Physiographie  und  die  chemischen  Bestandteile  der 
Sumbulwwr%el. 

Die  Suinbul,  Sumbulus  moschatus  oder  Moschuswur- 
sel,   stammt  nach  Einigen   aus  der   Bucharei,    nach  Andern  aus 


*)  Die  ersten  Ergebnisse  meiner  Prüfangsgesellschaft,  betreifend  die 
physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre  der  Sumbul,  wor- 
den in  der  Plenar Versammlung  des  Doktoren-Collegiums  der  Prager 
medizinischen  Facultät  am  18.  Juli  1842  vorgetragen» 
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«Sibirien  und  Persien  von  einer  botanisch  noch  nicht -näher  be- 
stimmten Pflanze,  doch  Wahrscheinlich  von  einer  Umbelfferae,  er- 
scheint im  Handel  in  verschieden  geformten  mitunter  faustgrossen 
Stücken,  oft  in  Gestalt  einer  Runkelrübe ,  oder  in  Scheiben,  hat 
1  bis  mehre  Zoll  im  Durchmesser,  ist  inwendig,  wahrscheinlich 
von  einem  vertrockneten  Milchsäfte  herrührend ,  schmutzig  gelb- 
lich ,  hat  ein  lockeres  und  schwammiges  Gefüge.  Alle  Theile 
haben  einen  ausgezeichneten  Moschusgeruch  und  aromatisch  bit- 
tern Geschmack. 

In  Beziehung  der  chemischen  BestandtheiTe  haben  wir 
zu  bemerken,  dass  Reinsch  dieselben  zuerst  analysirte  und  fol-« 
gende  Resultate  gewann : 

1.  Einen   eigenthümlichen ,  nach  Moschus  riechenden,   in  Wein- 
geist löslichen  Balsam. 

2.  Ein  nicht  nach  Moschus  riechendes  Oel.  * 

3.  Sehr  viel  Stärkmehl,  Amylum. 

4.  Einen  adstrkigirenden,    im  Wasser   und   Weingeist   löslichen 
Bitterstoff.  '  V 

5.  Zwei  eigenthümliche  Säuren,  die  er  Sumbulam-  und  Sumbulo- 
säure  nannte. 

6.  Einige  Pflanzensäuren,  Salze,  besonders  Kalk. 

Andere  Chemiker,  wie  Buchner  junior  und  Professor 
Schlossberger  fanden  in  der  Sumbul  die  Angelicasäure. 

Herr  Karl  Führer,  Provisor  der  Stadtapotheke  zum  gol- 
denen Löwen  in  Prag,  glaubt,  dass  sie  auch  Gerbesäure, 
Acidum  tanicum,  enthalte  und  zwar  diejenige  Art  von  Gerbesäare, 
welche  Berzelius,  da  dieselbe  in  den  Chinarinden  an  die  Al- 
caloide  derselben  gebunden  vorkommt,  mit  dem  Namen  China- 
gerbesaure  bezeichnet  hat  und  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  den 
Brechweinstein  aus  seinen  Lösungen  weiss  zu  fällen  und  Eisen- 
oxydsalze grün  tu  färben. 

Minder  wichtige  Bestandtheile  sind :  Pflanzenschleim,  Wasser 
und  eine  wachsartige  Substanz. 

Ausser  Reinsch  haben  mit  dieser  Wurzel  Frikinger, 
Schnützlein  und  Kalkhofer  Versuche  angestellt.  (Reinsch 
ßepertorium  für  die  Pharmacie  LXXXII.  210.) 

:  Die  e  Resultate,  so  anerkennenswerth  sie  immerhin  sind,  so 
verschaffen  sie  dennoch  für  die  Anwendung  der  Sumbul  am 
Krankenbette  noch  immerhin  nicht  die  erwünschten  Aufschlüsse. 

Auch  der  Möschusgeruch  der  Sumbul,  dem  sie  wahr- 
scheinlichst den  Namen  Moschuswurzel  verdankt,  dürfte  uns 
kaum  «zu  dem  Analogis mus  verleiten  ,  in  ihr  ähnliche  Heilkräfte 
wie  im  Moschus  zu  suchen;  denn  dieser  Geruch  ist,  wie  Pe- 
r ei ra  zeigte,  auch  manchen  andern  Thieren  und  Vegetabilien 
eigen«.  Die  Malva  moschata,  das  Erodium  moschatum,  die  Cen- 
taurea  moschata   und   die   Angelica  Ar&iangelica    haben   einen 
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prägnanten  Moschusgeruch,  ohne  der  Heilkräftigkeit  des  Moschus 
in  der  entferntesten  Entfernung  nahe  zu  kommen. 

Carboncini  hat  die  Galle  des  Igels  (firinaceus  euro- 
peus)  einmal  statt  des  Moschus  zur  Anwendung  vorgeschlagen, 
weil  ihm  dieselbe  ein  stark  riechendes  Destillat  geliefert  hat, 
welches  dem  echten  Moschus  an  Geruch  nahe  kam;  doch  sieh  in 
der  Wirkung  hielt  die  Galle  gegen  den  Moschus  durchaus  keinen 
Vergleich  aus. 

Nun  wollten  wir  versuchen,  auf  dem  wol  etwas  schwieri- 
gem ,  aber  um  so  sicherer  zu  praktischen  Resultaten  führenden 
Weg  der  angestellten  Selbstversuche  unserer  vorgesteckten  prak- 
tischen Tendenz  näher  zu  kommen. 


$•  3*. 

Die  Ergebnisse  meiner   experimentirenden  Gesellschaft^ 
bei  der  Prüfung  der  Sumbulwurxel. 

Im  Monate  März  trat  mein  Prüferverein  zusammen.  Geringe 
und  schwach  an  Anzahl,  doch  fest  und  entschieden  mit  nüchter- 
nem Beobachtungsgeiste  und  Wahrheitsliebe  die  Ergebnisse  Unserer 
Wahrnehmungen  aufzuzeichnen» 

Die  Form,  in  welcher  4ie  Sumbul  versucht  wurde,  war 
theils  in  der  Urtinetur,  theils  in  der  Dilution  und  theils  in 
Pulverform. 

Die  Bereitungsweise  der  Urtinctur  geschah  durch 
Herrn  Provisor  Karl  Führer,  indem  auf  eine  Unze  Alkohol  von 
0*30  eine  Drachme  Rad.  Sumbul  genommen,  durch.  24  Stunden 
in  einer  Temperatur  von  18  Grad  R.  digerirt,  sodann  die  Wurzel 
ausgepresst  und  die  gesammte  Flüssigkeit  flitrirt  wurde. 

Die  Jqita  destillata  Rad,  Sumbul  wurde  wie  die  Aqua 
Valeriana  bereitet.  Es  wurde  nämlich  1  Theil  Sumbul  mit  19 
Theilen  Wasser  übergössen,  durch  12  Stunden  macerirt,  sodann  4 
Theile  davon  abgezogen. 

Es  erübrigt  mir  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  eingeleite- 
ten Versuchen  die  möglichste  Sorge  getragen  wurde,  dass  die 
Beobachtungen,  aus  denen  die  Heilwirkungen  hervorgehen  sollen, 
wie  möglichst  rein,  und  vor  sich  eindringenden  Täuschungen  ge- 
sichert, hervortreten  können. 

Es  wurden  daher  die  Versuche  unternommen  bei  Personen 
verschiedenen  Alters,  verschiedenen  Temperaments  und  Anla- 
gen, verschiedener  Lebens-  und  Beschäftigungsweise ,  bei 
Personen  beiderlei  Geschlechts,  bei  Personen,  die  steh  zur 
Prüfungszeit  körperlich  und  geistig  w  o  h  I  b  e  f  an  den.  Endlich  /wur- 
den alle  Störungen  der  Arzneiwirkung  durch  andere  Potenzen, 
durch  den  Gebrauch  des,  Kaffees   oder   sonstiger  geistiger   Ge- 
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tränke  aufmerksamst  vermieden.  Die  Arzneiprüfung  wurde  von 
allen  Prüfern  zu  gleicher  Zeit,  um  jedem  Pyrrhomsmus  ent^- 
gegen.  zu  treten,  unternommen«  Um  nun  meinen,  anfangs  schüchr 
lernen  Prüfern  Vertrauen  zu  dem  unbekannten  Arzneikörper  ein- 
zuflössen, eröffnete  ich  den  Versuch  selbst, 

>  Ich  bin  45  Jahre  alt,  etwas  schwächlicher  Constitution  von 
unangefochtener  Gesundheit,  bis  auf  eine  besondere  Receptivität 
für. rheumatische  Affektionen  und  catarrhalische  Diarrhöen,  beson- 
ders bei  eintretender  Fussverkällung.  Zur  Stunde  der  Prüfung 
befand  ich  mich  wohl» 

Am  9.  April  Vormittags  nahm  ich  bei  einer  Temperatur  von 
12  Grad  R.  in  Gegenwart  einiger  Herren  aus  meiner  Prüfungs- 
gesellschaft 10  Tropfen  der  ürtinctur  im  destillirten  Wasser. 

Zehn  Minuten  nach  der  Einverleibung  des  Arzneimittels  em- 
pfand ich  eine  leichte  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
einem  massig  drückenden  und  zusammenziehenden  Schmerz  in 
der  linken  Stirnhälfte  and  ein  schwindelartiges  Wanken 
VQr  den,  Augen.  Ferner  hatte  ich  die  Empfindung  eines  betäu- 
benden Druckes  im  Auge.  Eine  vorübergebende  Trüb- 
heit. .Die  Schwere  im  Kopfe  und  der  etwas  betäubend  drückende 
Kopfschmerz,  den  ich  empfand,  war  mehr  nervöser  als  conges- 
tiver  Art.  Der  .Kreislauf  wurde  um  ein  Merkliches  beschleu- 
nigt,  die  Hauttemperatur  erhöhet.  Die  Turgescenz  nach  dem 
Gehirne  dauerte  kaum  eine  Stunde  und  mein  Wohlbefinden  blieb 
nicht  nur  gänzlich  unangefochten ,  sondern  ich  fühlte  mich  ge- 
müthlich  heiterer,  zu  geistigen  Beschäftigungen  aufgelegter.  Ich 
befand  mich  in  jener  glücklichen ,  enthusiastischep  Stimmung, 
welche  das  Bewußtsein  einer  vollbrachten  edlen  That  begleitet. 
Diese  Stimmung  schreibe  ich  meiner  gewöhnlichen  Nervenauf- 
geregtheit zu.* 

Nach  einigen  Stunden  war  dieser  wohlthuende  Arzneirausch 
vorüber« 

,  ,  :  Der, nächtliche  Schlaf  war  ein  traumfreier,  ruhiger  und 
erquickender;  doch  fühlte  ich  mich, des  andern  Morgens  matter 
und  abgespannter.    Mein  Denkvermögen  war  etwas  getrübt. 

Kräftiger  und  nachhaltiger  aber  sah  ich  die  pathogenetischen 
Wirkungen  der  S um bul  *&*  gastrischen  Systeme,  besonders 
in  der  abdominellen  Sphäre  hervortreten.  Bald  nach  dem 
Einnehmen  erfolgte  ein  Aufstossen,  welches  ganz  deutlich 
einen  Moschusgeruch  hatte.  Die  Esslust  wurde  gesteigert;  die 
Mjiiagskptft  mit  grossem  Appetite  genommen.  Von  besonderer 
wohlthätiger  Einwirkung  war  sie  für  mich  in  Beziehung  der 
Diarrhöe,  an  welcher  ich  am  Tage  der  Arzneiprüfung  litt,  wohl 
unbeachtet  liess ,  welche  aber  nach  Einverleibung  der.  Sumbul- 
tinetur  gehoben  wurde;  ja  es  trat  sogar  ein  entgegengesetzter 
Zustand,  eine  durch  zwei  Tage  anhaltende  Stufil  Verstopfung,  ein. 

Auf  das   uropoetische    System   blieb    die  Sumbul  auch 
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nicht  ohne  Nachwirkung;  denn  die  Urinsekretion  war  am 
Tage  des  Versuches  um  ein  Merkliches  vermindert.  Der  Urin 
hatte  einen  stark  sich  Rundgehenden  amoniakalischen  Geruch. 
Diese  adstringirende  Tendenz  der  Samba]  glaube  ich  der  in 
ihr  enthaltenden  Taninsäure  zuschreiben  zu  können. 

Zehn  Tage  später  nahm  ich  20-  Tropfen  der  Urtinctur.  Es 
traten  dieselben  Symptome  doch  um  viel  intensiver  und  nachhalti- 
ger ein ;  nur  machte  sich  ein  Kratzen  im  Halse ,  ein  Kitzeln  in 
der  Luftröhre,  vor  Allem  aber  ein  Gefühl  von  Engbrüstigkeit 
mit  vermindertem  Schleimauswurfe  geltend. 

Die  Sumbul  erstreckte  sich  in  dieser  Dosis  auch  auf  das 
respiratorische  System.  Diese  asthmatischen  Beschwerden 
dauerten  nicht  lange  und  verschwanden  nach  einigen  Stunden. 
Auch  das  Geföhl  von  Trockenheit  in  der  Speiseröhre, 
welches  ich  empfand,  kann  nur  als  ein  transitorisches  bezeichnet 
werden.  Desto  anhaltender  aber  war  diesmal  die  Stuhlver- 
stopfung, sie  hielt  durch  drei  Tage  an. 

So  weit  nveine  bisherigen  Wahrnehmungen  ober  die  Ein- 
wirkung der  Sumbul   auf  den  gesunden  menschlichen  Körper. 

Nun  folgen  die  aufmerksamen  Beobachtungen  meiner  Prfi- 
fnngsmitglieder ,  welche  meiner  Einladung  zu  physiologischen 
Versuchen  freundlichst  und  bereitwilligst  folgten. 

Herr  Karl  Föhrer,  42  Jahre  alt,  scrophulöser  Constitution, 
gedrängten  Körperbaues  und  phlegmatischen  Temperaments,  ein 
entschlossener  Arzneiprüfer ,  nahm  mit  mir  zu  gleicher  Zeit  10 
Tropfen  von  der  Urtinctur.  Nach  sehr  kurzer  Zeit,  als  er  sie 
eingerommen  ,  stellte  sich  eine  leichte  Umneblung,  begleitet 
von  einem  Gefühle  des  Zusammenziehens  in  der  Stirn e,  vermin- 
derte Sehkraft  und  Flimmern  vor  den  Augen  ein.  Dieser  Zustand 
hielt  ohngefahr  eine  halbe  »Stunde  an  und  verschwand  unter 
einem  Aufstossen,  begleitet  mit  Mosebusgeruch,  gänzlich. 
Darauf  empfand  er  in  dein  Magen  und  in  den  Eingeweiden 
ein  Geföhl  von  wohlthätiger  Wärme,  das  anderthalb  Stunden 
anhielt.  Seine  Gemüthsstimmung  war  eine  sehr  heitere. 
Die  Sehkraft  war  nach  dem  Versuche  weit  stärker  als  vor 
dem  Gebrauche  der  Tincttir,  Kopfschmerz  trat  weder  densel- 
ben noch  den  folgenden  Tag  darauf  ein ;  wohl  aber  erfolgte  eine 
lange  anhaltende  Stuhlverstop  fung. 

Herr  Theodor  Sonnenwendt,  beschäftigt  in  der- 
selben Stadtapotheke  zum  goldenen  Löwen,  ein  junger  Mann  von 
22  Jahren,  schlanken  Körperbaues,  nervöser  Constitution,  blasser 
Gestalt  und  sanguinischen  Temperaments,  theilte  folgende  unge- 
schmöckte  und  naturgetreue  Schilderung  ihrer  Einwirkung  auf 
seinen  Körper  mit. 

„Nachdem  ich,"  sagt  er,  „6  Tropfen  der  Urtinctur  von  Sum- 
bul zu  mir  genommen  ,  bemerkte  ich  Folgendes :  Schon  nach  6 
bis  10  Minuten  verspürte  ich  ein  schwaches  Zusammenziehen 
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der  Stirnhaut,  einen  leisen  nur  kurze  Zeit  anhaltenden  Schwin- 
del, ein  Fippern  vor  den  Augen,  und  bald  stellte  sich  auch  ein 
heftiges  Aufstossen  mit  dem  Ge«chmacke  des  Moschus  ein, 
welches  fast  eine  Stunde  anhielt.  Auf  den  Darmkanal,  sagte  er, 
war  die  Wirkung  bei  ihm  eine  unbezweifelt  kräftige.  Denn  er 
litt  in  Folge  einer  Verkühlung  an  einer  Diarrhöe,  welche  aber 
nach  der  Zusichnahme  der  Tinctur  nicht  nur  baldigst  verschwand; 
sondern  ihn  an  einer  Stuhlverstopfung  durch  2  Tage  leidend 
machte.  Zudem  litt  er  von  dem  Tage  der  Zusichnahme  der  Surn- 
bultinctur  an  einem  heftigen  Nasenbluten. 

Herr  Alexander  Kalmus,  ein  Hörer  der  Medizin  an  der 
hiesigen  Universität,  21  Jahre  alt,  sanguinisch-cholerischen  Tem- 
peramentes ,  von  kräftiger  Constitution  und  ungetrübter  Gesund» 
heit,  einer  der  aufmerksamsten  Beobachter  und  Symptomenreich- 
sten  Prüfer ,  versuchte  die  Sumbul  in  verschiedenen  Formen,  in 
Infusum  und  in  der  Tinctur  und  kam  zur  Einsicht  von  einer 
Symptomenreihe ,  die  für  die  praktische  Heilkunde  von  belang- 
reichem Einflüsse  werden  kann. 

Sein  erster  Versuch  war  folgender:  Er  nahm  bei  einer 
Zimmertemperatur  von  18°  R.  8  Tropfen  der  Urtinctnr  in  einer 
halben  Unze  destillirten  Wassers.  Alsoglcich  nach  dem  Einneh- 
men empfand  er  ein  Aufstossen  mit  Moschusgeruch,  das  eine 
Viertelstunde  lang  ununterbrochen  anhielt/  dann  einzeln  weise  sich 
verlor  und  nach  einer  Stunde  ganz  verschwand,  und  ein  zeit- 
weiles  Geräusch  in  den  Gedärmen  wie  von  Gasentwickelung. 
Ferner  empfand  er  einen  Druck  in  der  Stirngegend.  Ein- 
genommenheit des  Kopfes.  Trübe  Gemüths  Stimmung 
bei  sonst  heiterer  Laune.    Eine  Wechselwirkung  der  Sumbul. 

Nicht  uninteressant  ist  die  Bemerkung,  die  er  mit  seinem 
Freunde  über  die  Sumbul  machte.  Er  Hess  ein  Loth  der  Sumbul- 
wurzel  in  ein  Seidel  Wasser  infundiren  und  goss  den  Absud  in's 
Bad.  Bei  dem  Austritt  aus  dem  Bade  fand  sich  der  Badende 
gestärkt  und  der  begleitende  Freund,  der,  als  er  ins  Bad  ging, 
noch  an  einer  Diarrhöe  litt,  verlor  dieselbe  und  die  Stuhl - 
Verstopfung  hielt  noch  den  hierauf  folgenden  Tag  an. 

Beim  zweiten  Versuch  nahm  Herr  Kalmus  die  Sumbul 
in  grossen  Dosen.  Er  nahm  ein  Infusum,  bestehend  aus 
einer  Drachme  Sumbulwurzel  auf  1%  Seidel  Wasser  und  es 
zeigte  sich  ein  entgegengesetzter  Zustand,  eine  Diarrhöe.  Eben 
dieselbe  Wirkung  sah  er,  wenn  die  Wurzel  gekauet  und  der 
mit  dem  Medicamente  imprägnirte  Speichel  geschluckt  wurcle ; 
ja  sogar  im  letztern  Falle  sah  er  die  Diarrhöe  sich  schneller  ent- 
wickeln, welches  wir  als  eine  Wechselwirkung  des  Arzneikörpers 
ansehen.  Ferner  beobachtete  er  einen  lästigen  Nasenkitzel  und  ein 
Nasenbluten,  welches  sich  3mal  in  diesem  Tage  wiederholte. 

Dieselbe  Dosis,  in  Deco  et  genommen,  erregte  Eckel  und 
Brechlust. 
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Dritter  Versuch  geschah  mit  19  Tropfen  der  Urtinctur 
und  es  zeigte  sich  nebst  Äufstossen  und  Druck  in  der  Stirngegend, 
eine  erhöhte  Wärmeentwickelung  im  ganzen  Körper, 
eine  üusserste  Empfindlichkeit  gegen  kalte  Luft,  eine 
leichte  Um  neb  hing  vor  den  Augen ,  Aufregung  der  Geschlechts- 
Sphäre ,  diarrhöeartige  LeibesÖffnong,  bei  ihm  •  der  sonst  an  Ver- 
stopfung leidet,  worauf  Aber  spater  wieder  Stuhlverstopfung  ein- 
trat, die  mehre  Tage  anhielt. 

Der  vierte  Versuch  wurde  von  ihm  mit  einem  Serupel 
der  Urtinctur  in  '/3  Unze  destillirtem  Wässer  genlacht  in  der 
Nachmittagsstunde  bei  einer  Temperatur  von  15  Grad  R.  Die 
Erscheinungen  waren  folgende :  Hohe  Entwickelung  von  W&rrae, 
besonders  im  Gesichte;  beschleunigter  voller  Puls',  -heitere  Ge^ 
müthsstimmung.  Äufstossen  und  Kopfsehmerz  ganz  gering.  Die 
Esslust  bedeutend  gesteigert ,  die  höchste  Empfindlichkeit  gegen 
kalte  Luft,  Gefühl  von  Schlaf rigkeit  in  der  Kälte.  Anschwel- 
lung der  Oberlippe,  des  Zahnfleisches  und  der  Finger,  Schmerz 
in  der  Kniegegend  mit  Steifigkeit  des  Fasses,  das  Gehen  be-* 
hindernd. 

Den  fünften  Versuch  machte  ich  untf  Herr  Kalmus  mit 
30  Gran  Pulvis  radicis  Sumöul  und  fanden  dieselben  Erschei- 
nungen, aber  in  einem  noch  intensiveren  Grade,  nämlich:  Äuf- 
stossen mit  Moschupgeruch ,  Appetite rhöhuirg,  Erhöhung 
der  Hauttemperatur,  Trübheit  des  Auges,  die  bald  vorüber* 
gehend  war,  Stuhlverstdpfung.  - 

Als  fünftes  Prüfungsmitglied  erscheint  der  Gymnasialschüler 
Bernhard  Fischer,  ein  kräftiger  Jüngling  von  17  Jahren,  von 
derber  Constitution ,  sanguinisch-cholerischen  Temperaments  und 
ungetrübter  Gesundheit  bis  auf  eine  Diarrhöe ,  an  der  er  bei 
Verkantung  der  Füsse  leidet.  Er  nahm  früh  nüehtern,  bei  einer 
Temperatur  von  18°  R.  ZimmeirwSrme,  8  Tropfen  der  Urtinctur  in 
einer  halben  Unze  destillirtem  Wasser.  Fünf  Minuten  nach  dem 
Einnehmen  empfand  er  ein  leichtes  Äufstossen  mit  Moschus- 
geruch. Brecherlichkeit.  Zehn  Minuten  später  klagte  er  über 
einen  von  den  Halsmuskeln  linker  Seite  hiftauf  bis  in  dieöchläfe- 
gege'd  sich  erstreckenden  stechenden  Schmerz;  ferner' klagte 
er  über  ein  Gefühl  von  innerer  Killte  und  Schauder  und  ein 
Zittern  in  den  Füssen ;  über  ein  Kneippen  in  den  Eingeweiden, 
Gefühl  von  Leere  in  dem  tifogen ,  Worauf  ein  Heissbunger 
folgte,  der  auf  eine  vollständige  find  baMige  Befriedigung  drang. 
Die  Gemüthsstimmuftg  war  eine  aufgeregte  und  heitere:  Nach 
einigen  Stunden  war  die  »Einwirkung  des  Medicaments  erloschen. 

Das  sechste'  Mittglied  war  eine  ungenannt  sein  wollende 
Frau,  von  nervöser  Constitution,  an  hysterischen  Affektionen  lei- 
dend. Dieses  ex^imentirende  Individuum  ist  in  einem  Alter  von 
&S  Jahnen,  war  oft -kränk,  nalim  vieä  'Medikamente  und  zeigte 
daher  bei  10  Tropfen  der  Urtinctur    wenig    Empfänglichkeit,    die 
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bei  den  andern  experimentirenden  Mitgliedern  hervorgetretenen  Er- 
scheinungen traten  hier  höchst  schwach  and  undeutlich  hervor. 
Doch  hatte  die  Sumbul  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  die  sexuelle 
Sphäre  und  brachte  eine  Verzögerung  in  der  Menstrua- 
tionserscheinung hervor. 


f.  33. 

Die  physiologische  Wirkungssphäre  der  Sumbul. 

Es  geht  also  bei  einer  unbefangenen  Auffassung  sämmtlicher 
resultirenden  Erscheinungen  klar  hervor,  da«s  die  Sumbul  p  r  i  m  ä  r 
das  Cerebral  nerve  nsystem  und  die  aus  dem  Gehirne  hervor- 
tretenden sensitiven  Nerven  der  Augen,  sowie  einige  Zweige 
des  Trigeminus,  vorzüglichst  den  Ramus  frontalis  und  den  Tern- 
poralis  superficialis  afficiren ;  secundär  aber  auch  kräftig  und 
nachhaltig  den  Nervus  vagus  ,  besonders  aber  den  abdominalen 
Plexus  des  Gangliensystems,  den  Plexus  gastricus  und  mesente- 
ricus  in  ihren  Wirkungskreis  ziehe,  worin  auch  die  als  constant 
hervortretenden  Erscheinungen:  die  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
die  Umneblong  und  Umflorung  der  Augen,  die  gesteigerte  Esslust, 
die  Erit Wickelung  einer  wohlthuenden  Wärme  in  den  Eingewei- 
den, die  Stuhlverstopfung  ihren  Grund  finden  mögen,  Unverkeno* 
bar  ist  ferner  die  Thätigkeit  im  arteriellen  Gebiete,  besonders 
bei  jugendlichen  Individuen ,  wofür  auch  das  öfter  eintretende 
Nasenbluten  bei  dem  Gebrauche  der  Sumbul  deutlich  spricht. 

;    S  34. 

Die  pathologische  Wirkungssphäre  der  Sumbul. 

Die  pathologische  Wirkungssphäre  und  das  klinische 
Gebiet  derselben  ist  zwar  bis  jetzt  noch  von  unerheblicher 
Breite;  doch  dürfte  eine  bessere  Bekanntschaft  mit  dem  physio- 
logischen Wirkungskreise  derselben  ihre  Tragweite  und  Be- 
deutung für  die  praktische  Medizin  merklich  erweitern. 

So  viel  uns  bis  jetzt  bekannt,  wurden  im  Petri  Pauli-Hospi- 
tale in  Russland  (Med.  Ztg.  Russlands,  Mai  1860,  Nr.  18)  zuerst 
mit  der  Sumbulwurzel  klinische  Versuche  angestellt  und  zwar 
nach  Thilenius  Vorschlage  gegen  sehr  viele  Fälle  von  Delirium 
tremens.  Das  Mittel  wurde  in  grossen  Dosen  gereicht,  die  con- 
stanten  pathogenetischen  Wirkungen  waren  folgende:  Die 
allgemeine  Aufregung  wurde  beruhigt ,  es  trat  Schläfrigkeit, 
später  ein  ruhiger  und  erquickender  Schlaf,  und  ein  allmäliges 
Verschwinden  der  Sinnestäuschungen  ein.    Als  nicht  beständig 
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wurde  während  des  Schlafes  ein  allgemeiner  Schweiss  beob- 
achtet. Dafür  aber  trat  nach  dem  mehrmaligen  Gebrauche  bei 
allen  mit  Sumbul  behandelten  Kranken  eine  anhaltende  Stuhl  - 
Verstopfung  ein.  « 

Diese  Ergebnisse  haben  ihren  unbestrittenen  praktischen 
Werlh ,  sind  aber  für  die  physiologische  Wirkungssphäre  von 
untergeordneter  Bedeutung;  denn  die  Resultate  der  Arzneiversuche 
am  kranken  Organismus,  sie  mögen  mit  noch  so  grosser  Vor- 
sicht angestellt  werden ,  haben  immer  nur  einen  sehr  problemati- 
schen Werth.  Nur  aus  den  erzielten  Resultaten  auf  physiologi- 
schem Wege  erreichen  wir  einige  wissenschaftliche  Anhaltspunkte 
für  die  praktische  Anwendung  dieses  Arzneikörpers,  und  ich  er- 
laube mir  meine  bisherigen  Erfahrungen  über  diesen  Arzneikörper 
den  freundlichen  Collegen  versuchsweise  hier  mitzutheilen ;  sie  mö- 
gen als  die  ersten  Versuche  eine  freundliche  und  nachsichtsvolle 
Beurtheilung  finden  und  zu  ferneren  Versuchen  aufmuntern. 

§  .35. 

Die  klinische  Armendung  der  SumbuL 

Ich  fand  von  gedeihlichem  Erfolge  die  Sumbul  bei  der 
Diarrhoea  habitualis  der  alten  Leute,  wenn  die  krankhafte 
Affekt ion  nicht  auf  einer  erhöhten  Erregbarkeit,  sondern  auf 
einem  reizlosen  torpiden  Zustand  des  Darmkanals  beruhet,  wo 
die  anhaltenden  Darmausleerungen  eine  bedeutende  Muskel  schwache 
des  Darmkanals  herbeiführen,  die  Nutrition  gestört  und  der  Kranke 
an  dyspep tischen  Zufällen  leidet,  wie  ich  an  einem  72jährigen 
Antiquarbuchhändler  zu  beobachten  Gelegenheit  hatle.  Dieser 
Mann  litt  durch  mehre  Jahre  an  einer  habituellen  Diarrhöe,  die 
sich  ,  als  er  meine  Hilfe  in  Anspruch  nahm ,  durch  einen  anhal- 
tenden schmerzlosen  raschen  Abgang  halbverdauter  Speisen  durch 
den  Mastdarm  kund  gab.  Die  Krankheit  schien  bloss  in  einer 
Trägheit  der  Verdauungskräfte  mit  gleichzeitiger  Erschlaffung  der 
Muskelfasern  am  Pyloru»  begründet  zu  sein?  mehr  dynamischer 
Natur  als  organischen  Ursprungs;  denn  die  Stuhlausleerungen 
waren  nicht  entartet,  gallicht  oder  blutig,  sondern  mehr  serös 
und  wässrig,  ja  sie  nahmen  oft  mehr  eine,  sterkoröse  Beschaffen- 
heit an ;  doch  folgten  oft  die  Ausleerungen  schnell  auf  einander 
schon  in  der  ersten  Viertelstunde ,  oft  nach  dem  Genüsse  der 
Speisen  ohne  Bemühung  und  Zuthun  von  Seiten  des  Kranken. 
Die  Energie  der  Darmmuskel  und  die  Kraft  der  Digestionsorgane 
zu  heben ,  war  hier  dringende  Anzeige..  .  Sumbul  in  der  ersten 
Dilution  5:  100,  einigemal  des  Tages  ein  Tropfen  auf  Milchzucker 
gereicht,  hob  die  habituelle  Diarrhöe  binneto  kurzer  Zeit  allmälig. 
Die  Stuhlausleerungen  wurden  seltener. und  censistenter,  die  Ver- 
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dauung  gebessert ,  die  Esslust  merklich  gesteigert.  Der  Kranke 
trat  nach  6  Wochen ,  von  seinem  üe bei  befreit,  ans  meiner  Be- 
handlung. 

Ein  zweiter  Fall,  wo  die  Sumbul  von  gunstiger  Einwir- 
kung war,  betraf  eine  exoessive  Typhusdiarrhöe. 

Es  war  bei  einer  25jährigen  Kaufmannsfrau ,  welche  am 
Abdominaltyphus  darniederlag.  Am  17.  Tage  der  Krankheit  ent- 
stand ein  Schluchzen,  ein  unwillkürlicher  Abgang  der  Excremente. 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Delirien  und  ein  grosses  Sinken 
der  Kräfte. 

Die  Sumbul,  die,  wie  gezeigt  wurde,  ihren  physiologi- 
schen Einßuss  auf  das  Cerebralsystem ,  wie  auf  das  Gang- 
lien System  so  entschieden  äussert,  bewährte  auch  ihre  patho- 
logische Einwirkung  auf  die  beiden  krankhaft  afficirten  Systeme, 
und  beschränkte  nicht  nur  die  erschöpfenden  Darmentleerungen, 
sondern  machte  auch  den  Kopf  freier.  Die  gesunkenen  Kräfte 
wurden  sichtlich  gehoben. 

Endlich  kann  ich  nicht  umhin  einen  dritten  Krankheitsfall 
aus  meiner  Poliklinik  mKzutlrölen ,  der  für  die  Heilkräftigkeit 
der  Sumbul  ein  schönes  Zeugnis«  gibt. 

Ein  dreijähriger  Knabe ,  welcher  an  Bauchseropheln  leidet, 
und  nun  seit  14  Tagen  an  einem  andauernden  Durchfall  er- 
krankte ,  bot  als  Folge  des  Säfte  Verlustes  und  einer  merklich 
gestörten  Reproduction  ein  wahrhaft  gemüth  ergreifen  des  Bild  dar: 
Das  Volumen  des  Körpers  eingesunken ,  das  Fett  verzehrt ,  das 
Gesicht  blass  und  eingefallen,  die  Haut  schlaff,  die  Muskeln  lax, 
die  Füsse  etwas  ödematös  angeschwollen ,  die  Kräfte  gesunken. 
Bei  solch  ungunstiger  Sachlage  stellte  sich  der  möglichste  Ein- 
halt des  Durchfalls  als  die  oberste  Vilalindication  heraus.  Von 
der  ersten  Dilution  wurden  6  Pulver  binnen  24  Stunden  ge- 
reicht. Die  Diarrhöe  verlor  an  Frequenz.  Der  Kräftezustand 
wurde  gehoben  und  bei  eintretender  milder  Witterung  konnte 
das  Kind  die  Stadt  verlassen  und  die  Landv^ohhung  beziehen. 
Das  Medicament  wurde  bei  Seite  gesetzt,  der  Leberthran  drin- 
gend anempfohlen.  Der  Zustand  besserte  sich  merklich ,  die 
Prognosis  stellt  sich  jetzt  als  eine  günstigere  heraus. 

Diese  geringen  Erfahrungen  mögen  dem  Praktiker  einen, 
wenn  auch  schwachen  Anhaltspunkt  für  die  klinische  Anwen- 
dung der  Sumbul  bieten.  Fernere  praktische  Versuche  dürften 
bestimmtere  Indicationen  für  ihre  Brauchbarkeit  am  Krankenbette 
liefern. 

Es  geht  also  aus  dem  Vorgetragenen  klar  hervor,  dass  die 
Sumbul  in  der  Reihe  jener  Nervenmitteln  einen  Rang  einnehmen  kann, 
welche  in  freundlicher  Beziehung  zum  Sensibilitätsprinzip  stehen, 
ohne  bedeutende  Erhitzung  zu  erzeugen,  ohne  die  Nervenkraft  zu 
consunriren  ,  ohne  gefahrdrohende  Erscheinungen  hervorzurufen 
und  doch  auf  das  Kräftigste    und   Dauernste    die    gesunkene  Ner- 
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venkraft  zu  erheben  vermag.  Sie  kann  daher  durch  ihre  wohl- 
thätige  Einwirkung  auf  die  ersten  Wege,  durch  die  sanfte  Er- 
regung der  Nervengeflechte  des  Unterleibes  und  der  peripheri- 
schen Organe,  die  «tonische  Schwäche  derselben  und  die  dadurch 
bedingt  werdenden  passiven  Diarrhöen,  rermög ihren  pathogenetischen 
Wirkungen  auf  den  gesunden  Organismus,  dauernd  beseitigen  ;  an 
welcher  heilsamen  Wirkung  das  in  ihr  sich  vorfindende  ad- 
stringirende  Prinzip  keinen  geringen  Antheil  haben  möge. 

Ferner  verdient  die  Sumbul  Beachtung  bei  den  auf  Atonie 
beruhenden  Verdauungsbeschwerden;  bei  den  apep tischen  und 
dyspeptischen  Zufällen  der  Hysterischen  und  Uypochon d ri- 
sten,  wegen  ihrer  entschiedenen  und  unverkennbaren  Einwir- 
kung auf  die  Gemüthsstiinmung;  bei  den  passiven  Blutungen, 
in  den  typhösen  Fiebern ;  bei  den  passiven  Metrorrha- 
gien, die  auf  einer  Schwäche  der  Uterinalgefösse  beruhen;  hei 
der  Menstruatio  nimia ,  wo  der  lang  anhaltende;  oder  zu  froh 
eingetretene  MenstrualAuss  auf  eine  al  Ige  nie  ine  oder  örtliche 
Schwache  deutet.  ■*  ■•:  * 

Die ?e  Wirkung  durfte  sie  in  kleinen  Dosen  im  krank- 
haften Organismus  erzeugen,,  weil  diegrossenGabe  n  bei  Gesunden 
die  Verzögerung  der  Menstruation  veranlassen,  wie  aus  den  pa- 
thogenetischen Wirkungen  der  Sumbul  auf  die  weibliche  Sexual- 
sphäre bei  unserer  Mitprüferin  klar  hervorgeht.  Ihre  Wirkungs- 
weise geschieht  unfehlbar  nach  dem  therapeutischen  Polari- 
tätsgesetz. .  .£ 

&  36. 

Die  zweite  Quelle  für  die  physiologische  Fharmacody- 
namik  bildet  ein  sorgfältiges  Studium  der  Toxicologie. 

Noch  scheint  mir  bis  jetzt  die  hofie  Bedeutung  der  toxico- 
J ogischen  Studien  für  die  praktische  Medizin,  bei  allem  Lichte 
unseres  Zeitalters,  weder  allseitig  erfasst  noch  gebührend  ge- 
würdigt. 

Wir  verkennen  keinen  Augenblick  den  nie  zu  berechnen- 
den Einfluss  dieser  Studien  für  die  bessere  Erkenntniss  der  Ge- 
genmittel;*) wir  verkennen  nie  den  hohen  Werth  der  -Anti- 
dotenlehre  für  den  praktischen  Arzt  bei  vorkommenden  Vergif- 
tungsfallen,    die  ihn  lehrt  r   den  Eiweisstoff  als    Gegenmittel    des 


Auf  welcher  hedauerungswertben  Tiefe  die  Erkenntniss  der  Gegen- 
gifte bei  den  alten  Aerctenf  stand,  mag  als  €ttriosom  der  von  G m el  i  n 
mitgetbetlte  Fall  dienen,  dass  Kaiser  Albreeht  der  Erste,  welchem 
vom  seinen  Feinden  heimlich  Gift  beigebracht  wurde,  von  seinen 
Aerztcn  an  den  Beinen  aufgehängt,  ihm  ein  Auge  ausgestochen  und 
nun  eine  Arznei  beigebracht  wurde,  die  das  Gift  zum  Auge  heraus- 
treiben sollte. 
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Aetzsublimats  und  Grünspans  ;  die  Chinarinde  als  Gegenmittel  des 
Brech Weinsteins  ;  schwefelsaure  Alkalien  als  Gegenmittel  des  Blei- 
tuckers  und  die  Chlorine  als  Gegenmittel  der  Blausäure  anzu- 
wenden ;  wir  verkennen  durchaus  nieht  ihren  unangefochtenen 
Werth  für  Richter  und  Arzt,  um  die  im  Dunkeln  wüthende  Bos- 
heit unwürdiger  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  ent- 
larven und  schwer  zu  ahnende  Verbrechen  zu  enthüllen.  *) 

Wir  glauben  aber,  dass  die  töxicologischen  Ergebnisse,  von 
dem  prinzipiellen  Standpunkte  unseres  vorgetragenen  therapeuti- 
schen Polaritätsgesetzes  aus  atrfgefasst,  ganz  geeignet  sind,  ein 
wissenschaftliches  Material  zum  Aufbau  einer  physiologischen 
Pharmacodynamik  zu  bilden;  sie  liefern  uns  eine  Grundlage ,  aus 
^  welcher  eine  Menge  praktischer  Folgerungen  sich  ableiten  lässt. 
Bilden  denn  nicht,  fragen  itfüy  die  töxicologischen  Ergebnisse  oft 
unfreiwillige  Versuche  mit'  heroischen  Körpern  in  grossen 
Dosen?  In  jenen  Fällen,  wo  Mi  B.  auf  gro*se  Gaben  von  Ar- 
senik nicht  der  Tod,  sondern  morbose  Erscheinungen  eintraten, 
Symptome  der  epidemischen  Brechruhr  zum  Vorschein  kamen,  da 
liefert  uns  die  Toxieologie  einen,  leitenden  Massstäb  und  wird  zur 


*)  Wepfer  erzählt  QHistoria  cicutae  aquat.  Basti.  1716),  dass  eine 
ruchlose  Magd  sich  des  Arseniks  bedient  habe,  um  das  kranke,  ihr 
Mühe  und  schlaftose  Nächte  veranlassende  Kind  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Wir  Verkennen  ferner  nicht  den  gewichtvoHen  Einfluss 
der  töxicologischen  Studien  für  die  Physiologie,  indem  sie  dem 
Physiologen  schätzbare  Elemente  für  seine  Forschungen  über 
die  Gesetze  des  thierischen  Organismus  bietet.  Ihr  Einfluss  aber 
für  die  wissenschaftliche  Begründung  einer  physiologischen  Phar- 
macodynamik wird  nicht  von  allen  Pharmaco  logen  zugegeben.  Herr 
Mediztnalrath  Dr.  Trinks  in  Dresden  spricht  sich  hierüber  in  sei- 
ner Einleitung  zum  Handbuche,  der  homöopathischen  Arzneimittel- 
lehre folgendermassen  aus:  „Die  von  altern  und  neuern  Aerzten 
bei  zufallig  oder  absichtlichen  Vergiftungen  mit  heroisch  wirkenden 
Arzneien  beobachteten  und  aufgezeichneten  Erscheinungen  dienen 
zur  Constatirung  der  mit  denselben  Arzneien  an  gesunden  Individuen 
angestellten  Prüfungen.  Sie  kennen  aber  keineswegs  zur  wesent- 
lichen Bereicherung  der  physiologischen  Pharmacodynamik  viel  bei- 
tragen, weil  die  durch  so  ungeheure  Arzneigaben  erzeugten  Er- 
scheinungen in  so  stürmischer  Hast  und  Eile  hervortreten,  dass 
;.'  .  eine  genaue  und  reine  Auffassung  derselben,  namentlich  ihrer  fei- 
nern Eigentümlichkeiten,  beinahe  ganz  unmöglich  wird  und  weil 
auch  die  Aerzte,  von  welchen  sie  beobachtet  und  aufgezeichnet 
wurden ,  sehr  häufig  mit  gröbster  Willkür  zu  Werke  gingen  und 
meist  nicht  die  notwendige  Sorgfalt  darauf  verwendeten,  die 
sämmtlichen  Erscheinungen  genau  aufzuzeichnen  ?  welche  letztere 
Behauptung  mir  etwas  gewagt  zu  sein  scheinjt.  Da  die  toxicolo- 
gis-  hen  Ergebnisse  nns  nicht  selten  von  den  ersten  Coryphäen  der 
Heil-  and  Naturwissenschaft,  wie  vo«  Boerhave,  Wepfer, 
Fontana,  Alexander,  Orfila,  Christisott  tu  A.,  mitgeteilt 
werden,  denen  wir  eine  gewisse  Accuratesse  und  .Wahrheitsliebe 
•  in  der  Wissenschaft  zutrauen  dürfen ,  wenn  ich  auch  selbst  für 
meinen  Th elf  den  Grundsatz!  „Iw  scientiissnuUa  auctorita*"  heilig 

-     achte.  l\ 
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leuchtenden  Fackel  für  die  klinische  Anwendung  des  Arseniks  in 
kleinen   Gaben. 

Souville  (Journal  de  Mediane  pharmaeie  etc.  Bd.  LXXIIJ) 
erzählt,  dass  das  Nitruin,  zu  drei  Loth  gegeben,  bei  einer  Frau 
tödtliche  Entzündung  und  Brand  veranlasste.  Symptome  ,  welche 
auch  Prof.  Jörg  in  Leipzig  bei  seiner  experimentirenden  Gesell- 
schaft beobachtete. 

Ein  anderer  Fall,  mitget heilt  in  der  allgem.  Literaturzeitung, 
Jänner  1788 .  zeigt ,  dass  ein  Knabe ,  welchem  anderthalb  Loth 
Nitrum  gereicht  wurde ,  innerhalb  zwei  Tagen  starb.  Beruhet 
nicht  darauf  die  allgemein,  zu  antiphlogistischen  und  entzündungs- 
widrigen Zwecken  eingeleitete  Anordnung  des  Nitrums  in  klei- 
nen medizinischen  Gaben?  «  * 

Schrenk,  Ziinermann  und  Haller  haben  Beispiele  auf- 
gezeichnet, wo  der  Weingeist  in  grossen  D ose tf  einen  Schlag- 
fluss  herbeiführte,  der  mit  dem  Tode  endigte.  (Ephemer id.  Jcad. 
caess.  Natur.  Curios.  Decemöer  II.  6  observ.)  Wer  kennt  denn 
nicht,  fragen  wir  die  erfrischende  und  die  Lebensthatigkeit  erre- 
gende Wirkung  kleiner  Gaben  weingeistiger  Substanzen,  selbst 
nur  in  Form  von  Hiechmilteln  gereicht,  bei  der  nervösen  Apoplexie? 

Es  geht  alsp  aus  dem  Erörterten  klar  hervor,  dass  der  be- 
schränkte Werth  der  toxikologischen  Resultate  haupt- 
sächlichst jene  Versuche  treffen  dürfte,  die  an  Thieren  gemacht 
wurden,  denn  diese  sind  bei  der  Verschiedenheit  der  Organisatio- 
nen in  keiner  Weise  geeignet ,  einen  sichern  Schluss  auf  den 
Menschen  zu  gestatten,  indem,  wie  Hahnemann  richtig  bemerkt, 
(kleine  med.  Schriften  I.  39)  „die  feineren  inneren  Veränderungen 
und  Empfindungen,  die  der  Mensch  durch  Worte  ausdrücken  kann, 
bei  Thieren  ganz  wegfallen."  Wenn  wir  auch  anderseits,  die 
Sache  von  einem  weitern  Gesichtspunkte  betrachtet,  eingestehen 
müssen ,  dass  durch  die  Arzneiversuche  an  ,  Thieren  das  Gebiet 
von  der  Erkenntniss  der  Arzneiwirkungen  im  Allgemeinen  erwei- 
tert wurde,  die  Beziehungen  zu  dem  Blut-  und  Nervensysteme,  zu 
einzelnen  Geweben,  Organen  5  Organtheilen  und  Systemen  wurde 
deutlicher,  und  dass  es  nur  auf  diesem  Wege  möglich  war,  den 
Grund  zuständen  nahe  zu  kommen,  weiche  in  Krankheiten  eine 
so  grosse  Rolle  spielen  :  der  Stasis ,  der  Congestion ,  der  Ent- 
zündung, der  Ausschwitzung,  der  Blutmischung  (Krasis),  dem 
Ergriffensein  des  Hirns ,  des  verlängerten  Markes ,  des  Rücken- 
markes. „Ein  einziger  Frosch,''  sagt  Griesselich,  vbat  in  der 
Wissenschaft  schon  mehr  Licht  aufgesteckt  als  Dutzende  gelehrte 
Arzneimitlei  lehreil,  die  auf  der  Stube  zusammen  geträumt  und 
den  Lernenden  in  der  Klinik  vorgetragen  wurden«"  was  auch  mit 
Magendie's  Aeusserung  (Phenome'nes  phy&iques  de  la  vie  I.  6J: 
V  etude  experimehtale  des  phenomenes  vitaux ,  n'  est  pas  sans 
interety  meine  sous  le  point  de  vue  de  tfyerapeutique ,  puisque 
nous  pouvons    reproduire    sur    V  animal  vivant  la   plupart   des 
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troubles  pathologiqucs  que  f  harne  malade   prisente  a  notre  ob" 
servation"  übereinstimmt. 

Hingegen  wagen  wir  es,  entgegentretend  gar  mancher  An- 
sicht geachteter  Autoren ,  zu  behaupten ,  dass  das  Studium  der 
Toxicologie,  in  wie  fern  die  unfreiwilligen  Versuche  am  gesun- 
den menschlichen  Organismus  hervortraten,  für  die  Pharma- 
codynamik  einen  reellen  und  unbedingten  Werth  habe,  indem  uns 
hier  ein  genügendes  Material  zur  Erkenntniss  des  einen  Faktors, 
nämlich  der  Wirkung  der  grossen  Gaben,  geboten  wird,  wo 
dann  eine  praktische  Schlussfolgerung  über  die  einzutretende 
Wirkung  der  kleinen  Gaben  in  Krankheiten  ermöglicht  wird. 


$.  37. 

Eine  dritte  Quelle  für  die  physiologische  Pharmacodyna- 
mik    bietet  uns  die  genaue   Würdigung  und   Beobachtung 
des  Missbrauches  ar%neilicher  Substanzen  in    der  Haus- 
mittelpraxis. 

Es  ist  gewiss  kein  Missgriff,  wenn  wir  mit  Trinks  be- 
haupten ,  dass  die  ältere  Heilmittellehre,  die  Hauptfundgrube  der 
schätzbarsten  Beobachtungen  Ober  die  specifischen  Wirkungen 
einzelner  Arzneien  gegen  so  viele  im  Leben  vorkommenden  Krank- 
heiten, der  sogenannten  Hausmittelpraxis  aller  Völker  und 
Zeiten  ihre  Existenz  danke. 

Die  Beobachtungen,  aus  der  Hausmittelpraxis  entnommen, 
sind  oft  um  so  schätzbarer,  weil  sie  meist  durch  Anwendung 
eines  einzelnen  Mittels  gegen  eine  feststehende  Krankheit  gemacht 
wurden.  Dar  grosse  Linne  sprach  es  schon  aus,  dass  dies  die 
reichste  Quelle  für  die  Arzneimittellehre  zu  allen  Zeiten  gewesen 
sei,  und  in  der  That  sind  auch  die  hilfreichsten  und  schätzbar- 
sten Arzneien  auf  diesem  Wege  gefunden  worden ;,  wir  erinnern 
nur  an  die  China  gegen  die  Sumpfwechselfieber,  an  die  Sassa- 
parilla  gegen  die  Syphilis  in  den  Tropenländern,  an  das  Mutter- 
korn gegen  schwere  Geburten.  Die  Aerzte  sammelten  und  verord- 
neten oft,  was  der  blinde  Zufall  das  Volk  hat  finden  lassen. 

Diese  Wege ,  auf  welchen  das  Volk  so  manches  heilende 
Kraut  gefunden,  meinten  nun  die  Aerzte  nicht  verlassen  zu  dürfen. 
Diese  Anwendung  der  Arzneien  gegen  Krankheiten  der  verschie- 
densten Art  ward  daher  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  als  die 
ergiebigste  und  zuverlässigste  Quelle  über  die  Wirkung  der  Arz- 
neien betrachtet,  zumal  da  diese  Quelle  den  Anschein  der  Kürze 
und  die  Gewähr  des  sicheren  Gelingens  für  sich  hat  Reisende 
versiebern ,  dass  diese  Ansicht :  von  gewissen  Aehnlichkeiten 
mancher  Pflanzen  mit  gewissen  Theilen  des  menschlichen  Körpers 
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auf  eine  besondere  specifische  Einwirkung  auf  diese  ähnlichen 
Theile  zu  schliessen ,  unter  mehren  Stämmen  der  Ureinwohner 
des  amerikanischen  C antin ents  eine  herrschende  ist. 

Auf  die  Erkenntnis^  der  Volksheilmittel  legten  daher  geach- 
tete Schriftsteller ,  wie  Reh  mann  (Volks  heil  mittel  der  Russen 
in  den  russ.  Sammlungen  für  Naturwissenschaft),  St.  Hilaire 
(Plante*  usuelles  de  Brasils),  Rum ph  (üortus  amboinensis)^ 
Rhoede  (hortus  malabaricus)  >  Meilin  (Hausmittel,  Frankfurt 
1789)  und  Oslander  (Volksarzneimittel,  Tübingen  1828)  mit 
Recht  einen  nicht  geringen  Werth,  indem  sie  sowohl  zur  physio- 
logischen Kenntniss  der  Arzneimittel  beitragen  und  uns  mit  ihren 
speciellen  Functionen  auf  den  menschlichen  Organismus :  als  harn- 
treibend, purgirend,  betäubend,  bekannt  machen,  als  die  patholo- 
gischen Wirkungen  gegen  gewisse  Krankheiten  :  gegen  Schlangen- 
biss,  Wunden,  Verletzungen,  Wassersuchten,  Wechselfieber  an- 
zeigen. In  diesen,  wenn  auch  oft  werthvollen  Traditionen  ober 
die  Arzneikräfte  ist  aber  eben  so  viel  Wahres  als  Falsches 
vermischt,  da  hier  so  wenig  Rücksicht  auf  die  Art  der  Wirkung 
genommen  wird ,  dass  die  therapeutischen  Angaben  über  die 
Arzneiwirkungen  uns  einen  relativen  Gewinn  bürgen  können, 
da  die  -einfachen  sinnlichen  Beobachtungen  sehr  trügerisch 
werden.  Die  ganze  Lehre  von  den  Signaturen,  die  auch  bei 
den  altern  Aerzten  Eingang  fand,  konnte  nur  in  der  Volksheil- 
mittelpraxis anfänglich  einen  gedeihlichen  Beiden  treffen.  So  wur- 
den z.  B.  im  Mittelalter  von  Hirten  und  Schäfern  und  nicht  selten 
von  Aerzten  die  Hechtenkiefer  und  die  Kiefer  des  Wildschwei- 
nes, weil  sie  mit  spitzigen  Zähnen  besetzt  waren,  in  dem  Sei- 
ten stich-  ( Pleuritis)  mit  grossem  Vertrauen  gebraucht,  die 
Asche  des  Hasen  s,  als  Aes  all  er  furchtsamsten  Th i eres  ,  gegen 
die  Wirkung  des  Schreckens  angeordnet.  Das  Blut  geköpfter 
Malefikanten  sollte  die  Fallsucht;  die  zu  Pulver  gestossene 
Leber  eines  wüthigen  Wolfes  gegen  die  Hunds wuth  und 
Wasserscheu ;  so  wie.  «in  rückwärts  in  das  Wasser  geworfener 
Krebs  die  rückkehrenden  Wechselfieber   heilen. 

Auch  die  Wirkongen  der  in  der  That  kräftig  wirkenden 
Arzneikörper  -wurden  auf  diese  Weise  festgestellt  So  wurde  die 
Euphrasia  für  gewisse  Augenleiden  als  hilfreich  erklärt,  weil  in 
ihrer  Bhiroe  ein,  dem  Auge  ähnliches  Bild  sich  findet;  die  Or- 
chiswurzel  konnte  Impotenz  heilen  wegen  ihrer  hodenähnlichen 
Form ;  die  gelbe  Curcume  heilte  die  Gelbsucht ;  der  blutrothe 
Saft  des  Hypericum  perforat.  und  des  Drachenblutbaum  es  stillt 
Blutflüsse;  die  Köpfe  des  Schlafmohns  wirken  vorzugsweise  auf 
den  Kopf;  das  Hollundermark  auf  das  Rückenmark;  Lun- 
genkraut auf  die  Lungen  ,.  Citroneu  wegen  ihrer  Herzform  auf 
das  Herz  und  sofort  wegen  Aehnlichkeit  in  der  äussern  Form 
Saubrot  auf  den  Magen,  Cassia  fistüla  auf  den  Darmkanal,  Ari- 
stolpchia  auf  die  Gebärmutter ;  Steinsamen  auf  die  Steinkrankheit, 
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Scrophelkraut  gegen  Scrophülosis  und  Hämorrhoidalknoten.  Die 
Anwendung,  aus  den  Volksheilmitteln  und  der  Hausmittelpraxis 
entnommen,  entbehrt  jeder  wissenschaftlichen  Basis ,  denn  es 
werden  die  umstände  und  Bedingungen  ja  nicht  angegeben,  unter 
denen  eine  Arznei  ihre  Wirkungssphäre  auf  specielie.  Systeme  im 
Organismus  äussert. 

Das  in  der  Praxis  oft  als  massgebend  sieb  herausstellende 
Axiom :  Ex  Juvantibus  fit  indicatio  erleidet  hier  eine  gewaltige 
Einschränkung.  —  Denn  fragt  die  Volksmedizin  nur  darnach, 
was  ein  Arzneikörper  geleistet,  ob  er  gegen  einen  Krankheitsfall 
geholfen  oder  nicht,  so  fragt  die  wissenschaftliche  physiologische 
Heilkunde,  wie  er  wirkte  und  auf  welche  Art  die  Einwirkung 
zu  Stande  gekommen. 

Es  will  uns  aber  bedünken ,  dass  aus  dem  zweiten  Gliede 
des  erwähnten  Axioms:  „Ex  Noeenäbus  fit  indicatio"  eine  reinere 
Quelle  für  die  physiologische  Pbarmäcodynamik  sich  uns  eröffne; 
dass  eine  genaue  Würdigung  und  Beachtung  des  täglichen  Miss- 
brauchen  arzneilicher  Substanzen  in  der  Hausmittelpraxis 
reichhaltige  Aufschlüsse  und  Auskunft  über  ihre  klinische  An- 
wendbarkeit uns  zu  verschaffen  vermöge. 

Wenn  der  rühmlichst  bekannte  Praktiker  Prof.  Schönlein 
(dessen  Pathol.  und  Therapie  Bd.  8.  S.  318)  dem  Missbrauche 
der  Chamomilla  in  der  Hausmittel  praxi  8,  wo  dieselbe  in  zu  grossen 
Dosen  oder  anhaltend  fortgebrauchi  wurde  f  eine  eigene  dem 
Rheumatismus  mctallicns  analoge  Rbeumatalgie  zuschreibt,  welche 
sich  besonders  als  Kephalea  rheumatica  äussert ,  so  können  wir 
mit  vollem  Grunde  nach  dem  mehrfach  erwähnten  Polaritätsge- 
setze, schliessen,  dass  die  kleinen  Gaben  in  ähnlichen  Krank-* 
heitsformen  zweckentsprechende  Dienste  leisten  müssten.  Nun 
bestätiget  die  Praxis  nicht  nur  der  neuern,  sondern  auch  der 
altem  Aerzte ,  dass  kleine  medizinische  Dosen  der  Chamomilla 
gegen  gichtische  und  rheumatische  Affektionen ,  besonders 
wenn  sie  einen  chronischen  Charakter  annehmen ,  hilfreich  sich 
erweisen.  (Richter  ausführliche  Arzneimittellehre  Bd.  8.  S.  84.) 


*  38 

Versuch  einer  Anwendung,  der  Erscheinungen  und  Gesetze 

der  magnetischen  Polarität,  auf  das  polarische  Verhalten 

der  Armeidosen. 

So  sehr  die  Erscheinungen  des  Magnetismus  und  der  reine 
Begriff  der  magnetischen  Polarität  sich  nur  am  Magnete  factisch 
nachweisen  lassen,  indem  die  bestimmten  Richtungen  von  Norden 
nach  Süden  als  eine  Eigentümlich  keit  der  magnetischen  Polarität 
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sich  herausstellen,  wodurch  sie  sich  gerade,  als  magnetische 
charakterisiren ,  so  dass  nur  wenige  einzelne  Körper  der  Erde 
dazu  tauglich  sind,  auch  als  solche  eine  magnetische  Polarität  zu 
zeigen,  wenn  auch  im  Ganzen  der  Magnetismus  der  Erde  und 
selbst  eine  allgemeine  Verbreitung  des  Magnetismus  im  Universum 
nicht  bezweifelt  werden  kann ;  so  erlauben  wir  uns  doch  ver- 
suchsweise, auf  Grundlage  einer  stattfindenden  Analogie  zwischen 
der  magnetischen  Polarität  und  der  therapeutischen  Polarität  der 
Arzneidosen,  ein  annäherndes  Verhalten  beider  darzustellen,  zumal 
hiedurch  etwas  Licht  über  so  manche  dunkeln  Erscheinungen  in 
der  Therapie  verbreitet  werden  dürfte. 

Es  gehört  bekanntlich  zu  den  allgemeinen  magnetischen  Er- 
scheinungen, dass  der  Magnet  nicht  an  allen  Stellen  die- 
selbe Kraft  besitzt,  so  dass,  wo  auch  immer  der  Magnetis- 
mus sich  äussert,  da  stellt  sich  zwischen  den  beiden  polaren 
Richtungen  an  irgend  einer  Stelle  das  magnetische  Gleichgewicht 
ein,  in  welchem  Punkte  sich  weder  der  Nordpol  noch  der  Südpol 
äussert.  Die  Physiker  nennen  diesen  Punkt  des  magnetischen 
Gleichgewichtes  den  Indifferenzpunkt  des  Magnets. 

Davon  überzeugt  man  sich  am  leichtesten,  wenn  man  einen 
Magnet  mit  Eisenfeilspänen  in  Berührung  bringt  und  die  Anhäu- 
fung derselben  an  verschiedenen  Stellen  beobachtet«  Da  sieht 
man  deutlich ,  dass  die  magnetische  Kraft  ht  einem  Querschnitte, 
der  von  beiden  Enden  des  Magnets  nahe,  gleichweit  absteht ,  am 
kleinsten,  ja  gleich  Null  ist,  und  von  da  aus  gegen  die  Enden  zu 
schnell  wächst.  Dieses  beobachtete  auch  Couloritb  bei  seinen 
Versuchen  mit  langen  und  verhältnissmässig  dünnen  cylindrischen 
und  prismatischen  Stäben ,  er  fand ,  dass  die  Kraft  derselben  in 
der  Mitte  gleich  Null  sei  und  von  da  zu  beiden  Seiten  bis  zu  den 
Endpunkten  schnell  wachse. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  auch  viele  Arzneikörper 
nicht  im  Besitze  einer  gleichmässigen  Kräfteäusserung  durch  ihre 
ganze  Stufenleiter,  von  der  grossen  Dosis  bis  zur  kleinsten  Gabe, 
sind.  Ihre  Wirkung  scheint  in  der  Mitte  der  Stufenleiter,  wo 
beide  Theile  des  Gegensatzes ,  der  Pluspol  und  der  Minuspol  in 
völlige  Vereinigung  treten  und  jede  Kraftäusserung  schwindet, 
gleich  Null  zu  sein  und  nur-  von  dem  Mittelpunkte  aus  gegen 
die  Enden  zu  wird  die  positive  oder  negative  Kraftäusserung  des 
Arznei körpers  entwickelt  und  gesteigert*  Die  praktische  Heil- 
kunde bestätiget  diese  Ansicht. 

E*  geschieht  nicht  selten,  dass  wir  von  der  mittel  massi- 
gen Dosis,  die  wirkungslos  blieb,  zur. grossen  Dosis  uns  ver- 
steigen müssen.  Die  ältere  medizinische  Schule  liefert  uns  hier- 
über belehrende  Beispiele.  Es  erübrigt  uns  aber  zu  zeigen,  wie 
selbst  homöopathische  Aerzte ,  die  im  Durchschnitte  sicjh  der 
möglichst  kleinsten  Dosen  bedienen,  in  speciellent Fällen  zu  grossen 
Dosen  ihre   Zuflucht  nehmen   müssen;    Dr.  Georg  Schmidt  in 
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Wien  erzählt  in  seinem  Aufsätze:  Bekenntnisse  über  die  Homöo- 
pathie, dass  er  seinem  eigenen  an  Blatternfieber  lebensgefährlich 
darniederliegenden  Kinde,  als  der  Ausbruch  tfes  Exanthems  stockte, 
die  genau  indizirte  Belladonna  in  der  44t  Verdünnung  gab,  wor- 
auf die  Gefahr  immer  stieg.  Der  Vater  war  überzeugt,  dass 
Belladonna  hier  das  rechte  Heilmittel,  unfehlbar  sein  müsse. 
Er  gab  einen  Tropfen  von  der  ersten  Verdünnung,  worauf  keine 
Verschlimmerung,  wphl  aber  Nachlass  des  Fiebers  und  baldige 
Besserung  eintrat.  Hofrath  Dr.  Hau  (Organon  der  specifiscben 
HeUkunst)  erzählt,  dass  ihm  Croctus  in  der  6,  Verdünnung  bei 
einer  venösen  Mutterblutujng  gar  nichts  nutzte.  Ein  Tropfen  der 
ersten  Verdünnung  ^te  die  schönste  Wirkung.  Ipecacuanha 
in  der  3,  Verdünnung  brachte  bei  einem  sehr  alten,  an  Dyspepsie 
mit  Erbrechen  leidenden  Manne  keine  Veränderung  hervor.  Drei 
Tropfen  von  der  ersten  Verdünnung:  in  einer  Kaffeetasse  voll 
Wasser  brachte  eine  wundersehnelle  Besserung  hervor. 

Es  liegen  aber  anderseits  praktische  Fälle  sehr  glaubwür- 
diger Aerzte  vor,  dass  sehr  kleine  Graben  wirksam  sich  zeigen, 
wo  grosse  Dosen  wirkungslos  bleiben  und  nur  unwillkommene 
Nebenerscheinungen  zeigen.  Hier  liegt  die  Wirkung  des  Arznei* 
körpers  entschieden  in  dem  positiven  Pol,  die  immer  zunimmt, 
je  mehr  sie  sich  yon  der  indifferenten  Mitte  entfernt.  *  So  wissen 
wir  z.  B.  von  dem  Tartarus'  emeticus ,  dass  er  das  Eigentüm- 
liche hat ,  dass  seine  Wirkung  desto  schwächer  hervortrete ,  je 
stärker  die  Gabe  igt,  und  wo  grosse  Dosen  nicht;  wirken,  mau 
mit  den  kleinsten  und  schwächsten  Gaben  die  gewünschte 
brechenerregende  Wirkung  hervorrufen  wird  (Trinks),  Ich 
erinnere  mich  eines  Falles,  wo  ein  Landwundarzt,  um  desto 
sicherer  ein  Erbrechen  zu  erzeugen ,  seinem  Kranken  10  Gran 
Tartar.  emeäcus  in,  der  Solution  von  3  Unzen  Wasser  reichte, 
der  gehoffte  Erfolg  blieb  aus,  der  Kranke  erbrach  sich  nicht» 
verfiel  aber  in  einem  lange,  anhaltenden  soporösen  Zustand,  der  mit 
Mühe  gehoben  wurde.  Auf  die  Dosis  von  1  Gran  folgte  Erbrechen. 

Eine  zweite  Erscheinung  bietet  die,  magnetische  Polarität, 
das«  der  Magnetismus  sich  nicht  blos  als  eine  nörd- 
liche oder  südliche  £a/larität  Äussert,  qondern  d**s 
beide  Pole  sich  an  jedem  magnetischen  Körper  zei- 
gen. Wir.  finden  abermals"  eine  auffallende  Analogie  zwischen 
dieser  Erscheinung  der  magnetischen  Polarität  und  des  polaren 
Verhaltens  der  Arzneidosen;  denn  w^  kennen  keinen  Arzneikörper, 
an  dem  sich  nicht  die  beiden  Pole,  die  grosse  und  kleine  Dosis, 
nachweisen  lassen ;  nur  dass  die  Begriffe  von  gross  und 
klein  in  relativer  Form  genommen  werden  müssen.  So  ist 
z.  B.  bei  einer  Drachme  Rhabarbar  1  Gran  eine  kleine  Dosis; 
hingegen  ist  1  Gran  Morphium  oder  Sublimat  eine  grosse  Dosis 
und  Vioo  oder  Vi  ooo  Gran  kann  hier  als  die  kleinste  Dosis  gelten. 
Ein  Tropfen  Oleum  Crotonis   ist   gewiss    eine  kleine  Dosis  f   sie 
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erscheint  aber  in  Beziehung  ihrer  heftigen  Einwirkung  auf  den 
menschlichen  Organismus  immer  noch  als  gross,  wir  bedienen 
uns  zum  innern  Gebrauche  einer  weit  geringem  und  kleinern 
Bosis.  Da  nun  jeder  Aren eikörp er  ?  besondert  nach  der  Berei- 
tungsweise der  homöopathischen  Pharmakopoe  in's  Unendliche 
getheilt  werden  kann ,  *)  so  liegt  in  der  kleinsten  Gabe  immer 
noch  der  Begriff  einer  grossen  Dosis ,  in  Anbetracht  einer  noch 
möglich  kleineren  und  es  finden  sich  daher  ifr  der  kleinsten  Dosis 
beide  Pole  Yereinigt.  *  rt 

Aber  auch  die  ferneren  Gesetze  der  magnetischen  Polarität 
nämlich:  dass  kein  Pol  für  sich  allein  bestehen  kann, 
sondern  dass  beide  stets  gleichzeitig  auftreten  und 
dass  jeder  Pol  seinen  Gegenpol  hervorrufe;  dürfte  in 
Beziehung  der  Arzneidosen  eine  Anwendung  finden.  Die  Vor- 
stellung einer  kleinen  Dosis  des  Arzneikörpers  setzt  noth wen- 
dig den  Begriff  der  grossen  Gabe  vernus  und  es  ist  das  Beste- 
Iren  des  Einen  ohne  dem  Andeftn  ebenso  Wenig  denkbar  als  das 
Bestehen  des  Nordpols  am  Magnete  ohne' den  Südpol« 

Es  erübrigt  uns  aber  noch  zu  bemerken ;  dass  bei  unserem 
dargestellten  polaren  Verhältnisse  <  der  Arzneidosen  der  ausge- 
sprochene Gegensatz  nur  in  gewissen  Hinsichten  verstanden  wer- 
den kann;  Ton  einer  durchgreifenden  Polarität  dürfte  aber  um  so 
weniger  die  Rede  sein,  da  selbst  bei  dem  Magnete,  wo  die  Po- 
larität faetisch  und  augenfällig  ausgesprochen  ist,  es  sich  klar 
feeranssellt ,  dass  die  beiden  Pole  nur  In  einigen  Punkten  sich 
entgegengesetzt  sind  und  dass  ihnen  viele  Eigenschaften  gemein- 
schaftlich zukommen,  da  kein  Wesen  in  der  ganzen  Natur  dem 
andeh£in  jeder  Beziehung  entgegengesetzt  ist. 

Wenn  daher  einige  Philosophen  behaupteten  :  dass  eine 
durchgreifende  Polarität  durch  die  ganze  Natur -herrsche,  so  kann 
dies  nur  insofern  zugegeben  werden,  als  von  jeder  Eigenschaft 
oder  Kraft  eines  Wesens  irgendwo  die  entgegengesetzte  wird  an- 
getroffen werden^  oft  aber  kann  man  'darunter  ¥ef stehen ?  das« 
jedem  Wesen  geradezu  ^üi  anderes  polar  entgegenstehend  es  angeord- 
net» s"ei.  Die  Gegensätze  aller  einzelnen  Kräfte  werden  sich  in  der 
That  nie  bei  einem  elirzelne*  Wesen  vereinigt  vorfinden.    < 

-  «  '■  >:•    •,  -,  -\     i     "'     /.   •  ii  •;  •.  :  i  v  j.  ^  j:  ,i:       •!•>;•,:_     •'         t*.  j  '         :  :  <    *! 

*)  Bo  wird  nach  iffep  .Jbefrre^dgr  Hpch  potenten  #e  1,90,.  ja  die.  1500. 
Verdünnung  angewendet/  Dr.  N^nez,  Leibarzt  der  spanischen 
Königin;  gHft  den  Arsenik  Wder  'Moft^Bttatioft 
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Auffallende  Analogie  zwischen  der  galvanischen  Polarität 
und  der  therapeutischen  Polarität  der  Ar&neidosen  in  ihren 
physiologischen  Einwirkungen  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus» 

De*  Ein  flu  ss  der  galvanischen  Polarität  in  seiner  physiologi- 
schen Einwirkung  auf  den  niensch  liehen  Organismus  spricht  sich 
in  den  hervorgerufenen  Gegensätzen  beider  Pole  unzweideutig 
und  deutlich  aus. 

Denn  äussern  sich  die  hervortretenden  Symptome  bei  der 
Anwendung  des  Zinkpols  darch:  sauren  Geschmack, 
Grösserersehernen  aller  Gegenstände  mit  rat hem  Scheine, 
abgestumpften  Geruch;  durch  einen  tiefen  und  dumpfen 
Ton  der  Töne,  vollen  Puls,  Wärmegefühl  und  vermehrte  Irri- 
tabilität, so  bieten  die  Symptome  des  Kupferpols  einen  deutlich 
polaren  Gegensatz.  Der  Geschmack  ist  alkalisch;  die  Gegen- 
stände erscheinen  kleiner  mit  blauem  Lichte;  die  Töne  senärfer 
und  höher;  die  Sensibilität  vermehrt,  deutliches  Kältegefühl. 
Diesen  physiologischen  Erfahrungen  Kiese rs  und  anderer  be- 
rühmten Physiker  reihen  wir  noch  einige  andere  pathologische 
Zustände  an,  in  welchen  sich  die  galvanische  Polarität  offen- 
baret. Ein  Pol  ruft  einen  Anfall  hervor,  den  ein  änderer  hemmt; 
ein  Pol  erzeugt  Diarrhöe,  der  andere  Stuhlverstopfüng; 
ein  Pol  exaltirt,  wo  der  andere  deprimirend  wirkt,  und  örioli 
heilte,  indem  er  den  kranken  Organen  eine  seinem  eigentümlichen 
elektrischen  Zustande  entgegengesetzte  Polarkraft  mittheiite; 

Es  muss  daher  den  aufmerksamen  Pathologen  wahrlich  nicht 
unbemerkenswerth  erscheinen ,  wenn:  er  bei  den  polaren  Arznei- 
dosen vieler  tteilkörper  ein  ähnliches  Verbalten  beobachtet. 

•  Das  versus  st  e  Quecksilber  (Ctitomet)  erzeugt  in  grosen 
Dosen  =  negativen  Pol,  Diäter höe?  während  es  in  kleinen  Gabe» 
=  positiver  Pol  i,  s  t  u  h  1  h  e  nrai  e  n  d  wirkte;  Co  ff  einberuhigt, 
während  Caffeeexcüirtnhd  »auffegte 

Diese  auffallende  Analojgie  «wischen  dein  ipoläre»  Verhalten 
in  den  Arzneidösen  und  der*  galvanischen  Polarität  möge:  doch 
eitfigermassen  erweisen ,  •  dass  das  von  uns  vorgetragene  thera«* 
peutische  Polaritätsgesetz  nicht  auf  hypothetischem  Boden,  ge^ 
wonnen,  sondern  in  einem  ewigen  allgemeinen  und  durchgreifen«*- 
den  Naturgesetz  seine  Begründung  anstrebe,  wenn  auch  diese 
Lehre  vielleicht  nicht  bei  allen  Aerzten  einen  ungehinderten  Ein-* 
gang  finden  dürfte  —  und  ich  kann  nicht  umhin,  die  geistreichen 
Worte   des  Dr.  Krzivanek   hier   in  Beziehung  der  Polarität  im 


Allgemeinen  anzuführen:  „Was  in  gesunden  Tagen  blau  ist,  bleibt 
blau  in  kranken  Tagen,  wenn  das  abnorme  Auge  die  Farbe  auch 
nicht  unterscheidet ,  so  gilt  das  Gesetz  der  Polarität ,  wenn  der 
Arzt  es  auch  nicht  erkennt.  Ehe  Jenner,  der  Unsterbliche,  die 
Schutzkraft  der  Pocke  erkannte,  sicherte  sie  unbekannt  die  Wärter 
der  Thiere." 

So  leiten  oft  Aerzte  ein  praktisches  Verfahren  unbewusst 
am  Krankenbette  nach  einem  ewigen  Gesetze  ein,  welches  sie  oft 
mit  schalen  theoretischen  Gründen  zurückweiset. 

Wenn  Stevenson,  Becker  und  Heyne  von  kleinen 
Dosen  der  vegetabilisehen  Kohle  bei  septischen  Dysente- 
rien und  Diarrhöen  im  spätem  Verlauf  des  Darmtyphus  die 
besten  Erfolge  sahen ,  so  finden  diese  Heilerfolge  in  dem  thera- 
peutischen Polaritätsgesetze  ihren  Grund;  denn  der  entgegenge- 
setzte Pol,  die  grosse  Gabe:  der  Pflanzenkoble ,  wirkt  stark 
purgirend,  so  dass  der  nordamerikanische  Arzt  Daniel  gegen 
habituelle  Leibesvers-topfung  sie  oft  gebrauchte. 

Analoges  Verhalten  in  den  Erscheinungen  der  elektrischen 
und  therapeutischen  Polarität. 

Der  berühmte  Dr.  Fay  war  bekanntlich  der  Erste,  welcher 
die  für  die  Wissenschaft  höchst  erfolgreiche  Bemerkung  machte, 
dass  Körper,  welche  von  einer  elektrischen  Glasröhre  abgeflossen 
werden,  sich  an  eine  elektrisirte  Siegellackstange,  an  Bernstein 
und  an  andere  Harzarten  anhängen. 

Diese  Verschiedenheit  der  Glaselektrizität  und  Harzelektrizität 
wurde  durch  zahlreiche  Versuche  bestätiget  gefunden  und  die 
Thatsache  von  dem  Obwalten  eines  entgegengesetzten  Zustan- 
des  beider  Eleclrisationen  wurde  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 
Nor  in  der  Bezeichnung  konnten  sich  die  Gelehrten  nicht  einigen, 
tlie  geistvolle  Bezeichnung  Lichtenberg^  durch  positive  und 
negative  Elektrizität  (-f-E  =  E)  wurde  einmüthig  angenommen. 
Die  Thatsachen  sind  geblieben  und  werden  sich  auch  ihrem  We- 
sen nach  iB  den  künftigen  Zeiten  erhalten  (Willbrand).    . 

>  Eine  aufmerksame  Beobachtung  auf  das  Verhalten  des  Rei- 
hers und  seines  Conduktors  einerseits,  zu  dem  Reibzeuge  und 
dessea  Conduktor  anderseits  an  dehElektrisirmaschinen ;  auf  das 
Verhalten  der  gleichzeitigen  Electrisationen  der  innern  und  äussern 
Belegung  an  der  Kleistischen  Flasche;  endlich  auf  das  Verhaltern 
der  Elektrizität  des  Harzkuchens  einerseits  und  des  Deckels  ander* 
seits  an  dem  ElectrophOr  zeigt,  zur  Genüge,  dass  bei  der 
elektrischen  Polarität  ein  gleiches  Gesetz  wie  bei  der  magneti- 
schen obwalte,    dass  nie  eine  positive   Elektrisation  möglich  ist, 
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ohne  dass  in  demselben  Zeitmomente  eine  gleich  grosse  negative 
sich  der  positiven  gegenüber  einstelle ,  sowie  am  Magnete  eine 
Richtung  nach  Norden  nicht  denkbar  ist,  ohne  das  Bestehen  einer 
gleichzeitigen  südlichen«  —  , 

Wir  wollen  aber  noch  weiter  die  elektrischen  Erscheinun- 
gen in  ihrem  polaren  Verhalten  in  genauere  Betrachtung  nehmen, 
wodurch  wir  nähere  Aufschlüsse  für  die  therapeutische  Poiarit&t 
der  Arzneikörper  zu  erzielen  hoffen* 

Seitdem  Winkler  1746  auf  die  Identität  des  Blitzes  mit 
dem  elektrischen  Funken  zuerst  aufmerksam  machte  ,  was  auch 
Franklin  in  Amerika  >  Buffon  in  Frankreich,  Wilson  in  Eng- 
land bestätigt  fanden,  kam  man  zur  Erkenntnis«,  dass«  sowie  sich 
die  magnetische  Polarität  über  die  ganze  Erde  und  noch  weiter 
verbreite,  so  hat  auch  die  elektrische  Spannung  in  der 
Natur  eine  all g e-me ine  Ausdehnung  und  ihre  Beziehung  und 
Einfluss  erstreckt  sich  bis  auf  die  einzelnen  Körper  der  Erde. 

In  dieser  elektrischen  Spannung  beobachtete  Alex.  v.  Hum- 
boldt ein  periodisches  Verhalten  •  was  auch  neuerdings 
Schub ler  (Schweigens  Journal  d.  Chemie  B.  3.  S.  123)  be- 
stätigt fand. 

Die  Lehre  von  der  elektrischen  Polarität  in  dem  ge- 
genseitigen Verbalten  beider  Elektrisationen  erhielt  durch  die  Wir- 
kungen der  voltaischen  Batterie  bei  den  Naturforschern  ihre  volle 
Bestätigung,  besonders  seitdem  durch  Dawy.  Er man,  Simon 
und  Ritter  die  Identität  des  Galvanismus  mit  der  Elektrizität  der 
Luft  und  mit  der  Elektrizität,  die  wir  durch  die  elektrischen  Ma- 
schinen hervorbringen,  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  wurden,  und 
es  zeigt  sich  in  der  That  in  allen  elektrischen  Phänomenen  ein 
vollkommener  Gegensatz  zwischen  den  beiden  verschiedenen  Elek- 
trisationen ;  wo  die  eine  erscheint,  da  ist  auch  unmittelbar  hier- 
mit die  andere  zugegen  und  zwar  so ,  dass  sich  beide  vollkom- 
men das  Gleichgewicht  halten ,  beide  fördern  sich  und  sind  zu 
einem  und  demselben  Ganzen,  zur  Bildung  der  Einheit  not- 
wendig. 

In  jenem  Falle,  wo  sich  der  elektrische  Zustand  an  einem 
Körper  hervorragend  als  positive  Elektrizität  herausstellt, 
findet  dieses  nur  insoweit  statt  ,*  als  er  an  einem  zweiten 
Körper  als  negative  erscheint  und  umgekehrt.  Der  elektrische 
Zustand  ist  das  Resultat  des  Gegensatzes ;  —  wo  die  Positivität 
zurücktritt,  da  tritt  auch  die  Negativität  zurück,  es  tritt  die  Ein- 
heit beider  hervor  —  der  elektrische  Zustand  zurück,  d.  h.  es 
findet  0.  E.  statt. 

Es  waltet  hier  ein  gleiches  Verhältniss,  wie  beim  Magne- 
tismus ob ;  denn  so  wie  im  Magnetismus  die  eine  Polarität  der 
andern  entgegengesetzt  ist  und  beide  in  derselben  Einheit  der 
magnetischen  Spannung  unzertrennlich  ein  Ganzes  sind:  so  sind 
also    auch   beide  Elektrisationen  sioh#  entgegengesetzt  und  gleich; 
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beide  sind  in  einem  und  demselben    dritten  realen  Zustande  eins, 
und  dieses  Dritte  ist  das  Resultat  des  Gegensatze». 

Während  duser  Vergleichung  der  magnetischen  Polarität 
mit  der  elektrischen  stossen  wir  auf  einige  Differenzen,  die 
für  unsere  Tendenz  von  nicht  geringer  Erheblichkeit  sind. 

Ein  tieferes  Eingehen  in  den  individuellen  Charakter  der 
magnetischen  Polarität  zeigt  uns  deutlich , -dass  dieselbe  im  Gan- 
zen der  Erde  eine  gewisse  Richtung  beibehält;  die  Prof.  Will- 
brand  mit  Recht  als  die  nordsüdliche  bezeichnet.  Ausserdem 
äussert  sich  die  magnetische  Polarität  jedesmal  in  der  Dimension 
der  Länge  oder  in  einer  Linie  und  scheint  der  Länge  nach 
die  Körper  zu  durchdringen ,  an  welchen  sie  sich  äussert.  Der 
allgemeine  Magnetismus  der  Erde  scheint  diesfalls  nach  Will  - 
brand  auch  der  Länge  dach  die  Erde  von  Norden  nach  Süden 
so  zu  durchdringen,  dass:  zwar  jeder  einzelne  Theil  der  Erde 
weiterhin,  selbst  in  gewissen  Flächen  ihm  unterworfen  ist,  dass 
derselbe  sich  aber  nach  dem.  Innern  hin  in  der  Art  gleichsam 
concentrirt,  dass  die  beiden  Pole  der  Erde  im  Ganzen  den 
höchsten  Gegensatz  in  dieser  magnetischen  Polarität  bezeichnen. 
Hingegen  beobaehten  wir  bei  der  allgemeinen  elektrischen 
Spannung  in  der  Natur,  dass  die  ost westliche  Richtung  die 
vorherrschende  ist.;  die  elektrische  Spannung  äussert 
sich  überall  in  der  Fläche,  wenn  wir  auch  den  Gegensatz 
zwischen  den  beiden  Elektrisatio.nen  in  der  Dimension  der 
Länge  bemerken.  Kein  einziges  elektrisches  Phänomen  spricht 
dafür,  dass  die  etwaige  elektrische  Spannung  kl  der  Natur  im 
Ganzen  die  Richtung  von  Norden  nach  Süden  beobachtet,  wie 
dieses  bei  der  magnetischen  Polarität  charakteristisch  ist. 

;  Es  geht  ferner  aus  den  unbefangenen  Beobachtungen  der 
Naturforscher  hervor,  dass  die  elektrische  Spannung  in  der 
Natur  in  einem  bestimmten  Verbältnisse  zum  Jahres- 
oder Tageswechsel  stehe,  wo  wahrscheinlich  dem  Einflüsse 
der  Sonne  auf  die  Erde  die  meiste  Wirkung  zuzuschreiben  ist; 
dass  ferner  Tem  peraturer scheinungen  auf  die  Erregung  der 
Elektrizität  einen  bedeutenden  Einfluss  haben,  was  eben  der  Ein- 
fluss  des  Sonnenlichtes  auf  die  elektrische;  Spannung  der  Erde 
sattsam  beweiset.  Die  magnetischen  uod  elektrischen  Erschei- 
nungen haben  insofern  viel  Identisches,  als  in  beiden  das 
Gesetz  des  polaren  Verhaltens  sich  äussert  und  der 
Begriff  der  Polarität  auf  beide,  vollkommen  anwend- 
bar ist;  sie  unterscheiden  sich  aber  deutlich  darin,  dass  die 
elektrischen  Erscheinungen  sich  in  einem  bedeutenden  Masse 
an  der  Oberfläche  der  Erde  und  der /verschiedenen  Körper 
äussern;  während  der  Magnetismus  die  Dimension  der  Länge 
beschreibt. 

Nun  wollen  wir  versuchen  diese  Ansichten  Willbrand's, 
in  denen  ,so   viel  Wahres  und  Unbestreitbares  liegt,   da  unlöug- 
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bare  TJiatsachen  es  nach  weisen,  auf  unserem  therapeutischen 
Boden  in  möglichster  fruchtbarer  Anwendung  zu  bringen« 

Es  ist  unverkennbar,  üass  wen«  wir  zum  klinischen  Zwecke 
uns  der  möglichst  kleinsten  Gabe  eines  Arzneikörpers  bedie- 
nen wollen,  wir  bei  unserem  technischen  Verfahren  jene  Berei- 
tungsweise  benutzen  müssen ,  die  in  den  homöopathischen  Phar- 
macopöen  vorgezeichnet  ist.  Wollen  wir  bei  der  Behandlung  des 
Wechselfiebers  mit  Arsenik  nach  dem  Beispiele  französi- 
scher Aerzte  '/W  Th eil  eines  Grans  unseren  Kranken  reichen v  so 
kann  dieses  nur  im  Wege  der  Verreibung  und  hierauf  folgen- 
der Verdünnung  geschehen.  Aerzte  und  Physiker  haben  es:  aber 
bereits  ausser  allen  Zweifel  geeetet,  dass  durch  das  Reiben 
der  Arznei  mit  dem  Milchzucker  Elektrizität  entwickelt  werde. 

Im  Archiv.  Bd*  XII,  Heft  L  theilt  Hetze  seine  Entdeckung 
mit,  da$s  wenn  ein  Araneikörper  mit  Milchzucker  vermischt,  in 
einer  gläsernen  Schal»  mit  gläsernem.  Pistill  gerieben  wird, 
elektrische  Erscheinungen  mit  Lichtentwickelung  hervortreten. 
Diese  Wahrnehmung  wurde  seit  dieser  Zeit  vielfach  beobachtet 
und  bestätiget  gefunden. 


$  41. 

Professar  Doppler***  Ansicht  über  Gross  und  Klein. 

Ein  schönes  •  Licht  verbreitete  über  diesen  Gegenstand  der 
geniale  Physiker  und  Mathematiker  Professor  Doppler  in  Prag 
in  seinem  Aufsatze:  „Ueber  das  Grosse  und  Kleine  in  der  Natur" 
in  der  Zeitschrift  für  Physik  und  verwandte  Wissenschaften  von 
Prof.  Baumgartner  und  v-  H o  1  g e r. .  Dieser  Gelehrte  glaubt  nicht, 
dass  man. berechtigt  ist,  die  Wirkung  der  Arzneikörper  nach  der 
Grösse  der  Masse  oder  nach  dem  Gewichte  bestimmen  zu  wollen, 
sondern  nach  der  Grösse   ihrer  wirksamen  Oberfläche. 

Er  spricht  sich  hierüber  in  denn  erwähnten  Aufsatze  fol- 
gender Weise  aus :  „Dass  die  Begriffe  „gross"  und  „klein"  sehr 
relativer  Natur  sind  und  dass  es  lediglich  nur  von  der  richtigen 
Wahl  und  von  der  absoluten  Grösse  der  zu  Grunde  gelegten 
Einheit  abhängt,  ob  etwas  gross  oder  klein  genannt  werden  soll, 
sind  Wahrheiten,  die  heut  zu  Tage  fast  von  Jedermann  im  Munde 
geführt  zu  Werden  pflegen. 

'  Gleichwohl  scheint  man  es  hiermit  in  der  Anwendung  und 
selbst  in  der  Wissenschaft  bei  der  Wahl  von  Masseinheiten  öfters 
minder  strenge  zu  nehmen,  als  man  es  bei  so  be wandten  Um-r 
ständen  wohl  erwarten  sollte.  Wie  Hesse  es  sich  sonst  wohl 
erklären,  dass  man  nicht  selten  Dinge  ohne  alle  weitere  Recht* 
Fertigung  für  ganz  ausserordentlich,  ja  für  verschwindend  klein 
ausgegeben  hört ,    die  nian  doch  nach  einer  andern  und  wie  es 
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mir  deucht,  ganz  vernünftigen  Ansicht  als  gros« ,  ja  vielleicht  als 
erstaunlich  gross  anzunehmen  vollkommen  berechtigt  ist?  Indem 
ich  aber  der  Wissenschaft  gegenüber  ein  so  hartes  Wort  aus- 
spreche,  geziemt  es  sich  auch  meinerseits  darüber  Red«  zu  ste- 
hen und  ich:  glaube  dieses  unaufgefordert  wohl  am  Besten  da- 
durch zu  thun,  das»  ich  meine  obige  Behauptung  an  einem  con- 
creten  -Beispiele  nachweise* 

Allein  der  Umstand  y  dates  die  hier  zu  behandelnde  Materie 
mit  einem  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochenen  uuld  häufig  sogar 
lacherlich  gemachten  Gegenstande  zufälliger  Weise  in  eine  ziem- 
lich nahe  Berührung  tritt,  veranlasste  mich  schon  von  vornherein 
zu  der  bestimmten  Erklärung,  dass  ich  keineswegs  im  Interesse  oder 
zu  Gunsten  irgend  einer  fremden  Ansicht  schreibe,  oder  meine 
eigene  rücksichtlich  jener  neuen  Doktrin  hiemit  dargelegt  haben 
will.  —  Vielmehr  waren  es  gerade  einige  der  alten  Heillehre 
treu  ergebene  Anhänger,  welche  mich  vorzugsweise  zur  Ver- 
öffentlichung dieser  Ansicht  aufforderten,  indem  sie  es  für  wich- 
tig genug  hielten,  die  nachstehende  Argumentation  entkräftet,  oder, 
falls  dieses  nicht  anginge,  sie  doch  bestätigt  zu  sehen.  (Indes« 
hat  Prof.  Doppler  der  neuen  specifischen  Heillehre  invita  Minerva 
mehr  genützt  als  Tausende  ihrer  unverständigen  Freunde.) 

Es  ist  in  der  That  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  zur 
Abschätzung  der  Grösse  für  eine  grosse  Zahl  von  Wirkungen  das 
Gewicht  einen  ganz  geeigneten  und  noch  dazn  sehr  bequemen 
Massstab  abgibt,  wie  dieses  ja  namentlich  bei  allen  Maassenwir- 
kungen  der  Fall  ist.  Aber  augenscheinlich  zu  weit  würde  man 
gehen,  wenn  man  sofort  annehmen  wollte,  dass  man  mit  den 
Gewichtseinheiten  für  alle  Wirkungsweisen  der  Körper  ausreichen 
würde.  Schon  die  Wirkungen  der  Berührungselektrizität  wollen 
nach  ganz  andern ,  als  nach  -Gewichtseinheiten  bestimmt  werden, 
vieler  andrer  Naturäusserüngen  gar  nicht  zu  gedenken. 

Bevor  man  es  sich  daher  erlauben  darf ,  Etwas  für  gross 
oder,  klein  auszugeben  ,  oder  gar  '  wegen  ■  dessen  vermeintlicher 
Unbedeutenheit  in  das  Reich  der  Chimären  «zu  verweisen,  muss 
man  meines  Erachtens  vor  Allem  die  Einheit,  die  man  dabei  zu 
Grunde  gelegt,  nachgewiesen  und  gerechtfertigt  haben,  um  dar- 
nach bestimmen  zu  können ,  ob  man  bei  Benrtheilung  desselben 
nach  der  Wage  oder  dem  Zollstabe  zu  greifen  habe. 

Dies  wohl  erwägend  stelle  ich  daher,  indem  ich  zu  meinem 
anfänglichen  Vorwurfe  zurückkehre,  gleichsam  beispielsweise  die 
Frage :  Mit  welchem  Rechte  bestimmt  man  die  Wirkung  der  Arz- 
.  neikörper  nach  ihrem  Gewichte  und  nicht  vielmehr  nach  der 
Grösse  ihrer  wirksamen  Oberfläche  ?  Oder  mit  andern  Worten: 
Ist  es  das  Innere  eines  Arzneikörpers  oder  sind  es  seine  äussern, 
mit  der  übrigen  Sinneswelt  in  Berührung  stehenden  Tb  eile,  welche 
die  arzneiliche  Kraft  desselben  bedingen  ?  Und  wenn  Letzteres  in 
der  That  der  Fall  oder    auch  nur  denkbar  wäre,   wie  sieht  es 
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sodann  mit  der  vermeintlichen  Kleinheit  mancher  scheinbar  auf 
Nichts  hinauslaufender  Arzneidosen  aus?  —  Da  es  mir  hier  vor- 
läufig keineswegs  um  eine  bestimmte  Entscheidung  der  zuerst 
erwähnten  Doppelfrage  zu  thun  ist ,  so  kann  ich  mich  für  jetzt 
mit  dem  allgemeinen  Zugeständnisse  begnügen ,  dass  möglicher- 
weise und  vielleicht  die  Körper  blos  in  sofern  arzneilich  wirken, 
in  wiefetn  ihnen  Oberfläche  zukommt  oder  in  wiefern  sie  selbst 
zur  Oberfläche  werden  können. 

Unter  der  physischen  Oberfläche  eines  Körpers ,  im  Gegen- 
satze zur  mathematischen ,  versteht  man  den  Inbegriff  aller  jener 
Körperatome,  welche  wenigstens  nach  einer  Richtung  zu  von 
Atomen  andrer  Art  umgeben  sind.  Hieraus  folgt  sofort  unmittel- 
bar, dass  Körper,  welche  zerbrochen  oder  auf  irgend  eine  andre 
Weise  verkleinert  worden,  an  Oberfläche  beträchtlich  gewinnen 
müssen ,  indem  nunmehr  Atome ,  welche  früher  dem  Innern  des 
Körpers  angehörten,  mit  dem  umgebenden  Mittel  in  Berührung 
treten  und  sofort  einen  Theil  der  neuen  Oberfläche  ausmachen. 
Ebenso  einleuchtend  ist  es  aber  auch  im  Gegen t heile ,  dass  zwei 
oder  mehrere  Körper  derselben  Art,  welche  früher  ein  Ganzes 
bildeten ,  oder  die  sonst  genau  zusammenpassen ,  wenn  sie  an 
einander  gefügt  werden ,  wenigstens  an  den  eigentlichen  Berüh- 
rungsstellen,  wo  jedes  dazwischen'  hinweggedacht  werden  muss, 
ihre  beiderseitigen  Oberflächen  einbüssen.  Ein«  etwas  genauere 
Betrachtung  dieses  Gegenstandes  führt  ferner  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  Gesammtoberfläcbe  wenigstens  in  ebendemselben  und 
meistens  sogar  in  einem  grösseren  Verhältnisse  zunimmt«,  als  sich 
die  Durchmesser  der  einzelnen  Theilchen  verkleinern. 

Wird  daher  z.  B.  ein  Cobikzoll  irgend  eines  Körpers  bis 
zur  Kleinheit  eines  gröblichen  Streusandes  zerstossen ,  wobei  er 
in  mehr  als  eine  Million  einzelner  Theil e  zerfällt,  so  hat  sich 
seine  Oberfläche ,  wie  eine  leichte  Rechnung  lehrt ,  schon  auf 
etwa  sechs  bis  sieben  Quadratfuss  vergrössert.  Mikroscopisehe 
Untersuchungen  zeigen  ferner,  dass  die  noch  wahrnehmbaren 
Theüe  des  in  der  Luft  zerfallenen  Kalkes,  des  Mehles  sowie  des 
Mulms,  nebst  noch  vieler. andrer  pulveriger  Körper,  wie  sie  die 
Natur  und  Kunst  häufig  darbieten,  von  einem  Sandkorne  obener- 
wähnter Art  um  mehrere  hundert  Mal  an  Grösse  übertroffen  wer- 
den. Zerreibt  man  demnach  obigen  Körper  zu  einem  Pulver  von 
genannter  Feinheit,  so  bietet  die  Gesammtoberfläche  schon  eine 
Area  von  mehr  als  tausend  Quadratfuss  dar. 

Damit  nun  aber  die  genannte  Oberfläche  in  Wahrheit  als 
eine  physische  oder  wirksame  hervortrete,  muss  man  schon,  gleich 
von  Vornherein  zu  verhindern  suchen,  dass  die  einzelnen  Theil- 
chen unter  einander  in  irgend  eine  Berührung  treten,  welches  mei- 
nes Erachtens  wohl  kaum  auf  eine  andere  Weise  bewerkstelligt 
werden  kann,  als  indem  man  den  fraglichen  Stoff  schon  gleich 
anfänglich  mit  einem  andern  fremdartigen  Körper,  z.  B*  mit  Milch- 
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zacker  als  Mittel  vermengt  und  gleichzeitig  mit  ersterem  sodann 
verreibt  Der  Mittelkörper  oder  das  erwähnte  Vehikel  muss  in 
hinreichender  Menge  beigemengt  »ein. 

Das  Letztere  gilt  natürlich  in  ,noch  viel  höherem  Grade  von 
den  tropfbarflüssigen  Körpern^  da  ihre  kleinsten  Theüe,  nicht  wie 
hei  den  starren  Körpern  von  polyädrischer ,  sondern  wie  es  die 
gross«  Verschiebbarkeit  ihrer  Theile  vernmthen  lässt,  von  kugel- 
artiger Form  sein  dürften.  Der  Verfasser  erlauht  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  vielleicht  nicht  ganz,  grundlose  Yerjnuthuiig  auf- 
zastellen?,  dass  die  Verreibung  oder  Verkleinerung  eines  Körpers 
für  sich  aHein  ohne  weitem  Verreihnngsmityel  vielleicht  bloa  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  getrieben  werden  kann ,  indem  sehr 
fein  zerriebene  Körper  schon  einigermassen  und  allmälig  die  Ei- 
genschaft der  leichten  Verschiebbarkeit ,  welche  sonst  nur  den 
Flüssigkeiten  eigen  ist,  anzunehmen  scheinen»  ,    : 

Ich  habe  aber  auch  nämlich  StChon  «vor  Jahren  in  einem  die 
Erklärung  .  der  ßerührnngselektrizität  beabsichtigenden  Aufsatze41) 
auf  a  priorische  Weise  die  Noth  wendigkeit  nachgewiesen ,  dass 
nicht  nur  Körper  bei  wechselnder  #erühru«£  in  einen  elektri- 
schen Zustand,  gerathen  müssen ,  sondern  dass  dieses  auch  bei 
jeder  Zerkleinerung  eines  Körpers  stattfinde  und  hieraus ,  wie  er 
glauben  darf,   mehrere  Erscheinungen  auf  eine  einfache  und  ge- 


*)  Ueher  die  wahrscheinliche  Ursache  der  Elektrizitäts  -  Erregung 
durch  Berührung  and  Aer  elektrischen  Spannung  im  XVIII:  Bande 
der  Jahrbücher  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  in  Wien.  — 
Das  in  genannter  Abhandhing  geführte  und  hierher  bezügliche  Rai- 
sonnement  ist  in  Kürze  folgendest  dass  alle  tropfbarflüssigen  Kör- 
per, wegen  des  ungleich  starken  Zuges  an  ihrer  Oberfläche  eine 
dünne  Schichte  von  abweichender  Dichte ,  gleichsam 'ein  ungemein 
feines  Häutchen  bilden  müssen,  ist  schon  von  Laplace  mit  Evidenz 
nachgewiesen  und  von  ihm  nUt  seltenem  Scharfsinne  zur  Erklä- 
rung der  Haarröhrcüen-Ersoheinungen  benutzt  worden.  —  Es  kann 
also  fürwahr  nicht  im  Geringsten  bezweifelt  werden,  dass  alle 
starren  Körper  mit  einem  dichteren  Häutchen  umkleidet  sind  und 
dass  sich  der  Grad  jener  Verdichtung  theils  nach  der  Beschaffen- 
heit des  fraglichen  Körpers,  theils  aber  nach  jener  seiner  Umge- 
bung richtet,  bei  sich  änderndem  berührenden  Mittel  aber  sich  not- 
wendig gleichfalls  ändern  müsse..—  Nun  aber  kennt  man  bis  jetzt 
noch  keinen  einzigen  Körper,  der  nicht  in  seinem  Innern  Mehr  oder 
Weniger  von  jener  Materie  beherbergtej  weiche  man  die  elektrische 
zu  nennen  pflegt.  Ja  die  Erfahrung  zeigte ns  in  tausend  vorkom- 
menden Fällen,  dass  bei  eintretender  Aentferung  des  Aggregatzu- 
standes, oder  bei  sonstiger  Veränderung  in  der  Umgebung,  die 
Körper  bald  einen  Theü  von  jenem  gebnndenen  Fluidum  freigeben, 
bald  aber  aufzunehmen  streben.  —  Es  ist  also  nur  eine  ganz  natür- 
liche Folgerung,  wenn  angenommen  wird,  dass  jedes  dichtere  Häut- 
chen eine  andere  Menge  jenes  Fluidu ms  gebunden  enthalte,  wie  der 
betreffende  Körper  selbst,  und  dass  sich  jene  Menge  verändern  und 
somit  Elektrizität  frei  werden  oder  aufgenommen  werden  muss, 
sobald  die  Dichte  jenes  Häutchens  sich  ändert.  Aehdert  sich  da- 
her das  :  begrenzende   Mittel  eines  Körpers  z.  B.  durch  eine  Be- 
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nügende  Weise  erklärt.  Dies  vorausgesetzt ,  unterliegt  es  sofort 
keinem  weiteren  Zweifel  ,  dass  bei  so  ungemein  vergrößerter 
Oberfläche  die  Menge  der  freien  Elektrizität  im  gleichen  Grade 
zunehmen  inuss,  wobei  es  denn  auch  nicht  selten  geschieht,  dass 
unter  besonders  günstigen  Umständen,  wie  z.  B.  beim  Zerreiben 
des  kryjstall inisehen  Zuckers  etc.,  jene  auf  der  Oberfläche  sich 
anhäufende  Elektrizität  selbst  bis  zu  Lichterscheinungen  gestei- 
gert wird.  Gleichwohl  kann  man  für  gewiss  annehmen ,  dass 
die  bei  jenen  Verreib ungen  in  ungeheurer  Quantität  hervortretende 
Elektrizität  nur  eine  so  äusserst  geringe  Spannung  besitzet ,  dass 
nur  etwa  der  leere  Raum  und  die  Nervensubstanz,  bekanntlich 
die  besten  Leiter,  nicht  aber  Metalle  und  andre  Körper  ableitend 
auf  dieselbe  einzuwirken  vermögen.  Es  mag  ferner  hier  im  Vor- 
beigehen bemerkt  werden,  dass  in  dem  Falle,  wenn  beide  zu* 
samhiengeriebene  Körper  in  einem  bedeutenden  Grade  zu  einan- 
der chemisch  verwandt  sind,  bei  fortwährend  sich  vergrössern- 
den  Berührungsflächen,  selbst  eine  ehemische  Verbindung  vor  sich 
gehen  kann  und  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  beim 
Verreiben  öfters  erfolgten  Explosionen  nicht  sowohl  durch  eine 
stattfindende  Erwärmung ,  als  vielmehr  durch  die  bei  so  unge- 
mein vergrößerten  Oberflächen  thätig  gewordene  chemische  Af- 
finitat zu  Stande  kommen." 

Da  nun  bei  der  Darstellung  eines  Arzneikörpers  in  seiner 
kleinsten  Dosis  durch  die  Verreibüng  die  Oberfläche  des- 
selben ungemein  vergrössert  wird,  wobei  zugleich  die  Menge  der 
freien  Electricität  zunimmt,  so  glauben  wir  in  den  höchst 
klfinen  Gaben  den  expansiven  Factor,  welcher  mit  der  -f- 
EJektricität  als  identisch  genommen  werden  dürfte,  zu  erblicken, 
während  in  der  grossen  Gabe,  wo  der  Contractionsfaktor  vor- 
herrschend ist,  wir  die  Schwere,  die  Tendenz  der  Dimension 
nach  der  Länge,  den  Magnetismus  repräsemtirt  sehen.  Es  geht 
aber  aus  den  Versuchen  Weinhold's  (Physicalische  Versuche 
über  den  Magnetismus  als  Gegensatz  des  elektro-chemischen  Pro- 
cesses  in  der  Natur,  Meissen  1812),  welche  er  in  einem  Send- 
schreiben an  die  königliche  Akademie  zu  Berlin  mittheilte,  her- 
vor, dass  zwischen  &©c  magnetischen  und  elektrischen 
Polarität  selbst  *e*n  Gegensatz,  ein  polares  Verhalten 
in  der  Natur   obwalte.    Es   dürfte  daher  für    uns  aus  der  Wein- 


ruh  Hing  mit  einem  andern  verschiedenartigen  Körper  (Grand  der 
Beruh ruugselektrizität),  oder  durch  eine  Zerkleinerung  eines  solchen 
(Ursache  der  Erscheinung  des  Platirischwarames  etc.) ,  so  mues 
stets  Elektrizität  frei  und  wenn  sonst  die  Umstände  günstig  sind, 
auch  bemerkbar  werden.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  werden 
nun  in  gedachter  Abhandlung  alle  Erscheinungen  der  Berührungs- 
elektrizität  und  der  galvanischen  Säule  erklärt  und  mehrere  andere 
scheinbarganz  isolirt  dastehende  Thatsachen  mit  genannten  Er- 
scheimingfn  in  Zusammenhang  gebracht. 
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holdischen  Ansieht  eine  grössere  Berechtigung  hervorgehen ,  an- 
zunehmen ,  dass  zwischen  der  grossen  Dosis,  welche  den! 
Magnetismus  und  den  kleinsten  Dosen,  welche  der  Elek- 
trizität entsprechen,  eben  so  eine  Polarität  und  Gegensatz 
statt  haben  möge,  wie  zwischen  der  magnetischen  und  elektri- 
schen, die  wir,  da  sie  Gegenstand  der  Therapie  wird,  die 
therapeutische  nennen. 

Die  Erkenntniss  dieses  therapeutischen  Polarität» - 
gesetzes  kann  für  den  Praktiker  um  90  mehr  vom  Werthe  sein, 
als  sie  zur  Aufhellung  so  mancher  dunkeln  Vorgänge  auf  prak- 
tischem Gebiete  so  ungemein  viel  beiträgt:  Es  ist  eine  Erfah- 
rungssache und  die  medizinische  Literatur  hat  es  durch  That- 
sacben  bestätigt  gefunden:  dass  die  kleinen  Dosen  eine 
antidotarische  Wirkung  gegen  die  grossen  äussern  in 
einem  und  demselben  Arzneikörper  ;  so  dass  die  Be- 
schwerden ,  welche  die  grossen  Dosen  eines  Arzneikörpers  er- 
zeugen, durch  gereichte  kleine  Gaben  desselben  Arzneikörpers 
wieder  entfernt  wurden. 

So  können  nach  Kies  er  die  kleinen  Dosen  von  Opium 
die  seeundären  Wirkungen,  die  durch  eine  grosse  Opiumgabe  er- 
zeugt wurde ,  heben.  Meine  eigene  Erfahrung  am  Krankenbette 
belehrte  mich,  dass  die  Jodindyscrasie  ,  die  durch  grosse 
Joddosen  oder  bei  dem  längeren  und  fortgesetzten  Gebrauch 
des  Jods  erzeugt  wird,  in  den  kleinsten  Jodgaben  ihr  bestes 
Antidot  findet. 

In  der  allg.  bom.  Zeitung  15.  Band  1839,  Nr.  13  habe  ich 
die  gelungene  Heilung  einer  Jodin alcachexie  (cachexia^ex 
nimio  usu  Jodii)  mitgetheilt.  Das  Leiden  betraf  einen  18jährigen 
Jüngling,  der  wegen  einer  bedeutenden  Anschwellung  der  Schild- 
drüse die  Tinclura  Jodini ,  ohne  Wissen  des  Arztes,  durch  eine 
lange  Zeit  fortsetzte.  Die  Störungen  äusserten  sich  nicht  nur  in 
einer  alienirten  Nerven-  und  Gemüthsstimmung ,  sondern 
auch  in  den  Kreislaufsorganen  und.  vorzugsweise  in  dem 
Reproductio  nssysteme.  Die  Arzneiverschlimmerung  fand  aber 
ihr  Antidot  in  der  wiederholten  Darreichung  desselben  Mittels  in 
kleiner  Gabe,  Aehnliche  Erfahrungen  liefert  uns  die  neuere 
medizinische  Literatur«  Eine  Diarrhöe ,  nach  Kupfergenuss 
entstanden,  konnte  nur  durch  sehr  kleine  Gaben  von  Kupfer 
beseitigt  werden  (Hygea  4.  Bd.  S.  486).  Die  erfolgte  Arznei- 
vcrschlimmerung  durch  Lache sis  konnte  aber  nur  durch  das 
Riechen  an  diesen  Arzneikörper,  wo  gewiss  nur  ein  höchst 
kleiner  atomistischer  Theil  auf  die  Geruchsnerven  wirkt,  schnell 
beseitigt  werden.  (Wirkungen  des  Schlangengiftes  zum  arznei- 
lichen Gebrauche  von  Dr.  Hering.  In  den  Denkschriften  der 
nordaroerikanischen  Acaderoie.)  Diese  auffallende  und  bisher  un- 
lösbare Erscheinung  findet  ihren  Erklärungsgrund  in  dem  Um- 
stände:    dass  die  kleinen   Gaben  in  einem  polaren  Ver- 
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haften  zu  den  grossen  stehen  find  sich  wie  positive 
Elektrizität  zur  negativen  verhalten.  Wer  kennt  nicht  die 
Wirkung  der  negativen  Elektrizität  in  der  Fieberhitze ,  wo  die 
positive  angehäuft  ist. 

Pomme  in  seinem  Werke:  Tratte  de  Vapeurs,  erzählt,  dass 
der  Abt  de  Sans  jene  Zuckungen ,  die  durch  positive  Elektrizität 
erregt  wurden ,  augenblicklich  wieder  mit  negativer  Elektrizität 
beseitigen  konnte. 

Wir  glauben  daher,  dass  es  einer  schüttenden  Vorsicht 
allerdings  zugedacht  werden  dürfte,  in  den  Schosse  der  giftig 
einwirkenden  Körper  selbst  das  Gegengift  gesetzt  zu  haben,  dass 
die  kleine  Gabe  das  verbessere ,  was  die  grosse  verschlimmere, 
däss  der  eine  Pol  das  vernichte,  was  der  andere  zum  Nachtheile 
veranlasse. 

In  wie  fern  aber  die  antidotarische  Kraft  kleiner  Dosen 
gegen  die  durch  grosse  Dosen,  erzeugten  Beschwerden  eine 
ausgedehnte  und  allgemeine  Anwendung  in  vorkommenden 
praktischen  Fällen  erlangen  könne,  werden  nur  künftige  Erfahrun- 
gen genügende  Aufschlüsse  bieten«  Wir  bescheiden  uns  nur, 
den  denkenden  Leser  auf  diesen  schönen  Wink  der  weisen  Natur 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  — 

§49- 

Die  krystallisationsfähigen  Arxneihörper  zeigen  nicht  nur 
eine  physische^  sondern  auch  eine  therapeutische  Polarität. 

Im  Processe  der  Krystallisation,  wo  das  Flüssige  eine 
bestimmte  feste  Form  annimmt  und  zugleich  Wärme  entbunden 
wird,  spricht  sich  die  Polarität  deutlich  darin  aus,  dass  einer- 
seits die  Wärme,  entbunden ,  anderseits  aber  gebunden  wird, 
durch  jenen  chemischen  Process,  in  welchen  sich  die  Analyeis 
und  Syntesis  auf  polare  Weise  äussert. 

Aber  selbst  in  der  Form  der  sich  bildenden  Krystalle  lässt 
sich  auf  ein  entschiedenes  polares  Verhältniss  hinweisen,  so  dass 
der  Krystall  selbst  als  die  neutrale  Einheit  eines  innerlich  obwal- 
tenden Gegensatzes  angesehen  werden  kann.« 

Denn  lässt  sich  auch  die  Krystallifcatiensart  i  weder  theore- 
tisch noch  factisch  auf  die  Gesetze  der  .magnetischen  Polarität 
schwer  «zurückführen;  so  lässt  sich  doch  die  Attraction  in 
diesem  Acte  nicht  verkennen,  wo  $üe  stafre  Masse  $um  Vor- 
schein kommt;  an  sta  rren  Körpern  äussert  sich  aber  der  Magnetismus 
am  stärksten,  und  wir  Anden  ein  Gegensatz)  gegen  das  tropf- 
bare Flüssige,  ans  welchem  sich  in  der  unorganischen  Natur 
die  Kryfetalle  hervorbilden,  wie  die  thierische  Muskelfaser  und 
die  Zellenlamelle  eben  durch  den  Krystall isationaoet  aus  den  thie- 
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rischen  Säften  herausgebildet ,;  hervortritt.  -*-  Thatsachen 
sprechen  aber  auch  für  die  Annahme  eines  polaren  Verhaltens 
beim  KrystalUaationsacte.  Seit  der  Entdeckung  der  Voltaischen 
Batterie  hat  man  am  negativen  Polardrathe  bei  d«r  Auflösung 
der  Metalle  Kr  y  stall  jsatiofeen  beobachtet,  sogar  in  einer  bestimmten 
Form.  Grauer  (Gilbert«  Ann al.  Bd.  6.  S.  369)  sah  bei  einer 
Silbe  rauflös  ung  B i  1  b  e  r  d  e  n dt i t en  am  negativen  Polardrathe  sich 
bilden  und  Rif fault  und  Chompre  fanden,  dass  der  Kalk  am 
Negativen  Polardrathe  in  rechtwinkl  ichte  Prismen  anschoss. 
Ja  Oersted  beobachtete ,  dass  sich  Russdendriten  bildeten,  als 
er  die  Polardrathe  in  das  Licht  einer  Flamme  hielt» —  Indem  aber 
das  reduzirte  Metall  am  negativen  Pol  tritt,  erscheint  das  Oxy gen 
im  Gegensätze  am  positiven-  Pol  und  ein  polares  Verhalten  ist 
unverkennbar. 

Kann  aber  eine  stattfindende  gegenseitige  Attraction  der 
Materie  nicht  geläugnet  werden ,  denn  wie  sollten  sonst  aus  dem 
Tropfbarflüssigen  die  Krystalle  hervorgehen ,  so  müss  auch  eine 
Repulsion  im  Gegensatze  der  Attraction  stattfinden,  eine  blosse  At- 
traktion würde  der  festwerdenden  Materie  die  Form  einer  Kugel  geben« 

In  der  Dendritenform  sprechen  sich  beide  Richtungen, 
Attraction  und  Repulsion,  in  der  Einheit  des  Krystalles  deutlich 
aus.  Die  Dentritenformen  unserer  Fensterscheiben  in  dem  Au- 
genblicke, wo  der  auf  denselben  verbreitete  Wasserdunst  zu  ge- 
frieren anfängt,  bestätigen  diese  Wahrnehmung. 

Es  wäre  demnach  die  Existenz  einer  physischen  Polarität 
im  Krystallisationsacte  so  ziemlich  wissenschaftlich    sichergestellt» 

Werfen  wir  nun  einen  forschenden  Blick  auf  jene  Körper, 
die  in  der  Heilkunde  benützt  werden ,  so  gehören  sie  meistens 
su  den  krystallisationsfähigen.  penn  nicht  nur  die  Metalle 
und  Metalloxyde  enthaltenden  Erden  und  Kalien  sind  krystallisa- 
tionsfahfg;  sondern  auch  die  Alcaloide  der  Vegetabilien  nehmen 
untet  Umst*nden;:ei»e  Krystaliform  an,  welche  nach  den  Ge- 
setze« -der  physischen  Polarität  vor  sich  geht.  Es  l&sst  sich 
aber  bei  den  Arzneikörpern  aller  drei  Naturreiche  auch  eine  the-r 
rapdutf sehe.  Polarität  nachweisen  und  nicht  nur  bei  den  Metallen 
und'  Metalloxyde  enthaltenden  Arzneikörpern ,  sondern  bei  den 
Alcaloiden  selbst.  Schwelelsaures  China  bringt- in  grosser  Dosis 
(20  Gran  pro  Dosi)  nach  <  Witt  mann 's  Erfahrung  bei  Gesunden 
einen  intehniHirendetti  Fiebe^roxysmus  hervor ,  welcher  es  in 
kleiner  Gabe  i)es«itigt.  'China  erzeugt«  ferner  in  grossen  Dosen 
eine  nervöse  Harthörigkeit  (Chalupt,  These- sur  les  Convulsions* 
Paris  3f8*4);  in  kleinen  Gaben  ist  es  von  zuverlässiger  Wirkung 
bei  der  Schwerhörigkeit  (Trampel).    « 

Und  so  möge  nun  unsere  Darstellung  des  Begriffes  von 
der  therapeutischen  Polarität  y  insofern  er  mit  den  andern  Na- 
turerscheinungen in  Harmonie  steht;  seine  gewünschte  praktische 
Anwendung  finde«.!  '        , 
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